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über  die  Natur  gewisser  mit  deu  psychischen 
Vorgängen  verknüpfter  Gtehirnznstände« 

Von 

J.  V.  Kriks. 

Dio  psycLolügische  Forschung  kann  es  gegenwärtig  wohl 
aU  -sichergestellt  betrachten,  dafs  es  uninr)glich  ist,  einen  lücken- 
losen gesetzmäfsigeii  Zusammenhang  der  für  sich  hetrachteten 
Be  w  ufstse  ins  er  s  c  h  emun  gen  nachzuweisen  und  d ahoi  dem 
Eingreifen  materieller  Vorgänge  nur  hinsichtlich  der  Sinnes- 
empfindungen  Bechnung  zu  tragen.    VieUnehr  kann  es  als 
BweifeUos  gelten,  daJk  der  Versuch,  zu  emem  Verständnis  der 
psychischen  Vorgänge  zu  gelangen,  in  vie!  weiterem  Umfange 
die  Mitwirkung  cerebraler  Zostände  oder  Prozesse  ins  Auge 
fassen  muTs.    Die  Unkenntnis  über  die  Natnr  dessen,  was 
sich  im  Zentralnervensystem  abspielt,  erscheint  nnn  yerhftltnis- 
nilsig  am  wenigsten  als  Hindernis  bezüglich  aller  derjenigen 
Vorgänge,  welche  etwa  die  nnmittelbaren  Substrate  der  Bewufst- 
teinserscheinungeu  bilden  mögen.   Denn  hier  sind  wir,  eben 
durch   die  Berücksichtigung   der  Bewuüstseinsersoheinungen 
selbst,  einigermaisen  in  der  Lage,  zu  beobachten,  zu  beschreiben, 
za  klasBifizieren,  selbst  Kausalzusammenhänge  festzustellen.  In 
weit  höherem  Grade  aber  kann  es  wohl  als  Bedürfnis  be- 
zeichnet  werden,    in    Bezug    auf  alle    diejenigen  cerebralen 
Zustände  etwas  zu  erfahren,  welche  den  Gang  der  ps3'chischen 
Erscheinungen  mitbestimmen   oder  beeinflussen,    ohne  selbst 
ab  Bf^wnlstseinszustände  charakteriwiert  zu  sein.    Versucln-  in 
diti^fer  Richtung  Schemen  mir  nun  selbst  dann  nicht  aussichtslos!, 
"Wenn  man  die  Hoffnung,   die  cerebralen  Prozesse  ihrer  Natur 
nach  völlig  aufzuklären,    als  eine  verfrühte  ansehen  wollte; 
denn  es  erscheint  denkbar,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
wenigstens  über  die  äuXsere  Erscheinungsweise  jener  Faktoren 

Z«n«eMA  flf  PfTsboloffk  VDI.  1 
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efcwas  festsusiellen  und  ihnen,  ohne  ein  endgültiges  Ver- 
ständnis zu  beanspmchen,  in  einer  klassifiiderenden  und  in 
groben  Umrissen  zeichnenden  Weise  näher  sa  kommen.'  I>aÜ8 
es  möglich  sei,  in  solcher  Art  bezüglich  der*  in  den  Gan^  der 
psychischen  Vorgänge  verflochtenen  Gehimznstände  muichee 
WertTolle  festsnstellen,  ist  seit  lenger  Zeit  meine  Überzeugung. 

Als  einen  Anfang  in  dieser  Hinsicht  möchte  ich  die  nach- 
folgenden  Überlegungen,   die   in   einer  vielleicht  etwtis  will- 
kürlichen Weise  au  einzeln  herausgegriffene  Fälle  anknüpfen, 
dem  Leser  unterbreiten.     Man  wird  bemerken,  dafs  die  hier 
gesteokten  Ziele  mit  denjenigen,   welche  S.  Exner  in  seinem 
unlängst    erschienenen    Werke*   verfolgt    hat,    vielfache  Be- 
rührungen besitzen.    Standpunkt  und  Behandlung  sind  insoweit 
verschieden,  dafs  es  mir  am  richtigsten  erschienen  ist,  die 
nachstehende  Arbeit  ziemlich  unverändert  in  derjenigen  Form 
mitzuteilen,   in  der  sie  (Ende  des  vorigen  Jahres)  nieder- 
geschrieben worden  war.    Book  will  ich  zum  Sohlasse  auf  das 
Verh&ltnis  meiner  Auffassung  nnd  Methode  zu  deijenigen 
EzNBBs  nooh  mit  einigen  Worten  eingehen. 

I. 

loh  beginne  mit  einem  mögliohst  ohaiakteristisohen  Beispiele 
desjenigen  Verhaltens,  an  das  ich  sonftehst  anmkntlpfen  Tor- 
habe.  In  der  gebräuchlichen  Notenschrift  wird  bekanntlich  die 
Bedeutung  jedes  Notenzeichens  durch  den  der  ganzen  Schxifib 
vorgesetzten  ^Schlflssel^  bestimmt.  Durchweg  wird  in  dem 
Fünfliniensystem  geschrieben;  dabei  ist  aber  nur  das  fest- 
stehend, dafs  jede  Linie  einen  um  zwei  Stufen  höheren  Ton 
bedeutet,  als  die  nächste  unter  ihr;  dagegen  bestimmt  der 
Schlüssel  die  absolute  Höhe  des  Systems.  In  der  etwas  will- 
kürlichen Symbolik  der  traditionellen  Notenschrift  besagt  das 

^  Natfirlieh  wird  der  Wert  solcher  allgemehien  Darlegungen  erhöht 
werden,  je  mehr  eine  AnknUpfnog  an  beatimmte  physiologische  Vor- 

Stelhingen  möglich  ist.  Aber  eine  solche  Anknüpfung  ist  nicht  un- 
erläfslich.  Ja,  ich  glaube,  dafs  sich  Ergebnisse  soIcIut  Art.  loilifjjlich 
mit  einer  veränderten  Terminologie,  sogar  der  würde  aneignen  können, 
der  auf  dem  Standpunkte  steht,  jene  mitbestimmenden  Faktoren  des  Seelen- 
lebens gar  nicht  als  materielle  Gehiruzustande,  sondern  als  psychische 
Verhaltungisweisen  auffassen  sn  wollen. 

*  8.  EstMSB,  Eniimirf  tu  emer  ghytioiogisdun  ErkUkrunff  der  p^ehis^m 
JBmhemmffm,  1.  Teü.  Wien  1894. 
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auf  die  vierte  Linie  gesetzte  Zeichen  der  sogenannte 


Bftfaaehlawel,  da£i  diese  vierte  linie  die  Note  f  bedeatet;  der 


diese  Lmie  als     n.  s.  w.  Hiemack  bedeutet  z.  B.  das  SSe&ohen 

rrp~  im  Baüsschiussel  gelesen      im  Violinsohlüssei  dagegen 

wUirend  es  m  einer  BeUie  anderer  Sohlüssel  noch  andere 
Bedeatongen  haben  kann. 

Obne  nun  in  Abrede  stellen  an  wollen,  daüs  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Bedeatong  eines  nnd  desselben  Zeiekens  das 
Lesen  der  Notensckxift  einigermafsen  erschwert)  können  wir 
doch  ab  sicher  gestellt  betrachten,  daüi  der  darauf  Eingeübte 
mit  Iieicktigkeit  in  verschiedenen  Schlüsseln  lesen  kann,  ünd 
swar  geschieht  dies  so,  daik  man  snerst  in  Augenschein  nimmt, 
welcher  (oder  welche)  Schlüssel  der  aa  lesenden  Kotensohrifb 
vorgesetat  sind  und  alsdann  anstandslos  in  diesen  liest.  Daa> 
jenige  nun,  was  an  diesem  Sachverhalt  eine  besondere  Au^ 
merksamkeit  verdienti  ist  der  Umstand,  dafs  ein  und  dasselbe 
Zeiöben  gans  yerschiedene  Notenvorstellungen  in  uns  hervorruft, 
und  dab  dies  abhingig  ist  von  irgend  einer  aun&chst  nicht 
genauer  bekannten  Modifikation  des  psyohophysisöhen  Mecha- 
nismus, welche  durch  die  vorangehende  Wahrnehmung  des 
Schlüssels  bewirkt  worden  ist.  Wie  sind  diese  Modifikationen 
au&ufiusen?  Ich  vermute,  dalk  manche  Psychologen  geneigt 
sein  werden,  sich  die  Sache  so  aureehtsulegen,  dafs  in  jedem 
Falle  die  Vorstellung  des  Schlüssels  „imbewuTst^  gegenwärtig 
bleibe  nnd  den  Gang  der  an  jedes  Zeichen  sich  knüpfenden 
Assoziation  mitbestinimü.  Es  scheint  mir  indessen  wichtig, 
namentlich  fürs  erste  eine  solche  Deutung  des  Sachverhalts 
beiseite  zu  lassen.  Wir  worden  später  Gelegenheit  haben, 
auf  dieselbe  wieder  zurückzukommen,  und  es  wird  dann  aucli 
am  Platze  sein,  über  Sinn  und  Wert  gerade  dieser  Betrachtungs- 
weise einige  Andeutungen  zu  machen.  Vorderhand  wäre  nur 
nach  einem  möglichst  einfachen  und  möglichst  wenig  präjudi- 
zierenden  Ausdruck  für  den  hier  vorliegenden  Sachverhalt  zu 
suchen.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  die  unbekannte  Ver- 
änderung, welche  den  AVechsel  der  Aseoziationsbeziehungen 
bewirkt  und  die  wir  wohl  in  einem  nicht  zu  kühneu  Bilde 


auf  die  zweite  Linie  gesetzte  VioUuschlüssel 
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etwa  mit  einer  yeränderlicheii  WeichensteUnng  vergleichen 
konnten,  eine  wechselnde  Elnstelliillf  nennen.   Da  man  im 
aUgemeinen  nicht  im  Zweite  darüber  sein  wird,  daft  aa  sich 
hier  nm  ein  Wechseln  cerebraler  Zustände  handelt,  so  wollen 
wir  im  folgenden  von  cerebralen  Einstellnngen  reden. ^ 
Dabei  will  ich  gleich  bemerken,  dafs  flberhanpt  die  Anftachimg 
▼erschiedener  Arten  cerebraler  Einsteünngeii,  die  BetracHtnn^ 
ihrer  Entstehung,    ihrer   Wirkungsweise,    ihres  Zusammen- 
hangos  etc.  Hauptaufgabe  der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist- 
Die  hier  an  die  Spitze  gestelllB  iüg  nur  eine  unter  verschiedenen 
anderen.  Da  ihre  Bedeutung  darin  besteht,  die  Verknüpfungs- 
weise  anderer  Vorgänge  zu  modifizieren,   so  können   wir  sie 
näher   als  eine   konnektive  Einstellung  bezeichnen-  Die 
konnektive  Einstellung  wäre  also  jene  cerebral^*  Veränderung, 
dorzufolge  eine  und  dieselbe  Gesichtswahrnehmung  bald  diese, 
bald  jene  Vorstellung  hervorruft.    Und  wir  hätten  zunächst 
lediglich  von  der  Thatsache  Akt  zu  nehmen,  dafs  solche  £in* 
stellangen  möglich  sind,  daXs  sie  durch  einfache  Wahmehmnngen 
angeregt  und  mit  großer  Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit 
gewechselt  werden  können.    Nur  Eines,  ein  Negatives,  kann 
hinaugefügt  werden  und  ist  wichtig:  die  Einstellungen  be- 
stehen hier  ohne  Zweifel  nicht  in  irgend  welchen  Bewolhteeins- 
ph&nomenen,  die  den  Vorgang  des  Lesens  begleiteten  und  die 
Art  der  Auffassung  des  einseinen  Notenzeichens  etwa  mit- 
bestimmten.  In  der  That  ist  jedenfalls  gar  nicht  daran  zu 
denken,  dafs  etwa  die  bewufste  Vorstellung  des  Schlüssels,  in 
dem  gelesen  werden  soll,  uns  während  der  gansen  Dauer  dieser 
Thätigkeit  gegenwärtig  bliebe,  ünd  noch  eine  andere  Art,  in 
der  man  den  Wechsel  der  assoziativen  Verknüpfungen  auf  die 
Beteiligung   dem   Bewufstsein   angehöriger    Faktoico  zurück- 
zuführen suchen  könnte,  läfst  sich  wohl  gerade  m  (1<  in  hier 
betrachteten  Beispiel  mit  Sicherheit  ausschliefsen.    Man  konnte 
nämlich  meinen,  dafs  es  jedesmal  die  unmittelbar  vorher  statt- 
gefundene Verknüptung  von  Notrii/eichen  und  Touvorstellung 
sei,  weiche  für  die  nächstfolgenden  wieder  die  analoge,  d.  h. 
dem  gleichen  Schlüssel  entsprechende,   bewirke.    Aber  mir 


*  Wer  siob  auf  diesen  Standpunkt  nicht  stellen  wollte,  könnte,  ent* 
spreohend  dem  solion  oben  Angedenteten  natOrlich  auch  Ton  psyehisohen 
Eüistellungen  reden. 
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scheint  diese  Aufiassung  kaum  durchführbar  zu  sein.  Deun 
erstlich  erhält  sich  doch  die  richtige  Einstellung  auch  über 
längere  Pausen  hin,  während  weicher  gar  keine  Noten  gelesen 
und  gar  kein  Schlüssel  vorgestellt  wird.  Abgesehen  hiervon 
aber  dürfte  doch  auch  die  genaue  Verfolgung  der  hier  ver- 
enohten  Erklärung  durch  BewufBtseinsphänomene  auf  den  Grand- 
gedanken der  £inBtellangen  zurftckfCUiren.   Nehmen  wir  an, 

es  sei  soeben  dae  Zeichen  als  a  gelesen  worden.  Wenn 

man  nun  diese  Thatsache  dafür  verantwortlich  machen  will, 


da/s  das  Zeichen  '       als  g  gelesen  wird,  so  kann  dies  wohl 


in  gewissem  Umfange  als  richtig  zugegeben  werden^  nämlich 
da,  wo  nahe  benachbarte  Töne  aufeinanderfolgen,  der  einzelne 
also  nicht  sowohl  im  Schlüssel  gelesen,  sondern  nach  dem 

Intervall  gegen  den  vorigen  erkannt  wird.    Wenn  aber,  wie 
dies  jedenfalls  sehr  häufig,  ja  wohl  meistens  der  Fall  ist,  die 
neue  Note  nicht  auf  die  v  orige  bezogen,  sondern  selbständig 
gelesen  wird,  so  kann  mau  dies  auf  den  Umstand,  dafs  zuvor 
eine  andere  Xote  in   bestimmter  Weise  geleaen  wurde,  doch 
nicht  wohl  zurückführen,  ohne  eiuii:::;c  weitere  Annahmen  hinzu- 
zufügen.   Weder  das  Notenzeichen   noch  die  Tonvorstellung 
kann  dasjenige  psychologische  Mement  darstellen,  an  welches 
sich  die  weitere  Bestimmung   der  Assoziationen  anknüpft. 
Vielmehr  kann  gerade  nur  der  Umstand  in  Betracht  kommen, 
dais  gerade  dies  Zeichen  mit  dieser  Tonvorstellung  verknüpft 
wurde.   Und  in  dieser  Form  betrachtet  weist  dann  der  ganze 
Vorgang  doch  bereits  wieder  sehr  deutlich  darauf  hin,  dafs 
nicht  die  vorgttngigen  Vorstellungen  die  folgende  Assosiation 
bewirken,  sondern  dafs  es  ein  drittes  im  Bewufstsein  sich  nicht 
andeutendes  Verhalten  sein  mufs,  welches  für  die  sweite  Ver- 
knüpfung bestimmend  ist,  eines,  welches  auch  der  ersten  bereits 
SS  Ghrunde  lag  und  allerdings  durch   die  faktische  Yer- 
^iikfiehung  derselben  befestigt  und  gestärkt  sein  mag.  Dieses 
Verhalten  aber  wird  eben  das  sein,  was  wir  als  die  „Ein- 
stelluag"  aut  den  einen  oder  den  anderen  Schlüssel  bezeichnet 
haben  wollten. 

Eine  erweiterte  Bedeutung  kann  den  hier  zum  Ausgangs- 
pmÜLt  genommenen  Thatsachen  zunächst  insofern  vindiziert 
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werden,  als  sich  sogleich  sahireiche  undere  an^ihren  lassen, 
bei  welchen  in  fthnlichem  Sinne  und  mit  gleichem  Beoht  von 
einer  wechselnden  konnekÜTen  EinsteUnng  geeprochen  werden 
kann.  Für  Bnchstabenaeichen  giebt  es  xwar  (glfloklicherweiBe!) 
keinen  derartigen  Bedeatimgsweohsel,  wie  fiii  die  Notenaeiohen^^ 
wohl  aber  finden  wir  einaelne  Zeichen^  die  e,  B.  in  Terachiedenen 
Alphabeten  mit  nn^eicher  Bedentnng  vorkommen  n.  der|^. 
Die  Majuskel  P  hat  im  lateinischen  Alphabet  eine  andere  Be- 
dentongi  als  im  griechischen,  das  Zeichen  0  als  BnohsUbe 
eine  andere,  wie  als  Zahlaeichen.  Auch  diese  optischen  Gebilde 
haben  also  nicht  eine,  sondern  mehrere  assonative  Yer- 
knttpfongen.  Ob  die  eine  oder  die  andere  ins  Spiel  kommt, 
hängt  auch  hier  von  der  jeweils  vorhandenen  EinsteUnng  ab. 
Lesen  wir  grieehischt  so  kommt  nns  bei  dem  Zeichen  P  der 
Gedanke  an  den  Laut  p  gar  nicht  in  den  Sinn,  ebensowenig 
der  Gedanke  an  ein  0,  wenn  nns  in  einer  Bechnung  die  Null 
begegnet.  —  Die  Zeichen  5,  0  und  IT  bedeuten  in  der  Schreib- 
weise der  Ohemiker  Schwefel,  Sauerstoff  und  Wasserstoffl  Lese 
ich  eine  Abhandlung  chemisdben  Inhalts,  so  werden  die  Zachen 
unmittelbar  in  diesem  Sinne  Terstanden,  w&hrend  unter  anderen 
UmstSnden  die  entsprechenden  Vorstellungen  durch  jene  Zeichen 
ganz  und  gar  nicht  hervorgerufen  werden. 

Gleiches,  wie  von  den  bisher  erörterten  optischen  Wahr- 
nehmungen, gilt  auch  von  Klangbildern,  so  z.  B.  ganz  besonders 
von  gehörten  Worten.  Das  Wechseln  der  Assoziationen,  die 
sich  an  denselben  Wortklang  knüpfen  können,  zwingt,  wie  ich 
glaube,  zur  Anerkennung  der  Tliatsache,  dal's  unst-r  Sensorium 
je  nach  Umständen  auf  verschiedene  Sprachen,  ja  auch  auf 
verscliiedene  Gedanken-  und  Begritiskreise  eingestellt  sein  kann, 
und  wiederum  durch  die  jeweilige  Einstellung  die  Assoziations- 
wego  mitbestimmt  sein  können.  Hierher  gehört  zunachbL.,  dai'a 
von  uns  dasselbe  (gehörte)  Wort  je  nach  Umständen  in  ver- 
^  schiedenem  Öinne  aufgefalst  wird;  ich  erinnere  hier,  am  inner- 


'  Wenigstens  keinen  in  allgemeinem  Gebrauche.  Als  Chiffreschrift 
wird  dagegeu  öfter  eine  Verschiebung  derart  benutzt,  daf»  jeder  Buch- 
Stabe  statt  durch  sem  gewöhnliches  Zeichen  durch  das  im  Alphahet  ihm 
folgende  reprttsentiert  wird.  Dab  man  bei  einiger  Übung  auch  solche 
ChiAreschrifb  geläufig  würde  lesen  können,  ist  wohl  sicher.  Alsdann 
müfste  es  auch  eine  wechselnde  Einstellung,  {Ür  die  gewöhnliche  oder 
für  diese  verschobene  Art  zu  lesen,  geben. 
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halb  einer  Sprache  zu  bleiben,  an  Worte,  wie  Prozefs,  Polar 
sation,  Handlung,  Zirkel,  Assoziation  etc.' 

Besonders  beachtenswert  scheint  mir.  dafs  vielfach  eine 
gewisse  Pjinstellung  auch  bewirkt  werden  kann,  ohne  dafs,  wie 
in  den  eben  erwähnten  Fällen  wohl  meistens,  man  eich  mit 
einem  bestimmten  Gedankenkreise  direkt  und  in  bewulster 
Weise  beschäftigt.  Allerdings  ist  es  möglicherweihe  nicht  ganz 
leichl,  hierfür  rranz  beweisende  Beispiele  beizubringen,  schon 
weil  individuelle  Unterschiede  dabei  eine  erhebliche  Bolle 
spielen  mögen.  Aber  mir  scheint  z.  B.  nach  persönlicher  Er- 
fahrung sicher,  dafa  man,  sagen  wir  auf  deutsch  oder  auf 
englisch,  auf  fran?:ösisch  oder  italienisch  eingestellt  sein  kann. 
Vorzugsweise  deutlich  ist  mir  der  A\'(!chsel  dieser  Verhalt ungs- 
weisen,  wenn  ich  meine  Aufmerksamkeit  einer  Unterhaltung 
anderer  Personen  zuwende,  die  zunächst  wegen  der  Entfernung, 
wegen  sonstiger  Geräusche  u.  dergl.  zwar  hörbar,  aber  nicht 
wohl  verständlich  ist.  Ich  stelle  dann  successive  den  Versuch 
an,  sie  mir  verständlich  za  machen,  indem  ioh  annehme,  es 
werde  deutsch,  dann,  es  werde  französisch,  englisch  etc.  ge- 
sparochen.  Das  Sensorium  wird  auf  die  verschiedenen  Sprachen 
eingestellt,  und  die  richtige  Einstellung  bewirkt,  dals  nun  viel- 
leicht ziemlich  viel  verstanden  werden  kann,  während  ursprünglich 
nichts  yerständlich  wurde.*  Hier  ist  der  Wechsel  der  Ein- 
stellimg  noch  durch  einen  bewnisten  Akt  markiert.  Man 
erwäge  indessen,  dafs,  wenn  wir  uns  im  Auslande  aufhalten, 
wir  ohne  Zweifel  dauernd  auf  die  fremde  Sprache  eingestellt 
sind;  wir  sind  es  hinsichtlich  der  Gehörseindrüoke,  und  zwar 
anch  dann,  wenn  wir  vielleicht  längere  Zeit  gar  nicht  sprechen 
horten,   Ein  gewisser  cerebraler  Znstand  liegt  vor  nnd  ist 


*  Die  hier  in  Bede  stehende  Art  der  Einstellung  entspricht,  wie 
mir  .«»cheint,  vorzupjaweise  dem,  was  y.i¥A\v.s  als  eiuen  Eintlufs  der 
„Konstellation  '  auf  die  Assoziationen  bezeichnet  hat.  (^Leit/adeii  der 
fikjftiohfitekm  I^chologie.  S.  Aufl.,  8.  IfiO.) 

*  Wer  nieht  in  dieser  Weise  auf  das  psyehisohe  Verhaltoa  zu 
aohteil  gewohnt  ist,  wird  vielleioht  eher  zu  bemerken  glauben,  dalkt 
nachdem  einmal  ein  oder  ein  paar  Worte  verstanflen  worden  sind,  n\m 
mit  gröfserer  Loiclitigkeit  auch  mehr  verstanden  werden  kann.  In  vielen 
Fällen  hat  diei*  gewifä  keinen  anderen  Grund,  als  den,  dal's  die  ersten 
TSivkuideaen  Worte  auareichen,  um  den  Hörer  auf  die  richtige  Sprache 
eiasostellen. 
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anders,  als  wenn  wir  in  der  Heimat  sind;  aber  er  ist  als 
BewnfstsemBznstaiid  nicht  dauernd  bemerkbar. 

Gehen  wir  vorläufig  weiter  in  der  Aa£nichnng  ähnlicher 
Verhaltungffweisen,  so  wäre  etwa  der  Fall  anzuschliefsen,  dais 
durah  eine  Tanierbare  Einstellung  die  motorischen  Erfolge 
von  sensiblen  Erregimgen  mitbestinmit  werden,  wobei  entweder 
zwischen  Betreten  und  Nichteintreten  eines  bestimmten  Er- 
folges oder  swisohen  der  Anknüpfting  zweier  versobiedener 
gewechselt  werden  kann.   Schon  der  gewöhnliche  Fall  eixi- 
faoher  Beaktionsversuche  gehört  hierher.    Den  Zostand,  in 
dem  der  Beagierende  sich  befindet,  wenn  er  das  Signal  erwartet, 
werden  wir  zutreffend  eine  konnektive  Einstellung  nennen  dfirfen. 
Die  Bedeutung  derselben  ist  nicht  etwa  dadurch  erschöpft,  dafs 
die  Anfmerksamkeit  dem  Signal  zugewendet  und  dafs  man  ftkr 
die  Ausi'iiiirung    der    Reaktion    Vürberoitet    ist.     Beides  ist 
der  Fall,  unter  Umständen  mehr  das  eine,  unter  Umstand eu 
mehr  das  andere.  Daneben  aber  ist  offenbar  von  entscheidender 
Bedeutung  ehen  jenes  \' erhalten  des  Seusoriums,  welches  durcli 
die  Entschlieisung,  auf  das  Signal  zu  reagieren,  herbeigetuhrt 
ist,  und  welches  thatsächlich  die  Ausführung  der  Reaktion  an 
die  Wahrnehmung  knüpft.    "Wir  haben  übrigens  nicht  nötig, 
auf   solche    dem  Gebiete    des  wissenschaftlichen  Versuches 
angehdrige  Fälle  zu  greifen.    Auch  das  tägliche  Leben  bietet 
uns  hinlänglich  Beispiele  ähnlichen  Verhaltens.    Die  beim 
Militär  geftbte  Ausführung  von  Bewegungen,  Gewehr rrnffen  etc. 
auf  Kommando  hat  ja  mit  der  Ausführung  von  Beaktions- 
bewegongen  die  gcöEsbe  Ähnlichkeit,  üm  auch  hier  typische 
Beispiele  för  da«  Wechsebi  von  Einstellungen  eu  bemerken, 
haben  wir  nur  daran  zu  denken,  dals  bei  gleichseitiger  Be- 
schfiftigung  mehrerer  Ghruppen  auf  demselben  Plats,  jede  Gruppe 
auf  das  Kommando  eines,  nicht  aber  auf  das  vielleicht  noch 
lauter  hörbare  eines  anderen  Befehlenden  reagiert.  Wird  ihr 
gesagt,  sie  habe  von  jetzt  ab  auf  ein  anderes  Kommando  zu 
hören,  so  muTs  sie  sich  hierauf  einstellen.    Der  Einzelne,  dem 
etwa  gestattet  ist,  zu  pausieren,  hört  die  Kommandoworte, 
ohne  davon  Notiz  zu  neiiuien,  bis  liim  wieder  aufgegeben  wu'd, 
mitzutliun,  und  er  sich  hierauf  einstellt. 

'Wir  brauchen  ferner  nur  an  die  vorher  erwähnten  Beispiele 
wechselnder  Assoziierung  zu  denken,  um  tax  finden,  dafs  in 
zahlreichen  Fällen  auch  die  Bewegungsauslösung  in  ganz  ähn- 
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lieber  Weise  gewechselt  ■worden  kann.  Die  Einstellung  auf 
versciiiedene  Schlüssel  macht  sich,  wenn  ein  Musikstuck  nach 
Noten  gespielt  wird,  ganz  ebenso  geltend,  w^e  wenn  es  nur 
gelesen  wird;  es  ist  ganz  das  Nämliche,  ob  die  Notenzeichen 
nur  Tonvorstellungen,  oder  ob  sie  zugleich  Bewegungen  aus- 
zulösen haben.  Möglich  bleibt  natürlich  hier,  wie  in  vielen 
Fällen,  dafs  es  sich  zunächst  auch  nur  um  die  wechselnden 
Assoziationen  von  Vorstellungen  handelt.  Die  Ausführung 
▼enchiedener  Bewegungen  könnte  darauf  zurückznfitlhren 
sein,  dafs  das  Notenzeichen  onmal  die  Vorstellimg  dieses,  das 
andere  Mal  die  Vorstellung  jenes  Tones,  das  eine  Mal  dieser, 
das  andere  Mal  jener  Taste  hervorruft  und  die  Vorstellung 
eines  Tones,  einer  Taste  stets  die  gleiche  Bewegung  in  Gang 
britohte.  Wir  wollen  diese  Frage»  deren  Verfolgung  fOt  uns 
ohne  Belang  ist,  unerörtert  lassen. 

Instruktiv  ist  eine  andere  Art  des  £instellungs wechseis, 
die  ich  an  einem  mir  aus  meiner  Jagend  erinnerlichen  Kinder- 
spiele erläutern  will.  Dasselbe  bestand  höchst  einfach  dann, 
dafs  nach  einer  willkürlichen  Verabredung  die  Bedentnng  sweier 
Konunandoworte  (z.  B.  Beugen  und  Strecken)  vertauscht  wurde, 
also  auf  den  Buf  „Beugen^  die  Anne  zu  strecken,  und  anf 
^Streoken^  die  Arme  zu  beugen  waren.  Der  Kommandierend» 
suchte  duxeli  unregebn&fsigen  Wechsel  des  Kommandos,  häufige 
Wiederholung  des  gleichen  etc.  die  Ausfi&hrenden  zu  Fehlem 
eu  bringen.  Man  eraiekt  aus  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Spieles,  daJb  es  möglich  ist,  nach  einer  solchen  ganz  wül- 
kttrlichen  Verabredtmg  die  Verknüpfungen  zu  wechseln;  zugleich 
aber  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Aufrechterhaltnng  einer  solchen 
abweichenden  Einstellung  grolse  Anspannung  erfordert  und 
daher  recht  häufig  Fehler  vorkommen,  indem  die  gewohnte 
Verkniipfnngsweise  sich  wieder  zur  Geltung  bringt. 

Gerade  bezttgUoh  der  konnektiTen  Einstellungea  ist  nun  eme 
Heranziehang  physiologischer  Thatsaohen  vorzugsweise  nahe 
gelegt.  Ea  sind  die  bekannten  Erscheinungen  der  Hemmung 
und  Bahnung,  an  welche  hier  sogleich  zu  denken  ist.  Ist 
das  Wechseln  zweier  Verknüpfungen  etwas  anderes,  als  die  Er- 
Ö0hung  eines  und  gleichzeitige  Spemmg  eines  anderen  Leitungs- 
weges? 

Es  soll  auf  diese  und  ähnliche  Fragen,  wiewohl  eine  ehi- 
gehende  Erörterung  derselben  nicht  im  Plane  dieser  Arbeit 
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liegt,  zum  Schlüsse  derselben  noch  zm'ückgekommen  werden. 
An  dieser  Stelle  mag  der  allgemeine  Hinweis  auf  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  de»  hier  Behandelten  mit  bekannten  physiologiaclieii 
Verhttltniseen  genügen. 

n. 

Den  soeben  besprochenen  Erscheinungen  möohte  ich  sogleich 
gewisse  andere  anreihen,  die  sich  in  manchen  Besiehnngen  g^anx 
besonders  typisch  als  Einstellungen  qualifizieren,  in  anderen 
Hinsichten  aber  von  den  bisher  betrachteten  unterscheiden. 
Man  püegt  anzunehmen,  dafs  unser  in  einem  Urteil  sich  aus» 
drückendes  Wissen  auf  irgend  einer  Verknftpiung  der  in  das 
Urteil  eingehenden  Vorstellungen  oder  Begriffe  beruht.  Es 
wird  aber  auch  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt,  dafs  im 
Urteil   neben   der   Koexistenz   uer   beireffenden  Vorstellungen 
noch  etwas  Weiteres,  Besonderes  hinzukomme,  dasjenige,  was 
z.  B.  Erdmann*  als  Geltungsbewufstsein  bezeichnet.  Auf 
eine  genauere  Erörterung  darüber,  worin  der  psychologische 
Thatl  estand  des  Urteilos  zu  suchen  ist,  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen  werden.    Jedenfalls   aber  wird  es  berechtigt  sein, 
den  hier  in  Frage  kommenden  Zusammenhang  von  Vorstellungen 
als  etwas  Besonderes  den  gewöhnlichen  rein  assoziativen  Ver- 
knüpfungen gegenübenrastellen.  Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke 
von  pr&dikativen  oder  assertorischen  Verknüpfungen  reden. 

Man  wird  dann  sagen  dürfeui  dais  «war  nicht  immer,  aber 
in  vielen  Fällen  das  Entstehen  einer  derartigen  Verknüpfung» 
wie  es  immer  statthat,  wenn  wir  etwas  erfahren  oder  wahr- 
nehmen, den  Charakter  einer  Einstellung  zeigt.  Überall  da 
nämlich  ist  dies  der  FaU,  wo  es  sich  nicht  um  Urteile  von 
dauernder  Bedeutung  und  somit  nicht  um  die  Bildung  dauernder 
Verknüpfungen  handelt,  sondern  um  das  Wissen  von  einem 
jeweiligen  Verhalten,  von  dem  gerade  jetst  vorhandenen 
Zustande  eines  häufig  wechselnden  Dinges.  Gans  besonders 
charakteristisch  ist  dies  zu  bemerken,  wo  etwa  nur  zweierlei 
Verhaltuugsweisen  miteinander  wechseln,  und  dann  regelmäfsig 
als  Ergebnis  der  letzten  Walirnehmung  bekannt  bleibt,  welcher 
der  beiden  Zustände  vorhanden  ist.  So  weifs  mau,  um  ein 
triviales  Beispiel  anzuführen,  im  Zimmer  ruhig  sitzend,  meist 
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selir  genau,  ob  die  hinter  einem  befindliche  Thür  geötFnet  ge- 
blieben oder  gf^schlossen  worden  ist,  als  znletzt  jemand  heraus- 
ging. Man  hat  dies,  wie  man  wohl  zu  sagen  pilegt,  im  GefühL 
Es  kann  bezweifelt  werden,  ob  es  sich  hier  um  etwas 
prinzipiell  anderes  handelt,  als  es  beim  Belialtr>n  irgend  einer 
Thatsache  immer  stattfindet.  Der  Unterschied  liegt  nur  in 
dem  vorübergehenden  Bestände  der  liier  hergestellten  V^er- 
knüpfong.  welche  alsbald  wieder  durch  eine  andere  ersetzt 
werden  kann.  Aber  es  ist  leicht  denkbar,  dafs  auch  die  Her- 
stellung einer  Verknüpfung,  wie  sie  gewöhnlich  irpcnd  einem 
Zuwachs  unseres  Wissens  entspricht,  sich  ganz  nach  Art 
einer  Einstellung  vollzieht,  welche  aber,  da  sie  nicht  ge- 
wechselt wird,  zu  einer  dauernden  Verknüpfung  wird.  loh 
möchte,  entsprechend  dem.  Ausgangspunkte  der  Betrachtung, 
den  Namen  der  fiinstellimg  nur  für  die  schnell  und  leicht  zn 
wechselnden  cerebralen  Verhaltungsweisen  verwenden.  Es  dürfte 
also  dann  gesagt  werden,  dafs  auch  unser  Wissen  von  dem 
jeweiligen  Stande  in  solchen  Dingen,  die  häufig  wechseln,  ganz 
nach  Art  einer  Einstellung  erworben  und  verändert  wird. 
Besonders  interessant  sind  hier,  wie  überall,  die  Fälle,  in  denen 
durch  irgend  welche  besondere  Umstände  ein  verkehrter  Effekt 
der  psych  ophysischen  Einrichtung  herauskommt»  Hierher 
gehört  z.  B.  die  bekannte  Erscheinung,  dais  man  gelegentlich 
nachts  mit  verkehrter  Orientierung  erwacht.  Obwohl  man 
recht  gut  weifs,  dals  man,  im  Bette  liegend,  die  Wand  links, 
das  Fenster  hinter  sich  und  die  Thflr  rechts  hat,  steht  man 
doch  unter  dem  vollen  Zwange  der  Täuschung,  dafs  man  ent- 
gegengesetat  liege.  Der  Schein  ist  trota  der  Sicherheit  des 
besseren  Wissens  flEkr  einige  Zeit  unüberwindlich  und  weicht 
meisteiis  erst  der  direkten  sinnlichen  Wahrnehmung.  Die 
Mög^chkeit  solcher  Täuschungen  zeigt,  wie  das  ja  auch  von 
vornherein  zn  erwarten,  dafs  auch  unser  Wissen  von  der 
jeweiligen  Lage  unseres  Körpers  in  einer  bekannten  ITntgebung 
sich  nach  Art  einer  Bänstellung  verhält.  Die  ganim  hier  be- 
rührten und  ein  solches  Wissen  von  zeitweiliger  Bedeutung 
betreffenden  Vorgänge  scheinen  mir  auch  im  Hinblick  auf  die 
im  ersten  Paragraphen  behandelten  Dinge  belehrend,  weil  an 
ihnen  ganz  besonders  deutlich  wird,  dafe  es  sich  bei  den  Ein- 
Btellnngen  um  die  Bildung  cerebraler  Zustfinde  handelt,  deren 
Bestehen  mit  irgend  welchen  BewuTstseinserBeheinungen  durchaus 
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nicht  verkinlpit  zu  sein  braucht.    Für  unser  Wissen  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  ist  dies  wohl  längst  anerkannt. 
Etwas  wissen  jheÜJBt  ja  nicht  beständig  daran  denken,  es  besteht 
vielmehr  nur  darin,  dafs,  wenn  wir  an  die  betreffenden  Dinge 
denken,  ans  aock  die  Überzengung  kommt,  es  yerbAlte  sioli  in 
dieser  oder  jener  bestimmten  Weise  mit  ihnen.    In  dieser 
Hinsicht  nnn  ist  offenbar  gar  kein  Unterschied  zwischen  dem 
Wissen  Ton  daoemder  nnd  dem  yon  vorübergehender  Bedeattm^, 
Bwischen  der  Daneryerknüpfnng  und  der  Einstellung»  Auoli  die 
letstere  ist  yon  der  Art,  dais  sie  sich  erst  geltend  macht»  wenn 
wir  an  bestimmte  Dinge  denken,  wfthrend  sie  im  allgememen 
unbestimmt  lauge  ohne  begleitende  Bewafstseinsersoheinimg 
latent  yerhairen  kann.    Man  wird  wohl  sagen  dürfen,  daüs 
hierdurch  auch  die  analoge  Auffassung  gestützt  wird,  welche 
wir  yorher  für  den  andersartigen  Wechsel  von  Assoziations* 
bahnen  wahrscheinhch  zu  maciieii  suchten. 

m. 

Die  cerebralen  Einstellungen   sind  nach  dem  bisiier  Aus- 
einandergesetzten in  doppelter  \Vei«e  charakterisiert,  und  zwar 
erstlich    nach    ihrem   Efiekt,    indem  bie  einen  Wechsel  der 
zwischen  irgend  welchen  psychischen  Gebilden  bestehenden 
Verknüpfungen  bewirken  sollten,  sodann  aber  auch  nach  der 
Art  ihrer  Entstehung,  indem  wir  uns  yorstellten,  dafs  etwa 
in  der  durch  das  Wort  Einstellung  angedeuteten  Weise  eine 
Reihe  yon  annähernd  festen  Beziehungen  plötslich  etabliert 
wird,  um  sich  als  etwas  relatiy  Festes  för  eine  gewisse  Dauer 
zu  erhalten.  Es  liegt  nun  nahe,  und  ich  möchte  im  folgenden 
auch  den  Versuch  machen,  den  Begriff  der  cerebralen  Ein- 
stellung in  der  Weise  zu  erweitern,  dafs  nur  die  letstere,  auf 
ihre  Entstehung  bezügliche,  nicht  aber  die  erstere,  ihren  Effekt 
betreffende  Charakterisierung  fastgehalten  wird.  Betrachtet 
man  nftmlich  nur  das  als  gegeben,  da£b  die  Einstellung  einen 
in  der  soeben  angedeuteten  Weise  sich  etablierenden  cerebralen 
Zustand  bedeuten  soll,  so  erhebt  sich  sogleich  die  Frage,  ob 
hierdurch  gerade  nur  ein  Wechsel  verschiedener  Verkiiüpfimgen 
zu  bewirken  ist.    Die  nächstliegende  Erweiterung  würde  darin 
bestehen,  es  sich  als  Sache  einer  Einstellung  zu  denken,  dafs 
etwa   die    sämtlichen  von   einer  Vorstellung  odtr  einer  Art 
von  Vorstellungen  ausgehenden  Verknüptungen  und  Effekte 
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heo;riiisti<]ft  imd  erlpichteri,  oder  aber  im  Gegenteil  unterdrürkt 
und  erschwort  werden.  Es  sind  wohlbekannt^*  Verhältnisse  des 
Seelenlebens,  welche  zu  dieser  Aiinalnue  tülnon,  und  für  welche 
sich  gerade  aus  ihr  auch  ein  gewisses  Verständnis  darzubieten 
scheint.  Wir  können  als  typischen  .Iveprfisen tauten  derselben 
alles  das  anführen,  was  unter  den  Begriö'  der  An  tm  erksamkeit 
zusammengefafst  wird.  Mir  scheint  in  der  That  zweifellos, 
daifl  auch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder 
jene  Wahmehmnngsn.  Q-edanken kreise  etc.  in  der  Hauptsache 
nichts  anderes  ist,  als  eine  Art  cerebraler  Einstellung.  Um 
Mifsverständnisse  BU  venneiden»  will  ich  gleich  hinzufügen, 
daJ»  mir  hierdnrch  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Auf- 
merksamkeit nicht  beantwortet,  sondern  nur  auf  ihren  richtigen 
Boden  gestellt,  mit  einer  grofsen  Beihe  fthnlicher  Probleme  durch 
die  gemeinsame  Beseiohnung  zusammengerückt  zu  sein  scheint. 
Die  Bedeutung  der  ganzen  Aufstellung  möchte  ich  daher  auoh 
nnr  darin  erbUcken,  dafs  sie  gana  im  allgemeinen  die  Biohtimg 
andeutet,  in  welcher  die  Lösung  des  Problems  zu  suoben  ist, 
und  insbesondere  hierbei  in  Gegensatz  zu  anderen  Auf« 
fassungen  tritt,  die  mir  prinsipiell  unzul&nglich  erscheinen. 
Ich  denke  hierbei  besonders  an  die  Tendenz,  das  Wesen  der 
Aufinerksamkeit  in  Dingen  zu  suchen,  die  nicht  cerebraler, 
sondern  peripherer  Natur  sind.  Yorsngsweise  ohaiakteristisdi 
tritt  uns  diese  Anschauung  s.  B.  bei  Bibot  entgegen,  dessen 
J^jfchohgie  de  Tattmtkm  ich  die  folgende  Stelle  entnehme  (p.  32): 
„Les  mouvements  de  la  face  du  oorps  des  membres  et  les 
modifioations  respiratoires  qui  aooompagnent  rattention,  sont-ils 
simplement,  comme  on  l'admet  d*ordinaire,  des  effets,  des  eignes? 
Sont-ils,  au  contraire,  les  oonditions  nöoessaires,  les  itöments 
constitutifs,  les  faoteurs  indispensables  de  l'attention?  Nous 
admettons  eette  seconde  thise,  sans  b^ter.  Si  Ton  sup* 
primsit  totalement  les  mouvements,  on  supprimerait  totalement 
rattention." 

Den  Gegensatz  gegen  derartige  Yorstellungen  charakterisiere 
ieh  wohl  am  besten,  wenn  ich  (ex  hypothesi)  die  Erklärung 
der  Aufmerksamkeit  durch  cerebrale  Einstellung  in  einer  etwas 
groben,  aber  greifbaren  Form  darstelle.  Man  könnte  au  solchem 
Zwecke  etwa  annehmeni  dafs  die  Bichtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  unsere  Gesichtswahmehmungen  darin  besteht,  dais  die 
vom  Onneus  des  Ocoipitalhims  ausstrahlenden  Bahnen  in  einen 
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ZüäLand  erhöhter  ErregbarkBit  oder  Leitungsftihigkeit  gesetzt 
werden,  dafs  sie  „gebahnt^,  dalü  gleichzeitig  andere  Bahnen 
mehr  oder  weniger  durch  „Hemmungsvorgänge'^  „gesperrt" 
sind,  u.  dergl. 

Allerdings  aber  scheint  mir,  dafs  die  genauere  Verfolgung 
des  Problems  der  Aufmerksamkeit  uns  zu  einer  bedeutungs- 
vollen Erweiterimg  des  Einstellungsbegrifies  führt.  Denn  nur 
in  gewissen  Fällen  können  wir  die  Erfolge  der  Autmerkriatiikeit 
durch  die  Etablierunfr  von  Verknüpfungen,  durch  konnek- 
tive  Einstellung  erklären. 

Wenn  wir  den  Gang  der  Dinge  vergleichen,  je  nachdem 
wir  einer  in  unserem  Bewufstsein  vorhandenen  Vorstellung 
oder  Vorstellungsreihe  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  oder 
nicht,  so  finden  wir  hier  in  der  That,  dafs  eine  Anzahl  psychischer 
Effekte  (Belialten,  Wiedererkennen,  Beurteilen  etc.)  in  dem 
einen  Falle  eintritt,  in  dem  anderen  ausbleibt.  Wir  können 
uns  also  hier  als  Gegenstand  der  Einstellung  die  Begünstigung 
oder  Erschwerung  sämtlicher,  an  einen  bestimmten  Vorgang 
sich  anschliefsenden  Wirkungen  denken,  die  Einstellang  also 
auch  eine  konnektive  nennen,  wiewohl  sie  schon  von  wesent- 
lich anderer  Art  ist,  als  die  unter  I  erörterten  konnektiven 
£iiisteUaiigeii.  Aber  vir  vpreokoi  von  Aufmerksamiieit  auch 
noch  in  ganz  anderem  Sinne.  Wir  vermögen,  wenn  wir  z.  B. 
ein  optisohes  Signal  erwarten,  im  voraus  unsere  Aufmerksamkeit 
der  erwarteten  Empfindung,  wir  vermögen,  sie  einem  bestimmten 
Teile  nnseres  Gesichtsfeldes,  einem  bestimmten  Klange,  Eom- 
mandoworte  u.  dergl.  zuzuwenden.  Obgleich  nun  die  Auffassung 
auch  solcher  Einstellungen  als  konnektiver  vielleicht  durch- 
führbar  wäre,  so  erscheint  es  mir  doch  weit  näherliegend 
(und  auch  der  folgende  Abschnitt  wird  dieser  Anschauung  zur 
Stütze  dienen),  daXs  es  auch  Einstellungen  giebt,  welche  ledig- 
lich fittr  das  Eintreten  bestimmter  cerebraler  Zustftnde  oder 
Vorgänge,  nicht  aber  gerade  für  die  Verknüpfung  mehrerer, 
eine  begünstigende  Disposition  schaffen,  das  Eintreten  derselben 
also  erleichtem,  gana  ohne  Büoksioht  darauf,  von  wo  der 
Anstofs  daau  ausgeht.  Eine  solche  Einstellung  kann,  im  Oegen- 
sata  zu  den  konnektiven,  etwa  eine  dispositive*  genannt 

'  Man  kann  an  dieser  Bezeichnung,  wie  ich  nicht  übersehe,  mit 
einigem  Bechte  tadebi,  dals  sie,  wOrtlioh,  eigentlich  nur  eine  einstellende 
Einsteilnng  bedeute.  Indessen  ist  doch  der  spexieUe  Oebranch  von  Dis- 
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werd«-!:.  Das  Wesen  der  Aufmerksamkeit  würde  liiemach  in 
bestimmten  cerebralen  Einstellungen,  und  zwftr  teils  konnek* 
tiven,  teils  dispositiven,  zu  suchen  sein. 

Mit  der  hier  gegebenen  Auffassung  der  Aufmerksamkeit 
steht  es  im  guten  Einklänge,  dafs  dieselbe  in  mannigfaltigster 
Weise  herbeigeführt  oder  gewechselt  werden  kann,  und  dafs 
unter  den  sie  bedingenden  Faktoren  auok  Willeasrorgftnge  ihre 
fiolie  spielen.  Aber  es  widerspiiolit  ilir  auch  nicht,  da/s  heftige 
Eindrficke  obne  weiteres  die  Zuwendung  der  Au&aerksamkeit 
erzwingen. 

IV. 

Wenn  schon  in  den  unter  HI  erörterten  Fftllen  eine  An- 
deutung lag,  dafs  es  Einstellungen  geben  dürfte,  die  lediglich 
eine  allgemeine  Disposition  zur  Ereeugung  gewisser  Vorstellungen 
oder  YorsteUungskompleze  involvieren,  so  möchte  ich  nun  in 
folgendem  den  gleichen  Qedanken  noch  in  einer  anderen 
Btehtong  verfolgen.   Es  kann  gefragt  werden,  ob  die  cere- 
bralen Einstellungen  notwendig  nur  als  begleitende  Umstände 
des  psych: schön  Geschehens  gedacht  werden  müssen,   die  das. 
Eintreten  und  Wirken  der  eigentlich  mafsgebenden  Elemente 
begünstigen,  verhindern  oder  modifizieren,  ob  sie  nicht  vielmehr 
auch  als  selbständige  Elemente  in  dem  Gange  des  psychischen 
Mechanismus  funktioTurrt.^!)   und  in  solcher  Gestalt  zu  dessen 
Erklärung  heran ge/ogen  werden  können.    Es  ist  die  alte  Frage 
nach  der  psychologischen  Basis  der  Allgemein  Vorstellungen  und 
BegriÜ'e,  die  ich  hier  im  Auge  habe.    Die  ächwierigkeit|  ob 
überhaupt  eine,  event.  welche  Vorstellung  die  Worte  von  all- 
gemeiner Bedeutung  begleite,  ist  auch  durch  die  neueren  Ver- 
sache  in  dieser  Richtung  wohl  nicht  definitiv  und  gewifs  nicht  in 
bejahendem  Sinne  gelöst  worden.  Man  hat  noch  nicht  angeben 
können,  was,  selbst  in  einfachsten  Fällen,  bei  Worten,  wie  Bot^ 
SoCs,  Mensch,  Breieck  etc.,  den  Wortklang  begleitet;  und  noch 
dunkler  erscheint  dies  bei  Worten,  wie  Handelsvertrag,  speku- 
lieren, Differenzialgleichung  u.  dergL  Dafs  irgend  eine  Begleit- 
etseheinung  noch  vorhanden  sein  muXb,  sobald  wir  die  Worte 
mit  Yerständnis  hören,  das  beweist  in  schlagendster  Art  der 

pouieren  und  Disponiertsein  im  Sinne  einer  begünstigenden  Vorbereitung 
ein  .^o  tV  st stehender,  daXs  die  obige  Kombination  wohl  als  sulftMig 
gelteü  darf. 
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Gegensatz  des  verständnislosen  Hörens.    Ab*  r  worin  besteht 
dasjenige   T^n bekannte,   welches    7ai    dem   tiatus    vocis  kiiizn- 
kommen  muls,  um  das  Verständnis  zu  ergeben  ?  Hat  man  sie  Ii 
einmal  mit  dem  Begriffe  der  Einstellungen  vertraut  gemacHt, 
80  erscheint  es  cam  mindesten  als  ein  nicht  aussichtsloser 
Versuch,  einmal  von  der  Annahme  auszugehen,  dafs  thatsächlich 
irgendwelche   bewulsfce  Vorstellungen  die  Wortklänge  nicbt 
begleiten  oder  wenigstens  nicht  zu  begleiten  brauchen,  daXs  für  das 
Terstindnis  wesentlich  and  hinreichend  irgend  eine  bestimmte, 
dem  Begriffe  eigentHmUche  cerebrale  Einstellnng  sei.  Ich 
möchte  aber  sogar  weiter  gehen  tind  sagen,  dalB  die  stren^c^ 
Yerfolgang  der  Schwierigkeiten,  die  dem  Probleme  anhaften, 
eigentlich  mit  Notwendigkeit  au  einer  Anffassnng  fahrt,  die 
mit  dieser  hier  yorgeeohlageuen  so  ziemlich  ansammentrifft. 
Halten  wir  nns  an  einfachste  Beispiele,  so  wSre  etwa  zu  iiragen, 
welche  Vorstellung  z.  B.  das  Wort  Rot  begleitet.  Da  das  Wort 
eine  unzählbare  Menge  verschiedenartiger  Enipfindungszustände 
bedeuten  kann,   so  ist  ersichtlich,   dals  nicht  alle  diese  etwa 
gleichzeitig  m  uns  auftauchen  können,  wenn  von  Kot  die  Rede 
ist.     Hinlanglicli   bekannte   Argument  p    lehren   nicht  minder 
deutlich,   dafs  nicht  irgend  ein  beliebiges  Kot  von  ganz  be- 
stimTutcni  Farbeiiton,  Sättigung  etc.  die  begleitende  Vorstellung 
sein  kann.    Wir  vermögen  uns  aber  keine  Eotempfindung  als 
Bewufstseinselement  deutlich  zu  machen,  welche  nicht  in  Bezug 
auf  Sättigung,  Farbenton  etc.  bestimmt  sein  müfste.   Das  Un- 
bestimmte ist  an  dem  realiter  gegebenen  Bewufstseinszustande 
ein  Unding.  Die  Unbestimmtheit  kann  vielmehr  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  einer  Begleiterscheinimg  ankommen,  die  an 
einer  ganzen  Beihe  TOn  Bewofstseinszast&nden  in  dem  näm- 
lichen (genau  gesagt,  in  einem  stetig  abgestuften)  Verhältnis 
steht.  Ich  kann  mir,  um  es  nochmals  in  etwas  anderer  For- 
miilienmg  zu  sagen,  schlechterdings  kein  Bild  von  einer  Rot- 
empfindnng,  Botvorstellang  etc.  machen,  die  hinsichtlich  der 
wesentlichen  EigentfimHchkeiten  der  Farbenempfindnng  un- 
bestimmt sein  sollte.    Eine  begleitende  Erscheinung  mafs 
natürlich,  an  sich  betrachtet,  und  so,  wie  sie  gerade  verwirk- 
licht ist,  auch  etwas  völlig  Bestimmtes  sein ;   sie  kann  aber 
durch  ihre  Beziehung  zu  den  Bewulstseinserscheinungen  etwas 
Unbestimmtes  sein,   sofern  sie  zu  einer  ganzen  Beihe  von 
solchen  in  Beziehung  gesetzt  ist. 
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So  könnten  wir  uns  also  versuchsweise  das  physiologiaclie 
Korrespondens  der  Allgemeinvorsteliung  Rot  etwa  als  einen  Zu- 
stand denken,  der  zur  Vorstellung  irgend  eines  beliebigen  Kot 
d  1  s  p  o  n  1  e  r  e  n  würde, '  als  eine  dispositivo  Einstellung.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Andeutungen  nicht  mehr  stich- 
haltig  .sind,  sobald  man  zu  verwickeiteren,  insbesondere  abstrakten 
Begriffen  übergeht.  Erscheint  es  indessen  schwierig,  sich  hier 
von  der  psychophysischen  Nator  einer  Einstellung  ein  be» 
friedigendes  Bild  zu  machen,  so  steht  wohl  noch  viel  zweifel- 
loser die  Besultatlosigkeit  des  anderen  Weges  vor  Augen, 
durch  eine  Angebung  bestimmter  Vorstell ungselemente  die 
eigentUche  psychologische  Basis  des  Begriffes  zutreffend  zu 
bezeichnen.  Denn  was  wird,  um  es  zn  wiederholen,  bei  Worten, 
wie  Gravitationsgesetz,  Tugend,  Differenzialgleichung  u.  dergl. 
wirklich  vorgestellt?  Man  kann  daher  vielleicht  mit  mehr  Beoht 
sagen,  dafs  wir  gerade  in  solchen  F&Uen  mit  unabweisbarer 
Notwendigkeit  auf  den  Gedanken  der  cerebralen  Einstellung, 
d.  h.  eines  bestimmten,  mit  einem  Schlage  herbeizuführenden 
cerebralen  Verhaltens  ohne  angeb bares  Bewufstseinsphänomen, 
geführt  werden,  und  dafs  gerade  solche  Fälle  geeignet  sind, 
uns  in  betreff  der  Einstellongen  neues  und  wichtiges  zn.  lehren. 
Daher  sei  es  denn  auch  gestattet,  bei  der  Weiteiftlhrong  unseres 
Problems  in  dieser  Bichtnng  noch  etwas  an  verweilen. 

Erwftgen  wir  annächst,  was  sich  über  die  Einstellnng  bei 
tmem  abstrakten  Begriff  etwa  sagen  Iftlst,  so  ist  ja  leicht  au 
konstatieren,  dafs  es  sich  da  nicht,  wie  bei  den  etn&chsten 
Allgemeinvorstellnngen,  nm  die  Disposition  an  einer  Beihe  von 
sinnlichen  Empfindungen  handeln  kann.  Man  wird  Tiehnehr 
nur  sagen  kOnnen,  dals  eine  Disposition  zu  einer  Beihe  yon 
Vorstellungen  vorliegt^  die  auch  ihrerseits  noch  abstrakter 
Katar  sind,  also  zu  einer  Beihe  von  anderen  Einstellungen, 
femer  an  einer  Anzahl  Ton  VerknfipAmgen  derselben,  wie  sie 


*  Überlegungen  dieser  Art  .sind  selbstverständlich  kpinoswogs  neu 
wir  betrachten  nur  vou  dem  hier  eiagenommeneu  Standpunkte  aus  das- 
selbe, was  Ton  Logikern  und  Psychologen  aebon  vielfsoh  erOrtert  worden 
ist.  Besonders  reich  ist  Ebdvaiiiis  Legik  an  hierher  gehörigen  Ausehi- 
endersetsiuigen.  Noch  mehr  stimmen  mit  den  hier  entwickelten  An- 
schauungen die  BemerVunp^pn  Baumkers  über  die  „erreffien  Düipositumen'* 
aberein.  (Anzeige  von  Kbdmanxs  Logik  in.  den  QöUinger  gtklurUn  Aiumgem- 
1899.   S.  764  f.) 

ZeiUebrilt  KU  Pqrcholo^e  VIII.  S 
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im  Urteil  gegeben  sind,  n.  dergl  Trotz  dieser  Unbestimmtheit 
ezscheint  es  also  wohl  am  richtigsten,  das  Wesen  dieser  Eixi- 
stellongen  dmohweg  in  den  begünstigenden  Dispositionen  zu 
erblicken,  die  sie  fftr  irgend  welche  psychische  Znsttnde  oder 
Vorgänge  darstellen,  sie  also  gleichermafsen  als  dispositive 
Einstellungen  an  beseichnen. 

Gterade  die  Betrachtnng  der  Worte  nnd  ihrer  Bedeutung en. 
scheint  mir  nun  vorzugsweise  belehrend,  da  sie  mis  aeigt,  wie« 
weit  in  dieser  Hinsicht  die  Leistungsfähigkeit  unseres  Sensoriums 
geht.  Wenn  z.  B.  die  Verfolgung,  einer  bestimmten  Art  vou 
Gcdaukenbewegung  uns  das  Wort  „Inkonsequenz"  hervorruft, 
eine  bestimmte  Art  des  Handelns  das  Wort  ^grofsmütig"  n.  dergl., 
80  wird  ersichtlich,  wie  verwickelt  die  Uberoinstimmungen  sein 
können,  welche  fiir  die  <^leirhe  Wirkung,  die  Hervornituiig 
eines  derartigen  Wortes,  malsgebend  sind.  Noch  dentliclier 
zeigen  dies  vielleicht  Partikeln,  wie  „überhaupt",  „um  so  mehr^, 
„nicht  einmal**  etc.  Gewisse  Arten  der  Gedankenbewegpmg; 
genügen  jedesmal,  um  diese  Worte  in  uns  auftaocben  und 
unserem  mündlichen  oder  schriftlichen  Ausdruck  sich  einreihen 
zu  lassen.  Wir  können  daher  sagen,  dafs  in  erstaunlichstem 
Umfange  bestimmte  psychologische  Folgen  nicht  an  Elemente, 
sondern  an  die  in  den  Besiehongen  verschiedener  Elemente 
gegebenen  Eigentfimlicbkeiten  sich  knüpfen.  Dies  ist  der  fall 
bei  den  Worten,  welche,  wie  die  vorher  erwähnten  Partikeln, 
verwickelte  logische  Verhttltnisse  beseichnen«  Aber  es  ist  ohne 
Zweifel  in  gana  fthnlioker  Weise  anch  schon  bei  den  Worten 
der  Fall,  welche  eine  r&nmliohe  Form,  die  Art  einer  Ver- 
änderung, das  Yerbältnis  aweier  Empfindnngen  n,  s.  w.  he* 
zeichnen.^ 


*  Ffir  mich  liegt  gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  Worte  rer- 
wiokelterer  Bedeutimg,  besonders  auch  die  Partikeln,  gebraucht  werden, 
em  Ubenceugender  Beweis  dafBr,  dafii  es  gans  unmöglich  iati  die  Oberein* 

Stimmung  der  psychologischen  Wirkung  oder  die  Ähnlichkeit  duieh- 
gängig  auf  das  Vorhandensein  gemeinsamer  Elemente  zurückzuführen. 
Wenn  eine  gewisse  Art  dor  Gedankenbewegung  nns  das  Wort  „über- 
haupt", oder  „beispielsweise''  u.  dergl.  iu  die  Vorstellung  ruft,  so  können 
wir  doch  uumüglich  diese  Klangbilder  uns  an  ein  bestimmtes  psyciuiicheü 
Element  geknUpft  denken,  weiches  bei  jenen  DenWorgängen  immer  be> 
gleitend  Torhanden  wäre.  Gans  ebenso  aber  wird  auoh  die  psyehologisehe 
Bedeutung  a.  B.  räumlicher  nnd  seitUoher  Formen  in  «nter  Linie 
darauf  beruhen,  dafs  die  an  gewisse  Wahrnehmungen  geknttpftea 
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Diese  Assoziationsverhältnisse  sind,  wie  merkwürdig  und 
schwer  erklärbar  auch  immer,  doch  eine  leicht  festzustellende 
und  zweifellose  Thatsache,  die  wir  zum  Ausgangspunkte 
nehmen  k(jnuen.  Ohne  nun  mit  Entschiedenheit  behaupten 
zu  wollen,  dafa  es  sich  in  voller  Allgemeinheit  so  vorhält, 
möchte  ich  versuchsweise  ntul  als  Objekt  weiterer  Prüfung 
den  batz  aufstellen:  Oerobrale  Zustände  oder  Vorgänge, 
die  übereinstimmend  wirken  können  (also  in  irgend  einer  Hin- 
sicht ähnlich  sind),  können  auch  eine  gemeinsame  di^ouierende 
Einstellung  besitzen.  Verhält  sich  dies  so,  so  ergiebt  sich 
daraus  sogleich  die  Konsequenz,  dafs  im  allgemeinen  ein  Wort, 
welches  in  der  Hede  oder  im  Gkidanjcengange  unter  bestimmtem 
allgemein  angebbaren  BedingDiigea  auftritt,  auch  beim  Hörer 
bestimmte  Einstellungen  hervorrufen  kann,  die  als  Disposition 
flElr  gewisse  Vorstellungen,  für  gewisse  Arten,  solche  su  ver- 
hnftpfen,  für  gewisse  Gedanken bewegungen  etc.  zu  beseiohnen 
sind,  nnd  dais  das  faktische  Bewirken  dieser  Einstellungen  das 
ist,  worauf  es  beim  veratttndnisvoUen  Hören  ankommt.'  Wir 

Assoziationen  von  neuen  \V  ahruebmuugen  ähnlicher  Form  hervorgerufen 
werden  (worin  eine  fundamentale  £igentttniliehkeit  der  asaonativen 
Fnnkticm  su  «rblielcen  istX  nicht  aber  darauf,  dafe  bei  jeder  Wahr^ 
nehmnng  die  ihr  und  allen  ähnliehen  gemeinsame  Form  noch  einmal 
als  etwas  psychisch  Selbständiges  vorhanden  wäre.  Wo  ein  bereits 
fixierter  Begriff,  d.  h.  eine  nris^ehildete  cerebrale  Einstellung'  vorlmürlen 
ist  (z.B.  Dreieck,  Takt  w.  deigl  ),  wird  diese  die  speziellen,  ihr  eut- 
sprechenden  Wahrnehmungen  begleiten  können  und  auch  tliatsächlich 
meistens  begleiten.  Aber  das  Ckmeinsame  ist  alsdann  eine  cerebrale 
Bei^eiterBcheinung,  nicht  ein  BewnJkteeinselement. 

*  nl^iese  erregten  Dispositionen  sind  es,  welche  dem  Worte  sein 
Verstjindnis  geben."  BArsTKEii.  fi.  a.  0.,  S.  765.  —  Übrigens  sind  wir 
natürlich  nicht  gerade  zu  der  AnnahmL>  gezwungen,  dal's  jedem  Worte, 
ItUr  sich  geh<)rt,  eine  bestimmte«  Jbinstelluug  entsprechen  müsse.  Die  Be- 
dentang  vieler  (namentlich  s.  B.  der  Partik^)  könnte  sich  wohl  anoh  darin 
erschöpfen,  dafs  sie  bei  dem  Hören  anderer,  die  die  Triger  der  eigent- 
lichen Satabedeutimg  sind,  mitwirken  und  deren  psychischen  Effekt 
begünstigen  und  erleichtern.  Aus  diesem  Grunde  mufs  es  auch  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  der  oben  aufgestellte  Satz,  dafs  es  für  ftll«>s,  was  über- 
einstimmend wirken  kann,  auch  eine  gemeinsame  dispon  H  iriide  Ein- 
stellung als  einen  selbständigen  cerebralen  Zustand  geben  kann,  ganz 
ohne  Einsehribikang  gilt.  Ffir  die  wichtigeren  grammatisehen  Elemente 
des  Satses  swar  scheint  mir  dies  nnabweisbar;  dagegen  wire  wolil 
möglich,  dafs  den  unbedeutenderen  kein  selbstllndiger  £ffekt,  sondern 
lediglich  eine  modifiaierende  Mitwirknng  beim  funktionieren  anderer 
zukommt. 
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gelangen  'so  schlierHÜrh  zn  der  Anschauung,  dafs  die  eij2:ent- 
liohen  Träger  der  Denkvorgäuge  in  den  die  (gehörten  oder  ge- 
dachten) Wortkläuge  begleitenden  dispositiven  Einsteliunjgen 
zn  erblicken  sind.  Dieses  Ergebnis,  wie  sehr  aaoh  zugegeben 
sein  mag,  dafs  es  mehr  eine  Fragestellung,  als  «ine  Erklärung 
ist,  genügt  doch,  wie  ich  glanbe,  als  Ansgangspnnkt  für  eiiiig# 
beachtenswerte  Folgerungen,  welche,  ohne  zu  weit  in  die 
spesdelle  Psyohologie  des  Denkens  emsogehen,  kier  angesohlosaen 
werden  kennen. 

Das  wirkliche  Funktionieren   der  Begriffe  nöti^  n- 
nftehst  au  der  Annahme,   dafs  flir  die  EinstellnngeiL  die 
gleichen  Gesetae  assoaiatiyer  Verknflpfbng  gelten,  wie  fbr 
Bewn&tseinselemente.   Gehen  wir  wieder  davon  ans,  dalk  das 
im  Urteil  sich  ausdrückende  Wissen  in  einer  besonderen  Art 
der  Yerknüpfnng  zweier  oder  mehrerer  Yorstellnngen  bestehe, 
so  würde  anzunehmen  sein,   dafs,    wenn   wir  hörend  oder 
lesend  etwas  erfahren,  eine  suk ho  Verknüpfung  sich  bildet. 
Suchen  wir  nun,  wie  wir  thun  wollten,  das  wesentliche  Element 
eines  in  Begriffen  forumlierten  Urteils  in  den  die  Worte  be- 
gleitenden cerebralen  Einstellungen,  so  ist  klar,  dafs  das  Ver- 
stehen und  besonders  das  Behalten  eines  uns  sprachlich  mit- 
geteilten Wissens  auf  die  hierbei  sich  bildende  (assertorische) 
Verknüpfung  von  Einstellungen  zurückgeführt  werden 
mufs.    Hierin  wird  wohl  auch  keine   besondere  Schwierig- 
keit gefunden  werden  dürfen,  wenn  wir  hedenken,  dafs  die 
Herstellung  solcher  Verknüpfungen  in  jedem  Falle  als  eine 
oerehrale  Leistung  aufgefafst  werden  mufs,  daher  nicht  ein- 
ansehen  ist,  weshalb  sie  sich  nicht  anf  Einstellungen  ebenso* 
wohly  wie  anf  Bewulstseinsvorgänge  erstrecken  solL  —  Noch 
in  einer  wichtigen  Beziehung  können  wir  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  des  tSglichen  Lebens  einen  Anfschlnlk  ent- 
nehmen.   Wir  behalten  das,  was  wir  (hörend  oder  lesend) 
erfahren,  im  allgemeinen,  sei  es  gana,  sei  es  aum  Teil,  seinem 
wesentlichen  Inhalt  nach,  keineswegs  aber  gerade  in  der- 
jenigen begrifflichen  Formulierung,  in  welcher  wir  daTon 
Kenntnis  erhalten  haben.   Ohne  Zweifel  ist  auch  von  anderen 
die  hierin  liegende  Schwierigkeit  schon  oft  in  ähnlicher  Weise 
emptundoLL  worden;   mir  speziell  ist  diese  Fähigkeit  formeller 
Umgestaltung  des  Erfahrenen,  die  Fähigkeit,  bestimmte  Inhalte 
von  ihrer  Form  unabhängig   dem  Gedächtnis  ein2suprägen, 
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immer  als  omo  der  m orkwürdigsten  Eigentümlichkeiten  unseres 
psychnpliysisclien  Apparates  erschienen.  Wir  lesen  z.  B.,  es  sei 
der  russische  Gesandte  aus  London  abberufen  worden.  Wie  ist 
es  zu  verstehen,  dafs  dirsn  ThRtsache,  indem  wir  uns  ihrer 
erinnern,  genau  ebenso  leicht,  wie  in  der  ursprünglichen,  etwa 
in  der  ganz  anders  gewendeten  Form  auftaucht,  Kufsland  habe 
die  diplomatischen  Beziehungen  mit  England  abgebrochen? 
Es  handelt  sich  hier  keineswegs  darum,  dafs  unter  Mitwirkung 
älterer  Kenntnisse  aas  der  neuen  Mitteilung  Folgerungen 
gesogen  worden  wären  (wie  etwa,  wenn  ausgesagt  wird,  es 
habe  gedonnert  und  wir  hinterher  aussagen,  dafs  es  geblitzt 
habe),  sondern  es  ist  überhaupt  die  ursprängUche  Form  der 
Mitteilung  in  kurzer  Zeit  ganz  belanglos  geworden,  wir  können 
uns  auf  sie  gar  nicht  mehr  besinnen.  Diese  Thatsacbe  läfst 
sich  nun  meines  Eraohtens  kaum  andere  auffassen,  als  so,  dafs 
die  Einstellungen  verwandter  Begriffe  miteinander  zusammen- 
hängen, zum  Teil  wohl  identisch  sind,  und  dafs  somit  jede 
einen  TJrteilsinlialt  ausdrückende  Verknüpfung  nicht  blos  die 
bestimmten  Begriffe  affiziert,  in  denen  sie  gerade  vorgelegt 
wird,  sondern  die  ganzen  Begriffskreise,  denen  ein  jeder  an- 
gehört. Eine  irgendwie  herbeigeführte  Vermehrung  unseres 
Wissens  würde  danach  etwa  als  die  Herstellung  eines  Zusammen« 
banges  zwiscben  yetschiedenen  Einstellungen  angesehen  werden 
müssen,  deren  jede  eine  relativ  allgemeine  Bedeutung  besitzt; 
aus  diesem  Grunde  kann  es  ganz  wohl  von  Nebenumständen 
abhängen,  in  welober  speziellen  begrifflioben  Formulierung  die 
betreffende  Thatsaobe  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen 
oder  ausgedrückt  wird. 

Interessant  ist  es  femer,  von  dem  hier  eingenommenen 
Standpunkte  aus  einen  Blick  auf  die  Bildung  neuer,  insbesondere 
verwickelter  Begriffe  zu  werfen.  Denken  wir  an  den  so  häufigen 
Fall,  dalk  wir  einen  wissenscbafblichen  Terminus  tecbnicus 
zuerst  kennen  lernen  und  dann  allmählich  uns  seiner  zu  bedienen 
anf)Emgen,  so  springt  namentlich  in  die  Augen,  wie  viel 
mehr  als  die  hloü  theoretische  Kenntnis  seiner  Bedeutung 
dazu  gehört,  dais  wir  einen  solchen  Begriff,  wie  die  uns  ge- 
wohnten, mit  .  Geläufigkeit  gebrauchen,  daüs  er  mit  Sicherheit 
und  Leichtigkeit  funktioniert.  Ohne  Zweifel  beruht  dies  unter 
anderem  auch  darauf,  dafs  erst  allmählich  eine  dem  be- 
treffenden Worte  korrespondierende  und  mit  ihm  fest  verknüpfte 
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Einstellung  sich  ausbildet,  welche  als  eine  typische  und  an- 
veränderliche  sich  jedesmal  wieder  in  genau  der  gleichen  Weise 
etabliert.  £8  wird  anzimeliinen  sein,  daf's  die  alte  Lehre  von. 
der  Bevorzugung  der  ;,ausgefalLrenen  Geleise*^  auch  für  die 
Einstellungen  gilt^  nnd  da£B  nnser  Denken  nur  da  leioht  und 
sicher  von  statten  gebt,  wo  es  sich  nm  solche  typisch  fest- 
gestellten Einstellungen  bewegt.  Für  denjenigen  also,  der  mit 
solchen  Begriffen  zu  operieren  gewohnt  ist,  entspricht,  wie  ich 
mir  denken  möchte,  ein  ganz  bestimmtes  cerebrales  Verhalten 
dem  Worte  Strafprozefs  oder  irreduktibel  ebensowohl  wie  dem 
Worte  süfs  oder  hart.^ 

V. 

Auf  oin  neues  und  sehr  eigenartiges  Gebiet  führt  uns  die 
Erwägung  der  zeithcheu  Verhältnisse,  die  bei  den  Einstellungen 
in  Betracht  kommen.  Beginnen  wir  auch  hier  mit  dem  Falle 
eines  rein  rezeptiven  Vorganges,  so  würde  zu  erwähnen  sein, 
dal's  die  Auffassung  von  sensiblen  Reizen,  die  sich  zeitlich  in 
einer  bestimmten  Weise  abspielen,  ganz  ebenso  wie  die  Auf- 
fassung einmaliger  Keize  durch  Einstellungen  beeinfluTst  werden 

^  In  Btizug  auf  da.s  viel  (TÖrterte  Verhältnis  des  Begriffes  zum 
Wort,  besonders  aucli  zum  Klangbilde  des  Wortes  führt  die  oben  ent- 
wickelte ÄnBchauitiig  einem  gans  beettnmiteiL  Ezgebnis,  und  swar,  ^e 
ieh  gUttbe,  zu  demjenigen,  welches  von  der  Erfahnmg  in  der  ent^ 
aohiedeiiBteii  Weiee  beetfttigt  wird.  Die  Wahl  einer  eimilichen  Marko, 
welche  vorzugsweise  leicht  immer  wieder  in  sehr  annähernd  gleicher 
Weise  hergestollt  werden  kann,  erleichtert  oftVnbar  in  g^öfatem  Mafse 
auch  die  Ausbildung  eines  typischen  cerebralen  ZvKstandes,  der  sich 
gleicliartip  wiederliolt  und  die  Basis  eines  neuen  Begriffes  abgiebt.  Wer 
neue  Gedankenkreise  durcharbeitet,  findet  sich  auch  jetzt  noch  trotz  des 
Beeitses  einer  hoohentwickelten  Terminologie  meistens  in  der  Not- 
wendigkeit, nene  Begriffe  au  schaffen.  D»bei  ist  die  Wahl  eines  Wortes 
eine  kanm  entbehrliche  Erleicbterung.  Dagegen  lehren  nicht  bloA 
gewisse  Fälle  von  Aphasie,  sondern  auch  schon  Beobachtungen  des  tSg^ 
liehen  Lebens,  rlafs  ein  bereits  gel&ufiger  Begriff,  d.  Ii.  eine  bereits  aus- 
o'pbildfte  und  bevorzugte  Einstellung  auch  ohne  das  Wort  eintreten  und 
lunktiouieren  kann.  Das  sinnliche  Zeichen  (sei  es  akustischer  oder  anderer 
Art)  ist  also  für  die  Auabildung  und  typische  l'ixieruug  einer  cerebralen 
Einatellnng  ein  wichtiges  Hfll&mittel,  welches  besonders  bei  den  ver- 
wickeiteren Begriffen  Txelleioht  kanm  entbehrt  werden  kaxm.  Ist  aber 
dieser  Erfolg  einmal  erreicht,  so  kann  die  ^Einstellung''  auch  ohne  Wort 
oder  Klangbild  funktionieren,  v-<  nn  auch  wohl  meistens  nicht  so  leicht 
nnd  sicher,  wie  in  Begleitong  desselben. 
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kann.  Wir  kOnnen  kier  kanm  nmkin,  uns  auch  die  Einstellmigen 
statt  wie  bisher  als.  bestimmte  Zustftnde  nunmehr  als  eine 
Beihe  von  Zuständen,  als  einen  durch  einen  Anfangsanstofs 
ausgelösten  Vorgang  zu  denken,  welcher  dem  Ablauf  der 
sensiblen  Beize  in  passender  Weise  entgegenkommt.  Natür- 
lich kann  etwas  Derartiges  nur  da  in  Frage  kommen,  wo  die 
wahrzunehmenden  Vorgänge  entweder  nach  ihrem  zeitlichen 
Veiliaiten  schon  im  voraus  bekannt  sind  oder  aber  irgend  eine 
Begelmälsigkeit  (Rhythmik)  darbieten.  In  solchen  Fällen 
aber  macht  sich  sehr  deutlich  bemerkbar,  dafs  irgend  ein  sub- 
jektives Element  für  die  richtige  Auffassung,  für  das  Ver- 
ständnis des  Hhythmus  erforderlich  ist.  Man  kann  aus 
diesem  Grunde  auch,  was  besonders  belehrend  ist,  einen  be- 
stimmten und  in  gleichmäfsiger  Weise  sich  fortsetzenden 
Rhythmus  verschieden  auffassen,  ihn  entweder  auf  eine  oder 
auf  eine  andere  Art  hören.  Wie  mm  auch  immer  im  speziellen 
sich  die  Sache  gestalten  mag,  immer  beruht  das  Ergebnis  doch 
darauf,  dafs  in  einer  Serie  von  Gehörseindrücken  dif»  .auf  gewisse 
Zeitpunkte  fallenden  Reize  anderen  Einstellungen  begegnen, 
als  die  auf  gewisse  andere  Zeitpunkte  trefTenden  Es  ergiebt 
sich  somit  als  Grundlage  des  ganzen  Phänomens  die  Fähigkeit, 
nicht  blofs  Üauereinstellungon  herbeizuführen,  sondern  auch 
Emst  eilungs  Veränderungen,  die  sich  in  einem  bestimmten 
Tempo  abspielen.  Der  allgemeine  Satz,  zu  dem  wir  so  gelangt 
sind,  läfst  sich,  wie  ich  glaube,  auf  Grund  äufserst  zahl- 
reicher Thatsachen  wahrscheinlich  machen  und  dürfte  für  die 
ganze  AnfPassnng  unseres  Zeitsinnes  von  Wichtigkeit  sein.  Im 
0nmde  beruht  meines  Erachtens  schon  die  einfache  Vergleichung 
der  Zeitintervalie,  in  welchen  etwa  akustische  Signale  auf- 
einander folgen,  auf  derartigen  Vorgängen.  Wir  bewirken,  wie 
Moller  und  Schumann  gezeigt  haben,  eine  Einstellung,  ver- 
möge deren  wir  ein  Signal  gerade  in  einem  bestimmten 
Moment  erwarten,  und  werden  alsdann  durch  das  zu  früh 
kommende  „überrascht*',  oder  wir  finden,  dafs  es,  zu  spät 
kommend,  auf  sich  warten  läfst.  Die  einfache  Aufgabe,  das 
Tempo  eines  Musikstückes  mit  Genauigkeit  aufzufassen,  zeigt 
auch  Ähnliches.  Es  ist  schwierig  (wie  jeder  Mnsiktreibende  ans 
den  Erfahmngen  des  Ensemblespieles  weiJGs)  einen  Zeitwert, 
der  ersi  ein  Mal  objektiv  markiert  wurde,  sogleich  riohüg  anf- 
attfassen.    Wir  gewinnen  eine  Sicherheit  vielmehr  erst  dann 
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wenn  wir  etwa  auf  Grand  der  ersten  Töne  uns  eine  Ein- 
stellong  gebildet  nnd  diese  an  2  oder  B  folgenden  geprüft, 
eventuell  korrigiert  haben.  Der  Zeitwert  ist  richtig  und  genau 
aufgefafst,  wenn  wir  uns  ©inen  ihm  entsprechen- 
den Ablauf  cerebraler  P  rozesse  geschaffen  haben. 
Ich  möchto  forner  hier  an  das  Verhalten  erinnern,  welches 
bei  der  AulTayi^ung  zweier  Signale  bemerkbar  wird,  die  in  sehr 
kurzen  Zeitabständen  aufeinander  folgen.  Soll  hier  beurteilt 
werden,  welches  von  beiden  das  frühere  ist,  so  gelangt  man  zu 
einer  sicheren  Entscheidnnc;  u\  der  Art,  dafs  man,  so  zu  sagen 
probeweise,  onmml  die  Keilionfolge  a  ß,  dann  die  Reihenfolge 
ß  a  walirzuiiehiiien  versucht  und  dabei  bemerkt,  mit  welcher 
dieser  Emstellungen  nun  der  wirkliche  Gang  der  Signale  über- 
einstimmt. Es  mögen  wohl  in  der  Art  und  Weise,  hier  zu 
Werke  zn  gehen,  manche  individuelle  Verschiedenheiten  statt- 
finden; mir  persönlich  ist  der  Einflufs  und  der  Vorteil  der- 
artigen Verfahrens  selbst  in  ganz  einfachen  Fällen  deutlich. 
Wenn  ich  z.  B.  an  mir  selbst  das  Zeitverhttltnis  von  Carotis- 
Puls  und  Hadial-Puls  mit  Sicherheit  aufzufassen  suche,  so  finde 
ioh,  dals  ich  dieses  ganz  sicher  beurteilen  kann,  indem  ich  der 
wirküoli  bestehenden  Zeitfolge  mit  meiner  Erwartung  entgegen- 
komme. Es  wird  hier  von  vornherein  ein  Springen  der  Auf- 
merksamkeit bewirkt,  derart,  dafs  diese  sioh  zuerst  dem  die 
Carotis  befühlenden  und  dann  sofort  dem  auf  die  Radialis  ge- 
legten Finger  zuwendet.  So  bemerke  ich  mit  Leichtigkeit| 
dafs  die  Anschläge  thatsächlich  in  dieser  Folge  eintreten. 
Keineswegs  eireicht  die  Wahrnehmung  dieselbe  Deutlichkeit, 
wenn  ich  im  voraus  auf  die  verkehrte  Folge  einstelle.  Die 
Beobaohtnng  erhält  vielmehr  alsdann  etwas  Verwirrendes  und 
Unsicheres  und  ergiebt  überhaupt  kein  bestimmtes  Urteil. 

Übrigens  kann  ein  Beweis  fiOr  die  unserem  Sensoriom  hier 
zngesohriebene  allgemeine  Fähigkeit  wohl  anch  schon  in  den 
Verhältnissen  vieler  koordinierter  Bewegungen  gefunden  werden. 
Denn  bei  diesen  ist  ja  fast  stets  das  Elnsetaen  verschiedener 
Aktionen  in  bestimmten  seitlichen  Verhältnissen  erforderlich, 
nnd  gewifs  nnr  in  seltenen  Fällen  kann  man  sich  dies  so  ver- 
wirklicht denken,  dafs  jede  Phase  der  Bewegung  etwa  nach 
Art  eines  Beflezes  die  folgende  auslöste.  Sehr  häufig  vi:shnehr 
geschieht  während  bestimmter  kärgerer  und  längerer  Zeiten 
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überhaupt  nichts  änfserlich  Bemerkbares.  Wir  werden  uns 
daher  die  scheinbare  Pause,  nach  deren  Ablauf  eine  bestimmte 
Muskeithätigkeib  wieder  im  richtigen  Zeitpunkt  einsetzt,  durch 
irgend  einen  cerebralen  Vor2;aiig  ausgefüllt  denken  müssen. 
Auch  die  so  leicht  gegebene  I^lugUchkeit  zeitliclier  Ver- 
tanschungen  zweier  Aktionen  (wie  sie  z.  B.  beim  sogenannten 
Versprechen  vorkommt)  beweist  hiulängUch,  dafs  die  normale 
zeitliche  Formierung  nicht  einfach  auf  die  Verknüpfung  jeder 
Phase  der  Bewegung  mit  der  auf  sie  folgenden  zurückgeftthrt 
werden  kann. 

Als  besonders  beachtenswert  sei  hier  ferner  die  Möglichkeit 
erwähnt,  die  Tempi  bestimmter  eingeübter  Bewegungen  durch 
eine  vorherige  Entschliefsung  innerhalb  weiter  Grenzen  will- 
kürlich zu  wählen,  wobei,  soweit  bemerkbar,  an  dem  ganzen 
Vorgange  sich  gar  nichts  als  die  Geschwindigkeit  ändert.  Wir 
können  ein  nnd  dasselbe  Musikstück  nach  Wahl  oder  Vorschrift 
langBamer  oder  schneller  auBfähxen.  Ans  meiner  Militärzeit  ist 
mir  erinnerlich,  dafs  beimKompagniepEzensieren  die  Gewehrgriffe 
wesentlich  langsamer  als  beim  Exerzieren  im  Begiment  oder  in 
der  Brigade  ausgeführt  wurden.  Da  das  „gute  Klappen*^  der 
Griffe  auf  der  möglichst  nahen  Übereinsümmong  des  Tempos 
bei  den.  sämtlichen  Beteiligten  beruht,  so  war  dies  natürlich 
eine  gewisse  Erschwerung.  Sie  brachte  aber  trotzdem  keine 
erhebliche  Störung  mit  sich,  and  man  konnte  hisr  recht  deut- 
lich seheni  daüs  es  möglich  war,  trotz  langer  und  festester 
Gewöhnnng  an  ein  Tempo,  sich  sogleich  anf  ein  anderes  ein- 
snstellen. 

Ganz  ähnlich  mm,  wie  bei  der  Theorie  der  Anfioierksam- 
keit,  soheant  mir  auch  hier  das  Ergebnis,  zu.  dem  wir  gelangen, 
yielleicht  mehr  im  negativen  als  im  podttyen  Sinne  -wichtig. 
Denn  woxin  jene  sapponiertenoerebxalenyorginge,  deren  seitlich 
fixierter  oder  fizierbarer  Ablauf  unserem  Zeitsinn  sur  Unter»  * 
statsung  dient,  eigentlich  bestehen  mögen,  das  Iftlst  sich 
Yor  der  Hand  wohl  kaum  sicher  angeben.  Sicher  scheint  mir 
nur,  daJs  sie  anf  dem  uns  von  anderer  Seite  her  wohl  bekannten 
Gebiete  nicht  gesucht  werden  können.  So  ist  es  meines  Ei^ 
achtens  gana  unmöglich,  sie  (wie  neuerdings  geschehen)  auf  das 
Abklingen  irgend  welcher  Empfindungen,  das  Verblassen  eines 
Erinnenmgsbildes  u.  dergl.  Boracksufflhren. 
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VI. 

Nachdem  wir  in  vers  Iii*  lenen  Beziehungen  den  Begriti* 
der  Einstellungen  über  diejenige  Bedeutung  erweitert  haben, 
weiche  das  erste  Beispiel  (die  wechselnde  Assoziationsbaim;  an 
die  Hand  gab,  erscheint  es  angezeigt,  auf  die  Frage,  worin 
dieBelben  bestehen  mögen,  und  insbesondere  auf  ihr  Verhältnis 
SU   den  Bewufatseinserscheinimgen   nochmals   kurz  sorüiok- 
Eukommen.    Bezüglich  derjenigen  Einstellungen,  die  wir  uns 
als  die  Träger  der  abstrakten  Begriffe  dachten  (und   für  die 
Verhältnisse  der  Aufmerksamkeit  gilt  vielleicht  Ähnliches),  habe 
ich  es  absichtlich  als  einen  Versach  bezeichnet,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  irgend  welche  Bewofstseinserscheinong^en  sie 
nicht  begleiten,  oder  nicht  zu  begleiten  brauchen.  Thatsäohlich 
nun  möchte  ich  aber  diese  Frage  nach  wie  vor  als  eine  offene, 
auch  nach  wie  vor  als  eine  äniserst  schwierige  betrachten. 
Nur  glaube  ich»  dafs  sie  sich  in  etwas  verändertem  Lichte  darstellt^ 
naohdem  man  sich  mehr  od«r  weniger  daran  gewöhnt  hat, 
mit  der  Annahme  von  Einstellungen  zu  operieren.  Sie  erscheint, 
glaube  ich,  nicht  mehr  von  so  hervorragender  Wichtifi^keit. 
Nehmen  wir  z.  B.  den  Begriff  „Korn".    Um  den  Thatsachen 
gereclit  zu  werden,  muls  man  sich,  wie  ich  denke,  vorstellen, 
dafs  diesf^m  Worte  eine  annähernd  bestimmte  cerebrale  Ein- 
stelhmg  entspricht,  dir  sich,  wenn  wir  von  Rom  lunru  oder 
reden,  ailemal  in  etwa  gleicher  Weise  verwirklicht  findet.  Nun 
kann   schwerlich    behauptet  werden,   dafs  jemals   diese  Ein- 
stellung vorhanden  ist,  ohne  irgend  welche  Begleiterscheinungen 
im  Bewufstsein  h er beiauf Ohren.    Sobald  ich  nur  etwas  länger 
bei  dem  Begriffe  verweile,  ist  dies  sogar  gewiXs  immer  der  Fall. 
Aber  man  bemerkt  doch  sehr  leicht,  dafs  diese  je  nach  Um- 
stftnden  sehr  verBchieden  sind,  bald  mehr,  bald  weniger,  bald 
auch  von  dieser,  bald  yon  jener  Art   Das  eine  Mal  taucht 
vielleicht  das  Bild  des  Pantheons  oder  des  Petersplataes  in 
mir  anf ;  das  andere  Mal  die  Erinnerung  an  das  kartographische 
Büd  Italiens  mit  dem  die  Stadt  Bom  darstellenden  Pnnkte  etc. 
Wenn  ich  aber  in  der  Zeitung  lese,  da/s  in  Born  ein  Bomben- 
attentat stattgefunden  habe,  so  ist  es  sicher  gana  gleichgültig, 
ob  und  welche  jener  Vorstellungselemente  dabei  durch  das 
Wort  Born  ausgelöst  worden  sind.    Nicht  in  diesen  schatten- 
haften,   schwer    greifbaren    und    ganz    variablen  Begleit- 
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erscheiiiungen  kann  dasjenige  gefunden  werden,  was  bei  der 
sicheren  Aufbewahrung  der  gelesenen  Thatsaclie  in  meinem 
Gedächtnis  in  Betrarht  kommt;  dies  mufs  vielmehr  ein  fest 
bestimmter  cerebraler  Zuötand  sein,  der  das  Wort  Rom  jedes- 
mal in  weuigsteua  annähernd  gleicher  Weise  begleitet,  wenn 
ich  es  mit  Verständnis  höre  oder  wenn  ich  es  denke.  Voa 
den  sogen,  abstrakten  Begriffen  liifst  sich  gleiches  behaupten. 
Pür  Denjenigen  wenigstens,  der  das  Wort  „Strafprozefs"  oder 
^Differenzialgleichung"  zu  benutzen  gewöhnt  ist ,  mufs  diesen, 
sobald  sie  mit  Verständnis  gehört  werden,  ein  nnnahernd 
fixierter  cerebraler  Zustand  entsprechen;  dieser  ist  das  im 
psychischen  Geschehen  Mafsgebende.  Im  Bewufstsein  mögen 
vielleicht  neben  dem  Wortklange  auch  noch  jedesmal  diese 
oder  jene  Begleiterscheinungen  vorhanden  sein;  aber  sie  sind 
gewifs  nicht  das,  worauf  es  beim  wirkliolien  Denken  ankommt, 
und  nicht  ihre  Verfolgung  ist  es,  was  beeondeis  erstrebens* 
wert  und  wichtig  ersoheint. 

Betrachten  wir  hiemach  als  sichergestellt,  dafs  wenigstens 
der  wesentliche  und  für  ihr  Funktionieren  wichtige  Teil  der 
Einstellimgen  nicht  in  Bewufstseinserscheinungen  gesucht 
werden  kum,  so  erhebt  sich  natürlich  sogleich  die  Frage,  ob 
eine  andersartige,  nämlich  von  physiologischer  Basis  aus- 
gehende Charakterxsienmg  derselben  ge?r>^en  werden  kann, 
loh  möchte  indessen,  ehe  ich  mich  dem  Wenigen,  was  ich  in 
dieser  Hinsicht  hier  beibringen  möchte,  zuwende,  znnftohst 
betonen,  dafs  dem  Ergebnisse  der  obigen  Betrachtungen  auch 
ohne  solche  Deutung  eine  gewisse  Existenzberechtigung  ankommt. 
Zwar  kann  wohl  auf  den  ersten  Blick  das  Gegenteil  der  Fall 
zu  sein  scheinen.  Wie  schon  eingangs  erwähnt,  gilt  es  ja 
allgemein  als  sioher,  dais  eine  Gesetamäfsigkeit  des  psychischen 
Geschehens  nicht  tmter  ausschliefslicher  Berücksichtigung  der 
Bewu/stoeinserscheinungen  nachgewiesen  werden  kann.  Viel- 
mehr ist  unbestritten,  dals  (auch  abgesehen  von  der  bekannten 
Abhängigkeit  der  Empfindungen  von  physiologischen  Prozessen) 
eine  beständige  Mitwirkung  von  Faktoren  anderer  Art  an- 
genommen werden  muls,  die  mit  den  Bewulstseinsersoheinungen 
in  Wechselwirkung  stehen  und  ihren  Ablauf  mitbestimmen. 
Wenn  wir  non  s.  B.  eine  psychische  Einstellung  als  daqenige 
Verhalten  definieren,  welches  bewirkt,  dafs  an  eine  Erregung 
X  sich  das  eine  Mil  die  Vorstellung      das  andere  Mal  da- 
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gegen  !>'  auknüpft,  imd  wenn  wir  iiiclit  im  Stande  sind,  von 
anderer  Seite  her  die  Natur  dieses  wechselnden  Verhältnisses 
irgendwie  auizukiären:  halicn  wir  dann  etwas  mehr  gethan, 
als  eben  jenen  schon  seit  lauge  angenommenen  unbekannten 
Faktoren  einen  Namen  gegeben,  der  unsere  Einsicht  thatsäcblich 
gar  nicht  fördert? 

Ohne  in  Abrede  zu  stellen,  dals  in  diesen  Aigunienten 
etwas  Richtiges  liep:t,  glaube  ich  doch,  dafs  das  Verhältnis 
nicht  ganz  so  iiufzufassen  ist.  Gewils  ist,  indem  wir  von 
cerebralen  Einstellungen  reden,  damit  kein  psychologisches 
Problem  vollständig;  o;el  ist  Immerhin  aber  scheint  mir  doch 
damit  ein  gewisi-^t  r  Anhalt  gegeben  für  die  Richtung,  in  der 
die  Lösung  zu  suchen  ist,  ein  Anhalt,  der  aus  verschiedenen 
Grimden  nicht  ganz  wertlos  sein  dürfte.  Und  zwar  ist 
hier  zuerst  zu  beachten,  dals  schon  die  dentlich  ausgesprochene 
Annahme,  rsfirh  welcher  der  Grund  gewisser  Einstellungs- 
erscheinungen in  cerebralen  Zuständen  zu  suchen  ist,  nicht 
ohne  Bedeutung  bleibt  gegenüber  anderen  Auffassungen,  die 
das  betreffende  Problem  von  vornherein  auf  anderen  Boden 
stellen  Hierher  rechne  ich  erstlich  diejenige  Betrachtungsweisei 
die  mit  unbewufsten  psychischen  Vorgängen  und  Zuständen 
Arbeitet.  Der  unbewufste  psychische  Vorgang  oder  Zustand  ist  ja 
xnn&chst  nichts  Greif-  oder  Anfzeigbaree,  sondern  lediglich 
ein  X.  "Wenn  die  Annahme  unbewufster  psychischer  Vorgänge 
in  gewissen  Fällen  in  hohem  Grade  zutreffend  und  belehrend 
erscheint  (ich  erinnere  nur  an  die  Lehre  von  den  unbewufsten 
Schlüssen),  so  liegt  dies  doch  nur  daran,  dals  hierdmoh  irgend 
ein  Verhältnis  dieser  unbekannten  Faktoren  zu  bewuTsten 
psychischen  Vorgängen,  insbesondere  die  Art  ihrer  Entstehung, 
zutreffend  bezeichnet  wird.  Auf  der  anderen  Seite  aber  muis 
betont  werden,  dafs,  wenn  man  von  Toznherein  darauf  ausgeht, 
die  Gesetzmäßigkeit  der  Seelenvorgftnge  nur  in  der  Weise  sn 
suchen,  dafs  man  die  Mitwirkung  entsprechender  unbewuDster 
Vorgänge  annimmt,  dadurch  die  ganse  Betrachtungsweise  in 
hohem  Grade  dngeechrftnkt  wird.  Zunächst  mufii  es  als 
durchaus  sweifelhaft  erscheinen,  ob  die  gesamte  Verschieden- 
artigkeit cerebraler  Zustände  in  dieser  Weise  autreffend  dar- 
gestellt werden  kann.  Der  Versuch  also,  die  in  den  Gang  der 
psychischen  Erscheinimgen  eingreifenden  unbekannten  Faktoren 
als  „unbewttübte  psychische  Erscheinungen*'  aussudrücken,  legt 
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der  Untersucliurjg  eine  Beschränkung  auf.  derou  Berechtigung 
mindestens  sehr  zweifelhaft  ist.  In  einer  Keihe  der  oben  be- 
handelten Fälle  wird  man  sich  überzeugen  kömien,  daCs  die 
Heranziehung  unbewufster  Vorstellungen  statt  der  £insteUungdii 
nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen  führt. 

Von  ganz  ähnlicher  Art  ist  ein  zweiter  Punkt,  in  dem  ich 
einen  gewissen  Nutzen  von  dem  Begriffe  der  Einstellungen  er- 
warten möchte.  Noch  bedenklicher  nämlich,  als  die  Ein- 
zwAngnng  in  den  Kähmen  der  imbewuTsten  Vorstellangen  scheint 
mir  die  Tendenz,  die  unbekannten  Faktoren  des  psyehisoheii 
GescheheuB  einfach  in  Abrede  zn  stellen  oder  zn  ignorieren; 
und  dies  geschieht,  wenn  man  den  Versach  macht,  die  Ein- 
flüsse) die  ihnen  thatsächlich  zukommen,  anderen  im  Bewufst- 
sein  nachweisbaren  Elementen  zuzuschreiben.  Ich  denke  hier 
an  die  oben  erwähnten  Versuche  bezüglich  der  Aufmerksam- 
keit und  des  Zeitsinnes. 

Weiter  aber  bin  ich  doch  der  Meinung,  dafs,  so  gering 
man  auch  die  erste  Ausbeute  auf  diesem  Gebiete  veranschlagen 
mag,  doch  auch  der  gegenwärtige  Stand  der  Kenntnisse 
ausreicht,  um  wenigstens  Einiges  in  Bezug  auf  die  Natur  und 
die  Vorgangsgesetse  der  cerebralen  Zustande  festzustellen. 
Werfen  wir  von  diesem  allgemeinen  G-esichtspunkte  aus  einen 
Büokblick  auf  die  erörterten  Fälle,  so  wird  etwa  folgendes 
deutlich  werden. 

Zu  Qnmde  eu  legen  w&re,  dafs  die  Einstellungen  gewisse 
prftformierte  Zustande  oder  Vorgänge  des  Gehirns  darstellen, 
deren  Auftreten  im  Gange  des  psyohophysisohen  Mechanismus 
mit  dem  Auftreten  und  der  Hervorrufung  bewuüster  Vor^ 
steUunje^en  die  grdfste  Ähnlichkeit  besitzt.  Es  wäre  dabei 
namentlich  zu  beaditen,  daüs  sie  im  Ablauf  der  psychophysisohen 
Vorgänge  in  einer  den  allgemeineu  Assoziationsgesetzen  ganz 
entsprechenden  Weise  herbeigefGkbrt  werden,  und  dais  sie  in 
ähnlicher  Art  auch  sich  nicht  bloih  mit  bewufsten  Vorstellungen, 
sondern  auch  untereinander  verknüpfen. 

Gehen  wir  nun  hiervon  aus,  so  würden  sich  im  Anschlüsse 
an  die  bisherigen  Auseinandersetzungen  verschiedene  Arten 
derselben  xmtersoheiden  lassen.  An  die  Spitze  konnten  wir 
etwa  diejenigen  stellen,  welche  (hier  zuletzt  erörtert)  eine  all- 
gemeine  Disposition  ftbr  eine  gewisse  Chsamtheit  ähnlicher 
psychischer  Veriialtungsweisen  darstellen.    Hierbei  wäre  be- 
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sonders  zu  beachten,  dafs  es  nicht  blofs  eine  gemeinsame  Xlifl- 
Position  für  eine  Gesamtheit  von  Empfindungen,  Vorstellungeii  etc* 
geben  kann,  sondern  anch  für  eine  bestimmte  Art  der  Vor- 
knüpfong  von  mehreren  oder  des  Oberganges  von  eizier  su 
einer  anderen. 

Diesen  wflrde  als  etwas  wesentlich  Versohiedenes  der  Wechaal 
yon  Assosiationsyerh&ltnissen  ansosohliefiieii  sein,  für  welchen 
im  ersten  Paragraphen  Beispiele  aufgeführt  worden.  I>eim 
ohne  Zweifel  l&fst  sioh  dies  nicht  aof  die  wechselnde  Disposition 
an  yarschiedenen  Arten  derYorstellungsbewegung  zurftckfüluren. 
Zwischen  den  sämtlichen  Yerknflpfungen  von  langen  mit  Be- 
griffen, wie  sie  einer  Sprache  eigen  sind,  besteht  ohne  Zweifel 
ein  gewisser  Zusammenhang,  der  es  ermöfrlicht,  sie  alle  gleich- 
zeitig tiinzustelleu  oder  (bei  Einytellnng  aui'  eiue  andere  Sprache) 
gegen  ein  System  von  anderen  zurücktreten  zu  lassen.  Aber 
ein  solches  System  von  Zusammenhängen  werden  wir  nicht 
wohl  mit  der  Einstellung   auf  ein  bestimmtes  Verhältnis  von 
Vorsteiiungsgebilden  vergleichen   können,   wie   sie   etwa  den 
Worten  Steigerunc^,  Widerspruch  u,  dergi.  entsprechen  mögen 

Zu  der  Herstellung  dieser  rein  assoziativen  Verknüpfungen 
würde  aber,  wie  mir  zweifellos  scheint,  als  etwas  wiederum 
Andersartiges  die  Herstellung  derjenigen  Begriffsverbindongen 
hinzuzufügen  sein,  welche  im  Urteil  zum  Ausdruck  kommen ;  denn 
die  Psychologie  der  Urteile  kann  meines  Eraohtens  nicht  scharf 
genug  den  Sata  betonen,  daüs  die  Verbindung  von  Vorstellnngen 
im  Urteil  etwas  mehr  sein  muTs»  als  das  Uoise  Nebeneinander- 
bestehen  derselben;  der  psychologische  Bestand  des  Wissens 
erschdpft  sich  also  anch  nicht  darin,  dafs  bei  der  einen  Vor» 
stellong  uns  die  andere  einfielt,  nicht  m  der  blofsen  Assoaiaiion. 
Ans  diesem  Gnmde  mnfs  also  wohl  die  Etablierang  eines 
Wissens  Ton  emem  aeitweilig  geltenden  Verhalten,  wie  sie 
unter  II  geschildert  wurde,  als  eine  andere  Art  von  iSnstellnng 
betrachtet    werden,    als    die    wechselnde   Einstellung  von 
Aösoziationsbahnen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Aufstellung  dieser 
drei  Kategorien  zunächst  nur  eine  fragmentarische  Bedeutung 
besitzen  soll.  Möglich  erscheint  mir  nicht  nur,  dafs  ihnen 
andere  anzureihen  sein  werden,  sondern  auch  etwas  Anderes 
möchte  ich  behufs  richtiger  Auffassung  jener  Kategorien  be- 
tonen.  Mir  scheint  keineswegs  sicher,  dafs  bei  weiterer  Ver- 
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vollständigang  unserer  Einsichten  die  Einstellungen  als  eine 
fest  charakterisierte  und  scharf  begrenzte  Art  oerebraler  Ver« 
haltungsweisen  sich  erweisen  werden.  Mir  ist  ^ogar  viel  wahr- 
aoheinlicher,  dafs  dies  nicht  der  Fall  sein  wird.  Wenn  diejenigen 
cerebralen  Zustände,  in  welchen  die  Einstellongen  bestehen, 
etwas  stetig  Veränderliches  darstellen,  so  würden  wir 
nicht  glanben  dllifeni  dnroh  die  Angabe  bestinunter  Einstellungen 
die  Gesamtsnstinde  erschöpfend  wiedergeben  zu  kOnnen.  Die 
▼on  unserer  Betrachtung  herausgegriffenen  Einstellungen  wflrden 
dann  nur  so  zu  sagen  als  feste  Punkte  innerhalb  einer  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  erscheinen,  deren  Studium  sich  aber 
eben  desw^en  fBr  den  Anfang  am  meisten  empfieMt^  weil  sie 
wegen  ihrer  typischen  Ausbildung  und  annähernd  gleichartigen 
Wiederholung  am  ehesten  greifbar  erscheinen. 

Auch  die  Vorstellungen  von  der  Entstehung  und  Wechsel- 
wirkung der  Einstellungen  werden  alsdann  der  VeryoUstftndi- 
gong  bedtirfen.  Es  wurde  bisher  besonders  Nachdruck  darauf 
gelegt,  dafs  sie,  fthulich  wie  es  aufolge  assoziatiTcr  Verknüpfungen 
die  bewuihten  Vorstellungen  thun,  mit  einem  Schlage  her- 
gestellt und  gewechselt  werden  können.  Schon  jetat  l&&t  sich 
dem  manches  Andere  hinnzf&gen.  So  können  wir  eine  Anzahl 
▼on  Erscheinungen  darauf  zurückfflhreuy  daüs  einer  einmal  ge- 
bildeten Einstellung,  wenn  sie  nicht  durch  eine  andere  entgegen- 
gesetzte abgelöst  wird,  eine  gewisse,  aber  doch  nur  begrenzte 
Dauer  zukommt.  Auf  ein  solches  Nachdauem  einer  Einstellung 
möchte  ich  die  bekannte  Möglichkeit  zurückführen,  an  einem 
bereits  yorflbergegangenen  Sinneseindrucke  etwas  wahrzunehmen, 
z.  B.  die  Schläge  einer  Uhr  hinterher  zu  zählen  u.  dergL  Eine 
psychologisch  interessante  Bolle  spielt  dieDauer  der  Einstellungen 
femer  beim  Hören  oder  Lesen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  ver- 
wickelter der  grammatikalische  Bau  ist.  Um  das  Verständnis, 
d.  h.  die  Verknüpfung  der-verschiedenen  dispositiven  Einstellungen 
zu  bewirken,  mufs  die  durch  den  Anfangsteil  des  Satzes  be- 
wirkte noch  bestehen,  wenn  die  SchluTsteile  gehört  werden; 
sie  müssen  sich  zu  diesem  Zwecke  oft  längere  Zeit  erhalten 
und  auch  dann,  wenn  inzwischen  rdurcli  Xebensätzr-,  Emycbal- 
tungen  u.  dergl.)  eine  Rt'ihe  anderer  Vorgauge  analuger  Art 
abläuft.  Im  ganzen  liifst  sich  hiernach,  glaube  ich.  sagten,  dafs 
die  Aufetellung  des  Begriffes  der  cerebralen  EmsLelluugeu  uiid 
der  Versuch,  über  ihr  Verhalten  etwas  zu  ermittein,  zwar  nicht 
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zur  (Jrwinining  fertiger  Ergebnisse,  son  lorn  mehr  za  neuen 
iVagesteliungen  tüiirt;  dafs  aber  auch  die  bestimmtere  unrl  spe- 
ziellere Fragestellung,  welche  übersehen  iäfst,  in  welcher  liichtung 
etw»  die  Antwort  za  Sachen  ist,  einen  gewissea  G-ewinn  bedeutet. 

Von  nodi  grOfflerem  Werte  wrn-de  es  nun  natürlich,  sein, 
wenn  es  gelänge,  die  aus  den  psychologischen  Thatsachen  sich 
ergebenden  Postulate  mit  den  Anschauungen  and  Ergebniasen, 
SU  denen  die  Physiologie  des  Zentralnervensystems  gelangt, 
in  Znsammenluuig  zn  bringen.  DaXs  dies  in  gewissem  Malse 
möglich  ist,  scheint  mir  zweifellos.  Es  zeigt  sich  vielleiciit  am 
dentliohsten  darin,  dalsExNBiti  gerade  von  diesem  physiolostsohen 
Begrififokreise  ansgehend,  zu  ganz  fihnliohen  Problemen  nud 
teilweise  ganz  übereinstimmenden  Besnltaten  gelangen  konnte. 
Aach  ist  es  gewifs  kein  Zufall,  dafs  die  physiologisch  bekannten 
Terhftltnisse,   die   Hemmung   nnd  Bahnung,   deren  Be- 
ziehung zu  den  konnektiven  Einstellungen  mir  von  Anfang 
aii  besonders  beachtenswert  orschienen  war,  von  Exnbr  an  die 
Spitze  gestellt  und  in  weitestem  Umfange  fi uktitiziert  werden. 

Vergleicht  man  das,  was  oben  über  konnektive  Einstellungen 
ausgeführt  worden  ist,  mit  Exners  aUjremeineu  Darlegungen  der 
Hemmung  und  Bahnung,  mit  semer  Theorie  der  Aufmerksam^keit, 
der  E-eaktionsversuche  u.  a.  m.,    so  wird   man,    wenn  nicht 
völlige  Übereinstimmung,  doch  jedenfalls  eine  sehr  erfreuliche 
Annäherung    der  Anschauungen    bemerken,    vielleicht  auch 
£nden,  dafs  manche  der  hier  nur  aufgeworfenen  Eragen  dort 
bereits  glücklich  beantwortet  sind.    Auf  der  anderen  Seite 
aber  kann  ich  mich  doch  der  Anschauung  nicht  entschlagen, 
dafs  die  Psychologie  noch  eine  ganze  Reihe  von  Problemen 
stellt,  för  welche  die  physiologischen  Vorstellungen  eine  ähn- 
liche Ann&hemng  noch  nicht  gestatten.  So  scheint  mir  schon 
ein  Verstftndnis  der  dispositiven  Einstellungen,  wenn  man  sie 
in  dem  oben  gekennzeichneten  weiten  Umfange  nimmt,  den 
die  Sprachpsychologie  fordert,  auf  grofse  Schwierigkeiten  za 
stoisen.  Ebenso  ist  mir  firaglich,  ob  es  gelingt,  von  dem  be- 
sonderen, dem  Urteile  za  Grunde  liegenden  Znsammenhange 
genügend  Rechenschaft  zu  geben.    Diese  und  ähnliche  Er- 
wägungen haben  in  mir  bisher  den  Zweifel  wach  gehalten, 
ob  iiicht  die  Physiologie  des  Zentralnervensystems,  besonders 
der  Hirnrinde,   dazu  wird  schreiten  müssen,  mit  wesentlich 
anderen  Vorstellungen,   als  den  jetzt  geläufigen  (Erregmi^ 
Vorgang  und  Leitung  desselben)  zu  operieren. 


Digitized  by  Google 


über  die  Natur  f«HM$er  Qehinmuiände, 


33 


Wenn  ich  sage:  „Napoleon  starb  in  St.  Helena" ,  beruht 
äies  in  der  That  darauf,  dafs  erst  eine  GangUenzelle,  die  die 
«Trftgerin''  der  Vorstellang  „Napoleon''  ist^  in  Tk&tigkeit 
gerät,  von  dieser  der  Erregungsvorgang  zu  einer  zweiten 
hinlauft,  in  welcher  die  Vorstellung  des  Sterbens  deponiert  ist, 
n.  8.  w.?  Das  ist  gewiXa  fraglich  Es  könnte  sich  ja  reckt 
wohl  auch  um  eine  Folge  verschiedener  Vorgänge,  ja  sogar  nm 
eine  Gleichzeitigkeit  und  funktionelle  Verknüpfung  derselben 
an  dem  gleichen  Orte  handeln.  Ligen  die  Dinge  in  Wirklich- 
keit  so  (ich  fingiere  dies,  wie  gesagt,  nnr  beispielsweise),  so 
könnten  wir  die  konnektiven  Einstellangen  nicht  mehr  als  eine 
Eröfinnng  oder  Sperrung  von  Leitongsbahnen  aoffassen.  — 
Beifiglioh  der  Verh&ltiusse  des  Zeitsinaes,  von  denen  oben  die 
Bede  war,  kann  es  ebenfalls  zunächst  nngewilz  bleiben,  ob 
die  Herstc^nng  bestimmter  S^tintervalle  zwischen  cerebralen 
Yorgftagen  auf  einer  Beeinflussung  von  Leitungsbeziehungen 
und  Leitungsgesohwindigkeiten  beruht.  Allerdings  entspricht 
es  in  höchstem  Malse  auch  meinen  Ansohanungen,  wenn  Eznbb 
gelegentlich  von  einem  „Fortkriediien'^  des  Erregongsvorganges 
in  der  grauen  Substanz  redet.  MögHch  aber  erscheint  doch 
wohl  auch,  dafs  es  sich  um  den  Ablauf  von  Vorgängen  an 
einer  und  derselben  Stelle,  um  eine  Einstellung  dieses  Ablaufes 
auf  verschiedene  Geschwindigkeiten  u.  dergl.  handelt. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  Gewicht  dantuf  legen, 
daik  die  hier  im  Ansohln/s  an  psychologische  Verhiltnisse  ent- 
wickelten Vorstellungen  von  den  physiologischen  wenigstens 
insoweit  tmabh&ngig  sind,  als  sie  selbst  mit  sehr  erheblichen 
ümdeutiingen  derselben  vereinbar  bleiben  würden.  Die  gleichen 
Grfinde  werden  es,  wie  ich  hoffe,  auch  rechtfertigen,  dafs  ich, 
vom  psychologischen  Standpunkte  aasgehend,  eine  Anknüpfung 
an  die  Physiologie  des  Zentralnervensystems  nicht  in  erster  Stelle 
erstrebt  habe,  und  nicht  minder,  dafs  ich  diese  Betrachtungen 
auch  nach  Vorliegen  der  ExNEaschen  Arbeit  ohne  ein  detailliertes 
Eingehen  auf  diese  mitteilte.  In  der  That  war  es  mir  mehr 
aLj  um  tiu-ekto  pliysiologische  Ankuüpfungeu  darum  zu  ihun, 
gewisse  Unterlagen  für  eine  spatere  Bearbeitung  spezieller 
Fragen  über  die  Psychologie  des  Denkens  zu  gewiniu  ii ;  und 
ich  möchte  die  Verfolgung  dieser  besonderen  Absicht  auch  als 
Entschuldigung  für  den  unsystematischen  und  fragmentarischen 
Charakter  dieser  Mitteilung  betrachtet  wissen. 

Mitehzifl  fttr  Piycholoffle  VIU,  8 
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gehalten  in  der  Berliner  Ophthalmologischen  GeaellsohAft 

am  Ii).  JuU  189i. 

Von 

Cl.  du  BoiS'Bsymond. 

Li  der  möisleriiafteii  Abhandlnng  von  Donders  über  clio 
Hypermetropie  findet  sich  eine  kleine  Lücke.  Wahrscheinlich. 
Vv  id erstrebte  es  dem  grofsen  Physiologen,  seine  Lehre  auf  irgend 
etwas  anderes  als  erwiesene  Thatsachen  7n  be<^ründen,  und, 
wie  man  «^ehen  wird,  waron  zur  Zeit  die  eribrderliclien  Beob- 
achtungen noch  nicht  zur  Hanrl. 

Wenn  ein  Hypermetrop  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben 
eine  Brille  aufsetzt,  die  seinen  Fehler  vollständig  ausgleicht, 
so  beobachtet  man  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung.  Sie 
ist  Ihnen  Allen  wohlbekannt:  Er  verhält  sich  wie  ein  Kurz- 
sichtiger und  vermag  den  fernsten  Teil  ihm  neu  er- 
Bohlossenen  AkkommodaUonsbereiohes  nicht  ssnm  «charffin  Sehen 
gweokmftfmg  sa  verwenden.  Wenn  dies  an  sich  inlelleiclit 
weniger  überraschend  wire,  so  kommt  die  eigentümliche 
Beobachtung  hinzu,  daüs  dem  mit  der  Brille  Bewaffiieten  doch 
wiederum  sofort  ein  ganz  bestimmter  Teil  des  neuen  Akkom- 
modationsbereiches  verwendbar  geworden  ist,  die  uns  wohl- 
bekannte manifeste  Hypermetropie,  und  femer,  dafs  die  Grölse 
dieses  Betrages  in  gesetzmäfsiger  Weise  mit  seinem  Lebens- 
alter verknüpft  gefunden  wird.  Wir  mfissen  daraus  schliefsen, 
dafs  die  firagliohe  Erscheinnng  mit  einer  anderen  gesetamäTsigen 
Veränderung  zusammenhängt,  mit  der  Altersver&ndemng  der 
Linse,  der  Presbyopie.  Diese  Dinge  sind  allbekannt,  seit  sie 
DoHnass  in  klassischer  Daistellnng  erlAutert  hat,  nnd  sind  in 
alle  Lehrbücher  ttbergegangen.  Weder  beiDoKniRS  noch  sonst 
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in  den  mir  gerade  zu  Gebote  stehenden  Werken  fand  ich  aber 
eine  emgehendere  Erklärung  der  manifesten  Hypermetropie 
und  derrii  rätsf  Ihafter  Boziehnng  zum  Lebensalter.  Denn  in 
der  That,  wir  stehen  luer  vor  emeni  physiologischen  Rätsel. 
Ein  Auge,  das  durch  fehlerhaften  Bau  für  konvergente  Strahlen 
eingerichtet  ist,  wird  zum  allerersten  Male  von  solchen  getroffen 
und  erweist  sich  unfähig,  sie  znm  deutlichen  Bilde  zu  ver- 
werten. Diese  Unfähigkeit  ist  aber  wieder  beschränkt,  und 
das  Aage  zeigt  sich  immer  bis  £U  einer  ganz  bestinuaten 
Grenze  völlig  geaohickt|  sich  eine  optische  Einstellung  zu 
geben,  für  die  es  niemals  vorher  eine  Verwendung  gehabt  hat. 
Diese  leiste  Fähigkeit  ist  in  der  Physiologie  des  Auges  ohne 
Beispiel  und  darf  wohl  ein  Bätsei  genannt  werden.  Mir 
wenigstens  erschien  sie  lange  Zeit  in  diesem  Lichte,  bis  ick 
ftof  die  Theorie  gefOhrt  wurde,  die  ich  Ihnen  jetet  darlegen 
möchte. 

Um  mieh  leichter  verständlich  sn  machen,  will  ich  eine 
neue  Benennung  einführen,  die  eine  feste,  in  unserer  Be- 
trachtung vorkommende  Gröfse  bedeuten  soll.  Man  kann  an- 
nehmen, dais  ein  Kind  durchsohnittUch  in  der  aweiten  Hälfte 
seines  ersten  Lebensjahres  so  weit  im  Sehen  gellbt  ist,  dafs  es 
alle  möglichen  Dinge,  auch  sehr  Ueine,  mit  beiden  Augen 
richtig  fixieren  gelernt  hat.  Bei  der  bekannten  engen  Yer- 
kn0pfung  zwischen  Konyergena  und  Akkommodation  wird  wohl 
kein  aufmerksamer  Beobachter  bezweifefai,  daXs  auch  die  Ein- 
tibung  des  Cüiarmuskels  zu  dieser  Zeit  vollendet  ist.  Ber  un- 
bekannte, diesem  Zeitpunkte  angehörige  Betrag  der  Akkom- 
modation wird  sich  annAhemd  ausfindig  machen  lassen,  wenn 
man  die  Fresbjopiekurve  von  DoNnnts,  die  er  nur  bis  zum 
zehnten  Lebensjahre  wirklich  ermittelt  hat,  hypothetisch  bis 
ins  erste  Jahr  verlfingert.  Biine  gerade  Linie  ergiebt  etwa 
18  D.,  doch  ist  man  zweifellos  berechtigt,  der  Kurve  auch  in 
diesem  Stftcke  die  schwache  Krümmung  zu  bebssen,  die  ihr 
ganzer  Verlauf  zeigt. 

Eine  solche  Zeichnimg  stellt  die  umstehende  Figur  vor.  Sie 
führt  auf  einen  Wert  von  rund  20  D.  Zerlegen  wir  jetzt  dieThiltig^ 
keit  des  Giliarmuskels  ebenfalls  in  20  Teile.  Für  jede  der  20  D. 
wird  der  Muskel  um  ein  gewisses  Mafs  seinen  Zug  verstirken 
müssen.  Man  könnte  sich  geradezu  vorstellen,  dafs  an  Stelle 
des  Muskels  eine  Wagschale  hinge,  auf  die  mau  von  D*  zuD. 
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immer  mehr  Gewicht  auflegte.  Biesen  Impalsen,  deren  also 
jeder  in  der  ersten  Kindheit  einer  D.  entspriolit^  gebe  ich  der 
Kürze  wegen  die  Bezeichnung  Entonien  (Ivtovfa,  die  Spannung, 
e.  £.  des  Bogens).  Eine  Entonie  ist  also  eine  kleine  Krafteinheit^ 
olme  jede  optisolLe  Nebenbedeutnng.  Die  gesamte  lieistnng 
des  Giliananskels  betzftgt  aar  Zeit,  wo  das  Kind  eben  sehen 
gelernt  hat,  20  Entonien,  die  ebensoviele  D.  henrorbringen. 

Dioptrien. 


Oloptplm 


Die  weiteren  Schlulsfolgeningen  erfordern,  was  auch  an  sich 
wahrscheinlich  ist .  dals  gleichen  Akkomniodationsheträgen 
wenigstens  annaheiiid  gleiche  Muski  larheiten  entsprechen,  oder 
in  der  von  uns  gewählten  Bezeichnungsweise,  dafs  alle  Entonien 
ungefähr  untereinander  gleich  sind.  Das  ist  unsere  erste 
Voraussetzung.  Da  der  Ciliarmuskel  gegen  elastische  Kräfte 
und  in  sehr  geringer  Hubhöhe  arbeitet,  hat  diese  Annahme 
jedenfalls  an  sich  keine  Bedenken. 

Betrachten  wir  mm  als  Beispiel  ein  hypermetropisches 
Kind  von  +  ^  ^<         jener  Zeit,  wo  der  Gebranoh  der 
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Akküiiimodation  ehf^n  erat  eingeübt  ist,  mufs  sich  der  folgende 
Zustand  herausgebildet  haben.  Mit  parallelen  BiickUnien  ver- 
bindet es  unabänderlicli  eine  Akkommodation  von  5  D.,  von 
dort  bis  zum  Nahepunkt,  der  m  (20 — ö)  D.  liegt,  ist  der  Muskel 
für  alle  Konvergenzen  mit  der  erforderlichen  Schärte  emgoübt 
worden ;  aber  die  5  D.,  die  jenseits  ao  liegen,  wurden  nie  gohrauchfc, 
und  demnach  blieben  auch  dio  5  ersten  Entonien  der  ganzen 
Reihe  völlig  ungeübt.  Die  ganze  Ilvpermetropie  ist  latent. 
Sowie  das  Kind  die  Augen  offner,  um  zu  sehen,  ist  das  erste, 
dafs  es  diese  ö  Entonien  überspringt,  um  dann  erst  in  seinen 
nutzbaren  Akkommodationsbereich  einzutreten.  An  diesem 
Grade  der  Spannung  bildet  sich  nun  gleichsam  ein  praktischer 
Fempunkt  aus.  Nur  beim  Starren,  in  müTsigen  Augenblicken, 
wo  auch  Divergenz  eantiitt,  wird  der  Ciharmuskel  den  Abschnitt 
dieser  5  Entonien  bis  zur  Euhelage  gelegentlich  durohlaiifen. 
Mit  zunehmendem  Alter  wirkt  nun  die  Presbyopie  ein*  £&  iat 
festgestellt,  dafs  so  früh,  als  man  überhaupt  prüfen  kann,  schon 
die  Akkommodationsbreite  abnimmt,  und  zugleich  ist  bekannt, 
daüs  in  gleichem  Mafse  und  mit  derselben  Regelmäfsigkeit  die 
Kembildung  fortschreitet,  die  ganze  Linse  an  Starrheit  gewinnt. 
Es  ist  aber  nicht  nachgewiesen,  dafs  der  gesunde  Giliarmuskel 
an  Kraft  einbüist,  nnd  man  darf  wohl  sagen:  es  wäre  schwer 
begreiflich,  wenn  ein  so  wichtiger  Muskel  schon  in  der  Kind- 
heit ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  sich  zurückbilden  sollte. 
Ich  hoffe  aber,  durch  das  Folgende  Sie  za  überzengen,  dafs 
die  Presbyopie  einzig  und  allein  ans  dar  verminderten  Sohnell- 
krtkft  der  Linse  nnd  nicht  ans  einer  Schwächnng  des  Ciliar- 
muskels  zn  erUiren  ist.  Jeden&Us  entspricht  das  anch  voll- 
kommen der  sabjektiven  Empfindung.  Yon  der  Formänderong 
der  Linse  bemerken  wir  unmittelbar  gar  nichts.  Wir  fWen 
nur  deutlich  die  Mnskelanstrengung  nnd  beobachten  ein  ent- 
sprechendes Heranrücken  des  Fixierpunktes.  Das  gilt  für  den 
alten  wie  fOr  den  jungen  Menschen;  der  üntersohied  liegt  nicht 
in  der  verwendeten  Kraft,  sondern  in  der  dadurch  erreichten 
Leistung.  Im  Altem  verspüren  wir  nicht  eine  vermehrte  An* 
strengung,  sondern  nur  den  verminderten  Erfolg.  Doch  ist 
dies,  wie  gesagt,  nicht  streng  bewiesen,  und  ich  verlasse  hier 
zum  zweiten  Male  den  Boden  der  Thatsachen,  indem  ich  es 
voraussetze.  Mit  dieser  Annahme  und  der  oben  bereits  er- 
wähnten wird  aber  ndt  einem  Schlage  das  eigentümliche  Yer- 
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halten  der  Hypermetropie  aufgeklärt,  und  auch  die  weiteren 
Folgerungen  der  Theorie  stimmen  genau  mit  der  Wirklichkeit 
überein.  Die  Theorie  laatet:  Jener  praktische  f^ern- 
punkt,  entsprechend  der  latenten  Hypermetropie  des 
ersten  Lebensjahree,  bleibt  für  die  Maakelthätigkeit, 
d.  k.  in  £ntonien  gemessen,  durch  das  ganae  Leben 
bestehen  und  bildet  die  Grenae  swisohen  Hm  and  Hly 
yoranegesetat  dala  keine  Brille  gebrancht  wird  und  dals  die 
Befraktion  tieh  nicht  ändert. 

Lassen  wir  a.  B.  unseren  Hjpermetropen  sein  awanzißates 
Lebenqahr  erreioht  haben.  Er  verftgt  dann  noch  über  eine 
Akkommodationsbreite  von  im  ganaen  10  D,  Die  Arbrntsleiatiiiig 
des  CiliarmtiskelB  hat  sich  nicht  Terftndert;  sie  betraf,  wie 
früher,  20  Antonien.  Von  einer  kletnen  Steigening,  wie  sie 
bei  Hypermetropie  wahrscheinlich  durch  die  fortgesetzte  Übung 
erreicht  wird,  wollen  wir  absehen.  Da  jetzt  10  D.  auf  liO  En- 
te men  nacli  unserer  Aniiakme  gleichmäfsig  zu  verteilen  sind, 
entfallt  auf  jede  Entonie  nicht  mehr  1  D.,  sondern  nur  noch 
Vs  D.   Yersuchen  wir,  aus  der  Theorie  für  dieses  Xiebensalter 

das  Verhftltnis  der  latenten  Hypermetropie  znr  totslen,  - 

zu  berechnen.  Unser  Beispiel,  der  zwanzigjährige  Hypermetrop 
von  5  D.,  hatte  zu  der  Zeit,  wo  er  sehen  lernte,  über  die 
ersten  ö  Entonien  nicht  zu  gebieten  gelernt.   Die  übrigen 
16  Entonien  sind  eingeübt  und  durch  längeren  Gebrauch  hin- 
reichend geschult.    Wird  jetst  dnroh  das  KonveiLglas  seine 
ganze  Akkommodationsbreite  in  den  wirklichen  Baum  vwlegti 
so  macht  sich  dieser  Znstand  geltend.  Jn  den  ersten  5  En- 
tonien, die  er  niemals  früher  an  brauchen  Gelegenheit  hatte, 
vermag  er  sich  nicht  sicher  an  bewegen  nnd  kann  damit  aa- 
nftchst  kein  BÜd  festhalten.   Das  ist  seine  latente  Hyper- 
metropie. Von  der  6.  an  bis  zur  80.  behexrsoht  er  die  Hnskei- 
spannungen  mit  Sicherheit,  nnd  es  kommt  ihm  hierbei  soger 
die  Übung  im  ersten  Lebensjahre  wieder  zu  statten,  obwohl 
die  5  zunächst  folgenden  Entonien  auch  schon  seit  jener  Zeit 
eine  nach  der  anderen  in  Niclitgebrauch  verfallen  waren,  nämlich 
die  der  manifesten  Hypermetropie  zugehörigen.  Welchem  Akkom- 
modationsbetrap;  entsprechen  mm.  aber  jen«  n  nicht  verwend- 
baren Entonien  hm  dem  Zwanzigjährigen?  Der  Akkommo  iarions- 
betrag  einer  jeden  ist  auf  ü,ü  D.  zurückgegangen,  mithin  leusteu 
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5  Sntonien  jetit  nur  noch  2,5  D.,  und  so  grols  wird  alsOi  wie 
man  sonat  m  auBsadrftdktn  pflegt,  die  latente  Hypermetropie 
Miii,  d.  Ii.  gLeioh  der  Hftlfte  der  totalen. 

Snoiien  wir  einen  allgemeinen  Ansdrnok  fDr  das  an  dem 
Etnaelbeiapiel  Dargelegte,  ao  ergiebt  dok  die  einfiMshe  Pro- 
portion  £1 :  <fll  »  ii :  80,  wenn  wir  nnter  A  die  Akkommo- 
dation dea  jedeamaligen  Lebenaalteni  Tereteken.  In  Worten  ana- 
gedrdokt:  der  Hypermetrop  jeden  Altera,  das  nook  eine  nennens- 
werte Akkommodation  besitzt,  entspannt  stets,  wenn  ihm  ein 
genügend  starkes  Konvex  glas  geboten  wird,  soweit  er  es  über- 
haupt kann,  seine  Akkoiumodation,  also  alle  Entonien  bis  auf 
jene  ersten,  die  in  der  Kindheit  seinem  Sehen  eine  Grenze 
setzten.  Das  i>it  für  ihn,  der  nur  nach  dem  Muskelgeiühl, 
also  nach  Entonien  urteilt,  der  fernste  Punkt.  In  D.  aus- 
gfrlrückt,  bedeuten  diese  aber  zu  jeder  Lebenszeit  um  so  viel 
weniger,  als  der  Betrag  von  A  gegen  den  orsprüngliohen  von 
2U  D.  inawiscken  aorftokgegangen  ist.  Damm  nimmt  die  latente 
Hypermetropie  ab. 

Ich  habe  nun  den  Beweis  zn  HÜiren,  dafs  diese  Theorie 
mit  den  beobachteten  Thatsachen  übereinstimmt.  Seit  dem 
Jabre  1883  (CoOrüM,  f.  Jugatheakde.  Jnli-Angnatkelt)  sind  wir 
dorok  «ine  Arbeit  von  HnsoHBrn  nnd  Dahul  Uber  das  er- 

Um 

fahrongsmäfsig  bestehende  Verhältnis   ^    unterrichtet.  Aus 

«m«r  groXben  Beike  soigfUtig  ausgewählter  nnd  beobadktatar 
fUle  stellen  die  Verfasser  eine  Tabelle  anf,  die  wir  fl&r  Hl  und 
m  Deeimalbraoke  umgereoknet  wiedergeben: 

Vom  B,  bis  16i,  Lebeugalne  meist  IKsb  0,68  der  gaiuMiii  ff 

„   16.  „   25.         ,  „     H7  =  0.5     „        „  H 

„  86.  „  36.        n  n    m=^0,i  bis  0,26  (Mittel  »0,336) 

M  36.  „   46.         n  n     m  =  0 

Daraber  stets  Hl  =  0, 

Nach  unserer  oben  gefundenen  Proportion  .Hl :     =  ^ :  20 
würde  die  Tabelle  lauten: 

Im  10.  Lsbemjabre  ist  117=0,7  der  ganzen  H 
I.  S».  n  n  ffi^Ofi  ,  ,  J 
„  ao.        «  „  Hl^0JS6  n      n  S 

n   ^»         »  II  Hl  =  0,22  „        ff  S 

»  60.        „  „  2I»0,12  n       »  ff 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Abweichungen  unbedeutend. 
Wenn  man  bedenkt,  daTs  die  Ziffern  von  HntflOHBiRa  und  Daniel 
mit  dem  Augenspiegel  ond  ohne  Atropin  gewonnen  .sind,  dal» 
die  Befraktion  aus  praktischen  BriUenbestimmnngen  spftter 
heransgesaoht  ist,  endlich,  dafs  auch  wir  rein  adhamatisoh  ge- 
rechnet nnd  bekannte  Fdüerqnallen  TeniaoUiftasigt  haben,  ao 
kann  man  nun  mindesten  die  Überemstimmnng  der  drei  ersten 
ZiSem  als  gana  beftiadigend  betrachten.  Man  könnte  steh 
aber  daran  stoisen,  dafs  die  Theorie  auch  im  40.  nnd  sogar 
im  50.  Jahre  noch  einen  kleinen  Betrag  latenter  Hypermetropia 
erfordert,  während  die  erste  Tabelle  dort  „meist**  und  „steta** 
0  anfuhrt.    Barauf  ist  aber  zu  erwidern,  dafs  ein  so  kleiner 
Betrag  bei  solcher  Art  der  Untersuchung  eben  meist  unentdeckt 
bleiben  mufs.    Umgekehrt  beweist  es,  wie  mir  sclieiiiL,  die  be- 
sondere Sorgfalt  und  Sicherheit  der  HlRSCHBERO-DANiELschen 
Untersuchung,   dafs  sie  in  der  4.  und  5.  Dekade  einige  Male 
doch  wirklich  diese  kleine  JIl  nachweisen  konnten.  Ubrig^eiis 
liegt  es  mir  fern,  zu  behaupten,  dafs  die  Tliei^ie  ausnahmslos 
zutreffen  mufs.    Es   lassen   sich   viele  Ursachen  denken,  die 
häufig  gegen  das  40.  und  50.  Lebensjahr  hin  wirklich  den  Itest 
von  Hl  verschwinden   lassen   könnten.   Bei  jeder  maXsigen 
Amblyopie  z.  B.  wird  er  stets,  wenn  er  nicht  grofs  ist,  ver- 
schwinden müssen.    Clenug.  dafs  die  Unterschiede  des  theo- 
retischen und  praktischen  Befundes  innerhalb  der  Schwankungen 
liegen,  die,  wie  jedem  Praktiker  bekannt  ist,  von  Fall  au  Fall 
solchen  Bestimmungen  nnveimeidlich  anhaften,  daCs  also  die 
Thatsachen  diese  einüsiche  nnd  einleachtende  Lösung  anlassen. 

Um  so  mehr  überraschte  es  mich,  als  ich  die  Entdeckung 
machte,  dalk  diese  ganae  Erklärungs weise  nicht  mehr  nen-ist. 
Db  Scbbaobe  in  Paris,  chef  de  cUniqne  bei  Lavdolt,  hat  sie 
schon  vor  12  Jahren  (1888)  in  einer  kleinen  Arbeit:  „Über 
das  Wesen  der  manifesten  und  latenten  Hypermetropie* 
(Arch.  d'Ophth.  de  Panas,  LandoU,  Poncet,  II.  p.  289— »07)  im 
wesenthchen  richtig  entwickelt.  Ihm  gebührt  ohne  Zweifel 
das  Verdienst  der  ersten  Entdeckung.  Erst  nachdem  ich  durch 
eigenes  Kachdenken  auch  auf  die  Theorie  gekommen  war  und 
die  Proportion  mit  einem  kurzen  Entwürfe  dieser  Arbeit  nieder- 
geschrieben hatte,  sticfs  ich  auf  eine  vorher  übersehene,  för 
den  mit  dem  Gegenstand  Unbekannten  auch  nicht  verständ- 
liche Stelle  der  HiRSCBBBRQ-DAüisLschen  Arbeit,  wo  die  Fonnel 
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T>E  Schröders  kurz  erwähnt  wird.  Das  Urteil  lautet:  „Die  ge- 
naniUr-  Formel  scheint  willkürlich  und  nicht  ganz  richtig  zu 
sein >  Ich  habe  es  absichtlich  unterlassen,  die  Arbeit  dkSciiröders 
zu  lesen,  bis  ich  die  obige  Ausarbeitang  der  Theorie  nieder- 
geschrieben hatte.  Bann  erst  verglich  ich  seine  Entwickelang 
mit  meiner  and  mafs  mich  allerdings  teilweise  dem  Urteile 
meinea  yerehrten  Lehren  anschliefsen.  de  Scheöbbr  geht,  was 
sicher  unrichtig  ist,  von  einer  höchsten  Akkommodationsbreite 
=  14  D.  ans,  offenbar  deshalb,  weil  zufällig  die  Bestimmimgeii 
DoNDBRSs  nur  bis  zum  10.  Lebensjahre  zurückgehen  and  mit 
14  B.  anfangen.  Bas  Beobachtungsmaterial  ist  zu,  klein  und 
die  Berechnungen  sind  wohl  nicht  fehlerlos.  Aber^  was  mir  die 
Hauptsache  zu  sein  scheint,  die  zu  Qninde  gelegte  Idee  und 
•das  daraus  abgeleitete  Gesetz  stimmen  genau  mit  dem  Ihnen 
hier  dargelegten  überein,  wenn  auch  die  gewählte  Ausdrucks- 
weise und  die  Ziüem werte  etwas  anders  ausgefallen  sind.  Viel« 
leicht  erblicken  Sie  darin  mit  mir  eine  wettere  Best&tigung 
des  Gesagten! 

Indessen  lassen  sich  aus  der  Erfahrung  auch  noch  einige 
Punkte  beibringen,  die  dem  Gesetze  war  StAtae  dienen.  Nur  so 
wird  die  manifoste  Hypermetropie  bei  einem,  der  nie  eine 
Brille  gebrauchte,  Überhaupt  Terständlich.  Wer  sie  anders  er- 
Uftren  woUte,  mülste  doch  annehmen,  daft  jeder  Hypermetrop 
mit  aunehmendem  Alter  sich  allmählich  daran  gewohnte,  mit 
Zerstreuungskreisen,  d.  h.  mit  ungenauer  Akkommodation,  zu 
arbeiten  und  so  diese  Übung  sich  aneignete.  Es  ist  uns  aUen 
bekannt,  daüs  das  thats&chHch  in  einzelnen  Fftllen  der  höchsten 
Hypermetropie  beobachtet  wird.  Aber  die  Begel  ist  es  nicht. 
Vielmehr  wissen  wir,  dafs  alle  gewöhnlichen  Hypermetropen 
bis  zum  äuübersten  an  der  scharfen  Akkommodation  festhalten, 
dafs  sie  mit  überangestrengter  Akkommodation  arbeiten,  bis 
die  Asthenopie  ihnen  das  unmöglich  macht.  Die  Asthenopie 
tritt  auch  nicht  als  eine  langsam  zunehmende  ündeutlichkeit 
auf,  sondern  als  eine  plötzUdie  Sehstömng,  während  bis  zuletzt 
deutlioh  gesehen  wurde.  Sehr  richtig  bemerkt  auch  db  Sohbödbb, 
dafs  die  manifeste  Hypermetropie  jugendlicher  Hypermetropen 
geringen  Grades  ganz  unerklärlich  wäre,  wenn  man  seine  Theorie 
ablehnt.  Obwohl  es  solchen  ein  Leichtes  ist,  ihre  ganze  E  und 
noch  weit  mehr  zu  überwinden,  findet  sich,  wenn  man  genau 
prüft,  auch  bei  ihnen  der  kleine  Betrag  der  Hm  immer  dem 
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Cf.  du  Bois-Heymond. 


Gesetz  entspreciieiu].  Ebensowenig  versteht  man,  wannn  der 
Hypermetrop  mit  der  Brille,  wenn  er  doch  für  einen  Teil  seiner 
Akkommodation  die  Fähigkeit  zu  entspannen  besitzt,  für  den 
Kost  zuerst  eine  so  völlige  Unfähigkeit  zeigt  und  doch  wieder 
nach  kurzem  Gebrauche  der  Brille  auch  dieaea  beherrschen  lernt. 
DB  SOHBÖDSR  kitA  übrigens  auch  Einäugige  geprüft,  um  dem 
Einwände  sn  begegnen,  daÜe  die  Konvergenz  einen  Einflofs 
besäieei  und  endlich  hat  er  auob  an  Fällen  krankhafter  hähr' 
mimg  und  au  Atropinisierten  die  Gültigkeit  unseres  Gteseisea 
naebgewiesen.  Aa«^  diese  haben  einen  Best  vonMf  der  pro- 

Ä  A  \ 

portional  dem  Verhältnis  (naoh  seiner  Bechnung  -j^l  ver- 
mindert ist.  Denn  sie  bemessen  natürlich  ihre  Oiliaimnskel- 
spannimg  nach  der  Innervation,  naoh  dem  aentralen  Willen»* 
impuls,  den  sie  abgeben.  Dessen  Entonienwert  ist  aber  jetst 
durch  die  Lfthmung  herabgedrü<^;  Lfthmnng  und  Altersstufe 
vermindern  zusammen  den  optischen  Wert  der  Hl^  und  zwar 
ebenfalls  in  dem  Verhältnis  des  gerade  noch  vorhandenen  A. 
zu  20. 

Ich  hoffe,  Sie  werden  mir  zugeben,  dafs  unser  Gesetz  der 
latenten  Hypermetropie  am  besten  alle  beobachteten  That- 
sachen  verständlich  macht  und  wohl  verdient,  in  der  Lehre 
von  der  Hypermetropie  einen  Platz  zu  finden.  Zum  SchluTs 
möchte  ich  noch  seine  praktische  Brauchbarkeit  in  Schutz 
nehmen.  Hibschbero  und  Daniel  erklären  die  Formel  fiir  „zu 
kompliziert,  als  dafs  sie  für  die  Praxis  irgendwelchen  Wert 
haben  könnte*^.  Man  kommt  zuweilen  in  die  Lage,  die  Hm 
theoretisch  bestimmen  zu  müssen,  meist  bei  Kindern.  Ich 
pflege,  naoh  Hirscbbrbgs  Vorgang,  bei  solchen  stets  die  Bm 
durch  eine  Brille  ansangleichein,  weil  diese  Brillen  die  un- 
angenehmen ÜbergangsstOrungen,  beim  Anf^etaen  und  Ablegen 
der  Gläser,  am  wenigsten  henrorrofen.  Bei  ängstlichen  oder 
dummen  Individuen  lälst  sich  wohl  Bi  genau  genug  mit  dem 
Spiegel  messen,  aber  die  Gläserprobe  ergiebt  eine  ungewisse 
Grüise.  Nach  dem  Qesets  berechnet  man  Hm  folgendmuaften: 

Die  Formel  heilst  -^r-  —  Uan  sucht  in  der  Tafel  der 

-<4-Breiten  nach  Donders  (von  Nagll  m  Dioptrien  übertragen) 
die  yl-lireite  des  Alters  auf  und  zieht  sie  von  20  ab,  so  ist 
der  Best,  durch  20  dividiert»  deijenige  Bruchteil  von  Ht^  den 
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man  ungefalir  auszugleichen  hat.  Dafs  man  die  ^-Breiten 
dam  braucht,  ist  wohl  kein  Nachteil,  denn  sie  müssen  ohnehin 
jedem  zu  Hand  sem»  der  in  genauer  und  zweckmäDsiger  Weise 
Biillen  bestimmen  will.  Die  kleine  Braohberechniing  kann 
man  aber,  wie  ich  wohl  kaum  binznaasetsen  brauche,  den 
Zahlen  gem&Is  abnmdsn»  und  «war  am  besten,  indem  man  die 
JSGii  etwas  an  hooh  berechnet^  weil  sie  doob  naob  knraem 
Brillentragen  sanehmen  wird. 
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Von 

Dr.  A.  HOFLKB, 
ProfeiBor  an  d«r  k.  k.  Thttreamnisehen  Akndemi«  in  Wien. 

I.  EinAhmng  der  Begriffe  »«psychische  Arbeit** 
und  ^^ptyeUsehe  Energie^^^ 

§  1.  Von  „geistiger  Arbeif*  sn  sprechen  ist  dem  gewdbn- 
liehen  Sprach*  und  Begriffsgabretioh  so  dnrchatis  gelftnfig,  dalii 
die  Wissenschaft  viel  xa  spät  kftme,  wenn  sie  einen  solchen 
Terminus  erst  durch  eine  synthetische  Definition  schaffen  an 
sollen  meinte.  Wir  sprechen  von  der  Bearbeitung  eines  Themas, 
wir  lesen  und  schaffen  wissenschaftliche  Arbeiten,  wir  halten 
vma  berechtigt,  für  „Arbeit  des  Kopfes''  ebenso  eine  Entlohnung 
zu  fordern  wie  für  „Arbeit  der  Hände''.  Das  Gleichnis  von 
der  „Arbeit  im  Weinberge  des  Herrn ist  Gleichnis  nur,  sow^t 

'  Ich  habe  auf  den  Begriff  psychischer  Arbeit  and  den  mit  ihm 
zosammeuliiiDgenden  psychischer  Energie  (sowie  auf  den  unten,  §  43  ff, 
näher  zu  erörternden  psychischer  Massen)  zuerst   hingewiesen  ge- 
legentlich der  Anzeige  von  Kbomaxs  „Unsere  Naturerkenntnis  '  in  der 
Vien^ahnsehr.  f.  wiM.  Ifdb*.  1885,  &  866.     Die  Andeutung  war  geeohehen 
auf  Wunseh  KsBrns,  worttber  diesn-  im  selben  Jahrgsnge  8. 4S7  beiiehtefc. 
—  Vergl.  hierzu  die  Aiunerkung  zu  meiner  Anzeige  von  Ebbitohavs, 
„Über  das  Gedächtnis"',  VierteJjahrsachr.  f.  wUx.  Philos.  1887,  'S.  350  [worüber 
Weiteres  in  §  14].  —  Nachdem  nun  kürzlich  Höpfneb  {diese  ZcHüchr.,  VI  Bd., 
8.  191  ff.)  die  Probleme  in  einer  Weise  formuliert  hat,  wie  sie  mir  schon 
seit  1882  durch  den  der  Physik  geläufigen  Begriff  der  „Arbelf  dem 
Psychologen  nahegelegt  scheinen,  mOohte  ich  mit  dor  YerOffeiitlichtakg 
einiger  Gedanken  hierttber  nicht  l&nger  xOgenL  Da  die  Blloksicht  aof 
den  in  einer  Zeitschrift  zur  Verfügung  stehenden  Baum  möglichste 
Sparsamkeit,  namentlich  auch  in  der  kritischen  Berücksichtigung  von 
VoTgRngern,  erheischt,  so  glaube  ich,  derai-tige  Vervollständigungen  ver- 
ttchiebeu  zu  sollen,  bis  sich  zeigt,  ob  die  z.  B.  auch  schon  im  Titel  von 
Kbaifbluts  soeben  erschienenem  Vortrag   »Ö^er  geistig t  Aa^mt*  sidh 
kundgebende  Teilnahme  fUr  den  Gegenstand  sich  so  weiter  entwickelt, 
daib  sie  einen  grO/lnren  historischen  Apparat  rechtfertigt 
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68  vom  „Weinberg",  nicht  insofern  es  von  ^ Arbeit^  spricht.  — 
Aach  in  psychologischen  Arbeiten  begegnen  wir  oft  genug 
dem  Ausdruck  „Arbeit"  bald  für  Vorgänge  des  DenkenSi  bald 
ftr  Beth&tigimgen  des  Willens. 

Dss  immer  löbliche  Bestreben,  auch  in  der  Wissenschaflb, 
sumal  der  psychologischen,  sich  von  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  nicht  allsaweit  m  entfernen,  hat  aber  in  Sachen 
des  Begriffes  und  Terminus  geistige,  — oder,  wie  wir  im  Hinblick 
avfemotionale  Vorgänge  allgemeiner  sagen  wollen  --  p  s  y  chische 
Arbeit  noch  nicht  einmal  dahin  geführt,  den  Ansdmck  ans 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  in  die  Wissenschaft 
überhaupt  ausdrücklich  herüberzunehmen.  Sollte  denn  aber 
der  Inhalt  des  Btigritiäs  geistige  oder  psychische  „Arbeit" 
wirklich  um  so  viel  klarer  und  selbstverständlicher  sein,  als  z.  B. 
der  der  Begriffe  Anfinerktu,  Beachten,  Empfinden,  Empfind- 
hchkeit,  Merklichk(  it,  Interesse,  Wollen  u.  s.  f.,  denen  gegen- 
über der  Psychologe,  m  le  geläufig  und  unentbehrlich  die 
Wörter  auch  schon  dem  gedankenlosesten  Sprechen  sein  mögen, 
längst  die  Unbefangenheit  verloren  hat? 

§  2.  Unsere  Verwandenmg  darf  sich  steigenii  wenn  wir 
beachten,  dals  derselbe  Ausdmck  Arbeit,  wo  er  von  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ausdrücklich  in  physischem 
Sinne  genommen  wird,  wie  etwa  in  dem  der  Maschinen-  oder 
Muskelarbeit,  von  der  einschlägigen  Wissenschaft,  der  Physik 
bevw.  Physiologie  nicht  nur  acceptiert  meid  fittr  ihre  Zwecke 
definiert  worden  ist,  sondern  sich  geradeaa  als  Fnndamental- 
bsgriff  der  ganaen  Physik  und  alsbald  der  gesamten  Natur- 
wissenschaft erwiesen  nnd  bewahrt  hat.  Wir  sagen  Fundamental- 
begriff:  ist  doch  der  Begriff  der  Arbeit  für  den  der  physischen 
Energie  logische  Voraussetaung,  nicht  etwa  aus  ihm  erst 
ableitbar  —  wie  in  §  7  noch  mit  ein  paar  Worten  zu  begründen 
sein  wird;  und  die  ^Erhaltung  der  Energie"  ist  ja  der  höchste 
Stolz  der  Naturwissenschaft  seit  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts. 

§  3.  Vielleicht  möchte  die  Psychologie  eine  Verpflichtung, 
sich  mit  dem  Begriffe  der  Arbeit  sachmäfsig  zu  beschäftigen, 
mittelst  des  Hinweises  ablehnen,  dafs  es  sich  bei  Verwendung  diesem 
Wortes  auf  psychischem  Gebiete  eben  doch  nur  um  eine  Über- 
tragung  handle.  Eine  solche  Annahme  dürfte  aber  schwerlich 
ohne  Beweis  einleuchtend  gefunden  werden,  ja,  wir  hoffen,  im 
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letzten  Abschnitte  dieser  Mitteilung  (§  Öü)  vielmehr  beweisen 
SU  können,  dafs  von  den  beidwi  Anwendungsgebieten  des 
Terminus  Arbeit,  dem  phyaisohen  tind  psychi schenk  das 
letstere  das  primäre  seL  Da  wir  indes  dem  Widerspmcliey 
den  diese  allgemeinste  These  hervorrufen  wird,  niobt  die 
speaielleren  psyobologiaoben  nnd  logischen  Analysen  dee 
psyohologisohen  wie  dee  natnrwissensohaftliöhen  Arbeitsbegiifiea 
aassetaen  wollen,  halten  wir  nns  fftni  erste  anssohlielUioh  «n 
den  Sinn,  wie  er  nns  seitens  der  gegenwärtigen  Physik  als 
^Definition''  des  Begriffes  Arbeit,  und  swar  sonftohst  spesiell 
mechanisoher  Arbeit  tiberliefert  ist. 

§  4.  Bekanntlich  UÜst  sich  der  Physiker  anf  keine  andere 
Definition  des  Begriffes  mechanisohe  Arbeit  ein,  als  soweit  sie 
durch  die  Formel^ 

ui  s=  p. in  Worten:  Arbeit  =  £rafik  X  Weg 

zu  geben  ist.  Voraussetzungen  der  Formel  sind,  dafs  die  Kraft  p 
längs  des  Weges  ^  wirkt;  fem  er  dafs  als  Arbeitseinheit  die 
Arbeit  angenommen  ist,  welche  seitens  der  Kraft  1  (z.  B.  1  kg) 
längs  eines  Weges  1  (a.  B.  1  m)  verrichtet  wird.  Wonach  dann 
(da  ein  Mnltiplisieren  aweier  „benannter  Zahlen",  ^vie  Kraft 
nnd  Weg,  von  vornherein  sinnlos  ist)  die  Mafszahl  A  der 
beim  Wirken  von  p  längs  8  verriohteten  Arbeit  gefonden  wird 
dnrch  Mnltiplikatton  der  beiden  Mafssahlen  p  nnd 

Den  Niohtphysiker  befremdet  in  dieser  nnd  allen  derartigen 
Definitionen  rein  dnrch  Formeln  (s.  B.  der  kinetischen  Energie 
dnrch  iii«V2),  daJfs  ansschliefslich  quantitative  Merkmale  anr 
Definition  angelassen  werden.  Der  Physiker  rechtfertigt  dies 
mit  seiner  Absicht,  „aUe  Qualitäten  anf  Quantitäten  anrück- 
zufÄhren";  ob  das  überhaupt  mO^^lich  ist,  mag  der  Psychologe, 
der  eben  von  vornherein  Qualitäten  als  etwas  ebenso  unmiLtelbar 
Gegebenes  vorfindet,  wie  Quantitäten,  billig  bezweifeln,  ja  er 


^  Dieser  einfachste  Fall  eines  Arbeitsmaises  geuügt  tur  unseren 
gegenwärtigesi  Zweck.  Wie  sieh  dea  allgemdiiereii  Formehk 

A^pCQBtt         und         ^  =  XciCd«  +  >^<fy  +  2ä«) 

ein  psychologischer  Sixm  unterlegen  lieüse,  darüber  tin  Wort  erst  in  §  75. 

Dafs  oben  und  im  folgenden  von  1  kg  als  von  einem  Gewicht,  nicht  Im 
Sinne  des  absoluten  Mafs-Systems  von  einem  Mafse  die  Bede  iit,  mag 
hier  durch  die  Kürse  des  Ausdrackes  gerechtfertigt  sein. 
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mag  es  für  selbstverständlich  halten,  dafs  Quantität  immer  nur 
als  ein  Merkmal  neben  Qualität  sich  vorstellen  läfst.  Da  aber 
eine  ebenso  systematische  Berücksichtigung  der  „qualitativen 
Beste",  wie  wir  die  nickt  in  die  Formel  aufgenommenen  und 
aufnehmbaren  Merkmale  physikalischer  Begriffe  nennen  können, 
in  der  Physik  heutzutage  nicht  üblich  ist,  und  wir  uns  gerade 
den  physikalischen  Begriff  von  Arbeit  soweit  als  xHOgUck  ffir 
unsere  nächsten  Zwecke  nutzbar  maobea  wollen,  so  mögen  die 
Bedenken  des  Nichtphysikers  wenigstens  durch  naohfolgende 
erl&utemde  Beispiele  beschwichtigt  werden. 

§  5.  Zur  Einführung  oder  doch  zur  nachträglichen  Yex^ 
anschaoliohnng  der  Formel  dient  in  der  Mehrzahl  der  Dar- 
stellungen, welche  sich  nicht  von  vornherein  auf  eine  abstrakt 
mathematische  Behandlung  der  Mechanik  beschränken,  das 
Beispiel  deijenigea  Arbeitsleistung,  welche  stattfindet,  wenn 
ein  Körper  von  p  Gewichts-Einheiten  um  s  Längen-Ein- 
heiten gehoben  wird.  Als  hebend  und  hierbei  arbeitend  wird 
dabei  entweder  ein  Mensch  (Tier)  oder  aber  eine  leblose  Maschine 
gedacht:  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dab  sich  die 
Yorstellimg,  es  werde  beim  Heben  „gearbeitet*^»  cmifichst  an 
den  ersten  Spesialfall  geknüpft  hat  und  erst  yon  hier  auf  alle 
ftbrigen  Fälle  übertragen  worden  ist.  Bin  Fall  noch  weiter- 
gehender Übertragang,  als  vom  Menschen  auf  die  Maschine,  ist 
es,  wenn  man  sich  aach  das  Sinken  eines  Körpers  im  freien 
Falle  als  ein  Arbeiten  denkt,  indem  hier  in  die  Bolle  des 
Arbeitenden  die  Schwerkraft  der  Erde  selbst  tritt:  sie  zieht 
den  Körper  herab,  und  da  er  hierbei  an  jedem  Pmikte  des 
Weges  eine  Beschlennigung  empfangt,  während  er  „von  selbst'*, 
d.  h.  infolge  seiner  „Trägheit",  sich  ohne  Besohlennigong  be- 
wegen würde,  so  hat  jetat  die  Schwerkraft  ebenso  den  Wider- 
stand der  Trägheit  (besser:  der  „Beharrung^,  vergl.  §  45)  zu 
überwinden,  wie  beim  Heben  des  Körpers  der  Widerstand  der 
abwftrts  siehenden  Schwere  hatte  überwunden  werden  müssen.  — 
Unabhängig  Ton  der  Schwerkraft,  sei  es  als  arbeitverbranohender 
oder  arbeitleistender  Kraft,  sind  diejenigen  Fälle  von  Arbeit, 
in  welchen  diese  daranf  yerwendet  wird,  etwa  ein  firett  zu 
durchbohren:  wieder  kann  dies  mittelst  eines  durch  Muskel* 
kraft  oder  durch  eine  Maschine  bewegten  Bohrers,  oder  aber 
auch  durch  ein  mit  einer  bestimmten  Anfangsgeschwindigkeit 
versehenes  Projektil  geschehen.    In  solchen  Fällen  ist  der  zn 
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überwindende  Widerstand  die  Kohäsion  des  Brettes,  gemessen 
durch  eine  „Kraft"  p\  der  Weg  s  ist  hier  gegeben  als  die 
Dicke  des  Brettes,  bezw.  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  der  Bohrer 
oder  das  Projektil  eingedrungen  ist,  also  die  Länge  der  Strecke, 
längs  deren  jener  Widerstand  thatsäohlioh  überwanden  worden 
ist.  —  Ein  gans  ähnliches  Beispiel,  das  uns  später  einmal  bequem 
sein  wird,  ist  das,  dafs  ein  Arbeiter  Kartons  zu  zerschneiden 
habe:  er  mufs  hiesu  längs  der  Schnittlinie  von  der  Länge  s 
einen  gewissen  Druck  p  durch  das  Messer  auf  den  Elarton 
wirken  lassen. 

Was  nun  die  Begründung  betriffbf  warum  man  in  allen  diesen 

und  ähnlichen  Fällen  die  Mal'szahlen  p  nnd  s  zuerst  multipli- 
zieren müsse,  um  die  Malszakl  der  verrichteten  Arbeil  zu  finden, 
80  pflegt  die  Erwägung  als  unmittelbar  einleuchtend  bei  uuden  zu 
werden,  dafs,  wenn  für  das  Heben  von  1  kg  um  1  m  (oder  für  das 
Zerschneiden  längs  1  m  bei  einem  Drucke  von  1  kg)  etwa  1  Heller 
bezahlt  wird,  für  das  Heben  von  20  kg  um  5  m  20  X  5  Heller 
bezahlt  werden  müssen.  Mag  es  auch  etwas  wunderbar  scheinen, 
dafs  in  solchen  Beispielen  die  Gröfse  des  Lohnes  erst  den  Ge- 
danken an  die  Gröfse  der  Arbeit  nahe  bringt,  so  beweist  zum 
mindesten  die  Leichtigkeit,  mit  der  jeder  sogleich  auf  eine 
solche  Erwägung  eingeht,  nur  wieder  die  Prädestination  des 
Terminus  „Arbeit",  als  Ausdruck  ftür  die  beschriebenen  That* 
Sachen  sogar  nach  ihrer  spesiell  quantitativen  Seite  Terwendet 
zu  werden. 

f  6.  Gleichwohl  enthält  der  qualitative  Best  des  Arbeits- 
begrifTes  Bestandteile,  deren  Untersuchung,  wenn  man  überhaupt 
sich  auf  sie  einzulassen  gewillt  wird,  als  von  den  allergröüsten 
Schwierigkeiten  umgeben  längst  anerkannt  ist.  Der  Arbeits- 
begriff trägt  nämlich  unverkennbar  als  wesentliohen  Kern  die 
Kausal- Vorstellung  in  sich.  Er  gehört  zu  jener  Klasse 
von  Begriffen,  welche  Mbinong*  zuerst  als  „abgeleitete"  Kausal- 
begriffe, und  in  einer  späteren  Publikation "  als  „determinierte'^ 
oder  „angewendete  Kausaivursteliungen"  bezeichnet  hat.  Aus- 
führlich darzulegen,  mit  welchen  determinierenden  Merkmaien 
jener  kausale  Kern  gleichsam  umgeben  werden  muXs,  damit  er 

*  SumB'Sfutdim  II,  Zur  Relationstheorie  1882  {Sitzungsberichted.  Wieti. 
Akad,  3.  708,  Sonderabdraek  S.  188). 

*  Phantaaievorstellimg  tmd  Phantasie.  ZetMr.  f,  Fhüoi.  u,  fhUoi* 
Kiit  95.  Bd.,  8. 2l8w 
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sich  uns  ais  die  vorwissenscliaftliche  oder  als  die  nunmehr 
vollständig   „svBfchetisch   deiiiiierte"   w]\ssensciiaulu  lie  Arbeits- 
vorstellung präsentiere,  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Untersuchung 
sein ;   einige   Bemerkungen    hierzn  noch   gegen   Ende  dieses 
Aufsatzes  (§  80).   Es  genüge  für  jetzt,  auf  den  in  der  Definition 
pArbeit  =  Kraft  X  Weg"  anerkannten  Zusammenhang  zwit^chen 
Arbeits- und  Kraft bepriff  hinzuweisen;  und  da  kaum  bestritten 
werden  kann,  dals  der  Kraftbngriff  vom  Kausalbegriff  abh-infrt, 
so  mnfs  schon  deshalb  der  ganze  Merkmalskomplex,   der  den 
Kausal  begriff  nnsmacht,   sich   auch  im  qualitativen  Rest  des 
Arbeits begriöes  wieder  vorfinden.    Es  sei  aber  hier  auf  diesen 
Umstand  nur  in  der  Absicht  hingewiesen,  um  zu  zeigen,  dala, 
sobald  es  eich  um  Messung  einer  Arbeit  handelt,  nämlich  um 
die  indirekte  Messung  durch  Kraft  und  Weg,  wir  uns  an  eine 
Untersoheidnng  der  Gröfseu  gewiesen  sehen,  welche  Untere 
floheidimg    ioh   durch    die   zwei   Termini:  phänomenale 
Quanta  und  nichtphänomeuale  (kategoriale)  Quanta  fest- 
halten zu  sollen  glaube.  Was  die  beiden  Termini  meinen,  läfst 
sich  durch  einige  wenige  Beispiele  für  jetzt  genügend  deutlich 
maohen*   Von  einem  Weg  kann  ich  eine  anschauliche  Wahr- 
nehnxnnf;9T0ntellung  haben,  von  einer  Zeitstrecke  wenigstens- 
eine  anschauliche  Ezinnerangsvorstellung  (beides,  wenn  die 
Strecken  nicht  zn  knns  und  nicht  zu  lang  sind):  Weg  und 
Zeit  sind  ph&nomenale  Quanta.    Dagegen  kann  man  eine 
Substanz,  kann  man  Verursachung  (wie  seit  David  Uume  selten 
mehr  bestritten  wird)  nie  wahrnehmen;  nnd  insoweit  in  den 
physikalischen  Begriff  der  Masse  der  der  Substanz  eingeht 
(wenn  sich  auch  die  Physiker  dies  nicht  eingestehen  wollen), 
und  insoweit  der  Begrifif  der  Kraft  von  dem  der  Ursache 
abhingt,  sind  Masse  nnd  £raft  nichtpKftnomenale  Quanta. 
Kun  ist  es  ein  bekannter  Satz  der  Physiklehrbilcher,  dafs  ,,die 
Kraft  gemessen  wird  durch  die  GrGfse  ihrer  Wirkung*^;  und 
hiermit  ist  —  wenn  wir  von  einigen  Bedenken  gegen  diese 
Formel  ganz  absehen  —  ausgedruckt,  daiüs  man,  um  ein  nicht- 
phftnomenales  Quantum  zu  messen,  sich  in  irgend  einer  Instana 
doch  an  die  Messung  phänomenaler  Quanta  gewiesen  sieht;  wobei 
freilich  dieser  Bekurs,  wenn  man  ihn  durch  alle  Instanzen,  d.  h. 
mit  den  Ansprüchen  einer  auf  letzte  Elemente  dringenden  psycho- 
logischen Analyse  yeifolgt,  meist  viel  verwickelter  ausföUt,  als  es 
die  kurzen  Formeln  p^m.^fL^ in»V2  u.  s.  w.  scheinen  lassen. 

Z«ltschifft  fBr  Pigrdiolosi«  Ym.  4 
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Für  unsere  Zwecke  ergiebt  sich  aus  der  hier  nur  ange- 
deuteten Überlegung  die  Frage:  Welches  sind  nach  Abzug  der 
nichtphänomeualeu  Elemente  des  Arbeitsbegrüfes  diejenigea 
phänomenalen  Quanta,  auf  welche  sich  die  quantitative  i3e- 
handlung  des  Arbeitsbegriffes  in  letzter  Linie  stützt  ?  Da  der 
eine  Faktor,  der  Weg,  wie  gesagt,  ohnedies  ein  phänomenales 
Quantum  darstellt,  so  spitzt  sich  die  Frage  auf  die  ganz  ana- 
loge Frage  bezügliok  der  Kraft  zu.  Nim  müst  man  die  Kraf^ 
bekanntlich  durch  zweierlei  Wirkungen;  statische:  nimlioh 
Bmcki  Zug)  Spannung  —  und  kinetische:  Beschleuni^^nn^ 
gegebener  Massen.  In  der  Gleichung  A  =  p.8  ist  das  p  aun&ohst 
im  statischen  Sinne  gemeint;  und  wir  stehen  so  vor  der 
wesentlichen  terminologischen  Frage,  welcher  der  drei  genannten 
Ausdracke,  Druck,  Zug,  Spannung  am  wenigsten  kausal 
gefärbt  ist.  Mir  scheint  diese  Forderung  am  ungeawungensten 
durch  den  Ausdruck  Spannung^  erfüllt  zu  werden;  denn 
sprechen  wir  von  Zug  und  Druck,  6o  ändct  sich  sogicicli 
der  Gedanke  an  einen  Körper  ein,  der  in  oder  an  einem  anderen 
diesen  Druck  und  Zug  bewirkt;  wogegen  Spannung  viel 
eher  aubächiiefslich  dftii  Zu  stand  bezeichnet,  in  welchem  sich 
der  gedrückte  oaer  gezogene  Körper  b*  linkt,  welcher  in  dem 
Körper  „herrscht"  (ein  hier  von  Kausalgo  laukcii  freier  Aus- 
druck), gleichviel,  wodurch  er  gedrückt  oder  gezogen  wird. 
Wir  wollen  denn  in  diesem  Sinne  im  weiteren  meistens  nicht 


*  Dafs  es  nicht  zweierlei,  sondern  dreierlei  Phänomene  sind,  welche 
den  GegenstÄud  der  Meclianik  ausmachen,  pflegt  beinahe  in  allen  Dar- 
stellungen Übersehen  zu  werden.  (Die  im  „absoluten  Marssystem"  als 
drittes  neben  Weg-  und  Zeitlängen  verwendete  „Masse"  ist,  wie  gesagt, 
selbst  sehon  wieder  kein  phftoomenales  Quaatom.)  Auch  EnOHBom 
bertthmte  Definition  der  Mechanik  spricht  nur  von  einem  Besckreiben 
der  Bewegungen.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dafs  Max  Plakok 
{„Erhaltung  der  Energie^ ^  S.  149  ff.)  aufs  nachdrücklichste  das  Vorhanden- 
sein des  dritten  phäT)oniena]r>n  Elementes  anfser  den  zwei  im  Begriffe  der 
Bewegung  liegenden,  Weg  und  Zeit,  betont  hat,  welches  dritte  Elf  ment 
er  allerdings  nicht  mit  dem  oben  benutzten  Ausdruck  Spannung  be- 
zeichnet, sondern  es  nur  als  „Empfindung  des  MuskeUinnee^ 
naxttliaft  nuusht.  —  Die  ganse  Stelle  S.  149 — 163  ist  nickt  nur  wegen  der 
obigen,  spenfisok  pkTSikalisohen  Prinzipienfrage,  sondern  überhaupt  anok 
deshalb  merkwürdig,  weil  sich  in  ihr  ein  Physiker  viel  stärker  als  sonst 
üblich  auf  den  psychologischen  Unterbau  der  Physik  bedacht  zeigt.  (Vgl. 
übrigens  Di  hrings  Hinweise  auf  die  statischen  Komponenten  beiKrifto- 
zerlegung,  vgl.  Anm.  40). 
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von  „Krall",  sondern  von  „Spannung"  sprechen  und  können 
das  Ergebnis  vorstehender  Andentungen  zur  Analyse  des 
Arbditsb^griffes  bei  absiobilicher  Beschränkung  auf  seine 
phänomenalen  Elemente  so  fofmulieren: 

Eine  meohanisehe  Arbeit  ji.«  wird  dort  geleistet, 
wo  ein  Weg  8  unter  einer  Spannung  p  surüokgelegt 
wird*^ 

Wir  werden  deshalb  anoh  im  weiteren  s  als  den  ^Weg- 
faktor",  p  als  den  „Spannangsfaktor**  einer  mechanischen 
Arbeit  bezeichnen. 

Es  sei  noch  ansdraoUich  bemerkt^  dafs  obige  Definition 
der  mechanischen  Arbeit  nicht  sagt,  nur  wo  sich  ein  Weg- 
imd  ein  Spannungsfaktor  anfaeigen  lassen,  werde  Arbeit  ge- 
leistet. Es  giebt  ja  anfser  mechanischen  auch  andersartige 
Arbeiten,  z.  II  thermische;  und  eine  Wärmemenge  stellt  erst 
nach  der  hypothetischen  Vorstellimg  der  kinetischen  Gastheorie, 
nicht  aber  nach  der  dieser  zu  Grunde  liegenden  reinen  That- 
sache  des  mechanischen  Wärmeäquivalentes  selbst  schon  einen 
mechanischen  Vorgang  dar.  Ja,  wir  wenden  den  Aib^its- 
begriff  an,  wo  ein  o enil^^rnfh^s  mechanisches  Bild  überhaupt  noch 
nicht  gefunden  ist,  z.  B.  für  Leistungen  elektrischer  Energien. 

§  7.  Ebenso  wie  dem  physikalischen  ArbeitsbegriflP  haben 
wir  anch  dem  physikalischen  Energiebegriff  ein  paar  Worte 
zn  widmen,  indem  es  gegenwärtig  schon  nicht  mehr  selten  ist, 
von  psychischer  Energie  sprechen  zu  hören. 

Es  hat  yielleicht  nie  ein  wissenschaftlicher  Terminus  ein 
merkwftrdigerea  Schicksal  erfahren,  als  der  der  Energie. 
Wihrend  in  dem  Begriffspaar  dvvafui  nnd  ivi^€ia  erstere  den 
Gedanken  des  Potentiellen,  letztere,  die  Energie,  den  des 
Aktuellen  vertreten  hat,  bedeotet  gegenwärtig  Energie  die 
Fähigkeit,  Arbeit  an  leisten**:  also  Arbeit  ist  daa 
Akfeaelle,  Energie  das  Potentielle. 

Da  fDr  das  Spraehgefilhl  des  Niohtphysikers  anch  sohon 
der  Begriff  der  Kraft  in  nächster  Beziehung  zu  dem  der 
Fähigkeit  steht, ao  liegt  die  Frage  nahe,  warum  es  dann 

*  Da  wir  nach  Anmerkuxig  3  nur  Arbeiten  naeh  p.s,  nioht  allgemein 
nMh  pteos«  in  Betnoht  sieben,  konnte  hier  eine  Bestinuniuig  äber 

die  „Eil  lituiig  der  Spannung**  der  Kürze  wcf^en  unerwähnt  bleiben. 

>  Vergl.  HörLBR-MüorovQ,  Loffik»  f  88:  „Die  Begriffe  Pähigkeit,  Kraft, 
Vermögen,  Disposition^. 

^* 
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überhaupt  der  Schatfung  eines  EnergiebegrifFes  bedurfte,  und 
warum  nicht  eine  den  neuen  Thatsachen  des  Wärmeäqiiivalentes 
u.  8.  f.  aiip;epafste  Deüuition  des  Kraftbegriffes  die  Bedurfnisse 
zu  befriedigt  n  vermocht  hat,  denBn  der  moderne  Energiebegnü 
so  glänzend  Gelinge  thut.  Solche  Bedenken  des  Spraciigeiüliles 
mögen  sich  znfrieden  geben,  wenn  daran  erinnert  wird,  daüs 
E.OBERT  Mayer  wirklich  in  jenem  Sinne  immer  von  „Kraft" 
(manchmal  freilich  sogar  im  Sinne  von  7,Arboit"),  daf&  noch 
Hi':LMHOLTZ  von  einem  „Gesetze  der  Erhaltung  der  Kraft",  statt 
von  „potentieller  Energie"  von  „Spannkraft"  gesprochen  hat, 
dafe  wir  statt  kinetische  Energie  noch  immer  ziemlich  allge- 
mein sagen  „lebendige  Kraft"  u.  s.  w  Kf^  murr  dies  auch, 
uns  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  späterhin,  wenn  der  Begriff 
psychische  Energie  in  Erage  kommt,  zu  seiner  Stützung 
der  von  jeher  geläufigen  Gedanken  psychischer  Kräfte  und 
Vermögen  bedienen ,  wobei  wir  freilich  so<xleicli  bemerken, 
werclnn,  dafs  der  Begrifl"  dos  psychischen  Vermögens  von  vorn- 
herein viel  weiter  ist,  als  der  der  psychischen  Arbeitsfähigkeit. 

Für  jetzt  nur  noch  die  Konstatierung,  dafs  Energie  ein 
durchaus  nichtphünomenales  Quantum  darsteDt,  wie  ja 
das  genus  proximnm  „Fähigkeit"  besagt  —  denn  alles  Poten- 
tielle (Fähigkeit,  Disposition)  hat  ja  überhaupt  nur  Sinn  durck 
die  Beziehung  auf  dasjenige  Aktuelle,  zu  dem  es  befähigt.^ 
TTnd  in  der  That  geschieht  ja  auch  jede  Messung  von  Energie 
dadurch)  dafs  man  ihre  Mafszahl  gleichsetzt  der  Mafszahl  der, 
dank  jener  Fähigkeit,  wirklich  geleisteten  Arbeit,'  womit 
letztlich  auch  die  Messung  der  Energie  sich  wieder  auf  die  der 
im  §  6  beaeichneten  ph&noineiiBleii  Qnanta  des  Arbeitebegriffes 
angewiesen  sieht. 

§  8.  Indem  wir  nach  diesen  Vorbereitungen  daran  gehen, 
uns  im  Sinne  des  §  2  bei  der  ersten  Einführung  des  Begriffes 
Arbeit  als  eines  auf  psychologische  Thatsachen  ananwendendenf 

*  .  Jede  DispoüiLion  bestimmt  sich  eben  zunächst  nacli  demjenigen, 
zu  dem  sie  disponiert,  oder,  wie  ich  im  folgenden  einfach  sagen  werde, 
nach  ihrem  Korrelat";  diese  von  Msvoho  (a.  a.  O.,  Sw  168)  smi&chst  im 
Hinblick  auf  Phantasie  gegebene  Bestimmung  gilt  allgemeia  innerhalb 
wie  außerhalb  der  Psyokologie. 

*  Die  Ableitttng  der  Formel        besteht  einfMh  darin,  daXs  in 

A=p.afür  p  der  Wert  mg,  für  s  der  Wert  ^  eingesetzt  wird. 
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möglichst  getreu  an  das  durch  die  Physik  so  reich  ausgestattete 
Vorbild  zn  halten,  scheinen  wir  uns  eben  hierdurch  sogleich 
den  ersten  Schritt  miJglichst  erschwert  zu  haben;  denn  wir 
liehen  so  von  Anftmg  an  Tor  der  Fordenmg,  analog  der  wesentlich 
quantitativen  Formel  A^p^s,  die  psychische  Arbeit  zn 
messen,  sahlenmftfsig  darzustellen.  Ist  es  aber  klug,  bei  einer 
aolchen  ersten  Einffthnmg  gleich  den  heifsen  Boden  der 
psychischen  Messung  zu  betreten? 

Bei  n&herem  Zusehen  teilen  nun  aber  gerade  die  der  ge- 
wöhnlichsten AufEhssnng  als  Fälle  psychischer  Arbeit  besonders 
naheliegenden  Beth&tigiingen  mit  der  „mechanischen"  Arbeit 
anch  die  Eigenheit,  ganz  von  selbst  znr  Behandlung  als  „blofse 
Qnanta'',  oline  viel  Rücksicht  auf  Qualität  herauszufordern. 
Man  spricht  ja  nicht  nur  überhaupt  voi^  Arbeit,  sondern  geradezu 
von  „mechanischer  Arbeit**  mit  Vuiiiebe  angesichts  Ver- 
richtungen, die  unbeschadet  des  Prädikates  „mechanisch**  doch 
niemand  für  etwas  andere  s  als  psychische  Leistungen,  wenn 
auch  recht  primitiver  Art  ansieht.  Zahlenkolonnen  von 
G-eschaiLsbüchern  addieren,  Namenlisten  durchgehen,  Druck- 
korrekturen lesen,  Abschriften  anfertigen  n.  dergl.  meint  man 
ja,  sozusagen,  nach  dem  Meter  entlohnen  zu  dürfen. 

Bleiben  wir  gleich  beim  ersten  Beispiel,  so  stellt  uns  die 
jLänge**  einer  zu  addierenden  Ziffemreihe  geradezu  den  Weg- 
faktor geistiger  Arbeit  dar;  wer  zwanzig  Ziffemreihen  addiert 
hat,  hat  doppelt  soviel  Arbeit  geleistet,  als  ver  sehn  eben- 
lolche  Ziffemreihen  addiert  hat  (von  einigen  Einschränkungen 
dieses  Satces,  auf  die  wir  noch  zurttckkommen,  yorläufig  noch 
abgesehen).  So  selbstyerstindlioh  aber  diese  Beziehung  zwischen 
der  Gröfse  der  geleisteten  Arbeit  und  der  „Länge**  der  Ziffem- 
idhe  ist,  so  macht  sie  uns  doch  sofort  aufinerksam,  dafs  die 
Länge  doch  nicht  buchstäblich  als  räumliche  OrölSie,  etwa 
als  der  Abstand  der  ersten  und  lotsten  ZifTer,  gemeint  sein 
kann;  denn  offenbar  würde  die  Arbeit  nicht  wesentlich  gröfser, 
wenn  die  Zilfern  weiter  auseinander  oder  grölser  geschrieben 
wären.  Wenn  wir  nichtsdestoweniger  von  einem  Wegfaktor 
psychischer  Arbeit  sprechen,  so  raeinen  wir  also  ein  nur  quasi 
räumliches,  ein  nur  psychisch   extensives  Element.^ 

*  Wir  werden  öfter  der  Kttrse  wegen  sagen:  quasi-extensi 
•Iwohl  die  Extensität  —  wenn  auch  nicht  eine  räomliche  —  wirklich 
^rhüidea  ist.  —  Es  ist  aber  so  gebrinchlich,  bei  neztensiT*  sogleich  an 
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Inwieweit  sich  die  Art  seiner  Extension,  wenn  diese  nicht 
räumlich  sein  soll)  positiv  bestimmen  l&üatj  soll  uns  noch 
öfter  beschäftigen;  nur  den  naheliegenden  Gedanken,  daXs  man 
bei  psychischer  Arbeit  statt  des  räumlichen  s  kurzweg  ein 
£eitliches  t  einsetsen  dürfe,  wollen  wir  sogleioh  als  wenigstens 
nicht  aUgemein  anwendbar  ablehnen.  Begründung  durch 
Analogie:  p,  t  ist  ja  flberhanpt  nioht  mehr  Arbeit  (sondern 
„Antrieb^);  direkter:  wenn  Ungere  Zeit  hmduroh  gearbeitet 
wird,  muXs  ja  die  verrichtete  Arbeit  nicht  grölser  sein;  der 
Unterschied  von  Akkordarbeit  und  Taglohn  liefse  sich  ja  anch 
auf  das  psychische  Gebiet,  wenigstens  zon&chst  auf  deren  primi- 
tivste Formen,  übertragen. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  Wegfaktor  in  den  anderen 
genannten  Beispielen;  die  Arbeit  wächst  —  allerdings  wieder 
unter  gewissen  Vorbehalten  iiinsicliiiiüii  El■müdull^r  u  dergl.  — 
proportional  der  Länge  der  durchzugehenden  Namenlisten, 
Korrekturen,  Abschriften  u.  s.  f. 

Bringen  wir  diese  Beispiele  auf  ein  noch  einfaclieres  Schema, 
so  können  wir  als  solches  die  Aufgabe  festhalten:  Eine 
Linie  von  gegebener  Läncre  s  zu  prüfen,  ob  sie 
überall  gerade  sei.  Hier  lie&e  sich  die  MaX'szahl  s  der 
Länge  der  Linie  vorläufig  (d.  h.  bis  auf  einen  hinterher  nötigen- 
falls anzubringenden  Proportionalfaktor)  unmittelbar  verwenden 
als  Malszahl  des  Wegfaktors  der  bei  dieser  Prüfung  einer 
Geraden  geleisteten  Arbeit. 

§  9.  Etwas  weniger  nahe  liegt  es,  ein  Mafs  für  den 
Spannungsfaktor  anfznstellen.  Dennoch  läist  sich  nicht 
nnr  ein  solcher  zonaohst  qualitativ  ungeswungen  finden  in  der 
„Spannung  der  Aufmerksamkeit^,  mit  der  man  —  um 
gleich  beim  letzten  Beispiele  zu  bleiben  —  die  PrAfhng  der 
Geraden  vorgenommen  hat^  sondern  es  möchte  vielleicht  sich 
gerade  aus  Arbeitsleistungen  solcher  Art  ein  einigermafsen 
brauchbares  Maß  fttr  die  GrOfse  der  beim  Prttfen  stattfindenden 
„Spannung'^  gewinnen  lassen  —  wie  sich  nämUch  aus 

A=^p.s   ergiebt ;  |>  =  — . 


nrftnmlieh*'  zu  denken  (und  sogar  bei  „intensiv '  nur  an  „psychisch"  — 

dies  schon  gar  mit  offenbarem  T'nreclit),  dafs  es  niclit  scliadet,  einem 
Mila Verständnis  mit  doppelter  Vorsicht  im  Ausdruck  zuvorzukommen« 
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Um  dem  hiermit  angedeuteten  Gedanken  näher  zu  treten,  sei  im 
folg«iid«ii  eine  Ansbildvnif  des  beim  PrOfen  von  Geraden  eingehaltenen 
Vorgaagee  in  einem  experimentellen  Verfahren  geechildert  —  nicht 

sogleich  als  Anleitung  zu  wirklichen  Tersnehen,  geschweige  denn  als 
Bericht  iiber  solche,  sondern  fürs  orste  mir  in  der  Ahsicht.  liiodurch 
die  Anforderiuif^on,  welche  bei  der  Erhebung  des  Begriffes  „psychische 
Arbeit"  zu  einem  quantitativ  zugeschärften  Grundbegriff  der  Psychologie 
sn  erftllen  w&ren,  möglichst  m  oonersto  daranstellsn. 

Verg^nwftrtigen  wir  uns  also  vor  allem  noch  einmal,  was  der-  * 
jenige  „geleistet"  haben  mufs,  der  von  einer  meterlangen  Linie,  welche 
Axtfprüche  auf  Geradheit  macht,  das  Recht  haben  will,  zu  behaupten,  sie 
sei  gerade.  Das  Urteil  wÄre  eines  der  zweiten  von  den  boidon  Klassen 
von  Urteilen,  die  Siümpp  {Tonps.l,  S.  24  ff.)  hinsichtlich  der  Zuverlässig^- 
keit  von  solchen  Urteilen  unterscheidet.  Wer  behaupten  will,  die  von 
ihm  gesehene  und  noeh  so  sorgfältig  geprüfte  Linie  sei  in  einem  noeh 
so  kursen  Stflcke  wirklich  gerade,  hat  ein  mit  unendlicher  Wahrseheinlich- 
keit  falsches  Urteil  abgegeben.  Man  wird  also  die  Frage  immer  ao  ein> 
znrichten  liaben  :  „Hast  du  längs  dieser  Strecke  eine  Ab  w  e  i  r  h  n  n  g  von 
der  Geradheit  —  nennen  wir  sie  kurz  einen  , Buckel'  —  bemerkt;  wieviel 
Buckel  hast  du  etwa  bemerkt?''  Denken  wir  uns  nun,  wir  hätten  auf 
einem  Papierstreifen,  etwa  dem  eines  Morseapparates,  einen  Strich  vor- 
geseichnet,  auf  welchem  in  unregelmlTsigen  Abst&nden  Buckel  von  be- 
stimmter, flhngens  verschiedener,  etwa  dreierlei  Gröfse  vorkommen; 
diese  Zeichnung  sei  durch  eine  bestimmte  mechanische  Vorrichtung, 
etwa  den  Schreibhebel  des  Morseapparates  selbst,  angefertigt,  und  auch 
die  Buckel  seien  durch  kleine  Yerriickungen  des  Hebels  indessen  eine 
Xörnerschraube  hierfür  eine  breitere  Vertiefung  habün  würde)  zu  Stande 
gehracht:  wer  dann  diese  Linie  in  aller  Molke  bei  günstigster  Beleuch* 
tong,  bequemster  Stellung  des  Auges,  etwa  vcuik  mit  ZuhtÜfenahme  Ton 
^ergröfserungsglftsem  u.dergl.,  durohprOft,  wird  alle  Buckel  bemerken 
und  von  den,  strenggenommen,  auch  nur  annähernd  geraden  Stücken  über- 
zeugt sein  dürfen,  dal's  ihre  Abweichung  von  einer  Idealgoraden  einem  unter 
ungünstigen  Bedingungen  Beobachtenden  jedenfalls  unmerklich  bleiben 
müsse,  so  daüi  wir  diese  Stücke  im  folgenden  kurz  als  „die  geraden**  be- 
seichnen  dürfen*  Werden  der  Versuchsperson  sodann  Prftfungshedin- 
gungen  von  einem  bestimmten  MaJhe  der  üngOnstigkeit  zuerteilt»  so 
wird  sie  auf  die  Frage^  wieviel  Buckel  vorhanden  waren,  im  allgemeinen 
Antworten  geben,  die  aufser  von  jenen  objektiven  Bedingungen  auch 
vom  Grade  der  Aufmerksamkeit,  mit  der  die  Prüfung  vollzogen  wurde, 
abhängen.  Um  hierbei  nicht  nur  auf  summarische  Ergebnisse  angewiesen 
sn  s«n,  sondern  naoh  Abaehluis  einer  VOTsnehnrwhe  wisder  in  aller 
Mnfse  prftlen  sn  kOnnen,  welche  Buckel  übersehen  worden,  und  ob 
nicht  auch  ab  und  zu  ein  in  Wahrheit  gerades  Stück  filr  einen  Buckel 
gehalten  worden  sei,  läfst  sich  wieder  der  Morseapparat  in  zweckmäfsiger 
"Weise  anwenden,  indem  die  Versuchsperson,  so  oft  ein  Buckel 
zu  passieren  scheint,  durch  einen  Druck  entweder  auf  den  Schreibhebel 
direkt  oder  auf  den  Tast«r  einer  durch  den  Apparat  gehenden  Strom- 
Isitnng  jedes  Urteil  duroh  bestimmte  Zeichen  markieren  kann;  die  Ibrken 
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würden  sich  hierbei  um  eiue  bestimmte  Strecke  hinter  den  dem  Urteil 
tmtenogenan  Lmionteiien  finden.  Die  VertoohBotidxiQng  vtre  elao  dl« : 

1.  Der  Streifen  wird  Tom  Vennelial^ter^  in  der  besdiriebenen  Weise 
vorgeriolitet  und  denn  wieder  eiaf  die  Bolle  des  Apperatee  gewiekelt. 

2.  Über  dem  mit  einer  bestimmten  Geschwindigkeit  Ablfttt^Miden  Streifen 

ist  ein  Fenster*  angebracht,  durch  welches  die  Versuchsperson  die  zu 
prüfende  Linie  vorüberlaufen  sieht;  liierbei  i'-t  für  ganz  bestimmte  Be- 
leuchtung des  Streifens  und  bestimmte  Stellung  des  Auges  zu  sorgen, 
*  und  durcli  Abänderung  dieser  Bedingungen  lassen  sich  mit  einem  und 
demeelben  Streifen  vertebiedene  Vertneliereilien  dnrol^hren.  3.  IKe 
Urteile  werden  in  der  angegebenen  Weise  von  der  YeMticbspeTSon  am 
dem  Streifim  selbst  markiert  und  4.  nacb  Abseblalk  der  Veisaebe  Tom 
Streifen  abgelesen. 

Es  kommt  ntxn,  wie  gesagt,  für  die  Ableitung  der  Gröfse  der  beim 
Prüfen  etwa  einer  bestimmten  Strecke  der  Linie  vprwendeten  Gesamt- 
arbeit  wesentlich  auf  die  in  einem  jeden  ilirer  Punkte  angewendete 
„Spannung  der  Aufmerksamkeit'  au.  Man  pflegt  bei  der  Meiirzalil 
psychophjsiscber  Versnohe  grOX^tmOgUcbe*  Spannung  der  Aufinerkaani» 


*  Vielleicbt  ist  Fersonalumoii  swiscben  Versucbsleiter  und  Versuchs* 

person  (Prüfer)  liier  unscliädlich,  da  Vorbereittmg  des  Versuches  und 
seine  Durchführung  zeitlicix  beliebig  weit  auseiuauderliegen  köimeu,  so 
dafs  jedes  indirekte  Wissen  um  das  Gerade-  oder  Nichtgeradesein  der 
Linien  an  bestimmten  Stellen  ausgeschlossen  werden  kann,  selbst  wenn  der 
Prüfer  selbst  die  Buckel  auf  dem  Streifen  angebracht  bat.  —  Auch  dürfte  eg 
nicht  unwillkommen  sein,  dafs,  wenn  der  Streifen  iunreichend  laug  ist. 
man  sich  die  Aufeinanderfolge  der  Buckel  auf  keinen  Fall  mehr  aU> 
mRhlich  einprägen  kann,  was  eine  Vorbedingung  dafür  ist^  dafs  an  dem- 
selben Streifen  beliebig  oft  experimentiert  werde. 

*  Da  das  Bemerken  eines  JBuekels  dureh  den  Rand  des  Fensters  sehr 
erleicht•!r^  nilmlich  die  Aufmerk.'>arakeit  von  der  Geradheit  der  Linie  leicht 
binübergeleukt  wird  auf  das  Beobachten  des  Schnittpunktes  von  Linie 
und  Hand,  könnte  ▼ielleioht  von  einem  Streifenstüek  ein  physisches  Bild 
mittelst  Linsen  und  Spiegeln  entworfen  werden,  so  dafs  statt  des  Baikdes 
ein  allmählichor  Üh^rp^ang  von  Hell  zu  Dunkel,  bezw.  Scharf  und  Ver- 
schwommen der  Aufmerkäamkoit  keinen  festen  Anhalt  mehr  böte.  — 
yiel  einfaoher  wäre  es  noch,  den  Streifen  selbst  durch  eine  Linse  so  zu 
beleuchten,  dafs  nnr  ciii  verschwommen  begrenzter  Fleck  sichtbar  ist. 

'  Stumpf  \^Ton^sydtoL  I,  S.  74)  teilt  über  das  an  Versuchen  mit 
nicht  maximaler  Aufmerksamkeit  Geleistete  tmd  noch  zu  Leistende 
folgendes  mit:  ./^  i  den  weitest  entfernten,  doch  wohl  nicht  ganz  un- 
möglichen Aufgaben  der  experimentellen  Urteilslehre  gehört  die  .  .:  den 
ESnfluTs  wechselnder  Aufmerksamkeit  in  derselben  Weise  wie  in  den  anderen 
Faktoren  zu  verfolgen,  also  die  Modifikationen  der  Zuverlässigkeit  fest- 
zustellen, welche  durch  grr\f1uplle  Verminderung  der  Aiifnierksamkeit  ent- 
stehen. Dafs  diüö  nicht  ganz  unmöglich  sei,  Hcheinen  bereits  vorhandene  An- 
fänge in  der  Einführung  „erschwerender  Umstände*'  zu  zeigen.  (WcndtII, 
241  f.  In  Fkcünkus  Eevist'on,  S.  144,  lese  ich  auch  den  Bericht  vib er  Augen mafs- 
yersuche  von  Boas,  welche  mit  verschiedenen  Aufmerksamkeitsgraden  an- 
gestellt sind,  wobei  die  Aufmerksamkeit  durch  ein  gleichseiti||;esHnsikwerk 
zerstreut  wurde;  Versuche,  die  ein  bemerkenswertes  Gleichbleiben  de.«? 
Wertes  E  =  h.T  {wo  h  das  Präzisiousmaüi,  T  das  Intervall  des  Zweifels, 
die  „Totalschwelle",  ergaben.]  TB»  lassen  sich  Mitfcel  erdnnen,  um  bei 
der  Beurteilung  einfacher  Erscheinungen,  wie  Gleichheit  oder  Ungleichheit 
sweier  TOne,  Abstufungen  der  AufmeMcsamkeit  hersustellen:  gleichseitiges 
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luit  al»  Vorbedingung  zu  Ibrdam  und  vozmussuaetsen.  In  nnseram  FaJltt 
-wltaiflobMi  wir  du  niebt,  sondern  wir  wollen  die  V ersucbsperson  einm*l 

mit  stark,  einmal  mit  wenig  gespannter  Aufmerksamkeit 
arbeiten  lassen.  Wie  sollen  wir  sie  zu  einer  solohen  wechselnden 
Spannung  veranlassen,  —  wechselnd  nicht  (bezw.  so  wenig  als  möglich) 
innerhalb  einer  Versuchsreihe,  dagegen  im  bestinunten  Maftie  wechselnd 
w&hrend  Temcliiedener  VersuebsreihenP  Ea  wftre  nntürlieh  verblich, 
etwa  Ton  einem  m  verlangen,  er  solle  mit  der  belbea  oder  0^  der 
„Kraft"  aufmerken,  deren  er  ttberbaupt  f^hig  ist;  vielleicht  liefiie  eich 
aber  der  gewünschte  Erfolg  durch  einen  Gedanken  erreichen,  der  so 
naheliegt,  dafs  man  ihn,  wenn  er  sich  in  Sachen  der  Herstellung  nicht 
maximaler  Aufmerksarnkeitsgrado  auch  nnr  einigermafsen  bewahreu 
sollte,  wohl  ein  Koluinbusei  nennen  mufste.  Bekanntlich  braucht  man 
nftmUeh  einem,  der  aicli  sn  einer  Leistung  ensohickt,  die  Aufgebe  nnr 
nie  eine  eolebe  vorstellig  sn  meehen,  die  riobtig  schon  gelost  wird  bei 
einem  geringeren  Heise  von  Anstrengung,  und  so|^eich  iUlt  es  —  wohl 


Achten  auf  andere  einfache  Erscheinungen,  welche  einer  fortschreitenden 
Vervif'IffUtigang  fiihig  sind.  Durch  das  Mafs  dieser  Vervielfältigung  ist 
daim  zwar  kein  direktes,  aber  ein  indirektes  Mafs  der  Aufmerksamkeit  selbst 
gegeben.  Nicht  sie  selbst,  aber  die  .N[ittel  zu  ihrer  Erniedrigung  sind 
mefsbar.  Doch  auf  diese  fernen  Mögliciikeiten  sollte  nur  hingedeutet 
werden,  da  wir  zur  Verwirklichung  hier  nichts  beitragen  können  und  es 
doch  einen  gewissen  Reis  besitst,  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  sie 
nicht  gplb.st  aU^  Prol>lome  problematisch,  sondern  im  Anschlufs  an  andere, 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  ganz  tremde  in  bestimmter  Weise  formulier- 
bar sind.**  (Letetere  Worte  mOchte  ich  Oberhaupt  als  Beohtfertigung 
der  ganzen  vorliegendrn  T^xposition  angewendet  selien.) 

Auch  Xi'LPK  weifs  in  seiner,  10  Jahre  nach  Stlmpi^s  I.  Bd.,  erschie- 
nenen Aydtoto4]rte  (1899),  die  ja  d«ii  experimental-psychologischen  Me> 
thodon  besonders  nachgeht  und  namentlich  die  ..Aufmerksamkeit"  zu  einem 
Hauptgegenstande  ihrer  Untersuchung  gemacht  bat,  über  deren  Messung 
nur  folgendes  su  sagen  r 

Suhjektiv  pflegen  wir  die  Gröfse  unserer  Aufmerksamkeit  teils  an 
dem  Erl'oige  zu  messen,  den  Wahrnehmungs-  oder  Denktb&tigkeit  unter 
ihrem  Einnnsse  aufweisen,  teils  an  der  Intensit&t  der  Spannungsempfin- 
dungen,  die  insbesondere  eine  einseitige  Beschäftigung  allmählicli  an- 
wachsen läfst.  Da  nun  aber  jener  Erfolg  auch  von  ganz  anderen  Bedingimgeu 
herrühren  kann,  und  da  zwischen  der  Stärke  meser  Empfindungen  und 
der  Gröfse  der  Aufmerksamkeit  keine  einfache  und  allgemeingültige 
Proportionalität  obwaltet,  so  ist  man  genötigt,  bei  der  experimentellen 
Untersuchung  objektive  und  unzweideutige  Hülfsmittel  anzuwenden.  Als 
solche  werden  ablenkende  Reize  benutst,  und  die  Aufmerksamkeit  fiir 
bestimmte  Gegenstände  wird  fiXr  desto  geringer  gelmlten,  je  gröfser  die 
Ablenkung  war.  Die  quantitative  Abstufung  der  letzteren  wird  nun  in 
der  Hegel  hervorgebracht  durch  eine  Veränderung  der  Intensität  oder 
Zalil  ablenkender  Reize  Von  grofser  Bedeutung  ist  jedoch  auch  di« 
Be/.ieliung  der  gewühlten  Einflüsse  zu  der  geistigen  Disposition  der 
Versuchsperson.  So  fand  sicli  K.  hei  einer  Untersuchung  der  Ab- 
hängigkeit der  U.  E.  für  ^rhallstürken  von  der  Gröfse  der  Aufmerksam^ 
keit  unter  der  Anwendung  sehr  heftiger  (schmerzhafter  und  tetanische 
Kontraktionen  veranlassender)  elektrischer  Reizimg  des  einen  Armes  der 
Versuchsperson  während  der  Experimente  eine  kaum  merkliche  Abnahme 
der  U.  £.  gegenüber  den  ohne  solche  Nebenreize  ausgetUhrten  Versuchen. 
Dagegen  hat  das  AnhOren  eines  Musikwerkes  wlhrend  der  Vei^leiohung 
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airoli  dem  Primsip  des  kleinsten  KraftmaTses,  oder,  wie  Kbbbt  ein&kAl 

hübsch  gesagt  hat,  nach  dem  Prinzip  der  grölsten  Faulheit  —  dem 
Arbeitenden  gar  nicht  mehr  ein,  eine  viel  gröCsere  Kraft  ins  Treffen  zu 
führen,  als  es  ihm  im  ganzen  eben  auszureichen  dünkt.*  Lassen  wir  also 
bei  eiucm  Versuche  die  Versuchsperson,  allenfaUs  durch  vorläu£gää  Vor- 
zeigen des  Ströfens  In  recht  günstiger  Lage  und  Beleachtung,  oder 
reeht  langsamer  Bewegung  des  Streifens  ein  ▼orUoflges  tTrteil  sieh 
bilden,  daXs  sie  diesmal  nur  grofse  nnd  „leicht^'  zu  bemerkende 
Buckel  zu  konstatieren  haben  wird,  so  wird  sich  die  Aufmerksamkeit 
selbst  mehr  oder  minder  genavi  auf  einen  bestimmten  Grad  einstellen. 
Mit  aller  in  solchen  Verniutuagen  gebotenen  Reserve  könnte  ich  mir 
denken,  daXs  die  Übung  für  das  Abgewöhnen  merklichen  Schwankens 
der  Anfinerksamkeit  bei  einmal  erkannter  durohselmittlioher  Schwierig" 
keit  der  Terlangten  Leistung  ein  dankbares  Feld  habe. 

Schreiben  wir  bei  anderen  Vorsuchen  wieder  maximale  Aufmerksam- 
keit vor,  d.h.  diejenige,  welche  die  Versuchsperson  aufbringen  kann,  wenn 

yon  optischen  Bannistrecken  eine  relatir  bedeutende  Herabsetsang  der 

"LT.  E.  zur  Folge  gehabt.  Koch  mehr  pflegt  die  Einführung  einer  be- 
sonderen intellektuellen  Operation,  wie  des  Addierens,  sinnvollen  Lesens 
u.  dergl.,  die  Aufmerksamkeit  von  der  Beobachtung  bestimmter  Beize 
abzuziehen.  Es  ist  hiernach  klar,  dafs  die  blofse  Einführung  ablenkender 
Reize  von  einer  gewissen  Intensität  oder  Zahl  noch  gar  keine  Garantie 
dafür  bietet,  dafs  wirklirb  eine  entsprechende  Ablenkung  der  Aufmerk« 
SWOOkkeit  stattgefunden  habe.  Als  eme  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
experimentellen  Psychologie  darf  die  Auffindung  eines  zuverüssigen 
Mafses  der  Aufmerksamkeit  betrachtet  werden," 

Küi-pKs  Bewertuno;  des  schon  Geleisteten  ist  also  viel  skentischer, 
als  die  SxüMPFSche.  über  die  Wichtif?keit  der  Aufgabe  selbst  aner  sind 
beide  einig. —  Sollte  also  das  oben  vorge.schlagene  Verfahren  auch  vorerst 
nur  wenig  genaue  Erfolge  verspreclien,  so  verdient  es  vielleicht  doch 
Beachtung.  Zu  seinen  Gunsten  darf  wohl  aucli  die  —  freilich  zunächst 
nicht  sachliche  und  bei  so  manchen  p^ychophysischen  Arbeiten  von 
aufopfernden  Forschern  rühmlichst  beiseite  gelassene  —  Büoksioht 
erwähnt  werden,  dafs  das  Arbeiten  mit  geteilter  Aufmerksamkeit  immer 
eine  qualvolle  Sache  bleibt  und  das  Sparen  mit  Aufmerksamkeit  alles 
für  sich  hat,  was  man  so  ofb  von  „Oekonomie  des  Denkens**  sagen  hört. 
Es  würde  aber  dies  sogar  eine  nicht  blofs  im  trivialen  Sinne  „praktische", 
sondern  eine  au.sschlaggebende  theoretische  KUcksicht  sein,  wenn  sich 
«eigen  sollte,  dafs  bei  geteilter  Aufinerksamkeit  Überhaupt  eine  Leistongs- 
summe  herauskommt,  (fie  kleiner  ist,  als  die  Summe  der  K  omponenten  wäre. 
Sagt  doch  ein  auch  dem  Psychischen  gewiss  nicht  fremdes  Sprüchwort: 
„Wer  sngl^ch  swei  Hasen  hetst,  ftngt  (—  nieht  swei  halbe,  sondern) 
nicht  einen  ein  zuletzt."  — 

^  Der  Gegensatz  zwischen  diesem  einfachen  Mittel,  die  Aufmerksam« 
keit  dadurch  in  gewüisem  "UaSse  zu  entspannen,  dafs  man  ihr  sosusagen 
die  erleichterten  äufseren  Aufgaben  anglebt,  statt  sie  auf  iliren  eigenen 
Mechanismus  reflektieren  zu  lassen,  entspricht  ganz  einer  ebenso 
naheliegenden  als  lehrreichen  Bemerkung  yon  HBumoLTr,  MnftM.  Opt., 
S.  47S:  „..Wenn  wir  wünschen,  dafs  jemand,  der  noch  nicht  über  seine 
Augenbewegungen  zu  reflektieren  gelernt  hat,  die  Augen  nach  rechts 
wenden  soll,  so  mfissen  wir  ihm  nicht  sagen:  „„Wende  dein  Aage  nach 
rechts"",  sondern:  „«Sieh  jenen  rechts  gelegenen  Gegenstand  an"".  Und 
selbst  der  Geübte  beherrscht  seine  Augenbewegungen  sicherer,  wenn  er 
entsprechende  Gegenstände  aur  Fixation  wählt,  als  wenn  er  eine  be* 
stimmte  Stellung  der  Augen  ohne  solche  Fixation  einhalten  wül.* 
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sie  '^nmieiisakte  von  der  unter  den  vorliegenden  Motiven  überhaupt  mög- 
lidhen  Intensität  aafwendet,  welche  Willensakte  zum  Gegenstände  das 
riclitlge  Beurteilen  auch  noch  so  kleiner  Ahweichungen  von  der  Geraden 

haben  (nebenbm  bemerkt^  selbst  wied«r  ein  Fall  von  peyehisoher,  nämlioh 

Willensarbeit,  worüber  näheres  unten  §  22  ff.)»  so  ergeben  sich  Malse  für 
die  wirklich  geleistete  Arbeit  und  die  dabei  angewendete  Aufmerksamkeits- 
-sp&nnung  nach  den  gewöhnlichen  psychophysischen  Methoden.  Auch 
beim  „besten  Willen"  werden  ja  niciit  alle  Abweichungen  von  der  Geraden 
als  solche  bemerkt»  und  wie  gnt  die  Qnalitiit  der  geleisteten  Arbelt  war, 
Iftlbt  sieh  für  jede  einselae  Oröfse  von  Bttokeln,  besw.  Beobachtung 
unter  den  vorgeschziebenen  Bedingungen  der  Beleuchtung  und  Augen> 
Stellung  nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Falle  kontrollieren. 
Über  die  zwcckmafsigste  Art  der  Feststellung,  wie  „schwer"  einem  be- 
stimmten Individuum  da.s  Erkennen  einer  bestimmten  Grölse  von  Buckeln, 
bei  bestimmter  Beleuchtuug  u.  s.  w.  fällt,  erlaube  ich  mir  in  dieser 
blofsen  Exposition  möglicher  Versnohe  kein  Urteil,  mOehte  aber  doch 
auf  folgende  zwei  Möglichkeiten  der  verlangten  Eontrolle  hinweisen: 

1.  Man  könnte  auf  einzelnen  Zetteln  Linienatttcke  mit  je  einem  Buckel 
von  bestimmter  Gröfse  anhringeu,  diese  dann  unter  bestimmten  Be- 
dingiuigen  der  Beleuchtung  imd  Augenstenim^,  unter  Forderung  maxi- 
maler Aufmerksamkeit,  beurteilen  lassen  und.  auf  Grund  der  Beobachtung 
unter  möglichst  günstiger  Beleuchtung  etc.  die  Richtigkeit  oder  Falsch- 
heit  der  abgegebenen  Urteile  feststellen;  hfttte  sich  so  ergeben,  bei 
welchem  HaTs  von  Gunst,  bezw.  Ungunst  der  objektiven  Urteils- 
bedingungen die  Abweichung  von  der  Geraden  eben  merklich,  hezw.  oben 
unmerklich  wird,  und  wie  sich  das  Verhältnis  der  Zahl  dar  richtigen 
zu  der  der  falschen  Fälle  bei  Verbesserung  der  Beobachtungsbedingungen 
vergröfsert,  so  lieise  sich  aus  einer  einmal  gewonnenen  Funktions- 
beaiehung  iwischen  der  sosusagen  olijektiTen  Schwierigkeit  (bestimmte 
Kleinheit  der  Buckel  u.  s.  f.)  und  der  subjektiven  Schwierigkeit  (so 
kleine  Buckel  noch  mehr  oder  minder  zuverlässig  zu  erkennen)  fttr  die 
bestimmte  Person  die  von  ihr  durch  jede  weitere  spezielle  Aufgabe  ge- 
forderte Aufmcrksamkoitsspannnng  in  einem  (vorerst  natürlich  keines- 
wegs schon  absoluten)  Mafs  zahlenmäisig  darstellen. 

2.  Die  andere  der  erwähnten  Möglichkeiten,  welche  mir  wenigstens 
einstweilen  als  solche  voischwebt  und  die  ihre  Beseitigung  oder  Ablehnwig 
eben  ganz  erst  während  der  wirklichen  Ausführung  der  Versuche  zu  er* 
langen  hätte,  ist  die,  dafs  sich  eine  Vorprüfung  der  einzelnen  Abweichungs- 
gröfsen  mittelst  besonderer  Zettel  ganz  ersparen  läfst,  wenn  bei  den 
eigentlichen  Versuchen,  d.  h.  bei  der  Beobachttmg  des  Striches  auf  dem 
zusammenhängenden  Streifen  imter  nachheriger  Kontrolle,  welche  Buckel 
xiehtig  bemerkt,  oder  wo  unrichtige  Urteile  abgegeben  wurden,  selbst 
die  nötigen  AufBchlüBse  über  die  Quasi-Beisschwelle  ffir  die  Buckel,  rieh- 
tiger  UntecacheidungsfiUugkelt  für  Abwdehungen  too  der  Geraden  sich 
ei^ben  sollten. 

Wie  gut  oder  wie  wenig  sich  nun  in  Wirklichkeit  das  hiermit  ent- 
worfene experimentelle  Verfahren  als  geeignet  herausstcilcu  mag,  einen 
Anhaltspunkt  vax  Gewinnung  eines  Malkes  fttr  die  gesamte  geleistete 
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Arbeit,  speziell  für  ihren  Spaunungsfaktor  zu  gewähren  —  auf  alle 
maclit  68  uns  ftof  die  Notwendigkeit  folgender  begrifflicher  Untev- 
seluddoiif;  aufinerkaam.  (Jeeetst,  es  seien  100  m  des  Stmtfeas  imtor  den 
Beobaehtangsfenster  Torübergesogen  und  es  stelle  doh  bei  nachträglicher 
Prüfung  heraus,  da&  aaf  die  ersten  60  m  10%,  auf  die  zweiten  50  m 
20 7o  Fehler  begangen  worden  seien,  (was  sich  statt  für  'y  50  auch  für  je 
10  um  10,   oder  für   1  um  1  m,    und   in   gewissem  8inno   sogar  für 
beliebig  kleine,  für  differentiale  Streckenlängen  durchführen  liefse')  so 
wird  man  zunächst  allerdings  gar  nichts  darüber  wissen  können,  ob  sich 
dieVersnchsperson  auch  w&hrend  der  zweiten  HUfte  ihrer  Arbeit  ebenso 
stark  „angestrengt"  habe,  wie  w&hrend  der  ersten;  denn  die  grOtere 
Fehlerzahl  kann  ja  von  der  Ermüdung  des  Auges  —  also  einem  gar 
nicht  psychischen  Umstand  — oder  Tom, Nachlassen  des  „guten  Willens* 
oder  vom  Ermüden  der  eigentlichen,  iirtrrn'ttolbaren  ürt(Mlsni"hifrk*»ir  (Talls 
es  eine  solche  giebt,  vgl.  §  87  ff.)  In  i  i  ühreu.    Um  so  sicherer  wird  man 
aber  trotz  all  dieser  schwer  entwirr  baren,  teils  physiologischen,  teils 
psychologischen  Erklärungsmöglichkeiten  sagen  dürfen,  dafis  die  Gesamt- 
leistung anf  dem  ersten  im  Vergleich  sn  der  anf  dem  «weiten  Stfioke  — 
sagen  wir  für  den  Augenblick  —  ein  GQteTerhllltnis  von  (100  — 10) :  (100 
— >90)  =  9:8  aufweisen;  dafs,  wie  wir  es  im  §  67  ff.  nennen  werden,  die 
„logische  Arbeit"  auf  dem  zweiten  Stück  im  genannten  Verhältnis 
kleiner  war  als  anf  dem  ersten.  fZur  Erläuterung  dieser  Unterscheidung 
von  logischer  und  psychischer  Arbeit  für  den  Augenblick  nur  so  viel,  dafs, 
wer  ohne  logisches  Grelingen  gearbeitet  hat,  immerluu  noch  psychisch 
gearbeitet  haben  kann;  etwa  so,  wie  eine  Elektrisiermaschine,  die  infolge 
des  Stataenverlustes  nicht  die  gewQnsehten  Erscheinungen  am  Kondnlctor 
seigt,  immer  noch  elektrische  Energie  produziert  hat.) 

§  10.  Fragen  wir  uns,  wie  billig,  was  bei  einer  solchen  Versuchs- 
weise, wenn  sich  ihr  auch  nicht  unvorherg^ehene  Hindernisse  in  den 
"We»?;  stelle?),  günstigstenfalls  herauskommen  kann,  so  ist  es  für  sich  ge- 
noinni'  :i  von  keinem  gröfseren,  aber  auch  von  keinem  kleineren  uatiir- 
lich  zunächst  Uberhaupt  nur  theoretischen  —  Wert,  als  eben  wieder 
eine  Art  von  psychischen  Gegebenheiten  der  quantitativen  Bestimmung 
zugänglich  gemacht  zu  haben.  Ich  wttrde  nach  je  einer  Versuchsreihe 
sagen  kOnnen:  Es  ist,  wenn  soTielVeter  Linie  mit  soviel  VerlftHslichkeit 
geprüft  worden  sind,  soviel  logische  Arbeit  geleistet  worden;  und  ist 
sie  geleistet  worden,  wiewohl  die  Bedingungen  der  Beobachtung  so  un- 
günstig waren,  dafs  sich  das  Bewufstsein  gröfserer  und  immer  gröfserer 
Anstrengung  einstellte,  so  ist  uebst  der  logischen  so  viel  aulserlogiacbe 
Arbeit  geleistet  worden. 

Stofsen  wir  uns  also  nicht  an  dem  Gedanken,  wie  sehr  bescheiden 
das  Ergebnis  solcher  Versuche  zunächst  fftr  unser  psychologisches  und 
unser  gesamtes  Wissen  w&re:  so  bescheiden,  als  wenn  man  von  einem 
Arbeiter,  der  12  kg  1V>  m  hoch  gehoben  hat,  nichts  anderes  zu  sagen 
wüfste,  als  dafs  er  IB  kgm  Arbeit  geleistet  hat.  Das  aber  h&tte  dem 
physikalischen  Arbeits begrifT  nie  zu  Ansehen  verhelfen  —  seine  Be- 
deutung liegt  vielmehr  ganz  in  dem  (redaiiken  von  Arbeits- A  q  n  iva- 
lenten ,  die  ja  eigentlich  schon  der  ersten  Konzeption  des  Arbeitsbegrifies 
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Im  Galilei,  hier  unter  dem  Namen  des  Moments,  als  treibendes  Motiv 
der  Begriffsbildung  zu  Grunde  liegt.  Eine  Kraft  mit  einem  Weg  zu 
multiplizieren,  wäre  ein  mülsiger  Gedanke,  wenn  nicht  z.  B.  beim  Hebel 
gerade  ■oleliA  Prodakto  «iiMiider  gleick  wftMiL  ünd  wieder  ist  die 
Oleiehlieit  zweier  ArbeitaOf  eiiier  mechanischeii  luid  eioer  tkemiiBolieii, 
der  eiafftolie  Typus  der  von  Bobmrt  Hayeb  angebahnten,  allbewunderten 
Befoim  miaerer  ganzen  Naturwissenschaft  Wird  es  jemals  die  Peycho- 
logie  znm  Begriff  psychischer  Arbeite-ÄqaiTftlenfee  und  su  Terifi* 
zierenden  Versuchen  bringen? 

§  11.  Ehe  wir  so  weit  ausblicken,  sei  noch  ein  anderes  psychologi- 
sches Experiment  in  Gedanken  entworfen,  das,  dem  vorigen  der  Prüfung 
aeaer  Onuden  unveirkeanVer  «oftlog,  «ben  dmlielb  ine  Lieht  eetMu  mag, 
wu  es  derlei  Experinumten  Prinap  ist,  somit  sneh  den  Weg  sn  beliebig 
weitgehenden  Yanierungen  aeigt,  nebenbei  aber  vor  dem  GersdenTersucbe 
und  wohl  manchen  ähnlichen  voraushaben  dürfte,  dafs  es  nocb  leiehter 
nn*1  immerhin  mit  bedeutender  MaiinigfaUit^ikf^it  durchzuführen  wäre. 
Ich  stelle  z.  B.  die  Aufgabe:  Man  soll  von  dem  Ton  einer  offenen  Pfeife, 
die  mittelst  eines  durch  mechanische  Vorrichtung  in  bestimmtem  Mafse  zu 
hebenden  und  zu  senkenden  Deckels  in  ihrer  Tonhöhe  um  ganz  bestimmte 
Betiige  abgeftndert  werden  kann,*  wfthrend  einer  gewiesen  Zeit  beob- 
achten, ob  die  Tonhöhe  merklioh  diestibe  geblieben,  oder  ob  und  in 
welchem  Sinne  sie  sich  geändert  habe.  Vorteile  des  Versuches  dürften 
bestehen  in  der  ünermüdlichkeit  des  Ohres  für  Tonreize  selbst  w&hrend 
langer  Zeitstrecken,'  in  den  g^ofsen  individuellen  Unterschioden  zwischen 
Unmusikalischen  und  Musikalischen  und  was  es  sonst  an  Beziehungen 
^ebt,  um  derentwillen  Stompf  gerade  das  Tongebiet  für  ganz  besonders 
geeignet  zu  psychologischen  Versuchen  erklärt 

§  12.  ünd  hier  erOffiiet  sieh  dann  sogleich  auch  ein  erster  Ausblick 
aof  psychische  Arbeiteftquivalente.  Denn  wird  bei  gleichartigen 
Aafttigsdispositiomen  einmal,  wie  wir  kun  sagen  wollen,  die  optasohe 


*  Dies  war  gr  schrieben,  als  in  der  vorläufigen  Mitteilung  von 
ScRU'TUBK,  „Über  die  ÄnduruiigtiempÜndlichkeit"  {die^e  Zeitschr.  Bd.  VI, 
S.  473  oben)  Versuche  Uber  stetif^  Verftnderung  der  Tonhöhe  einer 
Wellensirene  bekannt  gemacht  wurden;  Versuche,  die,  wenn  auch  in 
anderer  Absicht  skngestellt,  doch  an  die  oben  entworfene  Versuchs- 
iDord&ung  erinnern  und  jedenfalls  für  die  wirkliehe  Durchführung 
zum  Mu.ster  genommen  werden  können  rbrigens^  sei  lu-benbei  erwähnt, 
dafs  Prof.  MsiNOKu  (Graz)  im  Wintersemeöter  lb^J6/7  (wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  auf  meinen  Vorschlag)  Versuche  Ober  stetige  Verftnderungen 
(Zufliefsenlassen  von  Streusand  bei  WEBERSchen  Gewicliisv^ersuchen)  durch 
die  Tcllnchnier  des  Übungskollegs  „Experimentalpsycliologie"  hat  an- 
stelieu  lassen,  wobei  sich  ergab,  1.  dal's  das  ruterHciiiedsurteil  infolge 
eines  sozusagen  sprungweise  (der  Stetigkeit  der  Beiz&nderung  nicht  er« 
kennbar  gesetzmüisig  folgenden)  eintreteudeu  Erinnerns  keinem  so  ein- 
fach zu  formulierenden  Gesetze  folgte,  wie  bei  den  unstetigen  Ände< 
nm|^  der  Wasraschen  Versuche,  dab  aber  3.  doch  (wie  Prof.  MBnroiro 
(^aTTial«  <?ogleich  konstatierte)  die  U.  E.  im  Ganzen  unverkeufibar  ge- 
sunkeu,  oder  die  U.^äohweUe  gestiegen  war.  —  Auch  einige  Blastisch- 
Veraoehe  (fthnlieh  der  In  §  11  angedeuteten)  wurden  nach  Prof.  Hanoiios 
Angabe  damals  durchgeführt. 

*  Stumff,  Joap».,  1.  Bd.,  S.  18. 
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Arbeit  A<,  nach  §  9,  ein  »ndermal  die  akustische  nach  §  11  ver- 
richtet, so  kaim  auf 

geschloflsen  werdmi,  sobald  iloli  die  F&higkeit  zam  Verriolitoa  einer 
dritten  Arbeit  A  in  gleicher  Weise  beeinfla£iet  nämlich  herabg« seist 
seigt  durch  des  Verrichtethsben  Ton  Am  wie  durch  das  von  Am*  Es 

▼ersteht  sich,  dafs  diese  dritte  Arbeit  A  entweder  eine  von  der  Art  des 
A„  oder  des  Aa  oder  irgend  eine  andersartige  sein  kann;  notwendig  ist 
nur,  dafs  man  ^fittol  hat,  die  Herabsetztmg  der  Fähigkeit  ztir  Leistungf 
von  A,  wenn  (üf  sc  sic  h  einmal  au  A»,  einmal  an  A^  zeitlich  anschlielst, 
zu  vergleichen.  —  tin  |  hysisches  Analogou  zu  einer  solchen  Methode  der 
Vergleichung  sweier  psychischer  ArbMten  wAre  s.B.  folgendes:  Ich  lasse 
einen  Akkumulator  einmal  6  Ifinuten  lang  eine  Olllhlampe  leuchten 
machen  nnd  bestüume  hernach  den  Enesgieverlttst  des  Akkamnlators. 
Dann  lade  ich  ihn  auf  den  ursprünglichen  Zustand  und  lasse  ihn  nxm  eo 
lange  einen  elektromagnetischen  Motor  treiben,  bis  sich  seine  Energie 
wieder  so  weit  herabgesetzt  zeig^,  wie  nach  dem  Betrieb  dor  Glühlampe: 
die  beiden  Arbeiten,  die  thermisch-optische  und  die  näotonsche,  waren 
dann  gleich. 

Das  Beispiel  erinnert  uns  daran,  daJb  diese  Methode  des  Vergleichs 
heterogener  physischer  Arbeiten  nicht  die  einsige,  nicht  einmal  die  ein- 
fachste nnd  nftchstliegende  ist,  als  die  wir  wohl  Bobbm  Uatus  Schlnis 
aus  der  iQ^eziflschen  Wftrme  bei  konstantem  Bruck  und  konstantem 

Volumen,  Jf)T*LES  Schanfolradversnch  und  die  analogen  bezeichnen  dtUrfen. 
—  Dem  Krhudungsgeist  künftiger  psychologischer  Jon.KS  ist  hiernach  ein 
weites  Feld  und  durch  die  physikalisclie  Energetik  auch  vielleicht  eine 
ganze  Auswahl  von  Wegen  zu  jenem  gelobten  Lande  psychischer  Arbeits- 
Äqnivalente  gezeigt.  »  Verwdlen  wir  aber  nicht  länger  hei  dem  Ans* 
malen  solcher  Möglichkeiten,  eben  weil  es  ^su  schOn*  wir«,  sondern 
lassen  wir  uns  durch  den  Umstand,  da&  wir  vorerst  nwr  die  Dis* 
positionsherabsetinng  als  Mittel  zur  Vergleichung  von  A»  nnd  A^,  — 
oder  was  immer  für  andere  psychische  Arbeiten  es  sein  mögen  —  einiger« 
mafsen  anschaulich  Yorzustellen  yermochteo,  auf  eine  weitere  pnnsipielle 
Erwägung  hinleiten. 

§  13.  Wodurch  würde  sich  das  Ergebnis,  wie  des  Geraden-,  so  auch 
des  TonhOhenversuches  Ton  den  nBchatbesfeen  ErmüdnngsTersachen  nnter- 
soheiden?  Heübt  nicht  flberhanpt  psychische  Arbeit  geleistet 
haben  einfach  soviel  als  sich  psychisch  ermüdet  haben?*  llalse  fllr 
Ermüdungen  haben  wir  ja  längst;  denn:  „Ermüdung  ist  Dispositions- 
herabsetzung, genauer:  Herabsetzimg  der  Disposition  zu  demjenigen 
psychischen  oder  psychophyyischen  Vorgang,  dessen  Auftreten  an  einem 
bestimmten  Subjekt  die  Herabsetzung  bewirkt  haf'  Indes  dürfte  jene 

*  Hörma  i.  B.  scheint  nach  den  einleitenden  S&tsen  seiner  Unter» 

suclnmg  ''fJiese  Z.  VI.  Bd.  S.  192)  dazu  geneigt,  „geistige  Erholcmg,  resp. 
Ermüdung-  als  das  eigentliche  Kriterium  „psychischer  Arbeit**  zu  be- 
trachten. 

*  Mnycvr,   „t"^ber  Sinnesennüdung  im  Bereiche   dos  WEBsssohen 
Gesetzes".    VierUijahrsichr,  /.  wiss.  FMioi.  Xil.  Jahrg.  im,  a  1—91. 
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prinzipielle  Frage  (nach  einer  Bemerkung  Meikunüs)  schou  auf  Grund 
der  einfachen  Erwägung  zu  verneinen  sein,  daCs  sich  ja  recht  wohl  ein 
Weaea  voxstellen  IftTst,  das  aieh  bewaAt  ist,  gearbeitet  za  haben,  aucli 
ebe  ee  etwa«  von  Eirrnftdung  spürt;  was  Ton  geistige  Arbeit»  wie  von 
körperlicher  gilt.  Im  Begriffe  der  Arbeit  also  liegt  wenigstens  eine 
derartige  Bczielmng  zu  Ermüdung  nicht.  —  Hierzu  kommt  die  Überlegung, 
dafs  es,  wie  wir  schon  in  §  7  zu  betonen  hatten,  nicht  angelie,  den 
Begriff  eines  Aktuellen  von  dem  des  zugehörigen  Potentiellen  abhängig 
sn  machen«  ünd  so  werden  wir  uns  nioht  begnttgen  dürfen,  den  Begxiff 
der  psychischen  Arbeit  au^hen  za  lassen  in  dem  des  Konsums  psychi' 
scher  Energie.  Diejenigen  p^chischen  Vorgänge,  die  den  Namen 
psycliisclie  Arbeiten  im  Gegensatz  zu  psychischen  Nichtarbeiten  ver- 
dienen sollen,  müssen  als  Pblluomen  irgend  einen  Unterschied,  ein  aus- 
zeichnendes Merkmal  gegenüber  den  anderen  aufzuweisen  haben,  widrigen- 
falls der  ganze  Begriff  psychische  Arbeit  —  eben  nicht  in  die  Psychologie 
gehört.  Ob  ihn  dann  vielleicht  noch  eine  Metaphysik  von  der  Art  der 
HsKBAaTSohsm  Yorstelhti^i^eGhanik  (denn  diese  will  ein  KoroUar  aar 
Metaphysik  und  will  nicht  Psychologie  im  heutigen  Sinne  sein)  dulden 
möchte,  bleibe  dahingestellt.  —  Und  dafs  jene  Abgrenzung  nicht  einfach 
narh  den  Ermüduiigserfolgen  zu  geschehen  bat,  erhellt  schliefsbVb  schon 
aus  der  einlachen  Thatsache,  dafs  es  Ermüdung  giebt  ebenso  lur  die- 
jenigen Vorgänge,  die  man  am  ehesteni  wie  für  diejenigen,  welche  man  am 
wenigsten  als  psychische  Arbeiten  wird  gelten  lassen  wollen,  also  etwa 
fte  aufmerksames  Sehen  einer  schwach  beleuchteten  und  f8r  nnaufmerk- 
sames  Sehen  einer  grell  beleucliteten  Fliiclie.  Es  wird  daher  eine  Aufgabe 
künftiger  Untersuchungen  sein,  inwieweit  es  —  nach  Abzug  aller  rein 
physiologischen  Antecedentien  (z.  B.  Dissimilation  von  Sehpurpur),  die 
ihrerseits  zwar  Konsum  von  Energie,  aber  nicht  von  psychischer  dar- 
stdlen  —  auch  noch  eine  psychische  Ermüdung  durch  psychische  Nicht« 
arbeiten  giebt;  wodurch  dann  das  begriffliche  VerhSltnis  von  psychischer 
Ermüdung  und  psychischer  Arbeit  nnd  psychischer  Einei|[^e  sich  erst 
wird  feststellen  lassen.  — 

Um  aber  nicht  länger  Kavts  Vorwurf:  „Plane  machen  ist  mehr- 
mal eu  eine  üppige,  prahlerische  Geistesbeschäftigung"  ^  auf  uns  zu  ladei\f 
sei  den  vorher  exponierte^  VerSachen  aar  Messung  psychischer  Arbeit  die 
Ecinnemng  an  bereits  wirklioh  voUsogene  an  die  Seite  gestellt,  indem  anch 
sie  für  die  Methodik  solcher  Messungen  —  nor  eine  solche  Methodik 
soll  ja  diessr  erste  Abschnitt  vorbereiten  —  neue  Gesichtspunkte  dar- 
bieten. 

§  14.  In  Ebbinghaus'  '  Buch  „  Über  das  Gedächtnis'^ 
( —  die  vom  Verfasser  erfmidene  und  mit  Aufopferung  geübte 
Methode  des  Auswendiglemens  sinnloser  Silbenreiheu,  welche 
von  einem  mir  bekannten  hervorragenden  Psychologen  zuerst 
für  ungeheuerlich  erklärt  worden  ist,  hat  eine  glänzende 

•  Frokgomena  tu  einer  jeden  kmifHgen  Mctojphyaikf  Vorrede. 

*  Tgl.  &  44,  Annu  1. 
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Währung  schon  allein  durch  die  Wiederaufnahme  der  Versuche 
durch  G.  E.  Müller  und  Schümann  erfahren  —  diese  Zatschr. 
VI.  Bd. — )  lautet  der  Titel  von  §  15  „Messung  der  ge- 
brauchten Arbeit',  und  darin  finden  sich  die  Sätze:  „Welche 
Art  des  Messens  die  richtigere  sei,  d.h.  ein  adiiquat^^res 
Mafs  der  aufgewandten  psychischen  Arbeit,  läfst  sich  a  priori 
nicht  ausmachen."  Und  „  .  .  es  findet  in  ihnen  (in  den  Mo- 
menten des  Besinnens)  jedenfalls  meist  eme  gewisse  Energie- 
entfaltung statt:  einerseits  eine  sehr  rapide  nochmalige  Zu- 
sammenfassung des  unmittelbar  Zurückliegenden,  ein  neuer 
Anlauf  sozusagen,  um  über  den  Punkt  des  Anstofsos  hiiiweir- 
zukommen,  andererseits  eine  erhöhte  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit für  das  Folgende."  —  Der  Verfasser  liedient  sich 
also  hier  der  Ausdrücke  psychische  Arbeit und  „Energie-, 
weil  und  wie  sie  ihm  angesichts  seiner  konkreten  Untersuchung 
Bedürfnis  waren,  was  noch  mehr  für  sie  spricht,  als  jede  auf 
sie  in  abstracto  gerichtete  Erörterung.  Und  zwar  enthalten 
die  letzten  Worte  Hinweise  darauf,  woraus  sich  die  beim 
AuswendiglemexL  zu  leistende  Arbeit  überhaupt  zusammeiuetzty 
also  auf  diejenige  Art  von  Frage,  welche  tms  im  folgenden 
Immer  wieder  in  erster  Linie  interessieren  wird.  —  Was  die 
besondere  Alternative  betrifft,  vor  die  sich  der  Verfasser  gesteUt 
sieht,  Bo  Hegt  ihr  die  Voraussetzung  zu  gründe,  dafs  man  beim 
Auswendiglernen  um  so  mehr  gearbeitet  habe,  je  öfter  man  eine 
Silbenreihe  hatte  wiederholen  müssen,  um  sie  wenigstens  einmal 
richtig  reproduzieren  zu  können;  und  die  frage  ist,  ob  man 
statt  der  Anzahl  der  Wiederholungen  auch  die  dazu  ge- 
brauchte Zeit  einführen  dürfe.  Jenes  würde  dem  Mafse  p 
<£ese8  dem  p  f  entsprechen.  Insoweit  aber  s  und  t  hier  'selbst 
proportional  sind  —  inwieweit  sie  es  nicht  sind,  wolle  a.  a.  0. 
S.  42,  43  nachgesehen  werden  —  kommen  beiderlei  MaCse  auf 
dasselbe  hinaus  —  natürlich  nur  so  lange  es  relative  Halse 
güt,  also  von  einer  Proportionalitätskonstanten  abgesehen. 

§  15.  BuBOBRBTsiKs  Vortrag  „i?»  ArheUshufve  einer  St^wl- 
fimde^  ^  bringt  den  Begriff  psychischer  Arbeit  schon  in  diesem 

'  Hamburg  1891.  Leopold  Voss.  Vgl.  Höpivbrs  Bericht  in  diener 
Znhckr.  Bd.  IV.  S  3«.^— ■^^S.  -  In  Hör-FNRRS  eigonor  Abhandluug  wird 
8.  204  ff.  eine  ..Analyse  der  boim  Diktatschreibpn  vovkommeuden  i^oistigen 
Arbeit  gegeben";  sie  bewogt  sich  in  wesentlich  andersartigen  Unter» 
saehongen  als  es  die  unseres  II.  Abselmittes  sind. 
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Xitel  zum  Aiiidniek.  Die  Art  der  geleisteten  Arbeit  iet  geiui 
Ton  derselben  Art,  wie  die,  an  der  wir  im  §  8  den  Begriff 
der  psyphieehen  Arbeit,  genauer  den  Wegfaktor,  snerat  vex^ 
deutUehten:  Addieren  je  zweier  zwanzigzifiEkiger  Zahlen  nnd 
Multiplizieren  je  einer  solchen  ZaU  mit  einer  einzifPrigen.  Als 
Mafs  der  geleisteten  Arbeit  diente  hier  die  Ermüdung  oder 
Erschöpfung,  diese  wieder  gemessen  an  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Fehlerhaftigkeit  der  Besultate. 

Unbeschadet  des  zweifellosen  Wertes,  den  auch  schon  die 
allgemeinen  Ergebnisse  solcher  Messungen  für  den  nächsten, 
naiulich  schulliygitnischeii,  Zweck  solcher  Untersuclinngeu  ge- 
habt haben  and  noch  mehr  gewinnen  werden,  diiiite  doch 
gerade  an  solchen  Untersuchungen  besonders  lebhaft  fühlbar 
werden,  wieviel  trotz  des  primitiv^en  Charakters  der  geleisteten 
Bechenarbeit  selbst  hier  schon  dem  theoretischen  Psychologen 
für  die  erschöpfende  Analyse  noch  zu  thun  bleibe.  Was  geht 
denn  im  Kinde  alles  vor,  wenn  es  zwei  Ziflern  addiert,  den 
Zehnerrest  merkt,  bei  der  nächsten  Addition  einzählt  u.  s.  f., 
vielleicht  an  den  Abschlufs  der  Rechnung  voransdtaikt,  etwa 
sich  durch  ©inen  nur  halbbewufsten  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  soeben  hingoschrieben^n  Ziffer  während  des  Anschreibens 
der  nächsten  benachteihgen  lälst  u.  s.  w.  ?  Ja  wir  wissen 
sogar,  dafs  vieilf  k  ht  kaum  in  zwei  Kindern  das  Gleiche  beim 
Rechnen  vorgeht;  man  denke  nur  u.  a.  an  die  Mannif?fftltigkeit 
von  Zahlenvorstellungen,  die  Ehrenfbls'  unterschieden  hat. 
Und  irgend  ein  Denken  an  diese  Zahlen  dürfte  doch  statt- 
finden, wenn  es  auch  anfser  Zweifel  ist,  dais  in  den  wenigsten 
Fallen  eigentlich  mit  Zahlen  gerechnet  wird,  sondern  nur 
Ziffemamen  und  Zifforbilder  andere  reproduzieren  und  diese 
Reproduktion  wieder  Schreibbewegungen,  als  nur  summarisch 
gewollte,  im  einzelnen  aber  nach  Art  von  Triebhandlungen 
vollzogene  auslöst,  mehr  oder  minder  summarisch  überwacht 
von  einem  gewissen  Mais  von  Aufmerksamkeit.  Burgerstein 
selbst  regt  einen  solchen  Gedanken  an  die  Qualität  der  ge- 
leisteten Arbeit  mit  den  Worten  an:'  „Eine  wichtige  Frage 
wäre  die  nach  dem  Unterschied  der  Leistung  bei  der  Multi- 
plikation und  Addition.   XHe  Zahl  der  bereohneten  Ziffern  ist 

*  Zur  Philosophie  der  Mathematik  (von  mir  augezeigt  m 
4imt  Zattekr,  V.  Bd.  S.  66). 

■  A.  a.  o.  a  la 
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hier  nicht  ausschlaggebend;  es  mufsten  wohl  durchschnittlich 
mehr  Additioiis-  als  MultipiikationtjziÜem  berechnet  werden, 
weil  ja  die  Aufgaben  mit  der  Additionsreihe  begannen.  Ich 
bin  mir  ( Iah  er  nicht  darüber  klar,  wie  die  Differenzen  zwischen 
der  Anzahl  der  Additions-  und  MultiplikatiousziÜern  auszunutzen 
wären."' 

§  16.  So  sind  denn  schon  diese  sehr  primitiven  Beiö|)iele 
geeignet,  uns  nahe  zu  legen,  welches  die  eigentlichste  und  un- 
mittelbarste Aufgabe  des  Psychologen  in  Sachen  der  payoluBohen 
Arbeit  sein  muXs.    Wir  formulieren  die  Angabe  so: 

1.  Welches  sind  die  £lementarformen  psychischer  Arbeit? 

2.  Welche  elementaren  psychischen  Yorgftage  sind  als 
Nichtarbeiten  su  beschreiben? 


'  Im  Hbzigen  betraohtet  BuBOSBSTSor  des  Arbflitavorgang  wesenfelidi 

▼on  der  physiologischen  Seite,  indem  er  sagt  (S.  8,  9):  „Es  ist  im  all- 
gemeinen auf  Grund  einer  endlosen  Eeihe  von  Erfahrungen  und  ans 

physioloenschen  T'^rsachen  von  vornheroin  klar,  dafs  dif>  Leistung 
fortdauernder  Beschäftigunt;  mit  einem  Gegenstände  so  lange 
wächst,  bis  der  Vorrat  an  organischem  Material,  das  hierbei  in  An- 
spruch genommen  wird,  erschöpft  oder  der  Erschöpfung  nahe  gebracht 
ist.  Dies  hängt  mit  dem  Prinsipe  der  »Übang"  sasammen,  nnd  des 
QoBsgto  gilt  s.  B.  für  eine  kOrperUehe  Fertigkeit»  d.  k.  eine  solche,  bei 
weleher  durch  bewegende  Impulse  des  Gehirnes  snf  Mnskelgmppen  nach 
Umständen  zuerst  deren  Hirn-  oder  Miiskelsellenvorrat  erschöpft  werden 
wird  (etwa  TonleiterlernfT!  fl^s  Anfängers,  TonleitersjMPlrn  flf  s  GenTiton). 
Das  trifft  aber  ebensogut  für  die  ^oistic^o  Fertigkeit  (•),  z.  B.  das  Kechnen, 
zu.  Ist  di©  Erschöpfung  erreicliL  oder  nahezu  erreicht,  so  wird  ein  Nach- 
lassen zu  gewärtigen  sein.  lu  letzterer  Hinsicht  fehlte  un»  aber  bisher 
durch  exakte  Methoden  gewonnenes  BstsiL  —  Demgemftib  mnliite  man 
bei  dem  vorliegenden  Experimente  jedenfalls  als  Möglichkeit  ^e 
aaerst  ansteigende  und  eventuell  später  absinkende  Kurve  der  Leistung 
erwarten.  FOr  die  im  folgenden  gegebenen  Resultate  ist  graphische 
Versinnlif^hnne'  wepr^n  dt^r  vielfach  hohen  Schwankttng^grCJCse  der  dai>> 
lostellendcu  Ergebnisse  nicht  leicht  tliunlich." 

Ganz  nebenbei  bemerkt,  lassen  also  die  letztangeführten  Worte  den 
Titel  des  Vortrages:  „Bie  Arbeits  kurve  einer  Schulstunde"  eigentlich 
nnr  als  eine  Zuknaftshofinung  erkennen. 

Wiehtiger  ist,  da&  die  oben  bemerkte  Stelle  (*X  weloke  von 
^geistigen  Fertigkeiten"  spricht,  eben  hierdurch  das  „Geistige* 
eigentlich  anasiUialtet,  indem  wir  uns  die  »Fertigkeit"  allerdings  viel 
zureichender  in  die  rein  physiologische  Sprache  Obersetzen  können, 
als  eine  eventuell  in  das  „mechanische'"  Rechnen  eingreifende  .ur- 
teilende" Kontrolle.  —  Wir  kommen  auf  diese  L)is(  ri  panzen  von  physio- 
logischer und  psychischer  Arbeit  im  letzten  Abacbiutte  (§  75*)  zurücit.. 
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3.  Wa8  ist  an  denjenigen  psychisohen  Vorgängen,  welche 
■ioh  der  anlberwiseenaohafUitüien  und  infolgedessen  auch 
anfangs  der  wieeeneoliAffcHolien  Psychologie  als  einheitlicliB 
nnd  relativ  einfache  Gebilde,  für  die  tiefergehende  Analyse 
aber  als  asusammengesetst  darstellen,  psychische  Arbeit  und 
was  psychische  Nichtarbeit? 

Diese  Problomstelluiig  ist  die  einfache  Analogie  zu  der- 
jenigen AuiTassuLig,  welche  z.  B.  Wärme  als  eine  Form  der 
Arbeit,  Stols  ak  eine  Form  der  Arbeit,  dagegen  Bewegung  mit 
konstanter  liichtung  und  Geschwindigkeit  im  leeren  ßaum  — 
^die  galileische  Bewegung"  —  als  Nichtarbeit,  statischen 
Druck,  elektrostatische  Spannung  als  Nichtarbeit  erkennt. 

§  17.  Es  bedarf  aber  auch  nur  dieser  Analogie,  um  uns  von 
vornherein  von  der  Verpflichtung  loszuzählen,  in  dieser  Mit- 
teilung irgend  mehr  als  erste  Beiträge  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  zu  liefern;  denn  wie  sich,  nachdem  einmal  die  An- 
wendbarkeit des  Arbeitsbegriffps  auf  alle  physikalischen  nebst 
den  chemischen,  pbysiologisuhen  u.  s.  w.  Vorgängen  erkannt 
ist,  eine  vollständige  Best  hrribung  aller  Fälle  von  physischer 
Arbeit  und  phj'sischer  Nichtarbeit  geradezu  mit  dem  Ganzen 
der  Naturwissenschaft  als  einer  allgemeinen  (physischen)  Ener- 
getik decken  würde,  so  ergäbe  ein  Verfolgen  des  Begriffes 
psychische  Arbeit  nach  dem  ganzen  Umlang  der  oben  formu- 
lierten Aufgabe  —  falls  sich  unser  Begriff  überhaupt  bewährt 
—  nichts  Geringeres  als  die  ganze  Psychologie. 

Wir  werden  uns  deshalb  im  zweiten  Abschnitt  wesentlich 
an  den  dritten  Satz  der  obigen  Aufgabe  halten,  indem  wir 
die  bestbewährten  Klassen  psychischer  —  zusammen- 
gesetzter wie  relativ  einfacher  —  Phänomene  und  ihre  Unter- 
arten doroihgelien  und  diejenigen  lieransgreifen,  die  am  un- 
geswnngensten  sich  der  Auffassung  als  psychische  Arbeiten, 
besw.  Niohtarbeiten  darbieten.  Als  eine  besonders  wichtige 
Form  werden  wir  dann  im  dritten  Abschnitte  die  logische 
Arbeit  behandeln^  und  endlich  im  vierten  Abschnitte  an  das 


'  Für  einen  vierten  Abschnitt  war  eine  nicht  nn>>oträchtliche  Zahl 
von  Anwendungen  in  Auswicht  genoimneu,  die  der  Begriff  psychischer 
Arbeit  in  der  praktischen  Psychologie  bereits  gefunden  hat  und  nach 
Tertiafter  theoretischer  Durohbüdang  dieses  Begriffes  wohl  oech  besser 
wid  aiisgiebiger  finden  wird;  fOr  einen  fünften  Abschnitt  sine  Geschieht  e 
und  Kritik  des  bisher  für  die  Theorie  der  psychisoVa  Arbeit  Ver^ 
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bis  dahin  rein  nach  psychologischer  Methode  verarbeitete 
Material  noch  einmal  mit  einigen  Fragen  physikalischer  nrid 
physiologischer  Natur  herantreten.  Wir  dürfen  uns  eirrf^s 
solchen  Nachtrages  nicht  ganz  entsohlagen,  indem  die  dort 
im  §  79  formulierte  Frage  solchen  am  nächstea  liegt,  ja 
vielleicht  als  die  vor  allem  aufzuwerfende  erscheinen  möditey 
^elolie  die  psychologischen  Probleme  überhaupt  vorwiegend 
oder  ansschlie^ch  nach  physiologischer  Methode  lösen  2a 
sollen  überzeugt  sind*  Wir  unsererseits  glanben  Torlftnfig  am 
eine  solche  deduktive  Psychologie  noch  nicht  und  werden 
daher  in  dem  rein  empirisch-psychologisohen  zweiten  Abschnitte 
den  Kern  unserer  XJntersachung  sehen. 

Dabei  mochten  wir  uns  aber  sogleich  noch  innerhalb  dieser 
Einleitung,  die  sich  in  den  Paragraphen  8 — 13  mit  der  Fragte 
der  Messung  psychischer  Arbeit  auf  Grund  des  Auseinaader- 
legens  der  Arbeitsvorstellung  in  die  eines  Wegfaktors  und 
eines  Spannungsfaktors  —  oder  wie  wir  im  folgenden  öfbers 

kurz  sagen  werden:   eines  6-Faktor.s  und  oiiies  ^J-Faktors   

beschäftigt  hat,  die  Freiheit  sichern,   beim  Agnoszieren  eines 
gegebenen  psychischen  Vorganges  jf  nach  Bequemlichkeit  die 
Analogie  der  Gleichung  A  —ps  heranzuziehen  oder  nicht;  und 
auch  diese  Befugnis  sei  durch  die  Analogie  gerechtfertigt,  dafs 
wir  ja  in  der  Naturwissenschaft  zwar  alles,  was  sich  unter  das 
Schema  p  s  bringen  läfst,  als  Arbeit  ansprechen,  aber  noch  viel 
mehr,  z.  B.  Wärmemengen,  die  ja,  wie  gesagt^  zwar  nach  der 
kinetiBchen  Gashypothese,  nicht  aber  nach  der  reinen  That- 
Sache  des  mechanischen  Wärmeäquivalents    sich    als  derlei 
Produkte  p  s  darstellen.    Die  eben  jetat  wieder  eintretende 
energische  Beaktion  gegen  die  noch  vor  zehn  Jahren  g&ns 
einseitig  gepflegte  (nur  von  wenigen,  vor  allen  von  Mach,  schon 
damals  mit  Vorsicht  behandelte)  kinetiBche  Ansdentnng  des 
ganzen  physikalischen  Phänomenkreises  empfiehlt  anstatt  deren 
aUgemeiner  Überhaupt   die   Verfolgung    von  Analogien.' 

Bncliten  Mf\(\  Geleisteten.  Im  Interesse  der  bereits  in  Anmerkung  1  be- 
gründeten Kiuächränkung  (welche  auch  noch  während  der  Drucklegung 
die  ZuBammenziehung  des  Kapitel  II.  i»'— AT  in  einzelne  Thesen,  §§  61 — 66 
nötig  machte)  verschieben  wir  diese  zwei  Abschnitte  auf  eine  weitere 
YerOffentlichimg  und  sehalten  einiges  aus  ihnen  an  mehr  oder  minder 
passenden  Stellen  des  oben  folgenden  ein. 

^  Vgl.  BoLTZMAKKS  Bericht  „Über  die  Methoden  der  theoretisohen 
Physik"  {Katalog  matikem.  ModeUe  etc.,  im  Auftrage  der  dsatsohen  Uathe- 
mathikerverelnigniig  herausgegeben,  Mfinohen  1892). 
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"Wieviel  von  dieser  Wandlung  sich  auch  auf  rlie  P?yeliologie 
übertragen  lasse,  und  hier  speziell  unserer  An al  o gi  e  z 1 1  ini te 
kommt,  mufs  erst  die  Zakunft  lehren:  jedenfalls  gehört  dazu, 
da£i  die  Analogie  überhaupt  einmal  verraoht  wird. 

II«  Die  Haaptformen  psyeUsclier  Arbeit 

S  18.  Diese  Hauptfonnen  in  einigemalsen  planmäXnger 
yollatäadigkeit  zusammenzustellen,  bieten  aioh  YerBoluedene 
Wege  dar.  Namentlich  aufser  dem  sachlichen,  der  uns  an 
allen  Haupt-  und  den  nächsten  Unterarten  psychischer  That- 
Sachen  TorübezfOhrt  und  uns  wenigstens  im  Torübergehen 
einen  musternden  Blick  auf  sie  werfen  Iftfst,  welche  wir  als 
psychische  Arbeiten,  welche  als  psychische  Nichtarbeiten  su 
klassifisieren  haben,  aufser  diesem  sachlichen  Weg,  den  wir 
insoweit  auch  den  systematischen  nennen  können,  noch 
einen  historischen. 

Denn  Iftngst  haben  sich  ja  in  der  Geschichte  nicht  nur 
der  Psychologie,  sondern  so  sdemHch  in  der  gamsen  Philosophie 
Begriffspaare  festgesetzt,  welche  zum  Begriff  psychischer 
Arbeit  in  mehr  oder  minder  deutlicher  Beziehung  stehen.  So 
die  eines  thätigen,  eines  leidenden  Verhaltens,  von  Ak- 
tivität und  Passivität,  von  Spontaneität  und  Hezep- 
tivität.  Laas^  lälst  geradezu  „das  Spontaneitätsmotiv"  sich 
durch  die  gauze  Gesckiclite  hindurchziehen  und  ordnet  ihm 
die  Nameu  Akistoxelks,  Düscakiks,  Kant,  Fichib,  Hkoel 
u.  a.  ein. 

Desgleichen  führt  das  Auseinandeilialten  von  niedereu 
und  höheren  Vermögen,  das  —  weil  zunächst  auf  prakli^clie, 
auf  Wertbestimmungen  gegründet  und  diese  zum  Maissiabe 
machend  —  der  gegenwärtigen  Weise  psychologischer  Forschung 
einigermafsen  fremd  gewurden  ist,  in  seinem  theoretischen 
Grundgedanken  woLl  zum  guten  Teil  auf  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  von  Aktivität,  von  Spontaneität  zurück.' 

^  Laas,  HaUiamut  und  Batitioiamm.  Bd.  1  8. 160^167. 

*  IdeAMii  wir  uns  s.  B.  von  einem  Paar  Forsehern,  wie  Loon  und 
LaxBinB,  die  man  herkömmlich  als  Vertreter  jener  Gegensätze  fafiit, 
aufzahlen,  was  jeder  der  Beiden  als  psychische  Arbeit  gelten  läüst,  besw. 

in  Anspruch  nimmt,  so  müfste  uns  «lif>  nie  geleugnete  Feinheit  von 
LocKKö  BUck  für  aualytischo  Psychoiogie  auf  eine  FfUle  von  Einzel- 
thatsachen  aufinerksam  machen,  die  wir  etwa  mit  Leibmiz'  B^ihülfe  za 
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§  19.  Daa  Besohreitwi  eines  sololien  historisoben  Weges 
liegt  nun  swar  nioht  im  Plane  dieaer  Sldase  fiber  peyefaieoHe 
Arbeit  Ein  Argument  Ar  die  Triftigkeit  dieses  Begriffes  selbei 
mag  aber  immerhin  der  aniserordentliobe  Wert  sein,  den  m«n 
jeder  Zeit  anf  jene  Gegensfttae  gelegt  bat.  Er  begreift  eich, 
n&mlicb  sebr  wobl,  wenn  sidi  zeigt,  daft  siob  die  Frage  im 
•   Grunde  jedesmal  darum  gedreht  habe,  ob  es,  nm  ein  gewisses 
psychisches  Erlebnis  zu  haben,  nötig  sei  oder  nicht,  psychisch 
zu  „arbeiten".    Der  Eifer,  mit  dem  um  solche  Gegensätze,  ge- 
nauer für  Aktivität,  für  Spontaneität  gestritten  wurde,  liat 
ähnliche  Motive  und  hat  überhaupt  sem  Gegenstn  Ii  m  dem 
Eifer  für  den  Indeterminismus.    Wer  glaubt,  der  Detenniiiist 
lehre,  es  gebe  im  Grunde  kein  Wollen,  glaubt  ja  auch,  er  rate 
vom  Wollen  ab.  Und  das  wäre  freilich  eine  gefahrliche  Lehre. 
Insoweit  das  Wollen  notwendige  Bedingung,  also  Ursache  (\^ou 
monistischen  Bedenken  gegen  diese  Anwendung  des  Kausal- 
begriffes hier  abgesehen)  bestimmter  physischer  und  psychiscHer 
Geschehnisse  ist,  beifst  auf  Wollen  verzicbten,  auch  auf  seine 
Erfolge  versiebten,  also  auf  Werte,  denn  man  will  ja  in  der 
Bogel  doob  nnr  das  wertvoll  wenigstens  Scheinende.  —  Ebenso 
nun  wie  der  zum  Fatalismus  müsverstandene  Detenmnismas  ist 
das  Scblagwort  „Sensualismus^  ein  ,,Sobreoken  aller  Frommen** 
—  elnfaohf  weil  nnr  Sinnesempfindungen  baben  sollen,  auch 
dem  Harmlosesten  ein  reobt  sonderbarer  Versiebt  auf  alles 
dünken  muß,  was  durcb  Yergleicben,  SoblOsse  n.  s.  w.  an  und 
aus  ibnen  su  erarbeiten  wftre.  (Äbnliobes  Heise  sieb  Uber  den 
dem  unmodern  gewordenen  Gegensatze  von  Sensualismus  und 


überprüfen   und  dann  in  eine  unserer  beiden  Kategorien  einzustellen 
hätten.  Eine  nach  solchem  Gesichtspunkte  vollzogene  Durchprütuu^  der 
„Esäajb"   von  Locks  und  Lkiümz  dürfte  freilich  ein  wesentlich  anderes 
Eigebnis  U«leni,  als  man  es  naob  den  Herkömmliolien  Kategorien  Sensoalia- 
nras  und  InteUektusliniiiis  erwartet  Loobi  bedient  sieli  nioht  nur  sogleich 
SU  Beginn  dos  zweiten  Buclies.  1.  Kap.  ft4»  doo  Bogrlffos  oporetien,  sondem 
sogloioli  imtoisokeidot  er  scharf:  „Tho  torm  „Operations"  here,  I  use  in 
a  larg©  sense,  as  comprehendins;  not  Itaie'.y  the  artions  of  tlie  mind 
about  its  ideas,  hut  some  sort  of  passions  arismg   .sometimes  from 
them,  such  as  is  the  satisfaction  or  uneasiness  arising  from  any  ihought." 
Und    Lkibkiz  fügt  den   von  LoCKit;  bemerkten  „Aktionen''   in  diesem 
ongoron  Simio  keixM  kinsu,  er  ist,  sobald  er  mit  seinom  groAen  Ter- 
ehrten>6ognor  auf  dorn  geneinsoheftlioh  sicheren  Boden  pnjokologiseher 
Beaokroibvuig  steht,  mit  ihm  in  erftenliohoter  Weise  eins. 
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JnteUektnalismi»  nioht  fem  stehenden,  nenerJu^  oft  betonten 
Gegensats  von  AsBOEtations-  nnd  Apperaeptionspsyehologie 
M|^.)  —  Nioht  minder  ak  anf  intellektaellem  findet  noh  der 
Qegeneats  anf  emotionalem  Gebiete:  Uoia  seinen  GefUilen  noh 
lungeben,  statt  an  wollen  nnd  au  streben,  ist  Sohwftohe,  heiüM: 
sieh  einer  Thfttigkeit,  einer  Arbeit  entsohlagen.  —  Man  mag 
dabei  die  selbst  nor  gefUhlsm&Isige  Stellnngnehme  gegen  een- 
snalistische  Theorien,  gegen  eine  hedonistische  Ethik  theoretisch 
mit  Recht  sehr  gering  achten  —  ein  Ausgangspunkt  zu 
schärferer  theoretischer  Erfassung  der  „gefühlten"  Gegensätze 
werden  sie  immer  bleiben  und  als  solche  auch  selbst  wieder 
verdienen,  theoretiprh  vermerkt  zu  werden. 

§  20.  Es  wurde  oben  von  „Spontaneität"  und  „Aiitivität" 
ebenso  promiscue  gesprooheni  wie  z.  B.  Laas  diese  bei  den 
Ausdrücke  verwendet.  ^  —  Es  hat  aber  Meinong  zum 
Schluij  einer  eingehenden  Untersnohung  des  Begriffes  Spon- 
taneität' darauf  aufmerksam  gemacht,  dals  „spontan  nnd 
reseptiv  mit  thätig  und  leidend  nicht  zusammenflUlt.'' 
—  Von  Spontaneität  wird  gezeigt,  dafs  der  BegriS'  jeden- 
falls überhaupt  „yom  Psychischen  seinen  Ausgang  nehme'*  nnd 
das  als  spontan  bezeichnet  wird,  was  das  Snbjakt  gleichsam 
woM  Eigenem  gegeben  hat,  genauer,  dafs  jener  Begriff  die 
iatiasabjektiven  Teünrsaohen  yon  den  eztxasubjektiven  ans- 
etnanderlialte.  Also:  Spontaneität  ist  „die  Prärogative  des 
Idtnurabjektiven  bei  Kansiemng  psychischer  Ersoheinnngen.* 
Dagegen  besieht  sich  Aktivität  anf  gans  anderes:  „Bei  allem 
Wollen  ist  man  aktiv,  bei  allem  Ftlhlen  passiv . . .  Die  Gtogen- 
Ikberstellnng  von  Spontaneität  nnd  Rezeptivität  behält  aber 
sowohl  auf  dem  Gefühls-,  wie  auf  dem  Willensgebiöte  ihren 
guten  Sinn . 

„Worin  das  Wesen  des  Unterschiedes  von  aktiv  und 
passiv  eigentlich  bestehe",  wird  noch  in  der  genannten  Arbeit 
„alg  eine  beträchtlich  echwiengere  Aufgabe"  boz(  ichnet  als  die 
einer  Analyse  des  Spontaneitätsbegriffes,  and  die  Vermutung 

*  Unabsichtlich  —  und  freilich  niciit  ausnahmslos  —  verteilt  Laas 
die  Termini  „SpontAneität"  und  „Aktivität"  nach  den  oben  festgestellten 
S^^nffamhalten,  was  als  ein  imbefangeaes  Zeugnis  für  deren  Analyse 
dudi  Msniose  gelten  kenn. 

*  PhaatasieToxstelluBg  and  Phantasie.       a.  0.  S. 

*  Ib.  S.  221, 
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Ä.  SÖfier, 


ausgesproolieny  da^ßs  hier  der  Begriff  der  pejrohisohen  Arbeit 
helfen  möge.  —  Auf  einen  seither  erfolgten  Beitrag  Mbivokm 
zur  Lösnng  jener  ^schwierigen  Anfgabe**  kommen  wir  alsbald 
(§  22)  anrQck.  Hier  sanäohst  soviel,  dais  wir  uns  im  folgenden, 
wo  es  sich  nns  dar  am  handelt,  den  Begriff  der  'p8ychi8oHei& 
Arbeit  an  klftren,  an  den  Aktivitäts-,  nicht  an  den  Spontaneitftta- 
gedanken  als  an  einen  bei  aUer  Schwierigkeit  doch  recht  woW. 
bekannten  halten  werden.  Und  auch  wenn  künftighin  eine 
historische  Ausbeute  an  Beiträgen  zu  einer  empirisch  roicli- 
haltigen  Theorie  der  psychischen  Arbeit  versucht  werden  sollte, 
würde  das  „Aktivitäts-",  nicht  das  „Spontaneitätsmotiv",  soweit 
beide  Gedaukeu  sich  lien  Forschern  bewul'st  oder  uuböWuXst 
von  emander  geschieden  haben,  im  Auge  zn  behalten  sein. 

§  21.  Wenden  wir  uns  nun  znr  Hauptfrage,  inwiew^^it 
uns  die  systematische  Einteilung  der  psychischen  Phänomene 
selbst  ein  Leitfaden  zur  möglichst  vollständigen  Anfaahlung 
der  Formen  psychischer  Arbeit  werden  kann. 

Es  sei  gestattet,  hier  ohne  ein  Eingehen  anf  die  zahl- 
reichen Bedenken,  welche  bisher  noch  gegen  jede  vorgeschlagene 
Einteilung,  ja  nicht  selten  sogar  gegen  jedes  Einteilen  psychischer 
Thatsaohen  überhaupt  erhoben  worden  sind,  sogleich  diejeni^ 
Einteilnng*  ananfähren,  welche  sich  mir  selbst  im  Laufe  der 
Jahre  meiner  Beschftftigimg  mit  psychologischen  Bingen  als 
die  verhtltnismftlflig  einwnrfsfireieste  dargestellt  nnd  bewährt 
hat;  es  ist  die  folgende: 

L  Yontellniigeii,  2«  Urteile;  —  3«  Gef&lale^  4»  Jiagelimiig^ii. 

Wobei  die  Cäsur  awischen  dem  zweiten  und  dritten  Glied 

dem  Auseinanderhalten  intellektueller  und  emotionaler  Vor- 
gänge, dem  alten  Gegensatz  von  rov^  und  oQf^ig  entspricht.  — 
Bei  Weglassung  des  zweiten  Gliedes  wäre  es  die  seit  Kant  und 
Herbart  übliche  Dreiteilung.  Warum  und  in  welchem  Sinne 
das  zweite  Glied  „Urteile"  als  Grundkia>so  iieben  den  drei 
übrigen  angeführt  ist,  soll  im  §  30  mit  eimgen  Worten  gesagt 
werden. 

*  Mbinoko  bedient  sicli  der  Vierteiluiig  seit  Jahren  in  seinen  Publi- 
kationen. —  Ich  erinnere  mich,  sie  (mit  Hervorhebung  der  „Cäsur")  seit 
Anfang  der  «obtsiger  Jslire  im  Fsjohologie-Üntennolite  bsntttst  su  heben 
und  188&  auf  diese  Übereinstimmung  mit  ManoKe  eofioierkBem  geworden 
«n  aein. 
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§  22.  Von  diesen  vier  Klassen  nnn  dürften,  insoweit  der 
Unterschied  vcm  psychischer  Arbeit  und  Kichtarbeit  überhaupt 
auch  schon  yor  festen  Definitionen  zugegeben  wird,  auf  den 
ersten  Blick  die  zweite  und  vierte  lÖasse  als  Arbeiten,  die 
erste  und  dritte  als  Nichtarbeiten  angesprochen  werden.  Ich 
sage,  auf  den  ersten  Blick,  und  lege  auf  solche  Unmittelbar^ 
keit  Wert.  Denn  es  scheint  bei  psychologischen  Einteilungen 
überhaupt  mehr,  als  strenge  Systematiker  glauben,  auf  den 
Eindruck  genereller  Verschiedenheit  im  ganaen,  nicht  erst 
aof  anführbare  spezifische  DifTerensen  anznkommen.  Das 
gilt,  nebenbei  bemerkt,  schon  von  dem  Anseinanderhalten 
physischer  und  psychischer  Brscheinixngen  Überhaupt,  bei 
-welchen  vielleieht  keines  der  z.  B.  von  Bbbktako  angefahrten 
ftnferlei  Unterscheidungsmerkmale  gana  einworfsfirei  und 
dennoch  der  tiefgehende  Unterschied  awischen  den  zwei  Klassen 
von  Phänomenen  über  allem  Zweifel  ist.  —  In  der  That  habe  ich 
denn  auch,  was  die  Einreihung  obiger  vier  Klassen  von  Ph&no- 
menen  unter  die  swei  uns  jetat  beschäftigenden  Gattungen 
betrifPby  wiederholt  mit  Unbefangenen  den  Versuch  angestellt| 
sie  unvermittelt  und  ohne  Vorausschiokxmg  irgendwelcher 
Definitionen  zu  fragen,  ob  sie  eher  das  Vorstellen  oder  das 
Urteilen,  eher  das  Fühlen  oder  das  Begehren  pls  psychische 
Arbeit  beseiohnen  möchten.  Die  Antwort  fiel  immer  nach 
kflnserem  oder  längerem  Bennnen  im  Sinne  obiger  Grappierung 
aus.  Auf  welchen  Gesamt-  oder  Detaaleindmok  hin  mögen 
derlei  Urteile  zu  stände  kommen?^ 

Gewifs  ist  auch  diese  schon  auf  Analyse  gerichtete  Frage 
unbeschadet  der  Würdigung  des  unmittelbaren  Eindruckes  voll 
berechtigt.  —  Es  war  mir  daher  eine  willkonmieue  Bestätigung, 

*  Ich  pflegte  «s  «ine  Zeit  lang  mittelst  des  Oegensatses  von  statiseh 

und  kinetisoh  auszudrücken:  Vorstellen  ein  statischer.  Urteilen  ein 
kinetischer  Vorgang,  Fohlen  ein  statischer,  Begehren  ein  kinetischer^ 
go  dafs  man  geradezu  definieren  könnte:  Vorstellen  der  statif^e}-.© 
intellektuelle,  TTrteileu  di>r  kinetische  intellektuelle  Zustand  u.  s.  w.  Oüer 
wenn  man  „Vorgang^  und  „Zustand"  auseinanderhalten  will:  Vorstellen 
der  Intsllekfcaello  Zustand,  Urteilen  dsr  intellektuelle  Vorgang,  Fühlen 
der  emotionale  Znstand  n.  s.  w.  Die  Symmetrie  k  la  Kavt  wird  aber 
dann  so  stark,  daik  man  nicht  anders  als  an  die  schlimmen  Erfahrungen« 
die  man  mit  Kaxts  artigen  Betrachtungen"  an  derlei  „Tafeln"  gemacht 
bat,  erinnert  werden  kann  und  von  einer  minder  systematischen  Empirie 
bleibendere  Erfolge  erwarten  mulis. 
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dafs  jüngst  Meinomo   sich  auf  die  gans  gleiche  Entgegen- 
stellang  gefGihrt  gesehen  hat.   £r  sagt  gegen  SohluÜB  setner 
^Beiträge  zur  Theorie   der  psyeliisohen  Analyse:*  „..I>as 
psychische  Analogen  des  Gegcnsataes  Ton  Bewegung  und  fUilie 
bietet  sich  im  Gegensätze  von  Aktivitit  nnd  Passivitit  clajr, 
welches  fäst  sein  Gehiet  kaum  weniger  fundamental  sein  wird, 
als  das  erstgenannte  fOr  das  physische.  Auch  hier  kann  siok 
die  Charakteristik  nnr  an  seitliok  anseihanderliegenden  Ponkctea. 
Tollsiehen.   Wer  thnt,  mnüb  etwas  thnn;  dieses  Etwas  ist 
ein  Zielpunkt,  auf  den  das  Thun  gerichtet  ist  nnd  mit  dessen 
Erreichung  es  seinen  natftrlichen  AbschluTs  findet.  Wer  leidet, 
leidet  freilich  auch  „etwas";  aber  dafs  dieses  Etwas  zum  Leideii 
iji  ganz  anderem  Verhältnis  steht,  als  jenes  Etwas  zum  Tliim, 
das  erhellt   schon  daraus,   dal's   das  Objekt  des  Leidens  vom 
erstea  Augenblicke   des   ])assiveu  Zustandes  an  gegeben  sein 
mufs;*  aber  das  Uuveränderte,   Eich  tun  p;slose  charakterisiert 
die  Passivität  wie  die  Ruhe.    Dagegen  gestatten  psychische 
Elemente,  die,  weil  jede  Strecke  als  solche  bereits  komplox  ist, 
punktuell  gedacht  werden  müssen,   eine  Auseinanderhält uzig 
von  Aktiv  und  Passiv  nicht;   sagt   man   gleichwohl  gaixs 
selbstverständlich,  Vorstellen  und  Fühlen  sei  passiv,  Urteilen 
und  Begehren  aktiv,  so  hat  man  dabei  aber  nicht  mehr  Elemen- 
tares, sondern  seitlich  Ausgedehntes  im  Auge.    Dies  schlierst 
natOrlich  keineswegs  ans,  dafs  Vorstellen,  Urteilen,  Fühlen  tmd 
Begehren  anoh  bereits  als  sozusagen  punktuelle  ThatsaoHen 
gegeneinander  wohl  charakterisiert  seien  und  sngleich  eine  voll- 
ständige Disjunktion  ausmachen,  was,  sobald  man  die  Termini 
auf  das  Gebiet  des  Aktiven  und  Passiven,  d.  h.  auf  das  Kom* 
plezionsgebiet,  übertragen  hat,  keineswegs  mehr  der  Fall  ist, 
da  a.  B.  Analysieren  und  Vergleichen  swar  ein  Thun  an  Vor- 
stellungen, aber  nicht  selbst  ein  Vorstellen  ist»^ 

>  Dmm  Zrittehr.,  Bd.  VI,  S.  448  ff. 

•  Dies  gilt  vielleicht  nicht  uneingeschränkt  —  wenigstens  nicht 
für  die  enp^ere  Bedeutung  des  Wortes  „Leiden",  wie  in:  „den  Kelch  der 
Leiden  bis  zur  Hefe  leorpTi".  worin  geradezu  au  das  Geführtwerden  von 
einer  „Leidensätation"  zur  anderen  gedacht  ist.  —  Dafs  aher  das  Wort 
uLeiden^  ftberhaapt  hi  dieser  Weit«  iquivok  werden  konate  —  als 
Gegmsats  eioerseits  au  ,»Thiui',  andererseits  sa  uFreude"  ~  vitkg, 
insoweit  «iu  der  Sprache  überhaupt  avf  die  Sache  sn  aehlieflien  ist, 
vnter  anderem  fib*  die  im  §  88  sn  entwickelnde  Beiiehnng  swischen  hamt 
nnd  psychischer  Arbeit  sprechen. 
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Ich  kann  die  weaentlichste  von  den  angefahrten  Charakteri- 
stiken, dafs  Urteilen  und  Begehren  ein  Thun  und  dafs  jedes 
Thun  auf  ein  Ziel  gerichtet  sei,  vollständig  acceptieren.  Da- 
gegen würde,  wenn  jenes  „Thun"  seinerseits  wieder  durch  die 
Art,  wie  ihm  das  zeitlich  Au??£!;fdehntsein  noch  in  stiirkerem 
Mafsn  eigpntüuilich  ist,  als  der  unveränd orten,  richtungsiosen 
Passivität  des  Vorstellens  und  Fühlens,  schon  erschöpfend  be- 
schrieben sein  sollte,  kein  Platz  bleiben  für  jenes  Moment  der 
^Spannung^,  das  wir  (§  6)  als  den  einen  phänomenalen  Faktor 
zunächst  im  BegrifTe  der  mechanischen  Arbeit  aafgezeigt  haben. 
Aber  dieser  Platz  bleibt,  näher  besehen,  darin  offen,  dafs  j,^or» 
stellen,  Urteilen,  Fühlen  und  BegehroA  auch  bereits  als  sozu- 
sagen punktuelle  Thatsachen  gegeneinander  wohl  oharakte- 
xisiert  tind'^.  Wieder  könnte  freilich  dieses  Charakterisiertsein 
von  der  Art  sein,  dafs  es  sich  jeder  weiteren  Zerlegung  der 
Phänomene  in  Einzelmerkmale  entzieht.  Und  ob,  wenn  es  sioih 
ihr  nicht  entziehti  sich  im  Begehren  und  im  Urteilen  gerade 
etwas  wie  „Spannung"  aufzeigen  lasse,  das  im  Vorstellen  und 
Fühlen  fehlt,  ist  dnrch  das  angegebene  Ciiaraktisiertsein  aneh 
nicht  einmal  angedeutet. 

Wollen  wir  daher  den  allgemeinen  Eindruck  eines  Gegen- 
sataes  von  Arbeiten  und  Nichtarbeiten,  wie  er  im  vorstehenden 
festgehalten  ist,  näher  anf  seine  Berechtigung  prttfen,  so  giebt 
es  keinen  verläfslicheren  Weg,  als  eben  jede  einzelne  der  vier 
Slassen  flOr  sieh  ins  Ange  an  fassen  nnd  nicht  nur  anf  einen 
allgemeinen  Aspekt  hin,  noch  weniger  anf  Grand  von  logisdjien 
£mistst11oken,  wie  die  EinteünngskrensQng  von  statisch  nnd 
kinetisoh,  inteUektneU  nnd  emotional  eines  wftre,  snsnsehen,  was 
sich  an  Ghmsten  einer  Einreihnng  der  Phllnomene  jeder  einzebien 
der  vier  Qrnndklassen  nnter  die  Arbeiten,  besw.  Nichtarbeiten 
geltend  machen  läTst. 

Wir  beginnen  dabei,  entgegen  der  fOr  eine  allseitige  syste- 
matische Behandlung  der  psychischen  Thatsachen  immer  nooh^ 
am  besten  sich  empfehlenden  Reihenfolge  gem&&  der  obigen 


*  An  einem  Veisuoks,  etwa  PAOiMn  (EmL  in  die  FhOonphie,  116  ff.) 
Fovdenuig  einer  vvolnntaristisohea*  im  Gegensatse  aar  Tor-SoBonW' 

BAVBBSchen  i^ntellektualistischen''  Psychologie  durch  eine  systematische 

Darstellung  zu  verwirklichen,  deren  erstps  Kapitel  der  „Wille"  und  in 
dem  die  „Sinnesempfindung^'  als  ,,aiitizipiei-tes  organisches  GeftÜil**  dar- 
gestellt w&re,  fehlt  es  meines  Wissens  bis  jetzt. 
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Bezeichnung  1,  2,  3,  4,  für  diesmal  mit  den  Begelirungen, 
speziell  dem  Wollen,  weil  wir,  wie  p^esag^t,  hier  auf  eine 
psychische  Arbeit,  aai;  geu  in  der  anderen  emotionalen  Klasse, 
dem  Fühlen,  auf  eine  Nichtarbeit  zu  treffen  erwarten.  Und 
ähnlich  behandehi  wir  die  Urteile  vor  den  Vorstellungen.  — 
Für  das  Voranstellen  der  Begehrnnj^en  al<  ^  innfionaler  vor  die 
Urteile  als  intellektuelle  Arbeit  sei  vürlaiilig  nur  j^cltend 
gemacht,  erstens,  dafs  ja  der  gewöhnliche  und  sehr  häufig 
auch  der  wissensr-haftHrhr«  Sprachgebrauch  den  Begriff  des 
Th  uns  in  mehr  oder  minder  ausschliefsliche  Beziehung  zum 
Wollen  setzt  (näheres  hierüber  §  24);  und  zweitens,  daXs  sich 
der  Begriö'  einer  psychischen  Spannung  am  überzeugendsten 
durch  gewisse  Begleiterscheinungen  des  Wollene  als  sachlich 
begründet  erweisen  läfst. 

Der  Betrachtung  der  vier  Grundklassen  mag  sich  dann 
noch  Einiges  über  Aufinerksamkeit,  Apperzeption  n.  s.  w. 
anschlipfsen,  weil  auch  gerade  in  diesen  Dingen  der  BegrifiE 
psychischer  Arbeit  sich  als  besonders  liohtgebend  sn  erweisen 
versprichi. 

A.  Begehrnngen,  insbesondere  Wollen. 

§  28.  Zweierlei  Abgrenzungen  sind  es,  deren  der  Begriff 
des  Thnns,  den  wir  in  vorl&nfiger  Bestimmong  cum  Begriff 
psychischer  Arbeit  in  nächster  Beziehung  stehend  fanden, 
gegenüber  allerlei  Schwanlningen  des  gewöhnlichen  und  leider 
auch  des  wissenschaftlichen  Sprachgebrauches  bedarf.  Erstens 
eine  üntersoheidung  zwischen  Thun,  Thätigkeit  in  einem  sehr 
allgemeinen  und  in  einem  strikten  Sinne.  Zweitens  die  Ab* 
grenzung  von  Thun  und  Wollen. 

In  ersterer  Besiehung  braucht  nur  an  den  ganz  allge- 
meinen Sinn  erinnert  zu  werden,  in  welchem  die  „Th&tigkeit'' 
als  „logische  Kategoiie^  *  den  Dingen,  Eigenschaften  u.  s.  w. 
an  die  Seite  gestellt  wird,  wobei  hier  unerörtet  bleiben  mag, 
wieviel  von  dem  „Logischen"  dieser  Kategorie  etwa  einfach 

*  Auch  speziell  die  i^eichm&fsige  Verwendmig  des  Avsdraokes 

„Akt"  bei  allen  vier  Grundklassen,  sowohl  der  aktiven  wie  der  passivem 

■  Vorstellungsakt,  Urteilsakt  .  ."),  der  als  Gegenstück  zu  „Inhalt"  aller- 
dings unentbehrlich  Lst,  macht  die  Unterscheidung  eines  allgemeinen  und 
eines  strikten  Sinnes  des  Wortes  «Akt''  speziell  im  Psychischen  weder 
immöglich  noch  überflüXsig. 
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auf  Rechnung  des  grammatischen  Terminus  „Thätigkeitswort" 
kommt.  Jedenfalls  kommen  wir  m  psychologischer  Beziehung 
nicht  weit,  wenn  wir  alles,  was  nur  irgend  ein  Verbum  be- 
zeichnet,  sei  es  nun  ^jschlagen",  ^arbeiten"  oder  blofs  „sein'' 
oder  gar  „leiden in  gleichem  MaTse  als  „Thätigkeiten'^  wollen 
gelten  lassen*  Was  aber  ist  dann  der  striktere  Siim,  in  dem 
ynt  Thätigsein  dem  Leiden  entgegenstellen? 

Obne  Zweifel  liegt  ein  solcher  strikterer  Sinn  vor,  wo  das 
Thon  speziell  als  zum  Wollen  in  Besiehting  gedacht  wird, 
'womit  natürlich  noch  lange  nicht  bewiesen  ist,  dafs  wir  es  mit 
einem  ansschliersliohen  Sinne  zu  thnn  haben  ;  halten  wir  nns 
aber  fürs  erste  an  diesen  fest  zu  fassenden  Begiiffskem. 

§  24.  Das  Verhältnis  von  Wollen  und  Thon  sollte  nach- 
gerade als  jedem  Mifsverständnis  entrückt  gelten  können,  da 
ja  namentlich  im  Hinblick  auf  die  nnrithlige  Male  berichtigtMi 
Mi&verstftndnisse,  welche  der  Determinismus  infolge  der  Ver- 
wechselnng  von  Thun  und  Wollen  erfahren  hat,  immer  wieder 
nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  anch  die  Wichtigkeit  der 
Unterscheidung  betont  worden  ist.  Z.  B.  nach  den  fast  hand- 
greiflichen Berichtignngen,  welche  Sohopbhhaubr^  dem  Schlnsse 
widmet:  «Ich  kann  thnn,  was  ich  will^  also  ist  mein  Wollen 
^i^,  bedürfte  es  ftiglioh  nicht  mehr  einer  BemAmg  anf  die 
Boholastisehe  Unterscheidung  awischen  acUi$  dkihta  imd  aäiu 
imperahUf*  nm  Wollen  yon  gewolltem  Thun  auseinander^ 
zuhalten.  Was  die  trotsdem  nicht  nur  bei  AAftngem  immer 
noch  vorkommenden  Verwechsdnngen  erklttren,  wenn  anoh  nur 
schwach  entschuldigen  mag,  ist  das  Wort  Wil  1  e  n  s  h  an  d  lu n  g, 
das  freilich  ebenso  leicht  an  ein  Wollen  selbst  wie  an  das 
durch  das  Wollen  ,^ bewirkte^  Geschehen  denken  lä£it. 
Halten  wir  also  unsererseits  fest^  da&  ersteres  einfach  ,,W  ollen**, 
dagegen  letzteres  Handlung**  oder  „That**  heilen  solL 
(Die  manchmal  ganz  brauchbare  Unterscheidung  zwischen  der 
Handlung  als  der  nächsten,  der  That  als  dar  Gesamtheit  aller 
aus  dem  Wollen  hervorgehenden  Glieder  einer  Kausalkette  ist 
für  unsere  Zwecke  nicht  von  Belang.) 

Wenn  nun  Thun  =  gewolltes  Geschehen  unter  den  strik- 
teren Sinn  des  Wortes  Thun  fmit,  macht  es  dann  diesen  Sinn 

'  Namentlich  in  der  f,Dreiheit  des  Willens":  IL  ,2^  Wille  vor  dem 

SeButbewu/stsatr . 

*  Z.  B.  bei  Mabtt,  Viertefjahreschr.  f.  wue,  PJMb«.,  Jahrg.  1886,  S.  101. 
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schon  ausBchliefslich  aus?  Wohl  kaum,  weun  mau  nicht  die 
Restriktion  über  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hinaus 
treiben  will.  Auch  indem  ich  will,  vollziehe  ich  ja  ein  inneres 
Thun,  das  sich  vom  Eintreten  des  gewollten  Geschehens  — 
nach  dem  alten,  aber  immer  wieder  nicht  genug  gewürdigten 
HüMEschen  Argument  —  schon  dadurch  scharf  abhebt,  daXs  ich 
ja  anoh  a.  B.  den  Arm  bewegen' gewollt  habe,  wenn  er,  von 
mir  unbemerkt,  einer  Lähmnng  tmterlegen  ist;  und  daXs  ich 
mich  auf  ein  Wort  besinnen  gewollt  habe^  anch  wenn  ea  mir 
nicht  einfUlt. 

Ist  aber  nun  Tielleiöht  dnroh  die  beideii  FfiUe  „gewolltes 
Than*^  tmd  „wollendes  Thun"  der  Umfang  den  Begriffe« 
Thun  schon  eraohöpft?  Aach  dies  nicht,  wenn  wir  uns  s.  B. 
beim  Urteilen  wirklich  thätig  wissen,  was  freilich  erst  im 
zweitnAchsten  Abschnitte  noch  einmal  «rwogen  werden  mnXs. 

Sind  wir  aber  so  einmal  zwei  Schritte  Über  die  Umfangs- 
bestimmung  Thun  =  gewolltes  Geschehen  hinausgegangen,  so 
fragt  sich,  wo  nun  die  Grenze  für  den  stnktorcu  binn  ist. 
Und  wir  werden  hierauf  zunächst  antwoi-ten  dürfen,  dafs,  wena 
das  Geschehen  ein  physisches  ist,  wir  wirklich  nur  insoweit  von 
emem  Thun  im  eigentlichen  Sinne  werden  reden  dürfen,  als 
ein  Wollen  dahintersteckt  oder  —  hier  gleichviel,  ob  mit  ßecht 
oder  mit  Unrecht  —  dem  Geschehenen  als  ^IJrsacbe"  zn  Grnnde 
liegend  vorgestellt  wird.  Ist  dagegen  das  Geschehen  ein 
psychisches,  so  wird  sich  kaum  eine  andere  Grenze  für  die 
Anwendung  des  Begriffes  Thun,  Thätigkeit,  Aktivität  ziehen 
lassen  als  durch  die  Grenze  zwischen  psychischer  Arbeit  und 
Nichtarbeit.  Also  nicht,  weil  sich  uns  Wollen  als  ein  psychi- 
sches Thnn  darstellt,  nennen  wir  es  eine  Form  psychischer 
Arbeit}  sondern  weil  und  insoweit  es  sich  als  psychische  Arbeit 
erweisen  IftiEst,  hat  es  streng  begrflndeten  Ansprach  anf  die 
Snbstonption  tmter  den  Begriff  eines  psychischen  Thuns,  teilt  mm 
aber  diesen  Ansprach  noch  mit  anderen  psychischen  Vorgängen. 

Wenden  wir  ans  Ton  diesen  terminologisch«'begriff]ichen 
Erörterungen  zu  solchen,  die  zwar  auch  die  Bechtfartigung 
eines  Terminus,  des  im  bisherigen  schon  so  oft  gebraachten 
„Psychische  Spannung"  mit  zum  Gegenstände  haben, 
vor  allem  aber  aul  bisher,  wie  es  scheint,  wenig  beachtete 
deskriptive  Unterschiede  in  den  Thatsachen  selbst  die  Auf- 
merksamkeit lenken  möchten. 
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§25.  Psjchifcchö  Spannungen  bei  Motiven-* 
konflikten.  —  Die  Mechanik  lührt:  "Wenn  au  einem  Punkte 
zwei  gleiche  Kräfte  nach  entgegengesetzten  Bichtungen  an- 
greifen, ist  ihre  Resultierende  gleich  Null.  Man  sagt  auch, 
die  Kräfte  heben  sich  auf,  und  versteht  dies  wieder  so,  als 
wäre  es  ebensoo^iit,  wenn  gar  keine  Kräfte,  als  wenn  zwei 
gleiche  entgegengesetzte  an  dem  Punkte  gewirkt  hätten.  So 
|§p<^ls.nfi£r  diese  Gedanken  und  Ausdrucksweisen  sind,  so  be- 
schreiben sie  den  Sachverhalt,  wenn  schon  mokt  unnohtigf 
doch  unvollständig.  Nicht  tmnohtig,  wenn  von  vorah«reixi 
nur  die  kinetischen  Wirkungen  gemeint  sind,  aber  un- 
vollständig, weil  von  den  staÜBchdn  Begleiterscheinungen  * 
hierbei  abgeeeheii  wird.  Greifen  an  den  beiden  Enden  eines 
Seües  einmal  £jr&f)te  von  1  kg  und  1  kg,  ein  andermal  von 
lOD  kg  ond  100  kg  an,  80  ist  swar  die  kmetische  Wirkung, 
und  swar  in  beiden  F&Uen,  ebenso  NuU,  als  wenn  die  Erftfbe 
leibst  0  und  0  gewesen  wAren;  aber  die  „Spannung^  des  Seilea 
iit  im  ersteren  Falle  100  Mal  so  grofs  als  im  aweiten,  im 
letsten  ist  aucb  sie  Null  Allgemeiner  sind  auch  die  Wirkungen 
zweier  nicht  gleicher  entgegengesetzter,  und  noch  allgemeiner 
auch  die  beliebig  gerichteter  Kräfte,  immer  von  statischen, 
d.  h.  tipannungserscheinungen  begleitet. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  man  die  auf  psychischem 
Gebiete  so  naheliegende  Analogie  zu  diesen  Thatbe^t  Linden 
schon  unter  dem  Gesichtspunkte  der  ieizteren  ganz  ausdrück- 
hch  betrachtet  hätte  Der  „Esel  des  Buridan"  bringt  es  zwischen 
den  zwei  Heubündeln  zu  keiner  Bewegung  nacii  dem  einen 
oder  dem  anderen  hin  und  auch  nicht  einmal  zu  einem  Ent* 
Schlüsse  zu  Gunsten  des  einen  oder  anderen.  Dies  das  Aus- 
bleiben eines  kinetischen  Effektes  sowohl  im  Physischen  wie  im 
Psjchisohen.  Aber  der  statisohe  Effekt  der  wehthuenden  Wahl 
wird  von  Augenblick  zu  Augenblick  gröÜser,  je  gröfser  das 
hungrige  Verlangen  nach  jedem  der  beiden  Bftndel  wird. 

§  26.  Die  Analogie  erlaubt  und  verlangt  aber  noob  eine 
weitere  Speatalisierung.  Die  Vorlage  zum  nEsel  des  Buridan' 
findet  sieb  bei  Dahts:' 

'  DüHRiNO  {Gesch.  d.  Mechanik)  weist  auf  sie  nachdrücklich  hin. 

*  Paradies,  IV.  Gesang,  1 — 8.  —  ScHOPeNBAüKn,  (Freiheit  de^  Willens, 
AnFi:  1H74,  S.  59)  maclit  aufmerksam,  daHi  der  Gedanke  auf  Abistotblui, 
De  (mh^  U,  13,  zurückgeht. 
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Ä,  EÖfler, 


»Zwisohon  swei  Speisen,  gleich  entfernt  und  loekend 

Ging  hungrig  wohl  ein  freier  Mann  zu  Grund, 

Nicht  von  der  einen  noch  der  andern  brockend. 

So  stünd'  ein  Lämmehen  ?;wischen  Schlund  und  Schlund 

Von  zweien  Wölfen  fest,  in  gleichem  Zagen, 

So  stünd'  auch  zwischen  zweien  Beh*n  ein  Hund: 

So  Uefs  verschied'ner  Zweifel  mich  nicht  fragen. 

loh  schwieg  nur,  weil  ich  malht^  " 

Man  vergleiche  den  Zustand  des  Hundes  mit  dem  des 
Lammes  und  wieder  den  eines  Kautschukzylmders,  längs 
dessen  Achse  an  den  Enden  zwei  „Kräfte"  nach  auswärts 
ziehen  oder  aber  nach  einwärts  drücken.  Wir  können  in 
leteterem  Falle  eine  Zug^ -Spannung  und  eine  Druck- 
Spannung  unterscheiden.  Und  so  unterliegt  der  Hund  (ebenso 
wie  „der  freie  Mensch"  bei  Aristoteles  und  Dante  und  wie 
der  Esel  des  Buhdan)  nach  den  beiden  Ziielen,  die  in  ihm 
positive  Begehmngen  erregen,  einer  Zugspannung,  die  wir 
nach  der  mechanischen  Analogie,  und  solange  kein  psycho- 
logischer  Grund  für  eine  andere  Funktionsbeziehung  spricht, 
proportional  der  OrÖfse  des  Verlangens  su  setzen  haben. 
Das  Lamm,  das  jeden  der  beiden  Wölfe  zu  fliehen  wünscht, 
erfährt  eine  Druckspannung.  —  Im  letzteren  Falle  ist  aller- 
dings nicht  recht  einzusehen,  warum  das  Lamm,  indem  es  den 
einen  !Rachen  flieht,  nicht  eine  Flucht  nach  der  Nonnale  zur 
Verbindungslinie  der  beiden  Rachen  versucht;  das  Gleich- 
gewicht seiner  beiden  negativen  Begehrungen  wäre  an  jenem 
Punkte  jedenfalls  nur  ein  labile«.  In  der  That  stehen  dem 
hier  fingierten  Falle  solche  Fälle  nahe,  in  denen  wir  von  zwei 
gleichen  Übeln  nicht  nur  keines  wählen,  sondern  ihnen  gleich- 
mäfsig  aus  dem  Wege  gehen,  indem  wir  gleichsam  in  der 
Symmetrale  des  mehr  oder  minder  stumpfen  Winkels,  unter 
welchem  diese  psychischen  Kräfte  auf  uns  einwirken,  beiden 
Übeln  zugleich  entfliehen.  —  Das  hier  ebenso  paradox  wie 
BüRiBANs  „Sophisma''  Ausgedrückte  bedarf  wohl  keiner  weiterea 
Belegung  durch  Beispiele,  um  uns  den  allgemeinen  Satz  zu 
gestatten : 

Motivenkonflikte,  das  will  (nach  Ubinoko)  sagen,  Mehr- 
heiten von  Teünrsachen  zu  Begehrungen,  deren  Ziele  mit- 
einander unverträglich  sind,  fähren  zu  innerlich  wahmehmbsren 
Begleiterscheinungen,  die  schon  die  gewöhnliche  Sprache  sls 
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Zustande  seelischer  Spannung  kennt  und  benennt.^  Man 
mag  geneigt  sein,  sie  kurzweg  als  Unlustzustände  zu  beschreiben. 
Doch  wollen  wir  der  Frage,  ob  es  besser  ist,  sie  selbst  Unlust 
zn  nennen,  oder  Spasmuig  und  Unlust  als  nnterscheidbaxe 
Momente  begrifflich  ansemanderEuhalten,  in  §  ^  noch  eine 
besondere  Betrachtung  widmen. 

§  27.  Die  hier  geschilderten  Vorkommnisse  bei  Begehrongen 
dftrfben  einen  Gesichtspunkt  abgeben,  um  eine  nioht  selten  za 
Temebmende  These  in  Sachen  der  Begriffsbestimmung  des  Willens 
auf  ihr  richtiges  HaXs  zurückzuführen.  So  sagt  jüngstens 
Zibouir':  „All  unser  Thun  ist  durch  Q-efWe  kansiert.  Wo 
diese  nns  eindeutig  und  direkt  in  Bewegung  setzen,  da  reden 
wir  ni<^t  TOn  Wollen,  sondern  nur,  wo  eine  Spannung  zu 
Idsen  ist,  wo  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  ein  Motiv 
sich  gegen  ein  anderes  durchsetzen  muls,  wo  sich  das  Kraft- 
gefühl  als  Qefftbl  der  Anstrengung  äufsert . .  Es  ist  dies, 
wie  mau  sieht,  die  alte  Lehre,  wonaoh  rechtes  Wollen  erst  im 
Wählen  sich  zeige,  das  Analogen  zu  derjenigen  (HsBBARTschen) 
Ansicht  yon  Urteilen,  die  erst  das  aus  Überlegung  hervor- 
gegangene als  ein  wirkliches  Urteil  will  gelten  lassen.  Solchen 
Auffassungen  ist  oft  genug  widersprochen  worden  und,  wie 
ieh  ^aube,  mit  guten  Gründen.  Vielleicht  Iftfst  sich  aber  die 
Neigung,  erst  dort  von  Wollen  und  Urteilen,  mit  dem  Neben- 
gedanken höherer  Bewertung,  zu  sprechen,  „wo  eine  Spannung 
XU  lösen  war**, .  gerade  wieder  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
psychischen  Arbeit  yersteheu,  n&mlich  so,  dafs  man  sich  ein 
Wollen,  ein  Urteilen  als  etwas  ganz  Müheloses,  gegen  keinerlei 
Widerstand  Wirkendes,  nicht  zu  denken  vermag.  Eben  diesem 
Gedanken  aber  läfst  sich  gerecht  werden,  wenn  man,  um  gleich 
wieder  das  mechanische  Analogen  heranzuziehen,  sich  gegen- 
wärtig hält,  dafs  ja  auch  eine  Kraft,  falls  sie  etwa  eine  Masse 


'  Ich  liabe  z.  B.  in  meiner  Bearbeitung;  von  St  UAHrf,  Anfanffsgribidc 
der  Nalurlchn-,  It^Si,  den  Begriff  der  „elektrischen  Spannung",  die  aus 
der  gegenseitigen  Abstof»ung  gleichnamiger  Ladungselemente  auf  der 
Obviflache  eines  Leiters  herrtthrt,  «rlftutert  durch  den  ffinweis  auf  die' 
Phrase:  „es  herrseht  eine  Spannung**  xwisohen  einander  nicht  eben 
firenndlich  Gesinnten;  was  ich  hier  nur  anführe,  weil  es  doch  einen 
psycholop^ischen  Grund  haben  mafis,  dafs  derlei  Analogien  auch  bei  ganz 
Unbefangenen  sofort  ansprechen. 

»  Das  Gefiihl  (1893).  S.  :m. 

S^eitschrlft  für  Psychologie  VIU.  6 
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A.  Hofltr. 


in  Beschlennignng  versetzt,  dies  infolge  der  „Beharrunja;"  der 
„Masso*^,  (worüber  näheres  in  §45)  auch  wenn  keinerlei  zweite 
„Kraft"  entgegenwirkt,  nur  unter  der  Begleitende  he niung  von 
Spannung  thun  kann;  also  ohne  Gleichnis:  dafs,  wer  auch  olme 
allen  Motivenkonflikt  will,  aber  etwas  will,  was  ohi.e  Au t wand 
von  Willens^ergie  eben  nicht  zu  haben  ist,  einer  psychischen 
Spannung  sich  bewufst  werden  kann  und  mufs.  Vielleicht  tritt 
noch  deutlicher  in  dem,  was  man  als  ^Streben"  vom  Wollen 
unterscheidet,  dieses  Moment  der  psychischen  Spannuno;  vor 
die  psychologische  Phantasie.  — •  Und  eine  weitere  Frage  wäre 
es,  ob  nun  auch  in  anderen  Formen  des  Begehrens,  also  vor 
allem  im  Wünschen,  noch  ein  derartiges  Element  sich  aufzeigen 
lasse.  Ich  glaube,  ja.  Nur  müTste  die  Begründung  hier  auf 
alle  die  keineswegs  schon  einhellig  beantworteten  Fragen  ein- 
gehen, ob  Wünschen  überhaupt  solioii  ein  Begehren,  oder 
vielleicht  noch  blofs  ein  GefÜM  sei,  und  worin  überhaapt 
Wünschen,  Streben,  Wollen  und  was  man  sonst  etwa  noch 
an  koordinierten  oder  subordinierten  Formen  von  Begehmngen 
anführen  mag,  sich  voneinander  unterscheiden.  Hierüber  nnr 
soviel:  Erstens:  Es  lassen  sich  Wesen  denken,  die  zwar  fdr 
Freud  und  Leid  empfänglich,  aber  die  so  „passiv''  sind,  daXs 
sie  es  nicht  nur  SU  keinem  Entschlufs  oder  einem  Anstreben 
des  Erreiohens,  bezw.  Fliehens  der  Lust  und  Unlust  bringen, 
sondern  auch  nicht  einmal  zu  einem  Wunsch  hiemach.  Dais 
wir  solche  Wesen  nicht  sind,  vielleicht  überhaupt  keine  solchen 
in  der  Erfahrung  kennen,  macht  die  Konstatienmg  des  sosu- 
sagen  logischen  Verhältnisses  zwischen  Fühlen  und  Begehren, 
speziell  Wünschen  nicht  wertlos:  es  ist  eben  nur  das  Ver- 
hidtnis  bloXs  empirischer  Koexistena  (im  G-egensata  an  dem, 
welches  z.B.  zwischen  Urteilen  und  Vorstellen  besteht,  welches 
ein  nicht  blos  thatsächliches,  sondern  ein  apriorisches  ist:  es 
liegt  im  Begriff  des  ürtefles,  dals  man  nur  beurteilen  kann, 
was  man  vorstellt).  Zweitens:  Auch  nur  soviel  über  das  Ver- 
hältnis von  Wunsch  und  Gefühl  zugegeben,  ISikt  sich  schon 
nicht  mehr  verkennen,  daüs  auch  der  leiseste,  hoffnungsloseste, 
unth&tigste  Wunsch  noch  ein  Element  des  Hin-  oder  Weg- 
drängens, der  Zug-  oder  Druckspannung  aufweist,  das  der  rein 
passiven  Lust  und  Unlust  fehlt,  und  dessen  Fehlen  hier 
vielleicht  der  psychologischen  Phantasie  am  auffallendsten  die 
^Grenze  zwischen  Begehren  und  „blol^m^  GefOhl  weisen  mag. 
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§  28.  Viel  welliger  subtil  als  Erwägungen  der  letzteren 
Art  sind  die,  mit  welchem  Recht  denn  bisher  öberhanpt  von 
psychischen  Spannungsolementon  die  Rede  war.  Seitdem 
Fechner  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  an  der  jeder- 
mann so  wohl  bekannten  ^Spaiiiiuii ^i;  der  Aufmerksamkeit" 
unleugbar  Spannungsempfindungen  beteiligt  seien,  haben 
es  ja  die  letztoron  zu  allergröfstem  Ansehen  gebracht.  In  der- 
jenigen (BRENTANoschen)  Terminologie,  welche  mir  für  derlei 
Fälle  noch  immer  als  die  deutlichste  erscheint,  sind  Spannung»- 
empfindungen  als  physische  Phänomene  zu  beseiohneii. 
ünd  würde  sich  das  Wollen  wirklich  restlos  als  Innervations* 
empfindung  beschreiben  la^tsen,  dabei  Empfindimg  im  Sinne  von 
Empfindungmnhalt,  nicht  Empfindungsakt  genommen  (insoweit 
nicht  sogar  auch  diese  Gegenüberstellung  noch  angefochten 
wird),  wäre  auch  das  Wollen  ein  phyeiBohes  Phänomen.  Ich 
gestehe,  mich  in  derlei  Auffassungen  zwar  hineindenken,  sie 
aber  nie  und  nimmer  mit  dem  Inhalt  meiner  inneren  Wahr* 
nehmnng,  oder  wie  man  diese  wieder  nennen  will,  in£iuklang 
bringen  bh  können,  ünd  was  nun  das  Spannmigselement  im 
Wollen  —  lialtcn  wir  uns  hier  wieder  an  das  anffiülige 
Phänomen  der  Motivenkonfiikte  —  betrifft,  so  scheint  es  mir 
immer  noch  unbefangener,  es  selbst  ebenfalls  als  ein  psychisches 
Element  gelten  sn  lassen,  als  es  in  Hnskel-  nnd  Innervations- 
Inhalte  avfldsen  sn  nWoUen**.  Zinmal  in  den  Fillen,  wo,  wie  im 
allerleiBten  Beispiel,  das  Wollen  selbst  anf  eine  psychische, 
nicht  anf  eine  physische  That^  hier  die  Ldsnng  einer  rein 
theoretischen  Anfgabe,  gerichtet  ist,  liegt  ja  nicht  einmal  die 
dnrch  das  Wort  „Willenshandlung''  zn  begreifende  Versnohnng 
▼or,  etwas  von  den  Empfindnngsinhalten,  welche  das  j,Ans- 
fthren**  eines  anf  Leibesbewegungen  gerichteten,  oder  sich 
ihrer  bedienenden  WoUens  begleiten,  in  das  Wollen  selbst 
bineinwiverlegen. 

Endlich  aber  gar  eine  apriorische  Ablehnnng  wird  die 
Annahme  solcher  psychischer  Spannungen  simftchst  im  WoUen, 
dann  aber  auch  bei  anderen  Formen  psychischer  Arbeit,  wo 
die  Beobachtimg  anf  Spannnngen  hhusaweisen  scheint,  wohl 
nicht  an  befürchten  haben.  Unterscheiden  wir  ja  doch 
anch  physische  wie  psychische  „QoalitAten^,  physische  wie 
psychische  „Intensitäten*^,  und  auch  Zeitbestimmungen,  je 
nachdem  sie  durch  physische  oder  psychische  Qualitäten 

Digitized  by  Google 


84 


und  Intensitäten   „eriülit"   sind,  rechnen    wir    dort    in  das 
physische,  liier  in  das  psychische  Phänomen  ein  (vgl.  §  56). 
Warum  also  sollte  sich  ein  solcher  phänomenaler  Dualismus 
nicht  auch  auf  Spannungen  anwenden  lassen?  Natärlich  nrinffl 
eine  psychische  Spannung  mit  einer  physischen  so  viel  gemein 
haben,  dals  sich  ihre   Snbsnmption  unter  das  eine  Genus 
„Spannung''  überhaupt  noch  reohtfertigea  l&üst.   Aber  das  ist 
ja  nicht  merkwürdiger  als  dafs  wir  recht  gut  wissen,  warum 
wir  z.  B.  Bejahung  und  Verneinung  als  psychische  „Qualitäten", 
nicht  etwa  als  „Intensitftten''  bezeichnen.  Auch  dies  sei  beliiifs 
Aussdilielsnng  yon  Mifsverstandnissen  noch  ausdrücklich  be- 
merkt, dafs  wir  Spannung  nicht  etwa  in  der  Beihe  der  obersten. 
Genera  n  eb  en  Qualit&t  und  Intensität  aufgefOhrt  sehen  möohtejx* 
sondern  dafs  sie  unter  die  Qualitäten  gehört,  wie  ja  dies  spexiell 
bei  der  physischen  Spannung  ebensoleicht  zugegeben  werden 
wird,  wie  etwa  von  der  ihr  inhaltlich  jedenfalls  nahestehenclen 
Bemhrungs-  oder  Druck^jualität.    Und  wie  diese  wird  sie  un- 
beschadet des  Umstandes,  dafs  sie  eine  Qualität  „üst auch  ver- 
schiedene Intensitäten  „Laben"  können. 

Sollte  die  vorstehenden  Bestimmungen  das  Schicksal  trefFeu, 
sich  als  mehr  oder  minder  verbesserungsbedürftig  zu  erweisen, 
so  mögen  sie  wenigstens  in  der  Ubergangszeit,  da  gegen  den 
übertriebeneu  Kultus  der  Spannungsempfindungen  die  schar£e 
Reaktion  nicht  ausgeblieben  ist,  vielleicht  einige  neue  Gresichts- 
punkte,  sei  es  zum  Halten  des  Haltbaren,  sei  es  zum  Aosscheiden 
des  Unb  altbaren,  beigebracht  haben. 

§  29.    Getrauen  wir  uns  also  bis  auf  weiteres,  an  einen 
psychischen  p-Faktor  im  Wollen  zu  glauben,  so  werden  wir 
um  die  Aufzeigung  des  «-Faktors  nicht  verlegen  sein.  Wer 
^unentwegt (sei  hier  der  sprachlich  bedenkliche  Ausdruck 
einmal  um  der  Sache  willen  gestattetjf  einem  weit  aussohauenden 
Ziel  zustrebt  und  es  an  keinem  Punkte  des  langen  Weges  an 
Aufwand  von  Willensenergie  hat  fehlen  lassen,  der  hat,  wenn 
wir  die  Spannung  geradezu  als  konstant  annehmen,  zweimal 
soviel  Willensarbeit  geleistet,  wenn  es  ein  zweimal  so  entferntes 
Ziel  war.   Was  hier  ^zweimal  so  entfernt**  heiftt,  ist  nickt 
schwerer,  freilich  auch  nicht  leichter  zu  sagen,  als  was  der 
5-Faktor  in  unserem  Beispiele  der  zu  addierenden  Ziffemreihe 
besagen  wollte:  natürlich  nicht  die  räumliche  Länge  selbst, 
aber  etwas,  das  ihr  im  Falle  einer  homogenen  Additions-  und 
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riesgleicheu  Willensarbeit  proportional  ist.  Wir  sagten:  was 
hier  „zweimal  so  entfernt"  heifst.  Inwieweit  überhaupt  und 
gar  wie  genau  ein  qnasi  extensives  Ausmesseu  der  quasi  Extension 
von  Willensaufgaben  in  Wirklichkeit  durchzuführen  wäre, 
ist  natürlich  eine  ganz  andere,  keineswegs  leichte  und  sicherlich 
nur  angesichts  konkreter  Fälle  ^igermafsen  befriedigend  zu 
beantwortende  Aufgabe.  Wir  werden  auf  die  analoge  Frage 
noch  mehrmals  stofaen  und  einer  Antwort  am  nftobsten  in 
§g  73—75  kommen. 

B.  Gefflble. 

§  30.  Das  „Lustgesetz".  —  Die  Frage:  „Was  ist  ein 
Gefühl?^  wird  beute  unbeanstandet  fast  allgemein  beantwortet 
mit  der  Um^Riigsangabe:  Lust  und  Unlust.  Aber  auch  die 
weitere  Frage:  »Was  ist  Lust,  was  Unlnst?"  wird  keineswegs 
als  unbeantwortbar  zurückgewiesen  oder  ganz  nnterlassen^ 
iriewohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist,  dais  Lnst  ein  ebenso 
letztes  und  seiner  Einfachheit  wegen  nndefinierbares  Phänomen 
ist,  wie  etwa  Bot.  Sondern  vielleicht  eben  wegen  dieser 
Einsicht  Tersteht  man  die  Frage:  »Was  ist  Lnst?"  (wie  wir 
statt  der  allgemeineren  »Was  ist  ein  Geffthl?*^  f&r  die  nächsten 
theoretischen  Bemerknngen  zn  sagen  uns  begnttgen  wollen)  nur 
in  dem  Sinne:  „Welches  ist  die  allgemeine,  notwendige  und 
ausreichende  Bedingung  oder  Summe  von  Bedingungen  fOi 
das  Zustandekommen  von  Lust?"  Also  nicht  eine  deskriptive, 
sondern  eine  genetische  Antwort;  gelingt  sie,  so  dürften  wir 
ihren  Inhalt  kurzweg  als  «das  Lustgesetz*'  bezeichnen.  — 
Es  sei,  ohne  daüs  die  erforderliche  kritische  Begrfindnng  hier 
möglich  wftre,  das  Geständnis  gestattet,  dafs  mir  keiner  der 
bisher  versuchten  Wege,  dieses  Ziel  der  GefOhlstheorie  zu  er- 
reichen, zu  einem  wirklich  einwurft&eien  Luätgesetze  geführt 
zu  haben  scheint.  Gleichwohl  ist  vielleicht  auf  jedem  dieser  • 
Wege  irgend  ein  Beitrag  zur  Lösung  zu  finden;  und  so  wollen 
wir  einem  der  Wege  nachgehen,  der  wieder  durch  das  Gebiet 
der  psychischen  Energie  mitten  hinduroh  führt. 

§  81.  Das  Lnstgesetz  und  der  Energiebegriff.  — 
Mit  einer  gewifs  nicht  unbedeutsamen  Häufigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit sind  Antworten  auf  die  Frage  :  „Was  ist  Gefühl,  was 
ist  Lust  und  Unlust?"  durch  Beziehungen  auf  den  Energie- 
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begriff  zu  geben  gesucht  worden.  Gelegentlich  der  Kr- 
örterung  mehrerer  hieran  rührender  Theorien  sagt  Fechnkr*: 
„Von  Unbestimmtheit  and  Unklarheit  jedenfalls  frei  ist  die 
Ansicht,  welche  Zollnbr  in  seinem  Kametenbucfte  (1.  Aufl.  325  ff.) 
im  Zusammenhange  mit  allgemeineren  Ansichten  über  die 
physische  Begründung  psychischer  Thätigkeit  aufgestellt  hat, 
wonach  Verwandlung  von  Spannkraft,  Potenzialenergie  in 
lebendige  Kraft  mit  Lust»  die  umgekehrte  Verwandlung  mit 
Unlust  behaftet  ist,  indem  die  Ausdrücke  hierbei  in  exakt 
physikalischem  Sinne  bvl  verstehen  sind.  Insofern  jedoch 
hiemach  Wachstum  der  lebendigen  Kraft  Überhaupt  mit  Lust, 
Abnahme  mit  Unlust  yerknüpft  sein  mürste,  möchte  ich  diese 
Ansicht  faktischen  Einwürfen  wie  den  obigen  nicht  entzogen 
halten.** 

Eine  umfassende  und  umsichtige  Dairstellung  und  Kritik 
einschlägiger  Theorien  hat  neuestens  Alfred  Lkuhann  in  seinem 
wertvollen  Buche  „Die  Haupt^esdze  des  metischlichen  Gefahlslchem^ 
1892,  gegeben.  Freilich  gehen  die  durch  diese  Kritik  be- 
leuchteten Divergenzen  der  einzehien  Ausgestaltungen  des 
(-redaiikens,  dafs  Lust  und  Unlust  etwas  mit  Energicumsatz  zu 
thun  haben,  so  weit,  dafs  z.B.  Dümont  einer  der  obigen  Zöllnbb- 
schen  verwandten  The.se  entgegenhalten  konnte:  Nicht  in  der 
Verausgabung  der  Kraft  erblicken  wir  die  Bedingungen  des 
Vergnügens,  sondern  vielmehr  in  dem  Empfange  derselben." 
Lehmann'  urteilt  über  den  Streit:  „Beide  Auffassungen  leiden 
jedoch  an  dem  gemeinschaftlichen  Mangel,  dafs  sie  nur  die 

*  Vorschule  der  Ästh.  U.  265.  --  In  dem  drei  Jahre  später  er- 
schienenen Buche:  „Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansiohf  lehnt 
FsearaR  die  Hypothese  ausdrOoklieh  ab  (8. 189)  —  aber  nur  die  Hypothese, 
dalb  sich  Lust  an  Waehstnm  der  lebendigen  Kreit  der  Bewegung  (et 

ist  nur  die  materielle  gemeint)  linftpfe.  Dagegen  sprechen  die  kurz  vorher- 
gehenden  Worte  (S.  132)  geradezu  für  unser  Gesetz  der  psychischen  Be- 
thätigung  (und  zugleich  für  den  in  ^  18  berührten  Sinn  des  „höher"  in 
psychischen  Dingen):  „Im  Allgemeinen  mifst  man  der  Lust  und  Un- 
lust einen  um  so  niedrigeren  Charakter  hei,  je  mehr  sie  aut  einfacher 
Erregung  der  Sinne,  einfachen  WahxnehMangen,  VorBtellnngen  Oberhaupt* 
bemht»  einen  um  so  höheren,  je  mehr  sie  auf  AviEMSong  Ton  Be 
dehungen,  Verhiltoissen,  Yerknapfüagen  oder  der  Bethltignng  des 
Oeietes  in  solchen  beruht  und  auf  je  höhere  Stufe  dieselben  Stetgen. 
Im  gewöhnlichen  Leben  £rdlich  wird  auch  oft  Höhe  mit  Stftrke  von 
Lust  verwechselt.** 

*  A.  a.  0.  S.  155. 
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eine  Seite  der  Thätigkeit,  che  während  des  Arbeiteiis  der 
Organe  in  diesen  vorgeht,  die  Auslösung  und  den  Umsatz  der 
Spannkräfte  nämUch,  berücksichtigen;  sie  vergessen  den  anderen, 
ebenso  wichtigen  Umstand,  die  fortwährende  Erneuerung  durch 
die  Emährungsthätigkeit.  Wird  diese  mit  in  Betracht  gezogen, 
so  läfst  sich  eine  recht  wahrscheinliche  Hypothese  von  dem 
Verhältnis  aufstellen..:  Lust  ist  die  psychische  Folge  davon, 
daft  ein  Organ  während  seiner  Arbeit  keine  gröüsere  Energie« 
menge  yerbrancht,  als  die  Emährungsthätigkeit  ersetzen  kann; 
Unlust  dagegen  ist  die  psychische  Folge  jedes  Mifsrerhält* 
nisaes  zwischen  'Verbrauch  und  Ernfthning,  indem  dieselbe 
entsteht,  sowohl  wenn  der  Verbranch  an  Energie  die  Znfnhr 
fibersohreitet,  als  auch,  wenn  die  Zufahr  wegen  ünthätigkeit 
des  Organs  das  Maximum,  das  angenommen  werden  kann,  ftber^ 
schreitet.  —  Einige  Seiten  spftter^  formuliert  Lbhmamn  noch 
eimaal  endgültig  so:  „Es  ist  anzunehmen,  dafs  Lust  und  Unlust 
in  allen  Fällen  die  psychischen  Resultate  des  YerhUtnisses 
zwischen  dem  im  gegebenen  Augenblicke  von  dem  arbeitenden 
System  erforderten  Energieverbrauch  und  der  Energiezufuhr 
durch  die  Emährungsthätigkeit  sind.** 

^  .i2.  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um  weüeutlich 
physiologische,  bezw.  psychophysisohe  Theorien.  Für  jetzt  sei  es 
gestattet,  in  vielleicht  künstlich  scheinender  Abgrenzung,  all' 
diesen  sozusagen  in  der  Lnft  liegen  Im  Theorien,  wenn  über- 
haupt möglich,  nicht  nur  eine,  soiulern  zwei  roin  psychische 
Seiten  abzugewinnen,  und  indem  wir  diese  zu  einaiader  m  lie- 
ziehung  setzen,  ein  nicht  psychophysisches,  sondern  ein  wirklich 
psychologisches  Lustgesetz  zu  gewinnen.  „Ein*'  —  nicht  „das** ; 
denn  es  dürfte  das  Fehlschlagen  so  vieler  achtbarer  Versuche, 
mit  einem  Schlage  alles  au  erreichen,  vor  jeder  ähnliohen 
Hoffiiung  warnen.  —  Yoraussetaxmg  eines  Lnstgesetzes  in 
diesem  Sinne  ist  natürlich,  dais  uns  aulser  dem  jeweiligen  Ge» 
f&Ussustande  noch  ein  zweites,  psyohisohes  Datum,  eine  un> 
nuttelbar  vorausgehende  oder  begleitende  BewuISstsemsthatsache 
▼(»liege,  an  die  wir  das  GefÜkhl  sunftchst  geknüpft  finden*  Das 
ist  ja  nun  aber  thatsftohlich  wenigstens  sehr  hftufig  der  Fall: 
wir  vennögen  z,  B.  in  der  Begel,  wenn  wir  eine  lustige  Ge- 
schichte hören,  einigermsiben  bestimmt  herausauheben,  was 
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uns  „eigentlich"  gefallen,  lachen  gemacht  hat.  Ganz  allgemein 
kommt  nach  einer  Formulierung  Meino^'üs  jedem  Gefühl  ein 
unmittelbarer  psychischer  Erreger  zu.  Nach  dieser  Formel 
ist  z.  B.  im  Falle  sinnlicher  Lust  das  Blau,  das  Süfs,  welches 
mir  angenehm  ist,  schon  als  Empfirrlnug  der  unmittelbare  Er- 
reger des  lustvoll  Affiziertseins,  und  nicht  etwa  wird  die 
Lost  ebenso  unmittelbar  durch  eines  der  Bestimmungsstücke 
des  zentralen  Vorganges  erregt,  wieFarbenton,  Intensität  u.  s.w. 
durch  Wellenlänge,  Amplitude  u.  s.  w.  und  was  diesen  Be- 
stimmungsstücken des  „physikalischen  Reises*^  im  „physiolo- 
gischen (zentralen)  Beiz*'  etwa  entsprechen  mag.  Findet  man 
die  im  Begriff  „psychischer  Erreger*'  gelegene  Anwendung  des 
Eansalbegnffes  hier  wie  sonst  in  psychophysisohen  Bingen  be- 
denklich, so  mag  man  statt  „Erreger^  nur  sagen:  ^nächster 
Gegenstand**  der  Lust  und  Unlust.^  Gäbe  es  fireüich  ^objekt- 
lose  GefBhle^,  so  bedlirfbe  auch  dieses  Auskunftemitt^  noch 
einer  Ergänzung;  für  unsere  Zwecke  brauchen  wir  bei  diesen 
Dunkelheiten  der  GefÜhklehre  nicht  zu  verweilen. 

§  33.  Lustgesets  und  psychische  Arbeite  Was  ich 
nun  nach  diesen  Vorbereitungen  als  Ausgangspunkt  ftlr  die 
Aufstellung  eines  Lustgesetzes  empfehlen  möchte,  ist  die  nahe- 
Uegende  Erfahrung,  dafs  gelingende  Arbeit  mit  Zufrieden- 
heit verknüpft,  dafs  nach  aiton  Wahrheiten  ^.des  Menschen 
Wille  sein  Himmelreich",  —  „wahres  Glück  nicht  ohne  Be- 
thätigung**  zu  haben,  ja  überhaupt  „Glück'^  nur  „die  un- 
gehemmte Bethätigung  aller  Fähigkeiten"  ist.  Wer  hinwieder 
nur  ohne  Arbeit  „geniefson"  zu  können  meint,  überzeugt  sich 
meistens  bald,  dafs  ihm  Glücksfiihigkeit  in  der  Hauptsache  über- 
haupt fehlt,  l^ur  ein  psychologisches  Elementargesetz  bieten 
natürlich  solche  Lebenserfahrungen  bei  aller  Triftigkeit  und 
Ehrwürdigkeit  noch  einen  viel  zu  komplizierten  und  weohsel- 
▼oUen  Thatbestand  dar.  Wer  möchte  z.  B.  ohne  sehr  ein- 
gehende Analyse  entscheiden,  ob  die  Lust  an  theoretisoheTi  an 
Urteilsthätigkeit,  z.  B.  an  der  gelingenden  Lösung  einer  mathe- 
matischen Au%abe|  die  man  sich  selber  oder  die  einem  ein 

'  Das  theoretisch  Befremdende,  dafs,  was  erst  „Erreger"  einer  Lust 
—  und  ebenso  ein(?r  Begehrunf?',  einer  Bejahung  oder  Verneinung  — 
werden  soll,  auch  schon  sein  „näclieter  Gegenstand"  sei,  stellt  sich  eben 
angesichts  des  durchgängigen  Waltons  eines  solchen  Doppel verh&ltnisses 
als  eine  sicherlich  nicht  unlOsbsie  Schwierigkeit  der. 
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anderer  gesetzt  hat,  niciit  vielleicht  doch  auch  blols  auf  dem 
Durchsetzen  seines  Willens  der  Lösung  bestehe?  Was  aber 
beide  Lustquellen,  auch  wenn  die  Reduktion  der  zweiten, 
intellektuellen,  auf  die  erste,  die  des  befriedigten  Bep^elirens, 
nicht  möglich  sein  sollte,  auf  alle  Fälle  ^remeinsam  haben,  ist, 
dafs  sie  gelingende  psychische  Arbeiten  sind. 

Aber  sogleich  ein  Kauptemwand:  Ist  uns  denn  Arbeit  nicht 
mindestens  ebenso  oft  eine  Last  wie  eine  Lust?  Nicht  erst 
die  miXslingende  — ,  sondern  recht  eigentlich  das  Arbeiten 
selbst.  Warum  widerhallte  sonst  die  Welt  vom  ßuf  nach 
dem  Achtstundentag?  Aber  vielleicht  scheut  man  nur  das 
Ermüden  infolge  Arbeitens.  Oder  —  dies  zunächst  bei 
physischer  Arbeit:  vielleicht  unangenehme  Druckempfindungen 
beim  Heben  einer  Last,  so  dafs,  je  nachdem  diese  Empfindungen 
so  wenig  oder  so  sehr  intensiv  sind,  dafs  sich  an  sie  als  Em- 
pfindungen kein  Gefühl  oder  aber  Unlust  knüpft,  auch  das 
Arbeiten  neutral  oder  unlustvoll  ist?  —  GewiTs  sind  das  lauter 
wohl  zn  erwägende  Gesichtspunkte.  Ich  möchte  aber  noch 
auf  einen  hinweisen,  von  dem  aus  jener  Einwand  vieUeioht 
ganz  von  selbst  zu  einer  Stütze  der  Hypothese  wird;  er  Hefte 
sich  systematisch  so  aussprechen: 

Insoweit  Lust  an  das  Verrichten  psychischer  Ar* 
beit  geknüpft  ist,  und  insoweit  sich  letztere  auf  den 
Typus  1».«  zurückführen  läfst,  wftehst  die  Lust  mit  dem 
wachsenden  s  und  nimmt  ab  mit  dem  wachsenden  j». 

Beispiele,  die  im  Sinne  dieses  Gesetzes  liegen,  gibt  jede 
Freude  an  einer  gut  yon  statten  gehenden  Arbeit.  Wir  sind 
um  so  vergnügter,  je  „mehr*'  wir  ausrichten  und  je  weniger 
wir  uns  doch  in  jedem  Augenblicke  des  Arbeitens  anzustrengen 
brauchen.  Was  man  häufig  als  formale  Gefühle  bezeichnet 
hat,  fallt  so  ganz  von  selbst  unter  diese  Auffassung.  Ein  dolce 
far  nientc  —  zunächst  sollte  man  glauben,  aucli  dieser  liegnif 
allein  schon  sei  das  sLu,rkü.te  Argument  gegen  eine  Beziehung 
von  Lust  auf  Arbeit  —  mit  mannigfach  wechselndem  Gaukel- 
spiel von  Einfällen  ist  der  richtige  Typus  für  eiuen  Zustand 
von  möglichst  kleinem  p\  wurde  aber  dabei  das  s  ganz  fehlen, 
wäre  p.-^  nicht  schon  eine  „anger!<^hme  Beschäftigung",  Rauch- 
ringel auf^teigüii  oder  zum  mindesten  überhaupt  nur  die  Zeit 
verstreichen  zu  ,^ sehen",  so  könnten  wir  uns  das  /ar  nieiUe  an 
sich  kaum  mehr  als  dolce  denken. 
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Die  Beispiele  enthalten  auch  die  Fingerzeige,  wulun  uns 
ein  Limitieren  der  beiden  Variabein  führen  kann.  Verschwinden 
p  und  s,  so  fehlt  überhaupt  der  unmittelbare  Errf^e^er,  bezu'. 
Gegenstand  der  Lust  und  Unlust.  Bei  sehr  kleinem  p  und 
nicht  allzu  klniiiem.  womöglich  sogar  recht  grofsem  s  freuen 
wir  uns  oder  schwelgen.  Kloines  .<?  bei  endlichem  p  giebt  uns 
das  Gefühl  des  Nichtvomfleckkommens  —  Unlust. 

Hiermit  beantwortet  sich  auch  die  oben  (§  26)  noch  ofifen 
gelfls'sene  Frage,  ob  die  Zug-,  bexw.  Dmckspaniumg  schon  die 
Unlust  sei?  Wir  werden  jetzt  sagen:  Nein,  nur  ihr  psychi- 
sdier  Erreger.  Und  swar  denken  wir  uns  im  Fall  vom  Esel 
des  Bahdan  die  Lage  immer  schlimmer,  je  gröfser  das  p  wird. 
In  der  That  dürfte  kaum  ein  Zustand,  for  den  die  gewöhnliche 
Sprache  das  Wort  Spannung  im  psychischen  Sinne  anwendbar 
findet,  sei  es  nun  Spannung  der  Aufinerksamkeit  als  solche, 
oder  Spannung  in  einer  Gesellschaflb,  in  der  ein  taktloses  Wort 
gefallen  ist  u.  s.  w.,  jemals  als  angenehm  oder  auch  nur  als 
indifferent  gefunden  werden.  Aber  man  wird  nicht  den  Ein- 
druck gewinnen,  dafs  in  allen  diesen  Fällen  der  Spannungs- 
anstand  in  einer  anderen  Bessiehung  zur  Unlust  stehe,  als  etwa 
physischfr  Pressung  oder  Zerrung  zu  dem  durch  sie  be- 
wirkten, nicht  mit  ihr  identischen  Schmerz. 

Es  wärt!  also  hicrmiL  eine  Aussicht  eröffnet,  nicht  nur  die 
Lust,  auf  welche  das  obige  Gesetz  zunächst  gemünzt  ist, 
sondern  auch  die  Unlust  in  Beziehung  zur  psychischen  Arbeit 
zu  bringen.  Es  sei  aber  noch  einmal  ausdrücklich  betont,  dafs 
wir  nicht  in  den  so  oft  begangeneu  Fehler  veriallen  möchten, 
durch  unsere  Formel  „das"  Lust-  bezw,  Unlustgesetz  aufgestellt 
zu  iiaben,  sondern  fürs  erste  eben  nur  eine  Art  von  Erreger 
für  die  eine  wie  die  andere  der  beiden  Gefühlsqualitäten  nam- 
haft gemacht  zu  haben.  Die  beiden  Gtesetze  wären  freilich 
um  so  wertvoller,  in  je  weiterem  Umfang  sich  alle  empirischen 
Pälle  von  Lust  und  Unlust  mit  mehr  oder  weniger  Inter- 
pretationskunst unter  sie  subsumieren  lassen;  aber  es  scheint 
Terfrftht»  eine  allseitige  Ausdeutung  dieser  Gesetae  mittelst 
solcher  Künste  schon  innerhalb  dieser  ersten  Anregung  zu 
versuchen. 

§  $4.  Nur  die  nftohstliegende  Instantia  contraria  mulSi  er- 
wähnt werdeui  das  sinnliche  G-efühL  Nehmen  wir  nämlich 
diesen  Begriff  im  strengsten  und  zugleich  einfachsten  Sinne, 
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dem  einer  Lust,  deiün  unmittelbarer  Erreger  gar  nichts  als 
eine  Sinnesempfinduiig  ist,  also  nicht  ein  Vorstellungs-  oder 
ürteilsinhalt,  den  man  nur  mehr  oder  weniger  lax  mit  dem 
^Sehen"  oder  „Hören"  in  Beziehung  brmgt  (wie  z.  B.  Kroman 
einmal  sagt,  man  „sehe'^,  dafs  die  Fläche  des  Rechtecks  g  h 
sei,  oder  wie  in  der  Phrase:  „Auf  einen  Rat  hören");  sondern 
einen  Inhalt,  der,  wenn  es  überhaupt  solche  giebt,  eohleohter* 
dings  noch  frei  von  psychischer  Arbeit  ist.  Man  weifs,  wie 
die  HERBABTsche  Psychologie  angesichts  der  Lust  und  Unlust 
an  solchen  Inhalten  zu  dem  verzweifelten  Mittel  gegriffen  hat, 
derlei  Lnst  und  Unlust  überhaupt  gar  nicht  als  „Gefühl", 
sondern  nur  als  ,|OefÜlil8ton"  gelten  sn  lassen,  weil  Gefühle 
als  gewisse  Yorgftnge  awischen  mehreren  VorsteUnngen 
definiert  waren.  Was  aar  Bechtfertigong  der  paradoxen  Ans* 
nahmssteUnng  angef^rt  an  werden  pflegt,  ist  gewifs  -vielfach 
durchaus  wertvoll  nnd  verwendbar,  so,  dafs  die  Freude  an 
einem  recht  sanften,  gleiolif<5rmigen  Himmelsblaa,  einem  klaren, 
vollen  Ton  sich  schon  anf  die  zum  reinen  Empfindungsinhalt 
kommenden  ^foruuleiD.^  Bestimmungen  „gleichilSrmig"  u.  dergl. 
stütae;  und  vielleicht  zeigt  sich,  daÜs  an  Empfindungen,  welche 
auch  nach  so  strenger  Aussondening  aller  mög^cherweise  noch 
formal  zu  beaeichnenden  Elemente  (in  Wahrheit  dikrfben  sich 
nftmlich  diese  Formen  eben  selbst  schon  als  Komplezionen 
herausstellen)  als  „reine  Empfindungen''  bezeichnet  werden 
dürfen,  überhaupt  keine  sinnlichen  Gefühle  mehr  knüpfen. 
Wollen  wir,  ehe  ein  solcher,  gewifs  nicht  leichter  empirischer 
Beweis  gefuhrt  ist,  weder  dieses  Auskiinftsmittel,  noch  etwas 
der  HERBARTschen  Theorie  der  CT^fühle  ähnliches  annehmen, 
so  werden  wir  einfach  zu  gestehen  haben,  dafs,  als  wie  um- 
fassend sonst  dereinst  noch  unser  Lustgesetz  befunden  werden 
möchte,  es  auf  die  Empfindimgen  eben  —  nicht  passe.  Und 
wenn  wir  denn  als  eine  im  psychologischen  Sinne  letzte  That- 
sache  anzunehmen  hätten,  dafs  für  ein  kleines  Kind  nun  ein- 
mal das  SüXse  so  besonders  angenehm  sei,  so  liefse  sich  diese 
unter  ein  allgemeineres  Gf^netz  der  Abhängigkeit  zwischen  Ge- 
fühl und  Arbeit  nur  mehr  so  subsumieren,  dafs  man  hier 
wirklich  nicht  mehr  an  psychische  Arbeit,  sondern  an  Um- 
satz physischer,  nämlich  nervenphysiologischer  Energie 
denkt.  Zu  Gunsten  der  Gedanken  lielse  sich  erinnern  an  die 
HiBitfQsche  Theorie  der  I>iBsimi]ierung  beim  Weüsproaels,  der 
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Assimilierung  beim  Sckwarzprozefs,  wenn  man  nämlich  die  That- 
sache  kinzunimmt,  dafs  Hell  mehr  im  Sinne  der  Lust,  Dunkel 
mehr  im  Sinne  der  Trauer  liegt.  Natürlich  hat  aber  ein 
solcher  Gedanke  anch  auf  seinem  eigenen  Gebiet  um  so  wenic^er 
Überzeugungskraft,  je  mehr  ihm  die  Anwendbarkeit  auf  ver- 
wandte Gebiete  abgeht.  Oder  sphoht  etwas  daf[ir,  dafs  aucli 
SüTs  (beim  Kinde)  mit  Dissimiliening,  Bitter  mit  Assimilierang 
zusammenhänge?  * 

Näher  besehen,  reicht  übrigens  das  an  die  sinnliolien 
Gefühle  sich  knüpfende  Bedenken  über  diese  weit  hinaus  und 
betrifft  im  wesentliohen  ganz  ebenso  alle  Vorstellmi^B- 
ge fühle,  mit  ihnen  also  anch  aUe  ästhetischen  G-efUle. 
Es  dürfte  sich  aber  als  sweckmiisig  erweisen,  auf  diese  erst 
im  Absehnitt  „Vorstellnngen^  zurüoksukonmien,  wo  uns  das 
Kapitel  „Phantasievorstellungen^  noch  einmal  auf  Ästhetisches 
fahren  wird. 

'  "Wie  be.sclieldeu  eine  vorsichtigo  Theorie  heim  Erklüreiiwollen 
eines  solclieii  Ip'^z^mi  Thatbestandc-s  sein  mujf.s,  leiten  uns  z.  B,  die  nach- 
folgenden Austüiirungen  nahe,  welche  Wündt  der  ohigcn  Thatsache 
widmet.  „Das  Schwarz  aU  der  Mangel  des  Lichts  hümmt  alle  Lichtempfin- 
diang.  Die  Stinmiung,  der  es  entspricht,  ist  daher  dem  Uiklustgeftlhl 
verwandt.  Bei  KUagen  liegt  hinwiedermn  die  den  ernsteren  Stimmungen 
zugewandte  Wirkung  der  tiefen  Töne  wahrsekeinlich  in  der  bedeutenden 
Stärke,  zu  welcher  bei  ihnen  die  Erregung  gesteigert  werden  kann.  In 
der  That  legen  wir  den  tiefen  Tönen  ihren  Clmrakter  des  Ernstes  und 
der  Würde  nur  bei  hinreichend  imponierender  Klaugstärke  bei.  Im 
entgegengesetzten  Falle  wird  der  Klang  dumpf  und  erre^  eine  mehr 
«wiespältige  Stimmung.  Die  Stftrke  des  Klanges  wirkt  aber  direkt  ver- 
drfiagead  und  begründet  so  wieder  eine  unmittelbare  Verwandtschaft  mit 
der  nnlustempfindong.** 

Zunächst:  Wo  bleibt  bei  dem  eisten  Sats  „das  Schwarz  als  der 
Man<}^el  des  Lichts  hemmt  alle  Lichtempfindungen",  die  Psychologie, 
nämiicli  der  nachgerade  doch  schon  aufser  Zweifel  gesetzte  Satz,  dafs 
das  psycholoi^ische  Schwarz  eine  so  positive  Empfindung  sei,  wie  Weifs 
oder  ßot?  Wenn  aber  wirklich  das  physikalische  Schwarz,  d.  h.  das 
Nichts  alles  Lichts  graneint  ist,  wie  soll  dann  das  Nichts  die  Lich<> 
empfindungen  »hemmen*?  Es  soll  doch  nicht  auch  die  Sohwarsempfindimg 
selbst  gehemmt  sein?  Die  kurse  Zdle  ist  eine  sonderbare  Verwirrung 
der  einfachsten  Thatsachen  und  Begriffe  zuliebe  der  Hemmungstheorie 
des  Gefühls.  —  Und  wer  kann  behaupten,  dafs  gerade  nur  die  tiefen  Töne 
zu  bedeutender  Stärke  gesteigert  werden  können?  Wollen  wir  laut 
schreien,  so  „erheben"  wir  ja  die  Stinnno.  Kreischende  Stimmen,  die 
gellenden  Pickelflöten  überschreien  doch  alles  andere  und  bringen  da 
ganz  tmd  gar  nicht  den  XÜndruck  des  Ernstes  hervor. 
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§  3ö.  Wichtiger,  ich  möchte  fast  sagen  vor  allem  wichtig, 
scheint  es  mir  dagegen,  vorstehende  Andeutungen  zu  einer 
Gefühlstheorie  nicht  abzuschliefsen  ohne  eine  Art  Verwahrung. 
Die  Theorie  mag  erinnert  haben  an  die  HBBBARTsche  Gefähls- 
theorie  nnd  wird  noch  mehr  an  rie  erinnern,  wenn  wir  ün 
AbBchnitt  «Vorstellungen^  von  derBesiehnng  der  „Vorstellimg^- 
bewegmig^  an  psychischer  Arbeit  an  sprechen  haben  werden. 
Hilt  dieser  Etndmck  von  Ähnlichkeit  bei  nflherer  Prüfung  vor, 
BO  kann  es  der  angedenteten  Theorie,  von  gans  anderen  Ana- 
gangspnnkten  nnd  nach  anderer  Methode  entwickelt,  nur  an 
willkommener  Bestätigung  gereichen«  Aber  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  dem,  was  die  HniBARTsohe  tind  was 
unsere  Theorie  will,  wird  immer  beetehen  bleiben.  Herbart 
wollte  das  AVescn  des  Gefühls  restlos  begreiflich  rnaciieii  aus 
.Znständen  der  Vorstellungen'*,  in  die  diese  bei  ihrer  Wechsel- 
wirkung, beim  „Gehemmtwerden"  ^  und  beim  ,,Freisteigen" 
geraten:  so  wenigstens  darf  und  mnfs  man  wohl  seinen  Protest 
gegen  ein  besonderes  Gefühlsvermögen  auiiasseii.  Unsererseits 
bilden  wir  uns  nicht  ein,  wenn  selbst  unser  Lustgesetz  als  ein 
ausnahmsloses  sich  bewahren  würde,  daraus,  dnfs  an  ein 
grolses  -y  sich  grofso  Lust  knüpft,  irgendwie  „erklärt^*  zu  haben, 
sWas*^  Lust  ist,  oder  den  Begrili"  der  Lust  etwa  auf  den  der 
psychischen  Arbeit  „zurückgefiUirt'^,  kurz  ihn  aus  der  Psycho- 
logie eigentlich  weganalysiert  zu  haben.  Wir  nannten  deshalb 
das«  immer  nur  den  ,,Er reger"  der  Lust  und  halten  eben- 
sowohl an  dem  Spezifischen,  ünanalysierbaren  des  Lust- 
phänomens fest,  wie  wir  ein  besonderes  Lnst-j  allgemeiner  ein 
Gef^hlsvermögen  für  ebenso  tmabweislich  halten,  wie  ja  zu 
jedem  spezifischen  Ph&nomen  fOgUch  anch  eine  spezifische 
Biiposition  angenommen  werden  muXs.  — 

'  Es  versteht  sich,  dafs  eine  ganz  gleiche  Verwahnmg  anch 
bei  den  Begehrangen  anzubringen  gewesen  wäre,  nur  dafs 


'  Wenn  dieses  „Hemmen'*  allein  etwa  z.  B.  die  Trauer  über  den 
Tod  eines  „Freundes*  begreiflich  machen  soll,  so  fordert  derlei  sofort 
la  dea  Einwurf  beraus,  eimnal  statt  aFreimd"  «Feind'*  zu  setsen  (vgl. 
mein  Programm:  „Zur  RvpädmÜkfiragif,  Wien,  1884,  8.  59),  d.  h.  zu  be- 
Mthten,  was  dann  geschieht,  wenn  die  Vorstellung  Tom  „Femd"  durch 
von  seinem  Tod  „gehemmt"  wird?  Was  den  Freund  vom  Feind,  was 
Lieben  vom  Hassen  imterscheidet,  wird  wohl  immer  als  vor  aller 
Theorie  vom  so  und  so  Vorstellen  bekannt  vorausgesetzt  werden  müssen. 
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dort  der  Schein,  als  wollten  vnr  das  Begehren  auf  Vorsteiliiugen 
„zurückführen",  nach  dem,  was  wir  über  die  Beziehung  zwischen 
Begehren  und  psychischer  Arbeit  zu  sagen  hatten,  ohnedies 
nicht  zu  nahe  lag.  Und  ebenso  sei  von  vornherein  bemerkt, 
daTs  auch  von  einer  Zarüokfähnmg  der  ürteüe,  za  deren  Be- 
sprechung wir  uns  nunmehr  wenden,  nicht  die  Bede  sein  soll  : 
was  alles  im  Ghnmde  ja  schon  damit  gesagt  ist,  dafs  wir 
neben  den  Vorstellongen  anch  die  Urteile»  Gefühle  xmd  Be- 
gehnmgen  als  „Grundklassen*'  bezeiohnet  haben. 

0.  Urteile. 

§  36.  Um  in  jedem  AngenbHoke  darüber  klar  zu  sein»  in 
welchem  Sinne  im  folgenden  von  Urteilen  die  Bede  ist,  mag 
der  Leser  nach  Bedarf  fttr  „Urteil"  jedesmal  „Glanben**  ein- 
setzen —  das  Wort  so  verstanden  wie  etwa  hdief  in  der  Lojfih 
▼on  X  St.  Milxi^;  was,  wie  ich  glanbe,  in  der  Tbat  nicht  erst  eine 
Ausprägung  des  Wortes  znm  teiminns  technicns,  sondern  sein 
nnbefaugcner  Gebrauch  gemftTs  dem  des  täglichen  Lebens  ist. 
Die  Anlehnung  an  diesen  Gebrauch  ist  in  unserem  Falle 
doppelt  wichtig  angesichts  der  heillosen  Verwirrung  zwischen 
den  vürscliiedenen  Definitionen  des  Urteils,   die   seit  dem  Ab- 
kommen der  alten  Verknüptungs-  und  Trennungsdefinition  ein- 
gerissen ist.  —  "Wem  die  hierher  gehörigen  Streitfragen  mehr 
die  Logik  als  die  Psychologie  anzugehen  scheinen,  der  wird  als 
eine  um  so  sicherer  psychologische  Frage  die  anerkennen,  bh 
das  Urteilen   ein   ebenso  elementarer  psychischer  Vorgang  ist, 
wie  etwa  das  Empfinden.    Meinerseits  glaube  ich:  ja,  weil  ich 
schlechthin  keine  Möglichkeit  sehe,  vom  Zustande  des  „Glaubens" 
auch  nur  eine  Beschreibungi  geschweige  denn  eine  Analyse 
zu  geben;  und  es  will  mir  nachgerade  die  erste  Pflicht  jeder 
neuen  Urteils-Definition  und  -Theorie  scheinen,  sich  an  einer 
derartigen  Analyse  dessen,  was  ja  als  Phftnomen  des  Glanbens, 
Überzengtseins,  Vermutens  u.  s.  f.  Keinem  entgehen  kann,  su 
versuchen. 


*  I.  Buch,  Kap.  I,  §  2,  vaiä  Kap.  V,  %  1.    Warum  Hill  daselbst 

(Übersetzung  von  Gompbm,  2.  Aufl.  II.  Bd.  8.  97)  die  Frage  nach  der 
Natur  des&laubens  eines  der  schwierigsten  metaphysischen  Probleme 
nennt,  vermag  ich  frt^ill  1:  ni  ht  einzusehen;  was  er  fragt,  ist  doch  eino 
rein,  psychologische  Angelegenheit. 
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Das  Verdienst,  auf  die  elementare  Natur  des  Urteilens  ein- 
dringlich, hingewiesen  zu  haben,  bleibt  unbestritten  Brentano, 
wenn  er  sich  auch  selbst  neuestens^  bemüht,  Descartes  als 
seinen  Vorgänger  za  erweisen.  Je  lieber  aber  ich  mich  gerade 
in  diesem  Punkte  zur  „Schule  B&entanos"  bekenne,  um  so  ent- 
schiedener muls  ich  hier,  wie  schon  früher,^  unterscheiden 
swischen  einem  ersten  und  einem  zweiten  Hauptsatz 
der  BuBNTAKOschen  Urteilstheorie.  Unter  ersterem  ver- 
stehe ich  die  Lehre  von  der  Unanalysierbarkeit  des 
Glaubens:  diese  glaube  ich.'  Unter  dem  aweitan  Hauptsats 
Tsntehe  ich  die  (hier  allerdings  der  Kflize  wegen  moht  genau 
in  Worten  Bbentasds  ausgedradcte)  Lehre,  dad  man  an  nichts 
glauben  könne,  als  an  Eziatena;  diese  Lehre  glaube  ich  nicht, 
indem  ich  Baseins-*  und  Beziehung  surteile  nntersoheide** 
Man  entschuldige  diese  neuerlichen  Feststellungen  im  Interesse 
dir  hier  besonders  nötigen  £lärang. 

§  37.  Indem  ich  nun  weiter  das  Urteil  über  was  immer 
für  einen  Inhalt  für  eine  Form  psychischer  Arbeit  erkläre,  be- 
haupte ich:  wer  sich  angesichts  irgend  eines  iliin  sicli  dar- 
bietenden Inhalts  zu  einem  Ja  oder  Nein  aufschwingt,  bejahend 
oder  verneinend  glaubt,  hat  an  dem  Inhalt  psyciiische  Arbeit 
verrichtet. 

Es  war  ein  Fall  von  TTrteilsarbeit,  au  dem  ich  in  der  er- 
wähnten* ersten  Mitteilung  über  psychische  Arbeit  diesen  Be- 
griif  zuerst  illustrierte,  nämlich  im  Ansehlu^s  an  folgende  Worte 
E&OMANs:  ^  .  .  Die  Axiome  sind  Urteile.  .  .  Oft  können  alle 
Bedingungen  bis  auf  eine  Kleinigkeit  vorhanden  sein.  Das 
Kind  ist  dann  wie  eine  geladene  Kanone,  der  nur  der  aOndende 
Fnnke  fehlt:  Ein  unbedeutender  Wink  vom  Lehrer  und  das 
Kind  „„geht  los****  mit  dem  Satz!"  Wenn  das  Gleichnis  im 
übrigen  stimmt,  so  werden  wir  den  „Wink"  als  „Auslösekrafb** 
for  die  vorhandene  Urteilsenergie  beaeichnen. 

Aber  —  dies  ist  nun  die  Hauptfrage:  Dürfen  wir  denn  eine 
besondere  Energie  för  Urteile  annehmen?  Lassen  sich  die 
ürtoilsdispositionen    nicht  restlos  auflösen  in  Vorstellungs- 

*  Vom  Ursprung  sittUdier  Erkenntnis.  S.  14  u.  51  ff. 

'  ZHt<^hr.  /.  d.  ästerreiek.  G^mn,  1880  (S.  13.  d,  Sep.-Abdr.) 
'  Meine  Logik^  §  41. 

*  Ibid.  §  45. 

'  Vergl.  Aura.  1. 
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Dispositionen?  Vielleicht  liochstens  noch  untpr  TTerpin wirken 
von  Wiiiensdispositionon,  insofern  der  eine  Heiiie  Vor^t eliungen 
dermafsen  in  der  iiewait  seines  Willens  hat,  dafs  «ic  so  lange 
stillhalten,  bis  das  Urteil  über  sie  vollzogen  ist,  während  der 
ander:\  zerstreute  Kopf  nicht  genug  Energie  hat,  die  Vor- 
stellungen so  lange  in  die  zum  Beurteiltwerden  erforderliche 
Haltung  zu  zwingen,  bis  sie  und  nur  sie  das  Urteil  ausgelöst 
haben.  Für  letztere  Auffassung  spricht  z.  B.  die  Erwägung, 
dafs  ja  Ruoh  der  „Wink'^  des  Lehrers  ztmächst  nichts  ist  als 
ein  Rompletieren  des  VorstoUnngsiiihalts,  das  ein  noch  findigerer 
Kopf  selbst  ohne  Wink  von  aufsen  vollzogen  hAtte,  während 
in  dem  des  Winkes  Bedürftigen  das  Spiel  der  Phantasie  nicht 
80  lebhaft  ist,  einfach  an  der  Kette  der  Assoziationen  oder 
sonst  etwa  (falle  man  ein  anfserasaoziatives  Emportanchen  Yon 
Vorstellungen  «nnimmt)  auf  rein  phjsiologisohe  Anelteimgen 
hin  die  kompIetieKenden  Vorstellnngen  zn  prodimeren. 

Es  ist  gewÜB  nicht  leicht,  eine  derartige  Analyse  dessen, 
was  man  im  engeren  Sinne  Intelligenz  nennt,  ein  Znrackf&hren 
der  Urteils^  anf  reine  Vorstellangs-  (nnd  allenfalls  noch  Geftlhls- 
nnd  Begehmngs-jDispositionen  als  schlechthin  nndarchfährhar 
zn  erweisen.  Aber  die  der  Beweis  nioht  in  völlig  bindender 
Weise  geführt  ist,  scheint  es  denn  doch  wohl  die  minder  ge- 
ktknstelte  Auffassung,  dafs  es,  wenn  Urteilen  schon  eine 
psychische  Gnmdklaase  ist,  wohl  auch  für  sie  spezielle  Bis- 
positionen geben  wird.  Der  Lehrer  wenigstens  wird,  wenn  er 
es  einmal  mit  einem  ganz  dnmmen  Schüler  zn  thttn  hat,  bei 
dem  jeder  noch  so  deutliche  Wink  nichts  fruchtet,  dem  man  nach- 
gerade das  gesamte  möglicherweise  in  Betracht  kommende 
Vorst^llungsmaterial  vorgerückt  hat,  bei  dem  man  sich  auch 
aus  manchen  nicht  wohl  milözuvorstelienden  Anzeichen  tiber- 
zeugt hat,  dafs  diesmal  nicht  VergefsHchkeit,  Verwirrung, 
Mangel  an  gutem  Willen  u.  s.  w.  am  Ausbioiben  des  TTrteiles 
schuld  sei,  sich  kaum  des  Eindruckes  erwehren  können,  daXis  es 
eben  an  —  Urteilsfähigkeit  fehle. 

§  SB.  Was  die  exakte  Psychologie  zur  endgültigen 
Schlichtung  der  Streitfrage:  spezielle  Urteilsdispositionen  oder 
nicht?  thun  kann,  ist  natürlich  vor  allem  eine  möglichst 
sorgfältige  Analyse  derartiger,  womöglich  recht  krasser  Jj'älle, 
dann  aber  wohl  auch  aligemeiner  die  üntersnchnng,  inwieweit 
überhaupt  Vorstellen  unabhängig  von  Urteilen  (ein  Urteilen 


Digitized  by  Google 


97 


anabkaDgig  von  Vorstellen  ist  in  sich  unmöglich)  empirisch 
gegeben  sei.  Da  uns  der  nächste  Abschnitt,  §  44,  mit  dies- 
besfigiiehen  MEiNONoschen  Bestimmungen  beschäftigen  wird| 
gehen  wir  hier  in  die  Untersuchung  dieser  allgemeinem  Frage 
nicht  ein.  Wohl  aber  erlaube  ich  mir  der  Küzse  wegen  hier 
hinsuweisen  auf  ebenfalls  wieder  ein  spezielles  Argument,  durch 
welches  siok  ans  einer  in  eich  tadellosen  Sehlnfiureihe  Smcm,^ 
daroh  die  er  beweist,  dafs  es  „niokt  bloijb  eine  SohweUe  giebt, 
welche  der  Beiatnntenohied  tlbersehreiten  mniS|  om  Empfindnngs- 
mierBoliiede  eraengen^  sondern  andh  eine  Schwelle,  die  der 
Empfindungsiinterschied  überschreiten  mnlb,  um  merklich  an 
weiden'',  füglich  wenigstens  fär  die  ünteracheidungslirteile 
niehts  anderes  ergeben  sn  können  scheint,  als  daTs  sich  die 
Empfindnngs-  mit  der  Urteilsfähigkeit  mcht  einmal  dem  TTmfhnge 
nach  deckt,  und  ttberdies,  dafs  diese  Urteile  geradezu  eine  zum 
pasjfiven  Haben  der  Empfindungen  hinzukommende  psychische 
Arbeit  smd.  ISagL  doch  Stumpf  selbst  im  Zusammenhang  mit 
der  angeführten  Stelle :  „Es  giebt  also,  allgemeiner  gesprochen, 
Fälle,  wo  wir  bei  aller  Anstrengung  die  eigenen  Empfin- 
dungen nicht,  wie  sie  in  Wahrheit  sijid,  erkennen"  fS,  34).  — 
Und  was  sollen  überhaupt  die  so  ganz  landläufi^rn  Ausdrücke: 
schwer  zn  beurteilen,  leicht  zu  beurteilen,  wenn  nicht  das 
Urteilen  selbst  Arbeit  wäre,  bald  leichte,  bald  schwere?  „Schwer 
zu  beurteilen^  kann  freilich  auch  heifsen :  mangels  der  nötigen 
Daten  (z.  B.  in  einem  GeriohtsfaU).  Aber  mnls  es  das  immer 
hei/sen? 

§  39.  Nehmen  wir  den  so  gans  trivialen  nnd  doch  nicht 
tantologischen Satz,  daf»  ein  Unterschied  nm  so  schwerer 
in  erkennen  ist,  je  kleiner  er  ist,  so  ist  uns  ja  in  dem 
als  gegeben  gedachten  „kleinen  Unterschied"  gans  Tollstftndig 
vorgelegt,  was  beurteilt  werden  soll,  nnd  bloXb  Yon  der  Vor* 
steUnngsseite  her  gesehen  ist  ja  ein  kleiner  Unterschied  gar 
nichts  generell  Anderes,  als  ein  groiser.  Sollten  wir  dann  sageUi 
der  kleine  Unterschied  lasse  nnr  nicht  so  leicht  die  Tor- 
bedingungen des  ürteilens  eu  stände  kommen,  oder  nicht 
nugekOnstelter:  das  auf  ihn  gerichtete  Urteil  selbst  werde 
schwieriger  nnd  schwieriger,  sei  eine  immer  gröfsere  psychischer 
Arbeit,  so  dais,  wenn  der  Unterschied  gegen  NuU  limitiert,  die 


*  Tonpsj^rhnloyir.  I.  S.  33,  34. 
Zeitsehrift  Pix  Pqrcboloffie  VIU. 
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geforderte  Arbeit  ms  Unendliclie  wüchse^  weshalb  ebea  in 
Wirklichkeit  schon  ein  endlich  kleiner  Unteraohidd  die  endliohA 
.verfügbare  Urteilsenergie  anfbrancht? 

Indem  wir  sagten,  Je  kleiner  der  Unteno]lied^  worden 
übpHeite  bereits  mindestens  swei  Paare  von  m  vergleichendem 
Empfindnngsinhalten  voran^gesetst,  deren  Üntersobiede  dann 
selbst  wieder  vergUchen  worden«  Nach  Fmohbr  wiren  diese 
Ilntersohiede  der  Empfindnngeni  die  s.  B.  dnroh  3  und  4  g*, 
beaw.  3  tmd  4  kg  erregt  sind,  einander  gleiohy  nach  Hnim, 
Bbshtano  n.  a.  nichts  weniger  als  gleich.  Wie  die  hier  vor- 
liegende Kernfrage  des  ganien  Psychophysik-Streites:  „Sind 
wirklich  die  Unterschiede  gleich,  oder  war  das  Unter- 
scheiden gleich  leicht,  besw.  schwer^  dnroh  den  Beg^nff 
psychischer  Arbeit,  wenn  nicht  ihre  Lösnng,  so  doch  eine  viel- 
leicht nicht  unwillkommene  Präzisierung  erfahren  kann,  habe 
ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit*  angedeutet.  Hier  nui-  die 
Bemerkung,  dafs  die  beiden  letztgenannten  Forscher,  welche 
sonst  —  wenn  auch  ans  ganü  versohiedeuen  Gründen  —  der 
Annahme  einer  besonderen  „Urteüsarbeit"  nioht  eben  geneigt 
sind,  doch  gerade  mit  ihrer  Gegnerschaft  gecren  Fechnek  eine 
Position  einzunehmen  scheinen,  die  einer  solchen  Annahme  eher 
günstig  als  ungünstig  ist. 

§  40.  In  einem  sicherlich  engen»  wenn  anoh  nicht  gans 
leicht  näher  zu  beschreibenden  Zusammenhange  mit  der  Frage 
nach  der  Urteilsarbeit  überhaupt  steht  nun  aber  aach  noch  die 
weitergehende,  ob  das  Urteilen  überhaupt  die  einaige  Form 
intellektneller  Arbeit  ist  und  wie  sich  zu  ihm  die  übrigen 
inteUektnellen  „Th&tigkeiten^,  welche  wenigstens  der  un- 
hefimgene  Sprachgebranoh  ohne  weiteres  als  solche  bexeichnet, 
verhalten.  Ansdrücklioh  wurde  eine  solche  Frage  meincis 
Wissens  zuerst  aufgeworfen  von  ZraDunt;*  er  sah  sich  anf  «Ue 
UntersQohtmg  dieses  Verh&ltnisses  gefohrt  durch  die  PrOfnng 
der  erkenntnistheoretisohen  Bedeutnng  der  gieometrischen  Kon* 
stmktionen,     .  weil  ja  die  Handlang,  als  welche  sich  die  Kon- 

*  In  der  Anseige  von  Euas,  »Über  die  Rjfchophjfaüi^,  Vierte^jahrasehr. 
f.  wiaa.  Philos.  1887.  S.  S69. 

'  Beiträge  zur  Tlieoric  drr  viatht malischen  ErkemUmt,  Sitzungsheri*  !iti> 
der  kals.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Philos.-hiat.  Klasse,  1889.  Bd.  CXVUl. 
Sonderabdnu  k  S.  69  ff.)  (Vergl.  meine  Anzeige,  Vier^iahrssckr,  f,  wm». 
rhiiwi.f  lb90,  Ö.  494-Ö04.) 
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struktioneii  zunächst  äulserlich  darstellen,  ihrer  psychischen 
Seite  nach  im  wesentlichen  dem  Willensgebiete  angehören,  und 
man  einigermafsen  in  Verlegenheit  käme,  miirste  man  dem 
Willensgebiete  neben  dem  Vorstellangs-  und  Urteilsgebiete  in 
der  Mathematik  einen  ebenbürtigen  Platz  einräumen.  Indessen 
wollen  wir  eehen,  ob  nns  etwas  Ähnliches  ganz  erspart  bleiben 

kann  Es  giebt  gewisse  ps^'chische  Thätigkeiten,  welche  kein 

Urteil  sind,  aber  auch  mehr  als  blofse  Yorstellnngskomplexionen, 
s.  B.  die  Zusammenfassung . .  Als  spesieller  Fall  wird  dann 
die  arithmetische  Addition  angeführt  als  „eine  Denkoperation, 
welche  moh  nioht  yoUstfindig  durch  Urteile  omeohreiben  und 
enetaen  l&Tst'';  ihr  wieder  liege  in  Grande  „die  elementare 
Denkoperation  des  Verschmelxena  der  Einheit  swMcr  ganaer 
Zahlen  an  einer  einiigen  Zahl''.  Es  folgen  noch  das  Zuordnen 
aweier  Mengen  (Zahlen,  Pnnkte  .  .)»  ncndlioh  fttgen  sich  die 
Operationen  der  Snbstitationentheorie  ebensowenig  einem  Be- 
dnktionsversnche.  Man  kann  nch  nun  der  Übersengimg  nicht 
erwehren,  daft  ebenso,  wie  in  diesen  Fftllen,  auch  bei  den  geo* 
metrischen  Konstruktionen  jener  Existenaialsata  [was  fBr 
«iaer  gemeint  ist^  moft  in  der  Abhandlung  verglichen  werden], 
allerdings  soweit  ttberhaupt  ein  Urteil  in  den  geometn- 
sehen  Konstruktionen  enthalten  ist,  das  prftsise  Äquivalent 
bildet,  daüs  aber  anJGserdem  ein  dem  Urteilsgebiete  nioht  an- 
gehöriger  Rest  zurückbleibt,  der  in  einer  Thätigkeit  der  geo- 
metrischen Phantasie  besteht,  welche  dann  von  diesem 
ExiöLeiizialsatze  begleitet  wird. . . .  Die  Geometrie  . .  kann  diese 
Th&tie:keit  so  wenig  entbehren,  als  die  Arithmetik  die  Addition 
zur  Zahlbüdung."  —  Also  „eine  Thätigkeit  der  Phantasie**: 
von  ihr  zu  reden,  wäre  denmach  der  systematische  Ort  in  §  51, 
"WO  wir  tieilich  aus  dem  dort  anc:P£l"6benon  Grunde  uns  ebenfalls 
nur  mii  der  Konstatierung  des  Problems  als  soiuhom  begnügen 
u  erd^n.  —  Es  sei  die  von  Zivüler  angeregte  Frage  nur  deshalb 
hier  angeführt,  weil  sie  zeigt,  wie  die  bemerkten  Thätigkeiten 
zwar  als  eine  Crux  der  Psychologie  empfunden  werden,  aber  ihr 
Charakter  als  „Thätigkeiten'*,  and  zwar  in  dem,  was  wir  in  §  23 
den  strikten  Sinn  des  Wortes  nannten,  auiser  allem  Zweiiel 
stehen  kann. 

Gleichwohl  stellt  Stumpf^  gerade  diesen  Charakter  ans* 
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drücklich  in  Abrede,  und  zwar  zunächst  für  das  Analysieren 
and  Vergleichen.   „Sind  Analyse  und  Vergleichen  Thätigkeiten 
oder  nur  passive  Ereignisse  in  der  Seele?  Man  [ —  Stumpf  fuhrt 
namentlich  Lotsb  an]  legt  zuweilen  Tiel  Gewicht  aof  diese 
Distinktionen.   „„Die  Empfindungen/*'  sagt  man,  „„werden  uns 
aufgedrängt,  die  geistige  Verarbeitung  ist  unsere  Sache.** *^  Ich 
vemchte  ungern  und  nur  mit  BüokaiQht  auf  den  Baum  anf 
die  yollstftndige  AnftUurung  von  S.  105  nnd  106^  y<m  welchen, 
iah  meine,  daTa  die  an  Gunaten  der  SohlniatheBe,  ea  könne  nur 
beim  Willen  von  einer  Thfttigkeit  im  eigentlichsten  Sinne  die 
Bede  aein,  yoKgehrackten  Argumentationen  schwerlioh  befrie- 
digen können;  und  greife  den  einaigen  Sata  heraus :  „ Anderer« 
aeits  steht  anoh  das  Ergebnis  des  Urteils  nicht  im  weiteren 
Umfange  in  unserer  Gewalt;  die  beiden  aufeinanderfolgendeB 
Töne  C  und  a'  mllsaen  wir  unterscheiden,  mögen  wir  wollen 
oder  nicht,  mfiasen  auch  bemerken,  dafs  sie  einander  weniger 
ähnlich  sind,  als  G  und  Z>,  und  ähnlicher,  als  jeder  von  ihnen 
mit  einer  Farbe.     Diese  Auffassungen  sind   ganz  unwillkür- 
liche u.  s.  w."    Aber  wird  denn  nicht  allenthalben  m  der  Ton- 
psychologie gezeigt,  dafs  „wir",  d.  h.  alle  Empfindenden,  keines- 
wegs  „unterscheiden  müssen",   was   einem  Teile  von  „uns*^ 
freilich  gar  nicht  zu  verwechseln  möglich  scheint,  z.B.  Grundton 
und  Quinte?    Und  weiter:   wenn  das  Ergebnis  des  Urteils 
nicht  in  unserer  (iowalt  steht,  heifst  das  schon  so  viel,  als  dafs 
wu-  zum  vorgezeichneten  Ergebnis  ohne  „Thätigkeit"  gelangen? 
Von  unserem  Belieben  hängt  es  ja  auch  nicht  ab,  ob  wir  beim 
Zählen  der  ^Finger  unserer  Hand  4  oder  5  oder  6  herausbringen  — • 
und  ist  dämm  der  Inhalt  des  Begriffes  «Fünf  ohne  »Thätig- 
keit**  —  wenigstens  des  „Eolligierens"  —  au  haben?  Wenn  für 
etwas,  so  pafst  für  Zahlen  der  von  StüHPV  selbst  angeführte 
scholastische  Ausdruck:  »ens  rationis  am  fundamenio  ta  fv*: 
warum  aber  „rationis,  wenn  nicht  itlr  das  Zuatandekommen 
von  derlei  Inhalten  die  «Th&tigkeif  des  Denkens  ebenso 
notwendige  Teilbedingung  ist,  wie  die  »r»**? 

Idk  habe  bei  anderer  Gelegenheit^  einige  Argumente  vor« 
gebracht,  dals  nicht  nur  das  Kolli  gieren,  sondern  auch  die 
soausagen  innere  Operation  des  Analysierens  Anspruch  auf 


*  In  der  Anzeige  von  Hcssfiaui  I^iioäophit  der  Arithmetik,  I.  Bd.; 
diene  Zeitschr.,  VI.  Bd.  S.  52—55. 
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den  Namen  einer  „intellektuellen  Tk&tigkeit*"  habe,  welche  An- 
gelegenheit seither  durch  Mbinovchi  ^Beiträge  zur  TkeorU  der 
ptjfckischen  Analyse"^  weitere  Klänmg  er^hren  hat. 

§  41.  Meiuerseite  mdohte  ich  hier  mnftchst  im  Aneohlofs 
ui  die  Ton  ZnmLXR  formulierte  Frage  noch  auf  .einige  weitexe 
Formen  sololier  inteOekineller  Thfttigkeiteii  anfinerkaam  maohen: 
ich  meine  das  Permntieren,  Variieren  und  Kombinieren 
Im  Sinne  der  Arithmetik.  Bekanntlich  werden  diese  Dinge 
nirgends  anders,  als  eben  in  der  Arithmetik,  abgehandelt:  ge- 
hören sie  aber  anoh  mit  fiecht  za  ihr?  Man  pflegt,  viflleieht 
nnr  niöht  immer  scharf  genng,  anseinandersnhalten  einerseits 
dss  Terfahren,  b.  Bw  hekm  Kombinieren  (Anweisung  snr 
Büdtmg  der  Amben :  man  setze  jedes  Element  vor  jedes  höhere; 
für  die  Bildung  der  Temen:  man  setze  hinter  jede  Ambe  der 
Beihe  nach  alle  in  ihr  noch  nickt  vorkommendeu  Elemente  u.s.f.); 
und  andererseits  das  Berechnen  der  Zahl  der  nach  dem  so 
definierten  Verfahren  sich  ergebenden  Kombinatiouon,  Nun 
ist  letzteres  aitj  Abzählen  einer  auf'  Gnind  bestimmter  Defi- 
nitionen zu  stände  gekommeneii  M finge  von  Gebilden  gewifs 
ganz  rein  ein  Gegenstand  der  Arithmetik;  ebenso  gewiia  aber 
hat  jenes  Verfahren  der  Bildung  von  Kombinationen  nicht 
das  geringste  mit  Arithmetik  zu  thun  (gerade  so,  wie  zwar  das 
JBcfechnen  yon  Zinsen,  nicht  aber  das  Ansleihen  auf  Zinsen). 
In  welche  Wissenschaft  wäre  es  aber  dann  einzureihen?  Qe- 
nauer  gefragt,  in  welche  Wissenschafl  fallen  Evidenzen  der 
nämlichen  Gkittuug,  wie  die,  dafs  ich  alle  Amben,  Temen . . 
erLalte,  wenn  ich  nach  jenem  Verfahren  vorgehe?  Wohl  kaum 
in  eine  andere,  als  die  Logik;  man  denke  nur  z.  B.  an  das, 
WM  sie  über  die  Technik  des  £inteilens  lehrt.  Dann  aber  ist 
(wenigetens  nach  dem  VerhaltniB  von  Logik  ond  Psychologie, 
welches  ich  sonst  vertrete)  auch  nicht  abauweisen,  da&,  wenn 
et  überhaupt  erst  einer  besonderen  Wissenschaft  vor  der  arith- 
nMtischen  Kominnationslehre  bedurfte,  welche  das,  was  beim 
kombinieren,  Variieren  und  Permutieren  fiüctisch  geschieht, 
erst  noch  eigens  au  besehreiben  unternimmt^  diese  Wissenschaft 
eben  nur  die  Psychologie  sein  könnte;  nur  dais  eben  das  Be- 
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dürfnis  nach  solcher  Beschreibung  ebensowenig  schon  während 
der  Ansilbang  der  Thätigkeiten  empfunden  wird,  als  etwa  das 
einer  Beschreibimg  dm  psychischen  Vorganges  bei  der  Bildung^ 
voD  Zahlen  seitens  des  sie  thats&ohlioh  Bildenden  und  weiter 
gdrtig  Verarbeitenden. 

§  42.  Wollten  wir  noch  weiter  Umsolian  halten  in  deni^ 
was  anoli  nnr  die  herkömmliche  Logik  als  „Denkthfttigkeiteii^ 
beschreibt,  a.  B.  das  Bnbsnmieren,  so  ergibe  sioh  wohl 
anoh  noch  weitere  Ansbente  an  intellektneUen  Th&tigkeitan, 
die  ia$kt  ohne  weiteres  im  ürteUsakte  ohne  Best  aufgehen. 
Als  der  allgemeine  Gesiohtspiinkt  aber,  der  sieh  fUr  derlei 
Betrachtnngen  eröffiiet,  liegt  bereits  die  allgemeine  Theorie  der 
Komplezionen  und  fielationen  yor;  nnd  f&r  sie  ist  es  ja 
ein  Hauptproblem,  inwieweit  sich  die  von  ihr  nntersaohtoa 
Gebilde  in  blofse  Ergebnisse  TOn  Urteilen  auflösen  lassen 
oder  aber  die  Einführung  besonderer  Vorstellungs- Inhalte 
unabweislich  machen.  Z.  B.  das  Vergleichen,  das  ja 
nicht  blofs  das  Beurteilen  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
ist.  Wir  versparen  deshalb  einige  Bemerkunp^en  über  den 
Anteil  der  Relationen  an  psychischer  Arbeit  (oder  psychischer 
Arbeit  an  Relationen)  anf  den  nächsten  Abschnitt,  §  57. 

Aber  auch  innerhalb  dessen,  was  die  Psychologie  nach 
längerem  oder  kürzerem  Herkommen  zu  ihrem  eigentlichsten 
üntersuchungsgebiete  zfihlt,  giebt  es  bekanntlich  nur  zu  viele 
Vorgänge,  wie  a.  B.  das  Wahrnehmen,  das  Wiedererkennen,  das 
Aufmerken,  von  denen  zwar  nachgerade  allgemein  anerkannt 
oder  doch  ^empfunden"  wird,  dals  sie  nicht  rein  in  Empfindung 
und  Vorstellungsreproduktion  aufzulösen  sind,  bezüglich  deren 
jedooh  die  Einsicht,  dafs  und  inwieweit  an  ihnen  Urteils* 
TorgInge  oder  aber  andersartige  intellektnelle  Th&tigkeitea 
beteiligt  sind,  nooh  nioht  eben  sehr  allgemein  dnrohgednmgen 
ist.  Hier  überall  reinliche  Qrensen  an  aiehen,  dürfte  —  es 
scheint  mir  nicht  an  viel  gesagt  —  die  dankbarste  Aa%abe 
Air  die  Psychologie  der  nächsten  Znknnft  (wenigstens  soweit 
es  intellektnelle,  nicht  emotionale  Znstiftnde  gilt)  sein;  nnd 
schwerlich  wird  sich  die  Unterscheidung  psychischer  Arbeit 
nnd  Nichtarbett  als  Leitbegriff  hierbei  entbehren  lassen.  Anf 
einiges  hieiher  Gehörige  werden  uns  wiederholt  die  weiteren 
Abschnitte  führen. 

Es  sei  nun  gestattet,  auch  die  Besprechung  der  vierten 
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und  letzten  —  eigentlick  ersten  - —  unserer  psychologischen 
Gmndklassen,  der  Vorstellungen,  im  Hinblick  auf  ihre  Be- 
ziehung zu  psychischer  Arbeit,  sogleich  von  einer  Seite  her  in 
Angriff  zu  nehmen,  die  sich  eben  nur  durch  diesen  Hinblick, 
keineswegs  für  eine  allgemeine  Psychologie  des  YorstellenSt 
empfehlen  möchte. 

(Schluis  im  nftchsten  Heft.) 
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A.  HörLRR.  Was  die  gegenwirtict  Psychologie  imserm  OyrnnMlnm  sefa 
und  werden  könnte.   Vortrag,  gehalten  in  der  pädagogischen  Sektion 
der  42.  Tersammlimg  deutscher  Philologen  und  Schalmänner  in  Wien 
1893.    Selbstverlag  des  Vortragenden.    Wien  1893.   (Sonderdruck  aus 
den  Varhandhmgm  da"  iä.  Phüologenversamn^img.  Leipzig,  Teubner.) 
Wir  haben  in  dieftr  Zniiekrift  -wiederholt  Gelegenhett  gehaht  an  der 
Klage,  dalh  ee  um  die  Verwertung  der  Psyohologie  in  der  Söhlde  durah- 
weg  nieht  com  besten  bestellt  sei.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  der  theoreti- 
schen Anerkennung  der  Psychologie  als  einer  Grundwissenschaft  der 
Pädagogik,  wohl  aher  nocli  p^^ar  sehr  an  der  folf?pr!chtie:Pn  T^urchfühning 
der  au8  dieser  Anerkennung  sich  notwendig  er<;el)eMf]oii  Autgabeu.  Ganz 
besonders  ist  das  in  den  Kreisen  des  höheren  Lehrerstandes  der  Fall, 
iHÜurend  ein  betrftohtlidher  Teil  der  Volkssohullehrer  sieh  nach  Mafagabe 
seiner  Xrftite  bereits  seit  Iftngerer  Zeit  redlioh  und  anoh  nicht  ohn« 
jeden  Erfolg  abgemfiht  hat  Um  so  freudiger  begrUTsen  wir  obige  Stimme 
ans  der  Wiener  Versammlnng,  die  nicht  einer  leider  noch  zu  häufigen 
„Sonntagsreiterei"  (nach  Rehmkes  Ausdruck),  sondern  einem  gründlichen 
Studium  der  psychologischen  Wissenschaft  und  einer  ausgiebigea  Ver- 
wertung der^(  Ihcri  in  pädagogischer  Beziehung  das  Wort  redet. 

Der  Vortrag  gliedert  sich  in  zwei  Teile;  im  ersten  ist  von  der 
Psjohelogie  als  Ornndwissenschafb  der  Pidagogik  die  Bede,  und  im 
sweitm  wird  ihre  Bedentnng  als  ITnterriehtsgegenstand  sa  höheren 
Schulen  behandelt.  In  beiderlei  Beziehung  betont  der  Verfasser  naoh- 
drftehlich  den  Wert  der  gegenwtrtigen  Psychologie,  wie  sie  sich  etwa  in 
dieser  Zeif^rhrift  darstellt,  im  Gep;ensatz  zu  der  durch  Boritz  in  Österreich 
auf  Grund  der  bekannten  Bücher  von  Zimmkrmanh,  LnmNBB  und  Drbal 
fast  offiziell  gewordenen  Psychologie  Herbarts.  Referent  ist  zwar  im 
allgemeinen,  wie  Höfler  ganz  richtig  bemerkt,  ebenfalls  ein  Anhänger 
HsaaaaTs;  doch  hofft  er,  dafii  dieser  Umstand  der  Beurteilung  des  Tor* 
träges  nicht  cum  Naohteil  gereicht. 

Hörum  ist  ein  besonnener  Hann;  daher  verstumt  er  es  trotz  aller 
Polemik  gegen  Hkhb.^rt  wenigstens  nicht,  diesem  wegen  seiner  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Philosophie  Anerkennung  widerfahren  zu  lassen. 
Er  hfltte  aber  auch  mit  gutem  Gewissen  hervorheben  können,  dals  man 
es  H  KUBA  KT  und  seiner  Schule  fast  ausschliefslich  zu  danken  hat,  wenn 
sich  in  der  Gegenwart  die  Überzeugung  doch  immer  mehr  Bahn  bricht, 
dafii  die  einsefaien  Maßnahmen  der  P&dagogik  unter  anderem  aueh  aus 
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der  Psychologie  abgeleitet  und  vor  ihr  gerechtfertigt  werden  müBsen. 
Wer  mit  der  neueren  Bntwiekelang  der  Pldagogik  Tertrant  iet,  wird 
diese  Tba^tamoh»  nicht  in  Abrede  stellen,  selbst  sngeben  mfissen,  .dsJfa  sieh 
HsBuns  Einflufs  in  dieser  Beziehung  weit  Uber  den  Kreis  seiner  Schule 
hinaus  geltend  macht,  insofern  die  hierher  stammenden  psychologisch- 
pädagogischen  Arboiton  (die  übrigens  der  Zahl  nach  nicht  so  gering 
sinfl,  wie  Höfler  nach  niuer  miisverstfindlichen  Bemerkung  des  Referenten 
hat  glauben  können)  wenigstens  iu  methodischer  Beziehung  als  Muster 
angesehen  werden.  B»!^  «nf  BsmcKisclieni,  Lonssohem,  Wonisehem  oder 
irgend  einem  anderen  Boden  bis  jetst  noch  nichts  gewachsen  ist,  was 
aicli  der  HaaBAETschen  Pftdagogik  tnr  Seite  stellen  lieiSie,  erweckt  beim 
Beferenten,  der  die  Wahrheit  mehr  liebt,  als  ein  ihm  besonders  ver- 
trautes System,  kein  gerade  ani^enohmes  Gefühl;  vielmehr  würde  sich 
dieser  mit  HOflkk  freuen,  ein  durchgebildetes  pädagogisches  System  auf 
anderer  psychologischer  Grundlage  kenneu  zu  lernen. 

Wäre  dTüt  auch  nur  ein  derartiges  durchg^ebildetes  System  vor- 
handen, SO  wtrde  Mk  klar  berauastellen,  ob  Horua  im  Beeilte  ist,  wenn 
er  mdnt,  die  Vertreter  der  gegenwirtagen  Psychologie  sähen  sich  den 
Hwbartlanem  g^enttber  yon  der  Mitarbeit  in  pftdagogischen  Dingen 
aoi^eschlossen.    Beferent  vermag  das  einstweilen  durchaus  nicht  au- 
zngeben,  im  Hinblick  auf  die  jif  \ieste  Auflage  des  Burhp<»  von  TC.  Laxor  über 
Apperzeption  nirht  einmal  mit  llczug  auf  dir>  Vertreter  der  WuNürschen 
Psychologie.   Was  die  neuere  Assoziationspsychologie  betrifft,  so  hat 
Referent  vor  einigen  Jahren,  als  der  ZiEHKxsche  Leitfaden  erschien,  ihr 
TsrhUtDis  SU  HaasABTS  Psychologie  und  Pädagogik  erwogen  und  fOx  die 
letstere  durchweg  eine  Stfltae  in  dem  Buche  geftmden,  namentlich  hin" 
achtlich  der  Vorstellunga*  und  WillensTorgftnge,  trotzdem  Zikhen  ebenso- 
wenig wie  HöPLER  „Vorstellungen  unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins" 
auch  nur  hypothetisch  anerkennt,  ein  Gedanke  übrigens,  in  dem  sich 
HöFi-EB  und  ZiEUKN   mit  dem   bekanntlit  Ii    vorzugsweise   in  Hkbbabts 
JBaimea  wandelnden  Psychologen  und  Pädagogen  Waitx  berühren.  Auch 
in  den  Schriften  Bibots  findet  der  Beferent  keinooi  praktisch  fahlbar 
mrdeaden,  auf  Thatsacben  gegründeten  Widerspruch  gegen  die  Päda- 
gogik der  HaaBaaiisohen  Schulet  und  die  auch  von  HOrLsa  namhaft  ge- 
machte Schrift  DöBPFBLDs  über  Denken  und  Gedächtnis  würde  beispiels* 
weise  die  hierher  gehörigen  Ergebnisse  von  EnBi?toHArs'  Untersuchungen 
ganz  gnt  und  nicht  zu  ihr^m  Nachteil  in  sich  aufnehmen  können.  Refe- 
rent würde  das  gern  im  einzelnen  darlegen,  wenn  es  in  dieser  Zeitschrift 
am  Platze  wäre.    So  aber  muTs  er  sich  damit  begnügen,  an  Hoklich  die 
Frage  au  nohten,  ob  er  s.B.  die  pädagogisch  auTserordentliek  wichtige 
Iielire  Ton  der  Durcharbeitung  des  Lehrstoffes  (die  sog.  Formalstufian) 
iaf  Qmnd  der  Ton  ihm  vertretenen  Psychologie  durchgreifend  bekämpfen 
ZQ  können  glaubt,  od«r  ob  er  sie  bei  psychologischer  Musterung  in  der 
Hauptsache  gutheifsen  mufs.    Referent  glaubt  nicht,  dafs  sich  von  ihr 
viel  abfünfi^en  läfst,  wohl  aber  ist  er  der  Meinung,  dafs  sie  auf  Grund 
der  physiologischen  Psychologie  der  Neuzeit  in  manchen  Partien,  so  be- 
sonders iu  der  Stufe  der  Anwendung  oder  Übung,  noch  emer  bedeutenden 
V«rTolIkommnung  fähig  ist^  Der  wundeste  Punkt  in  HsaBaais  Psycho- 
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logie  —  aber  duroluuM  in  ihr  allein  —  iat  olina  2waiC«l  die  Lehre  Tom 
OefahL    In  pftdagogiaeher  Besiehong  aber  1»atioht  nur  aoviel  £eBfc> 

gehalten  zu  werden,  dafs  beim  Gefühl  auch  das  Vorstellungsleben  eine 
grofse  Rolle  spielt  (was  im  Ernsto  unmöglich  geleugnet  werden  kann>, 
und  mau  behält  mit  der  Pädagogik  Herbakts  Fühlung.  (Siehe  auch 
O.  Flügels  Besprechung  des  neuen  Buches  von  Zuoueb  über  das  ÖeiUhl 
in  der  Zeiisdtr  f.  Fhä.  u.  JPäd.    1894.    8.  169  ff.) 

Referent  kannte  ea  hiemaeh  im  G^gooaatie  au  Wnwum.  nur  fikr  «r^ 
apriefslieh  halten,  wenn  im  .Terein  fUr  wiasenaohalUiohe  Pftdagcig^'' 
recht  viele  Vertreter  der  ag®g®>^wftrtigen  Piyohologie"  wären.  ESn 
wirklich  von  Hbiaarts  Geiste  beseelter  Verein  kann  doeh  unmOg^clL 
Thatsachen  al>woi8en;  auch  berichtet  Hovlf.h  nicht  genau,  wenn  fr 
sagt,  die  Statuten  des  Vereins  verlangten,  dafs  alle  Mitglieder  von 
Hkrbarts  Prinzipien  ausgehen  mOfsten;  sondern  nur  soviel  ist  richtig, 
dafs  die  Lehre  Hkrba.rts  als  Beziehuogspunkt  gilt,  so  daf»  sie  auch, 
widerlegt,  beriehtigt  nnd  fortgebildet  werden  kann.  An  der  MO^ehkait 
der  Beriehtigung  und  Fortbüdang  sweifelt  Befeirent  nieht,  wie  Höhab 
ee  thnt.  Wenn  in  dieser  Biohtnng  während  der  letcten  Jahre  kein  be« 
sonderer  Fortschritt  zu  spüren  gewesen  ist,  so  braucht  das  niokt  AO^ 
wendig  in  der  Sache  selber  zu  liegen. 

Aus  dem  bereits  Gesagten  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dafs  Referent 
HoFU£K  auch  nicht  beipÜichten  kann,  wenn  dieser  meint,  es  empfehle 
sich  nicht,  die  Kandidaten  des  höheren  Schalamtes  ganz  besonders  in  die 
HvBBABTsohe  Pejcbologie  einsuftdnen.  Das  ist  aokon  nOtig,  weil  die  an- 
gehenden Lehrer  im  anderen  Falle  die  wissensohaftlichopftdagogiaoke 
Idtteratur,  die  gegenwärtig  fast  auMehlieüidieh  mit  dem  Namen  Hbrbarts 
verknüpft  ist,  nicht  genügend  kennen  lernen  würden,  was  doch  in 
Rücksiclit  auf  die  historisch«'  Knt Wickelung  nicht  von  Vorteil  Kein  könnte. 
Es  empheiilt  sich  aher  auch  wegen  des  praktischen  Wertes  der  Hshbakt- 
schen  Psycltologie,  den  Kefereut  aus  der  Thatigkcit  vieler  Volkschul« 
lehrer  hat  kennen  lernen.  Wenn  Httruas  Erfahrungen  in  diesem  PnakAa 
andere  dnd,  so  wird  dies  wahrscheinlich  bei  den  betreffenden  Lekrem 
an  einer  mangelhaften  XänfUurang  in  die  Psychologie  und  deren  plda- 
gogische  Verwertung  liegen.  (Siehe  hierzu  des  Beferenten  Ausführungen 
In  dieser  Zeitschrift,  Bd.  V.  S.  8S  ft'.  und  403  f.)  SelbstveistÄndlich  befür- 
wortet Referent  kein  dogmatisches  Eintrichtern  der  Lelire  Ki  RiiAfi-rs; 
man  mag  auch  getrost  viele  Fragen  offen  lassen,  die  Hf.rb.vht  iind  seine 
Anhänger  als  gelöst  ansehen.  Daneben  wird  das  Studium  von  Werken, 
wie  SruMPrs  Ib^p^ycMyie,  von  grodMm  Nntien  adn*  Hörua  hat  gewifii 
Beoht^  wenn  er  meint,  das  Studium  solcher  Werke  ftber  scheinbar  ein- 
fache, in  Wahrheit  aber  sehr  Terwiekelte  Dinge  schaffe  erst  den  zioli« 
tigen  Sinn  ffir  die  Beschäfügang  mit  psychologischen  üntersuohungeB 
und  deren  Verwertung  im  Unterrichte  und  in  der  Erziehn n-r.  wenn  eS 
auch  unmittelhar  nicht  viel  für  den  Beruf  des  Lelirors  ab%verfe. 

Im  zweiten  Teile  seines  ^*ortrage^  bedauert  HotLE»,  dafs  der  selbst- 
ständige Unterricht  iu  der  Psychologie  (und  der  gesamten  philosophischen 
Propädeutik)  in  Prenüien  in  Wegfall  gekommen  sei,  und  dafs  die  Psjeko* 
lope  nur  in  Verbindung  nüt  dem  Deutsckunterrieht  noch  ein  lulbeTit 
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kflmmerliobe«  Plfttechen  habe,  daf^  auch  in  Österreich  der  Psychologie 
in  der  Schule  ein  gleichea  Sohiekael  drolie,  obwohl  ele  «,eiae  hnme- 
nistieehe  WiMeoeeluifb  im  eUerelgentlichitem  Sinne"  sei.  ffierin  niulh 

ihm  der  Referent  völlig  beistimmen  und  noch  demnf  hinweisen,  dafs 
unter  diesen  VerliältnissP!)  auch  die  Ausbildung  ft\r  nicht  pädagogische 
Berufe  (Theologie,  Medizin,  TJprhtswissensr'haft  in  eiuem  wesentlichen 
Punkte  uur  unznreichend  sein  kann,  Ausnahmen  natürlich  Abgerechnet. 

Vielleicht  ist  an  dem  bedauerlichen  Bäckgange  auch  die  herkömm- 
liche ünt^ichtemethodik  nicht  ohne  Sehnld,  ineofem  die  Ergebnlase 
wenig  befiriedigende  gewesen  sein  mOgen.  Den  Toreehllgenf  welche 
HftFLsa  in  dieser  Besiehung  macht,  stimmen  wir  im  allgemeinen  zu 
(wgl  unsere  oben  namhaft  gemachten  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift). 

Der  ganze  HnFi  i-Rschc  Vortrag  bietet  des  Beherzigenswerten  tmd 
Anregenden  so  viel,  dafs  es  zu  bedauern  wäre,  wenn  er  eine  Stimme  in 
der  Wüste  bliebe.  Ufkh  (Altenburg  . 

A.  BsoDBioK.  Laib  lad  Seele.  Hannover>Linden.  Meni  A  Lenge.  1894. 
45  S. 

Die  im  Feuilletonstil  gehaltene,  interessante  Schrift  setzt  es  sich 
zur  Aiifgabf .  da^;  „psycho-physiologiscbe  Grundgesetz  der  Doppelbewegung 
von  iuneü  nach  Aufsen  und  von  Auisen  nach  Innen"  zu  erlilutern. 
Während  das  zwnite  Kapitel,  welches  die  Wirkung  von  Innen  nach 
Anfaen  bespricht,  sein  Themn  nicht  nmfkssend  genug  behandelt,  ist  im 
dritten  Kapitel  die  Wirkung  dee  JLnfseren  enf  des  Innere  genaner  dorch- 
gefQhzt:  Da«  Annehmen  einer  bestimmten  Ctoberde,  Haltung,  Bewegung 
lieht  auch  eine  entsprechende  Veränderung  des  psychischen  Gesamt- 
habitTi«)  nach  sich.  Auch  die  äufsoro  T'mpebnns^,  dif  Faniilie,  Dorf,  Land 
wirken  bestimmend  auf  das  Innere.  Die  I^lenscheukeiiutnis  besteht  in  der 
i  äitigkeit,  fremde  Züge,  Bewegungen  und  dergl.  irgendwie  an  sich  selbst 
m  kopieren  und  dadurch  sn  lernen,  welches  bmere  solchem  ÄniherMi 
entspricht.  Alles,  was  man  Sehergabe,  Oedankenleeen  nennt,  ist  aul 
diesen  Vorgeag*  anrncksofUiren.  Ein  fein  angelegter  Mensch  braucht 
einen  anderen  nur  einen  Moment  lang  xa  sehen,  um  das  Gesicht  und  Wesen 
des  Anderen  innerlich  selbst  zu  erfassen,  physiologisch  zu  mimen  und 
von  da  aus  genau  auf  dieselben  Gedanken,  Gefühle  und  Zustände  zu 
kommen,  wie  das  Original  ^e  hatte.  Solche  sensible  Menschen  werden 
Medien  genannt.  Durch  Fixieren  und  sonstiges  Imponieren  kann  man 
seine  Gedanken  tmd  damit  seinen  eigenen  Willen  watt  Andere  mit  Siche^> 
heit  übertragen,  sofern  Andere  genOtigt  werden,  unwillkürlich  dieselbe 
Haltung,  dieselben  Mienen  ansunehmen,  was  dann  auf  deren  Innerea  mit 

Notw^ndij?;keit  wirkt 

Die  Bebauptung  des  Verfassers,  dafs  die  Schäfer  dadurch,  dafs  sie 
die  Tiere  tausendfältig  anschauen  und  sich  dabei  in  deren  Wesen  und 
Bigeoheiten  versenken,  schafsnäsig,  die  Fleischer  schweinaftogig  u.a.w* 
watdfln,  ist  unrichtig.  Dieser  Vorgang  echeint  mir  flberhnnpt  nur  dann 
magUch  in  sein,  fiJls  es  erUiehe  Schifer-  und  Fleischergeschlechter 
gäbe.  Femer  wird  behauptet,  dafs  der  metaphysische  Glaube  durch 
hdbere  Oesamtkultur  „heilbar^  sei.  Auch  das  halte  ich  fOr  unrichtig. 
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Gefühles  in  sich,  welches  im  Glauben  an  des  QOttliolie  seine  Stütze 
findet.  Je  weiter  aber  die  Kultur  fortschreitet,  um  so  bestimmter  und 
geklärter  mufs  auch  dieses  Gefühl  worden,  falls  die  Entwickplnn^  eine 
harmonische  ist.  Der  Glaube  an  Gott  kann  daher  wohl  die  mit  höherer 
Kultur  verbundenen  sittlichen  Schäden,  heilen,  aber .  nicht  umgekehrt 
eine  höhere  Geeemtlmltiir  den  metaphysieohen  Glaubett. 

Zum  SchluÜB  gieht  der  Verfa«er  eof  Gnrnd  des  Gesagten  i^oeh  einige 
hehersigenswerte  Begeln.  Max  Gibbsub  (ErlnrtX 

Alfred  Foüillük.  La  Psychologie  des  Idöes-forces.  L 366 «.XL,  IL 415. 

Paris.  Felix  Alcan,  1893. 

Während  die  psychophjrsische  Behandlung  der  Psychologie,  gestärkt 
durch  des  tröstliche  Idei^  der  Ezsktheit,  mihssim  nach  den  Wuneln 
der  Erkenntnis  sacht  und  sich  nicht  selten,  wie  der  Ifikroskopiher,  mit 
einem  kleinen  Gebiete  der  Forschung  begnAgt«  gehört  F.  sa  den  Psycho- 
logen, die  den  Menschen  in  der  Fülle  seines  Wesens  für  die  psychologische 
Erkenntni««  v^Tworten  wollen.    Freilich  ist  kein  geistiger  Voreanp:  ahr.p 
Xervenvoi  gang  denkbar,  aber  umgekehrt  stehen  alle  physiologUcliöii 
Prozesse  in  einem,  wenn  auch  nicht  immer  klar  gefühlten,  Zusammeu- 
henge  mit  dem  Kerne  unseres  Wesens,  der  eis  Streben,  Wille  (sum  Leben), 
Hinwendung  sur  Itust  und  Abwendung  Ton  Unlust  sieh  darstellt  (s.  B. 
L  S51).   Die  psychologischen  Vor^bige  sind  daher,  je  primitiver,  desto 
mehr,  aus  jener  Wurzel  unseres  Wesens  absnleiten  (I.  126,  II.  15,  242). 
fn  Struktur  und  Farbe,  könnte  man  sagen,  erinnern  sie  an  jene,  statt 
wie  abstrakte  Frilchto  am  Baume  des  Lebens  zu  erscheinen,   denen  mau 
ihre  Verwandtschaft  mit  der  Wurzel  nicht  mehr  anmerkt.    Daher  hat 
die  Psychologie  überall,  in  niederMi  wie  höheren  lksoheinungen  (L  228), 
mindestens  naeh  jener  Beimisohung  des  Ursprungs  su  fragen,  wo  mflglioh 
sogar  in  deu  höchsten  Ideen    ein   sinnliches  Be^duum  aufzuspüren 
(I.  244,  298,  II.  37,  57).    Wie  sich  die  Sitten  als  organisch  bedingte, 
stabil  gewordene,  der  Ocsamtlieit  nützliche  Instinkte  darstellen,  so  sind 
die  EmpfindnnfTPTi ,  \  orstel laufen  u.  s.  w.  ein  Ergebnis  aus  der  Reaktion 
^I.  73)  subjeiitiveu  Streben»  und  den  Forderungen  des  Lrebeus,  eine 
Besultante  der  Anpassung,  wie  sie  für  die  iE*!«*«««  erforderlich  und  in 
ihr  wirksam  (force)  ist.  Somit  haben  wir  die  Wirksamkwt  des  Ge- 
dankens in  und  aofser  uns  zu  erkennen,  denn  die  geistigen  Zustände 
haben,  wegen  der  radikalen  Einheit  des  Physischen  und  Psychischen 
(II.  6,  245),   eine  innere   und   davon   unt^ertr^Min liehe    äufsere  Wirk\mg. 
Die  geistigen  Phänomene  sind  ursprünglich  uiclit  Vorstellungen,  sondern 
Strebungen,  welche,  gefördert  oder  gehemmt,  von  Lust>  oder  üxüust- 
empfindung«!  begleitet  sind.  Denken  und  Wollen  sind  unaMlreniüieh. 
Unterscheidung,  Mahl  und  Beaktion,  ursprünglich  eins,  entwickeht 
sich  zu  Intelligenz  und  zum  Willen  im  engeren  Sinne  (II.  328,  L  182,  SOIX 
Jeder  Bowufstseinszustand  ist  id6e,  insofern  er  eine  Unterscheidung, 
Kraft  aber,  insofern  er  eine  Wahl  (pr^ference)  enthält,  so  dafs  die  Welt 
der  Vorstellungen  auch  eine  Welt  bewegender  Bilder  ist  (IL  19).  Ohne 
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das  Interesse  des  Subjektes  ist  die  Entwi  ckelung  des  Denkens  nicht 
1>6greilb«r,BodaA  man iut  sagen  kann,  dafs  die  Psyehologie  Studium 
dea  Willens  ist  (XXXIX.  Z  19,  H.  SUX  obgleloli  der  Wille  aa  sich 

geistige  Thätigkeiten  nicht  venirsaolien  könne  (I.  261). 

Allgemeinste  Eigenschaft  dos  Bowufstseins  ist  ein  Grad  oder  eine 
Intensität  ^nd  aufser  dem  q\ialitativen  Element  ein  dynamisches.  Ver- 
fasser behandelt  nun  im  I.  und  U.  Buch  die  Empfindungen  und  ihre 
Eigenschaften  (L  17  f.,  II.  22  f.)  ihr  Verhältnis  und  das  der  Erregimg 
(faiotion)  aum  Streben  (appetit)  und  snr  Bewegung  (vgl.  I.  906);  die 
Trage  naeli  dem  IndifTevenapunkt  der  Empfindung  {L  67,  69);  Lust  und 
Unlust  ia  ihren  Relationen  (L.  59)  und  Ar  ten  (II.  214),  ihr  Verhiltnis  an 
niederen  nnd  höheren  Sinnen  (T.  84''   und  dio  Frasrf.    ob  Lust  nxir  aus 
Bedürfnis  entsteht  (I.  86  f.);  er  verneint,  dafs  der  Schmerz  der  Welt- 
beweger ist  (I.  94,  103,  204),  und  entscheidet  sich  dahin  (I.  109),  dafs 
Lust  und  Schmerz  ihre  fundamentalen  (irrSductihles)  Qualit&ten  haben, 
so  dafs  sie  oioht  bleib  Phlnomene  der  Intensitit  oder  bloÜM  Belationen 
swischen  Thatsaolien  des  BewnÜBtseins  sind,  denen  allein  BeaUtftt  und 
Wirksamkeit  zukäme.   Das  III.  Buch  ist  dem  €hd&ohtni8  gewidmet, 
Seinen  Keim  (die  Lokalisierungstheorie  mufs  man  beim  Verfasser  nach- 
IcFert^  hübe  man  in  der  fundamentalen  Eigenschaft  der  Zollen  zu  suchen, 
im  reagierenden  Streben,   begleitet  von  mehr  oder  weniger  angenehmer 
oder  unangenehmer  Erregung  (I.  194  f.);  ein  Gedanke  (idde),  als  Akt 
des  Intellekts,  k6nne  nloht  unbewuikt  existieren,  sondern  nur  unter 
analogen  Bedingnngen  wieder  entstellen  (L  197).  Folgt  die  Frage  der 
AsBoaiation  (I.  209,  215),  der  Apperzeption  (II.  915)  und  des  Wieder- 
erkennens (I.  242  f ,  250  f.,  293).    Sind  wir  nun  aus  dem  Gebiete  der 
Sensationen  in  das  der  Vorstollunj^en   vor»redninp;eii.   so  sind  zunächst 
die   intellektuellen  Operationen   zu   betraciitoü,   iiusoiem   nie   mit  Sen- 
sationen und  Ötrebuugeu  (eiements  sensitifs  et  appetitifs)  zu^ammeu- 
hftngen  (IT.  Bneh);  sodann  die  hanptsftehlieben  Ideenkrilfte  des  aus- 
gebildeten Bewnlktseins:  die  luikere  Welt,  des  loli  (IL  69,  75)  und 
Nicht-Ioh,  der  Baum,  die  Zeit,  die  Identitftt  und  der  zureleliende  Grund, 
die  Naturgesetze,  das  Beale  und  Absolute,  das  Unendliche,  die  Voll- 
kommenheit;  die  Verbindung  zwischen   Gefühlen  und  Ideen,   ihr  Zn- 
sammenhang mit  Strebungen  und  Bewegungen  (V.  Buch);  der  Wille  im 
engeren  Sinne    und  die  Freiheit  (VI.  Buch;.    Jt.ndlich   behandelt  das 
Vn.  Buch  die  Störungen  und  Verindenmgen  des  Bewufstseins  und  des 
Willens  (Solilaf,  Hypnotismus  u.  a.).   Ist  Bejahung  und  Verneinung 
eigentlich  Sache  des  Willens  (I.  139,  160),  so  liegt  auch  die  Wnrsel  von 
Ich  und  Nicht-Ich  in  der  Thatsache  des  Strebens  und  seiner  Begrenzung 
(II.  Ifi  f .  69,  75,  209).    Unter  den  drei  möglichen   Raumtheorien  ent- 
scheidet sich  Verfasser  für  die  „extensivistische",  wonarh  ps  eine  räum- 
liche Qualität  giebt)  eine  unmittelbar  durch  die  Ertahruug  in  den  Sen- 
aadonen  gegebene  Bztensitit,  welohe  sohlieTslieh  in  der  geistigen 
Bearbeitung  aum  Betriff  des  Baumes  wird  (IL  21  f.).  Wie  es  im  Be- 
wußtsein eine  Weise  gebe,  welohe  der  körperlichen  Intensität  entspricht, 
so  müsse  es  darin  aueli  eine  ursprOngliohe  Weise  geben,  welche  der 
körperlichen  Ausdehnung  entsprioht.  Obgleioh  auch  diese  Qualit&t  des 
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B&wuMuaaM  irrMnoliUe  Ist,  so  sei  de  nielii  eine  Fonn  »  pnwi  (H.  t^, 
ebensowenig  wie  die  Eigenheit,  Uan  su  empfinden,  oder  Kalinsolifner»  il  s.w. 

(U.  80  f.,  86).  De  der  Baum  die  Allgemeine  Möglichkeit  dra  Qeechebens 
ist,  so  wird  seine  Vorstellnng  in  laas  zur  id^f«»ce  (IL  64>  Aneh  die 

Zeit  hange  mit  dem  Willen  zusammen.  Will  man  sie  eine  Form  nennen, 
so  sei  sie  zunitchst  i'orm  des  Strebens,  nicht  des  D^nkpiis  (IT.  94"*  Das 
Gefühl  der  Gegenwart  iät  verknüpft  mit  der  Erfüllung  des  Wiileos 
gleichsam  daroh  eine  Beate,  das  der  Vergangenheit  mit  dem  Entwischen 
der  Beate,  das  der  Zukunft  mit  dw  Begierde  denaoli.  Aneh  die 
wird  sur  id^e-foroe  QL  1S7  f.).  Endlioh  sind  die  Formen  des  Denkens 
niolits  als  die  wesentlichen  Funktionen  des  normsleii  Willens,  denen  die 
wesentlichen  Formen  des  physiologischen  Lebens  entsprechen  (fl.  210). 
Eine  Definition  des  Willens  (II.  266,  279    der  Freiheit  (II.  290). 

Wird  sich  der  Leser  bei  dieser  kleinen  Skizze  einer  „volitionistischen'' 
Psychologie  an  manche  verwandten  deutschen  Vorstellungen  ennnero, 
an  SoBOPSVHAUsn,  sogsir  sa  Fiosra  (den  filirigens  der  Verfasser  erwilmt), 
ond,  trots  des  Wideroproclis  und  vieler  thatsiolilieher  Abweiek«a||sa 
des  Verfassers,  an  Herbaat,  so  ist  doch  FovuuIk  eigen  die  onerbittlielie 
Konsequenz  der  J>urrhfuhruug  im  einzelnen  und  die  unverdrossene  und 
«ehr  eiugeJiende  Kritik  an  vielen  Anderen.  Man  kann  .sagen,  dafs  er 
kaum  eine  neuere  Richtung  unbeachtet  xmd  xmbeurteilt  läTst,  was  den 
lehrreichen  Eindruck  seines  Werkes  erhöht.  Seine  Darlegungen  sind 
lebhaft  und  anregend.  loh  glaahe,  dafii  das  Werk  «loh  von  Anderen  nüt 
Literesse  nnd  yielfaoher  Zostimmung  gelesen  werden  wird.  Es  ist  eine 
Psyoholf^lie  ans  dem  Vollen.  Der  Kritik  werden  wohl  (aoiher  den 
ewigen  Fragen  von  Raum  und  Zeit)  zwei  Punkte  unterliegen:  1.  die 
Theorie  vom  Gedürbtiiis  und  2.  die  Anschauung  von  der  besohränktau 
«Spontaneität  dos  lieisuja,  obgleich  Verfasser  dieser  gelegentlich  einige 
Zugestäudnisäe  macht  (I.  226—229,  II.  378,  31),  wie  um  sie  zu  trösten, 
dafs  er  ihr  nioht  alles  nehmen  wilL  Besonders  stimme  ioh  des  Ver- 
fassers Anschauung  vom  Prinsip  des  kleinsten  Kraftmalhes  bei'  ß.  5,  7, 
2b7t  868X  die  ioh  meinerseits  für  ein  gewisses  Gebiet  der  SpnuDhp 
geschiehte  sa  verwerten  gesacht  habe. 

K.  BaucHMAXir  (Berlin). 

J.  Mo  Kkkn  Cattkll.    Mental  Measurement.    I*hä08.  Review.    Bd.  IL 
a  816-m  (Mai  im) 

Verfasser  erOrtert  in  klsrer,  ttbersiehtlicher  Darstellmig  die  Ter* 
sohiedenen  ICöglichkeiten  der  Messung  in  der  Psychologie,  ohne  wesent- 
lich Neues  zu  bringen.  Er  bespricht  nacheinander  die  statistischen 
Methoden,  die  Messung  der  Zeit  psycliisrher  VorgJLnge,  der  Intensität 
von  Empfindungen  und  Gelüulen  und  derjenigen  psychiscben  Faktoren, 
welche  der  räumlichen  Ausdehnung  entsprechen.  Ein  MaL>  der  Lust 
und  Unlust  sucht  er  in  Verfolgung  FiCHnsnscher  Ideen  ans  der  Bevw> 
sngnng  an  gewinnen.  Zorn  Schlafs  stellt  er  noch  als  me&bare  QrODw 
die  „complexity^  eines  psychischen  Voi^ianges,  etwa  eines  Gefühls,  auf 
d.  h.  die  Zahl  der  in  Ansprach  genommentti  psychischen  Elemente. 

J.  GoBH  (I^elpsi^ 
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£.  W.  ScRiPTOBE.  Psychologic&l  MeMorements.  Mitim.  Meview.  Bd.  IL  6. 
8.  en-688.  (1898.) 
Die  kunea,  aber  Air  manolielizperlmeiitalpsjchologen  belienigena- 
wimrten  AuafUinuigeii  S.*«  gipftlii  in  folgendma  SEtoen: 

1.  Die  experimentelle  PsycHoIogie  uatarscheidet  si  Ii  von  der 
Alteren  Psychologio  der  Selbstbeobachtung  nur  doroli  die  Genauigk^t 
and  Zuverlässigkeit  Ihrer  Ergebnisse 

2.  Alle  Medsungen  schliefseii  sowohl  physikalische,  wie  psycho- 
logisolie  Elemente  in  sich;  bei  physikalischen  Messungen  mössen  die 
durch  psjohologieohe  Eiaflflsae  entengten  FeUer  oad  Vuiatiimen  nnf 
ein  ao  genages  Halb  BurttckgellUirt  werden,  dalli  aie  TenuiohllaBigt 
werden  dttrfiNi  —  und  umgekehrt. 

3  MegsnTifjen  können  alle  beliebigen  Grade  der  Genauigkeit  be- 
aitaen;  nur  mufs  in  jedem  Falle  der  Grad  der  Genauigkeit 
bekannt  uud  festgestellt  sein. 

4.  Die  geringere  Genauigkeit  bei  psychologischen  Messungen  ist 
auf  die  XTnftkigkeit  surOekaufthrenf  eine  grOiSiere  Ximstaas  der  Be- 
dingnngen  aufreekt  au  erhalten.  Diea  ist  kein  Entachuldigunga* 
grnnd  dafür,  die  Genauigkeit  durch  Nachlftaeigkeit  in  der 
Methodik  noch  mehr  zu  verringern. 

6.  Der  Schlufs  seheint  gerechtfertip:t,  dafs  sieb  die  Hauptarbpit  in 
der  Psychologie  auf  die  Erzielung  kon.sTaii t er  Bedingungeu  und  auf  die 
Vereinfachung  der  Methoden  zu  richten  hätte. 

W.  Smui  (Berlin). 

Uax  Dessoiu.  Geschichte  der  neueren  deutschen  Pgychologle.  Band  I. 
Von  Lbibniz  bis  Kakt.    Berlin,  C.  Duncker.    1894.  489  S.    JL  18.50. 

Den  Kern  und  Grundstock  dieser  Arbeit  bildet  eine  preisgekrönte 
BewerbungSflchrift  um  die  von  der  Berliner  Akad« nnie  gestellte  Aufgabe, 
die  Entwickeluug  der  deutschen  Psychologie  vom  Tode  Cuk.  Wolfis  bis 
sum  EreeheinMi  der  Vemunlbkritik  und  insbesondere  den  Einflulh  dieser 
payohologiflchen  Arbeiten  auf  die  Auabildung  der  Ästhetik  unserer 
klassischen  Litteraturepocbe  darzustellen.  Es  war  eine  durch  die 
Welteohlchtigkeit ,  ünbekanntheit  und  Unfruchtbarkeit  des  Materials 
schwierige  und  wenig  leimende  Aufgabe,  und  besonders  der  Zusammen- 
hang mit  der  „Ästhetik  unserer  klassischen  Littoraf  ui  itocbe",  die  selbst 
noch  ein  höchst  fragwürdiger  Begriff  ist,  erfordert  die  Krschliefsung 
bisher  nach  aiemlieh  unbekannter  Beziehungen  im  Geistesleben.  So  war 
denn  auch  in  der  That  die  ebenfidls  preisgekrönte  Arbeit  von  B«  Somn», 
die  bereits  18^  im  Druck  erschienen  und  Ton  mir  seinerzeit  an  dieser 
Stelle  besprochen  worden  ist,  bei  allem  aufgewandten  Fleilb  und  Scharf- 
sinn iTi  Beziehung  auf  beide  Punkte,  die  Entwickelnng  an  sich  und 
dön  Eiuüufs  auf  die  klassische  Ästhetik,  im  Grunde  ein  Mifserfolg. 

Unser  Verfasser  nuu  bat  nicht  einfach  seine  Preisschrift  in  Druck 
gegeben,  sondern  er  hat,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  aus  derselben  Anlafe 
snr  Bearbeitung  einer  Oesamtgeschichte  der  neueren  deutsdien  Psycho- 
logie von  Lstasii  bis  aur  Gegenwart  genommen.  Dieselbe  ist  auf  drei 
BIbide  berechnet;  der  Torliegende  erste  Band  umfabt  die  Torkritische 
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Psychologie,  der  «weite  soll  mit  Kxsur  beginnen  und  mit  der  HECELftchen 
Sehvle  eoUieAeii,  der  dritle  von  Hobabt  bis  sar  Gegenwart  reioliMi. 
An  eine  Oeaeluohte  der  wenig  er^rielUiolien  nnd  Är  nneere 

heutige  Kenntnisnahme  sehr  in  den  Hinteigrund  getretenen  Psychologie 
des  18.  Jalirhunderts  nun  müfste  die  Anforclorang  ^stellt  werden,  dafs 
8ie  duroh  klare,  vAÜst&udige  und  wohlgeordnete  Darstellung  des  Wesent- 
lichen und  Bedeutsansen  dem  auf  diesem  Gebiete  Orientierung  Suchenden 
die  Arbeit  der  eigenen  Vertiefung  in  das  doch  sachlich  so  wenig  er- 
giebige Gebiet  ein  fSr  sUeinel  enpftrte  und  abnlhme.  Wer  sich  aar 
Besrbeitnng  dieses  Ctobietes  entschlielkt ,  mflürte  sich  die  alierdtogs 
entsagungsvolle  Aii%ahe  stellen,  als  völlig  orientierter  Führer  itfne  den 
Goprongtand  erledigende  Darstellong,  ein  xnf/Mt  tts  d»i  im  Sinne  der 
Arbeitserspnrung  zu  liefern. 

Dieser  allerdings  sehr  hoi^h  erespannten  Anforderong  wird  die  vor- 
liegende Arbeit  nicht  gerecht.  Lnzweilelliaft  hat  der  Verfasser  ein 
bedeutendes  Msfo  von  Arlleit  sufgeboten  und  ungeheure  Stoffinsssen 
nmspsnnt  und  in  gewissem  Hnfse  orgenisierend  bewältigt,  Ddh  er 
trotsdem  das  eigentliche  Ziel  nicht  erreicht  hat,  dsrsn  scheint  uns 
'  einesteils  die  höchste  Anordnung,  anderenteils  aber  auch  die  Art 
der  Ausführung  schuld  zu  sein. 

Die  Anordnung  betreflend.  so  zerfallt  die  Schrift  in  vier  Haupt- 
abschnitte: 1.  Lüiuxu,  WoLFr  und  die  Psychologie  im  unmittelbaren 
Ansohlusse  an  Wolfp;  2.  die  Eniwiokelung  der  deutsohfln  Psychologie 
Ton  1760—80;  8.  das  so  bedingte  System  der  Pi^chologie;  4.  die  Wir- 
kungen dieser  Psychologie.  Dieser  Vierteilung  liegt  eigentlich  eine 
Dreiteilung  zu  Grunde,  insofern  die  beiden  ersten  Abschnitte  die  eigent- 
liche grundlegende  genetisch-historiBche  Darstellung  bieten,  während 
der  dritte  im  Anschlufs  daran  nach  sachlich  geordneten  Rubriken, 
doxographisch,  dit»  Stellung  der  iGinzelnen  zu  den  hauptsächlich  iu  Be- 
tracht konun^iden  Lehrpunkten  aufführt,  der  vierte  aber  den  Kiuflufs 
der  herrschenden  Psychologie  auf  andere  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
cur  Darstellung  bringt. 

Diese  Dreiteilung  ist  im  Prinzip  berechtigt,  leidet  aber  in  der  Art, 
wie  der  Verfasser  sie  durrhluhrt,  an  erheblichen  Mani^eln.  Zunächst 
kommt  der  entwir kelungsgeöchichtliche  Abschnitt  gegen  den  doxo- 
graphischen  zu  i^^urz.  Dies  zeigt  sich  schon  äufserlich,  indem  ersterem 
nur  181  Seiten,  letsterem  aber  181  Seiten  gewidmet  sind,  mehr  noch 
aber  in  der  schwankenden  Anordnung  des  entwiokelungageschicktlichen 
Teiles,  in  dem  bald  auTser  biographischen  und  bibliographischen  Angaben 
nur  in  wenigen  Zeilen  die  prinzipielle  Stellung  des  betreffenden  Autors 
charakterisiert,  bald  aber  genauer  auf  seine  psychologischen  Lohren 
eingegangen  wird.  Wir  glauben  doch,  dafs  der  Hauptnachdruck  auf 
diesen  entwickelungsgeschichtlichen  Teil  hätte  gelegt  und  hier  alles  zur 
Oharakterisierung  der  betreffenden  Autoren  Erforderliche  beigebracht 
werden  müssen.  Der  doxographische  Abschnitt  konnte  dann  als  dankeiis> 
werte,  sachlich  geordnete  Übersicht  um  so  kOrser  und  tabeUarischer 
gehalten  werden  und  brauchte  nicht,  wie  jetzt  vorwiegend  geschieht,  die 
eigentlichen  Angaben  ttber  die  psychologifiohen  Lehren  der  in  Betracht 
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kmamettdea  AvtoMa  enfc  su  Inlngen  und  uns  sogar  neue,  vorher  noch 
nUht  «rwiliato  VertawUr  der  PiyeliologiA  votBofillurau 

Ein  zweiter  l^uagel  ist,  dal«  d«e  Yeriiuser  dea  do»ogg»phi«eliaii 

Abechnitt  geradezu  als  ein  in  allem  Wesentlichen  gleichartiges  und  ein- 
heitliches „System"  behandelt  hat.  Dies  entspricht  doch  nicht  der 
wirklichen  Sachlage,  die  zwar  einen  gewissen  Grundstocl;  ^-orwiegend 
acceptierter,  für  das  vorwaltende  Gepräge  der  Zeit  charakteristischer 
Übwieagungen,  im  übrigen  aber  doch  auch  wieder  bei  allen  weseut- 
liAh«&Lehrptmktai  Abweleknngeii  und  «Im  fortselmiteiidAEiitwiokoliaig 
in  der  Auffaaaung  und  Bagrfindung  wmgL 

Drittens  endlich  hat  der  Verfasser  auch  zwischen  dem  eigeutUeli 
Psychologischen  und  der  im  letzten  Abschnitte  dargestellten  Wirkung 
desselben  auf  andere  Gebiete  die  Grenze  mehrfach  nicht  richtig  ge- 
sogen. So  kommt  erat  iia  letzten  Abächnitte  bei  den  Beziehungen 
«ur  Mediain  die  Gehirnphysiologie  und  ihre  Bedeutung  für  das  seelische 
LelMB,  ioslieeoiidere  för  GMlobtnis  und  Wiedereriimeniiig,  sur  Dir* 
«WUuiig;  so  bringt  er  die  Xiehre  Ton  den  Tempemmenten,  der  Phy- 
siognomik und  die  Stellung  zum  Glauben  an  Ahnungen  und  Gespenster 
erst  hier  unter  der  f^chr  imbestiminton  Rubrik  „Beziehungen  zur  Lebens- 
aufEassung"  unter,  wobei  {Werdif^"?  auch  noch  die  Zusammenhänge  mit 
den  psychologischen  Grundapschamingen,  die  doch  z.  B.  beim  Gespenster- 
glauben entschieden  vorhanden  waren,  durchaus  nicht  au%ezeigt  werden. 
Wie  wie  dem  eterren  Doaliamiie  einee  DMoaHxn  ein  Balthabab  Bickw 
mit  Notwendigkeit  hervorg^en  mnAite,  so  isoante  ein  Anhinger  der 
LenHiitoben  Lehre,  daTs  die  Geister  immer  mit  eihem  Körper  bekleidet 
sind,  sehr  wohl  eine  positive  Stellung  zum  Gespensterglauben  gewinnen, 
womit  dfnn  2  B.  das  überraschende  Citat  aus  der  Hamburger  Drama- 
turgie, (iah  Verfasser  S.  403  beibringt  un*]  in  dem  Liijöi.vo  sich  in  diesem 
Funkte  durchaus  nicht  ablehnend  äuXsert,  einigermaiseu  sein  Befremd- 
liehes  verliert.  In  diesem  Zusammenhange  Temdssen  wir  euch  eine  Er* 
wihunag  SvansHsoBOs  und  Jvve  SnLLnres,  die  beide  von  der  Lkibkiip 
WoLrrscheu  Philosophie  beemfluiht  waren. 

Die  Ausführung  anlangend ,  so  fehlt  es  vielfach  an  scharf- 
gezeichneten Konturen  rler  betreffenden  Lehrgestaltung,  an  deren  Stelle 
teils  unvollstäindige  Charakteristiken,  teils  skizzenhafte  Inhaltsangaben 
von  Schriften,  teils  vereinzelte,  doch  nicht  immer  besonders  charak- 
teristisehe  Citate  treten.  Der  Ver&sser  seheint  hier  dooh  mehr,  statt 
sieh  in  die  Details  des  allerdings  sehr  umfangreiohen  Stoffes  sn  ver^ 
senken,  in  raseh  skizzierender  Manier  gearbeitet  zu  haben. 

So  sind  hier  gleich  Lkibkiz  und  Woi.pp,  deren  Substanzlehre  doch 
die  Psychologie  in  den  Mittelpunkt  der  Metaphysik  und  der  Plulosophie 
ülierhaupt  rückt  vmd  de7i  wirksamen,  aurh  in  den  ent}V>r:i ;  1  sten  Aus- 
läufern noch  erkennbaren  Ausgangspunkt  für  alle  ferneren  Wandlungen 
der  psychologisohen  lehren  bildety  nnr  nnsnreiohend  eharakterisierL 
Ijswhi  wird  auf  sieben,  Wolpt  anf  Tiersehn  Seiten  behandelte  Bei 
Letzterem  kommt  namentlich  die  charakteristische  Abweichung  yon 
LuBNiz,  der  Dualismus  der  Substanzen  und  die  daraus  resultierende 
BchftrfiBte  Anspannung  der  Lehre  von  der  prftstabilierten  Harmonie,  ver* 
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mO^  der«n  Wow  dieser  Theorie  denselbeii  Dienflt  der  nnfteiwUlagea 
reductio  ad  absurdiuiL  leietot«  den  der  OccMioiuülsmus  und  MALXBajutcHi 
fdr  DucARTEs  übernommen  hatte,  nicht  xur  genügenden  Geltung.  Die 
höchst  aufflllligcn  B<^lee;R  für  dieson  Punkt,  diö  sich  besonfl^r«!  \v.  fl<>n 
„Vernünftigen  (iedttiikeii  von  Oott''  etc..  Bd.  I,  Kap.  5,  fintleji,  hat  der 
Verlasser  gänzlich  übersehen.  Bei  den  älteren  Woliiiaueru  wäre  wohl 
der  wichtige  Punkt  des  psrtielleii  Absoliwenkeiia  sam  ioflnxus  phygicns 
eingehender  m.  behandeln  gewesen.  Dem  Standpunkte  BAQMQABmia  sind 
(8. 34)  nur  drei  Zeilen  gewidmet.  Auch  die  hauptsiohlichen  Gtogner 
WoLFra,  BooiOER  ond  Causiua»  bedurften  wohl  einer  etwas  prftais(MreB 
Charakterisierung. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Entwickelung  von  1750 — 1780  dar- 
stellt, bringt  zunächst  Pragmatisches  für  den  neuen  Zeitraum,  wie  die 
fremdlSadisohen  Einflösse  und  den  knltnrhistorisehen  Hintergrund.  Hier 
findet  sieh  s.  B.  S.  58  eine  entschieden  nnsoUngEohe  Oharakteristik 
lioocss,  der  nm  inkonsequenten  Sensnalisten  gestempelt  wird.  Bs  folgen 
dann  die  neuen  Schulen,  die  NeuwolfiFianer,  Eklektiker,  Popularpsycho- 
logen.  Materialisten  und  antimaterialistischen  Empiriker,  unter  welchen 
letzteren  Tetexs  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Hier  ist  be- 
sonders bei  den  Materialisten  die  Subsumtion  zu  beanstanden.  Zwei 
derselben  sind  Theologen.  Lossius,  Professor  der  Theologie  in  Erfurt, 
wird  dnroh  die  angefahrten  Stellen  (S.  106)  höchstens  als  Sensnallst  im 
CoimiUiAOSohen  Sinne  charakterisiert;  v.  Jawnio  ist  Oberkonsistoiialrat 
nnd  spricht  yon  der  thätigen  Kraft  der  Seele,  protestiert  auch  aus- 
drficklich  gegen  die  Formel  von  der  denkenden  Materie  (S.  107).  Lambert 
wird  auf  Grund  einiger  Aust'ühningen  über  die  Abhängigkeit  der  Seele 
von  der  Gehirnstruktur  nach  Art  Hartlets  unter  die  Materialisten  ver- 
setat  (S.  109  f.),  und  der  Materialist"  KaOoss  (S.  III  u.  168)  figuriert 
sogar  S.408  unter  den  €(eq>6nstergl&ubigen.  Bei  LAxarnT  wird  aniherdaak 
die  sehr  eigenartige  und  anoh  fOr  KäXvB  Entwicklung  bedeutsam  ge- 
wordene Fassung  und  Weiterbildung  der  LooKEschen  Lehre  8. 110  f.  nur 
flüchtig  gestreift.  Ob  nicht  in  diesem  entwickelungsgeschiclitlichen 
Abschnitte  auch  der  vorkritische  Kakt,  dessen  psychologischer  Staud- 
punkt erst  in  dem  die  „Beziehungen  zu  Kamt  '  behandelnden  Kapitel 
des  vierten  Abschnittes  sporadisch  (S.  408  f.,  418  ff.)  zur  Sprache  kommt, 
seine  Stelle^  h&tte  finden  mflssen,  kann  wenigstens  gefiragt  werden. 

Der  dozographische  Abschnitt  bringt  f&r  einselne  I*ehrpunkte 
lichtvolle  Zusammenstellungen;  dagegen  sind  manche  Abschnitte  recht 
imfruchtbar  ausgefallen.  So  finden  .sich  z.  B.  über  die  wichtige  Frage 
des  Determinismus  und  Indetermitiistnus  nur  unzureicliende  Notizen, 
während  doch  schon  Lkibmz  und  Wulff  und  auch  der  vorkritische  Kakt 
hier  bedeutendes  Material  boten.  Auch  der  letzte  Punkt  von  erheb- 
lichem Interesse,  die  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Ideenassoidation 
auf  deutschem  Boden,  ist  nur  Bkiaaenhalt  behandelt  Bei  der  Besprechung 
▼on  Mbkdelssohns  Unsterblichkeitsbeweisen  (S.  170  f.)  fehlt  gerade  der 
von  Kant  (Ros.  S.  792'  eingehend  bei-ncksichtigte  Beweis,  der  erst  bei 
den  „Beziehungen  zu  Kakt"  im  vierten  Abschnitt  (S.  416)  Erwähnung 
Ündet. 
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Auch  Abschnitt  4,  die  Wirkung  dieser  psychologischen  Entwickeluug 
ftuf  Mid«ra  Oebiate  dantoUend,  l&lkt  in  der  Aualabnmg  Tieles  yer- 
missen.  Die  nBenehungeii  zur  Erkenntnistheorie''  werden  auf  aeelis 

Seiten  nur  obenhin  behandelt.  Das  Verhältnis  der  Psychologie  zur 
Ästhetik,  das  der  Verfasaer  doch  selbst  für  diese  Periode  für  das 
\vic}itig8te  f  rkliirt  und  auf  das  auch  dio  Themastellung  der  Akai3emie 
schon  so  iiaclidiücklich  hingewiesen  hatte,  tritt  trotz  umfänglicherer 
Behandlung  nicht  in  genügend  scharfen  Umrissen  hervor,  geschweige 
denn,  dab  besonders  markante  Besiehungen  sw  JUthetik  unserer 
klassisehen  Litteraturperiode*  naohgewiesen  wflrden.  Bei  den  Beslehiuigen 
snrlCoral  tritt  der  Zusammenhang  der  eudämoolstischen  Uoral  des  Zeit- 
alters mit  den  psychologischen  Grundanschauungen  nicht  genügend 
hervor,  und  die  hervorstechenden  Arbeiten  ron  Abht  und  Ffdeh  werden 
S.  374  ff.  nur  iinzulfin^'lirh  clmrakterisiert.  Tn  diesem  Zusammennange 
findet  sich  S.  374  ein  (Jxtat  aua  Meni>i:l8£ohn,  das  gerade  die  religiösen 
Konse^ttouen  der  LatBins-WoLrrsohea  Snbstanslehre  ins  Licht  stellt. 
Dies  weist  darauf  lün,  daJk  der  Yerfasser  gerade  die  in  Wirklichkeit 
den  Kernpunkt  bildende  Konseqneni  der  neuen  Seelenlehre,  ihre 
Wirkung  auf  die  Ausgestaltung  einer  eigenartigen  Form  der  Vemunft- 
religion,  völlig  übersehen  ]>at.  Ebenso  hätte  bei  der  Bedentnno^  für  die 
Pädagogik  doch  wohl  die,  wenn  auch  teilweise  nur  indirekte,  nämlich 
durch  die  eudämonistisclie  Moral  vermittelte,  Abhängigkeit  dieser 
Dissiplin,  die  ^h  haupts&eUidi  an  BascDow  und  d«>  Philanthropinismus 
anknfipft,  eingehend  herttcksiehtigt  werden  mfissen.  Sowohl  tlher  Baaisov, 
der  doeh  ganz  in  der  philosophischen  Bewegung  der  Zeit  steht,  wie  ttber 
PxsTALOzzi  finden  sich  nur  einige  wenig  signifikante  Bemerkungen. 
Letzterer  wird  S.  386  als  Lockianor  hexoichnet.  Auch  in  dem  Kapitel: 
„Beziehungen  zu  Kant"  hätte  aus  dem  dem  \'ertasser  zur  Verfügung 
stehenden  Material  liir  die  psychologischen  Grundlagen  des  kritischen 
Systems  mehr  gewonnen  werden  kOnnen  und  müssen»  als  der  Verfasser 
gewonnen  hat. 

Koch  einige  Kleinigkeiten!  8.  64  h&tte  für  den  Briefwechsel  vom 
Wesen  der  Seele  auf  die  ziemlich  eingehende  Inhaltsangabe  bei  F.  A. 
Tityn^-,  Gefifh,  des  Mat.  I,  S.  "IH— IV„^5.  verwiesen  werden  können.  St  ist 
das  Toiiesjaiir  von  H.  S.  Kkimaili  s  ausgefallen,  und  S.  367  mülste  statt 
des  milsverständlichen  „der  junge  ülimakuh''^  gesagt  werden  ^der  jüngere 
BsiMaava*.  S.  t64»  Anm.  S,  ist  fOr  das  dem  Verfiwser  unTerstindlich 
gehliehene  »ranger*  jedenfalls  ^rangfo**  zu  lesen.  8. 178,  Anm^  ist  die  Ver- 
weisung auf  GtoxTHE  unrichtig.  Anscheinend  Draokfehler  sind  S.  4  „den 
dieser  Art  verständlichen  Gedanken'^  und  Panpsjchismus,  und  S.  315 
„Äufserungen  <les  stellenden  Subjekts".  S.  55  führt  der  Verfasser  das 
nacli  S.  6!  von  Ham  '.  s  gebildete  Wort  Empfindseligkeit  in  die  Ldtteratur 
ein  und  bildet  S.  34ti  davon  auch  das  Adjektiv  empfindselig. 

So  mulh  denn  das  Gesamturteil  lauten,  dafs  hei  Tielem  Vortreff 
liehen,  das  die  Sohrift  bietet,  doeh  das  eigentlieh  hier  zu  erwerbende 
Verdienst  wegen  der  unzweckmäfsigen  Anordnung  und  ungleichen, 
meist  SU  summarischen  Behandlung  nicht  erreicht  worden  ist. 

A.  Döaiiro. 
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Bamök  t  Cajjx.  Nene  Darstellanc  vom  Idstologisdieii  Bau  des  0«utral- 
iMTvaikiantmi.  Bit-Braunti  Jrtk,  1893.  H.  6  «. «.  a819— m. 
Oajal  )iat  drei  Vortrige,  welolie  er  vor  katalonlMlMn  Ärzten  Uelt, 

WBgearbeitct  imd  erweitert.    Auf  Veranlamnig  von  His  hat  H.  JSuD 
den  spaiiischeu  Text  übersetzt.    Es  ist  uns  so  zum  orsteu  Male  Gelegen- 
heit gegeben,  eine  zusammenfassende  Arbeit  Cajals   kenne«  zu  lernen. 
Der  erste  Abschnitt  stellt  den  histologischen  Aufbau  des  Itückeixmark.s 
dür.  Bemerkenswert  ist,  dals  C.  für  die  Leitung  der  sensiblen  Eindrücke 
■um  Seosoxium  eine  Kontoktverbindung  der  Bnd-  und  KoUetaralvw- 
swelgimgen  der  *af-  und  »betoigeaden  DoxaelmurseliBto  mit  Hiat«r- 
bornzellen  annimmt,  welche  Letztere  ihre  Achsencylinder  fast  sftmtliolft 
in  den  Seitenstrang  abgeben.  In  dem  zweiten,  dem  Kleinhirn  gewidmeten 
Abschnitt  nimmt  C  an,  dafs  die  Kollatfralen  der  Achsencylinderfortsätze 
der  PuRKiNJESchen  Zellen  mit  anderen  zerstreuten  PuRKiN.TEschen  Zellen 
in  Kontakt  treten  und  so  zwischen  ihnen  eine  gewisse  einheitliche 
Aktion  herstellen.   Eine  sehr  instruktive  Abbildung  stellt  die  Kontakt- 
-verUndting  der  Penllelfeeem  der  KOmentellen  mit  den  PvEKnuMolMn 
Zellen  dar.  Gegenüber  von  KOlliku  hilt  C.  daran  Ast,  dala  die  eigm- 
tflmlichen  Formen  der  Mooefaeem  keine  Eunstprodukte  sind.   Er  var- 
mutet,  dafs  sie  Fortsetzungen  der  direkten  Kleinhirnseitenstrangbahn 
sind  und  zu  den  Kömerzellen  in  Beziehung  treten.    Viel  Benoorkens- 
wertes,  zum  Teil  auch  nc-uv  Bviaudö  werden  in  dem  Abschnitt  über  die 
Groijshirnriiide  mitgeteilt.    Speiüeii  macheu  wir  auf  die  Beschreibung 
jener  eigenartigen  ZeUen  der  MolekolarseMebt  anfmerkeam,  deren 
Protoplaamafortefttae  e&mtHch  den  Aehsenoylinderfbrta&toen  mavplio- 
logiBok  gleiokwertig  aind.  Dieae  nSpesialelemente  der  Binde**  hat  C. 
etzt  namentlich  in  der  linea  G^nari  des  Occipitallappens  in  gröfaerer 
Anzahl  gefunden.  Die  Verbindung  der  Protoplasmaästchen  der  Pyramiden- 
zeUen  mit  Geiäfsen  oder  Neurogiiazeiien    (tolgi,  Martinotti)  bestreitet 
C.  noch  immer  sehr  entschieden.    Er  bezeichnet  die  Pjramidenzellen 
geradezu  als  die  „psychischen  Zellen".    Die  vierte  (unterste)  Schicht  der 
Qrorehiznrjnde  beeeiehnet  C.  als  die  »Sobioht  der  polymetphea  Zellen*. 
Die  ProjektionBfaaeni  der  Binde  stammen  aowohl  too  den  groJken  -mim 
von  den  kleinen  Pyramidenzellea,  snm  Teil  vielleicht  sogar  Ton  den 
polymorphen  Zellen  der  vierten  Schicht.   Die  Balkenfasem  Terbim,d«M 
nach  C.  nicht  zwei  symmetrische  Punkte  der  beiden  Hemisphären  mit- 
einander, sondern  verbinden  mittplst  ihrer  Kollateralen  noch  viele  andere 
Zelleiemente  der  verschiedenen  Kiudenschichten  und  -bezirke.  Auf  Ghrund 
seiner  anatomischen  Befunde  versucht  C.  bereits  im  einzelnen  fest- 
snatellen,  welobe'V^'ege  die  InnervationaatrOme  in  der  Hirnrinde  sur&ek- 
legen.  Die  Sinaelheiten  aind  im  Originale  naokzuleoen.    Den  «rstan 
Beiz  zu  einer  willkftrlichen  Bewegimg  verlegt  er  in  die  „Federbascha** 
der  Pyramidenzellen.    Auf  Grund  morphologischer  Eigentümlichkeiten 
die  Funktion  einer  Zelle  7.u  bestimmen,  hält  C.  für  vorlänfie:  unmöglich. 
Auch  der  Binde  der  niederen  Wirbeltiere  ist  ein  kurzer  Absohnitt  ge- 
widmet. 

la,  den  psychophysiologischen  Sehlnfaerflrterongen  des  Absehnittaa 
über  daa  Gzofihim  hebt  Verfasser  hervor,  daih  die  Oroüihimrinde  beattgliob 
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der  Kompliziertheit  der  Verbindungen  und  der  Variabilität  der  morpho- 
logischen Typen  hinter  dem  Kleinhirn  und  der  Retina  zurücksteht.  Die 
einxig  dastehenden  Funktionen  der  ersteren  sind  daher  nicht  aus  der 
äulseren  Form,  sondern  aus  den  Struktur-  und  chemischen  Verhältnissen 
«a  erUiren.  Die  yenchiedenen  Begionen  der  Binde  xeigen  keine 
fpenfiache  Struktur,  ihre  fonktionellen  Besonderheiten  beruhen  yielmehr 
auf  der  Art  ihrer  peripherischen  Verbindungen.  Mit  dem  Aufsteigen  in 
der  Tierreihe  werden  die  p^cbisohen  Zellen  (d.  h.  die  Pyrmmidenzellen) 
gröfser  und  komplizierter. 

BeEügiich  des  histologischen  Baues  des  Ammonshoms  und  der 
Fascia  deutata  bestätigt  C.  im  wesentlichen  die  Angaben  von  Goloi, 
StLk  und  SoBäwrau  In  d«k  Angeben  ftber  den  Bulbus  olfsctovius  und 
<Bs  Bettnn  reknpituHert  er  nunentUeh  seine  eigenen  firttherm  tJnter- 
tnehnngen  und  formuliert  gens  bettinunte  Sfttse  ftber  die  Wege,  welche 
die  sensorisehe  Brxegung  zurücklegt. 

Im  allgemeinen  nimmt  C.  an,  dafs  der  Achsencyllnder  stets  rplhiH- 
fugal,  die  Protoplasmafortsätze  ceiiulipetal  leiten.  Bei  den  unipolaren 
Zellen  in  den  Spinalganglien  hat  der  peripherische  Teilant  des  einheit- 
liclien  Fortsatzes  die  Bedeutung  eines  Protoplasmafortsatzes.  Gegen 
üe  Lehre  von  der  nntrltiTen  Funktion  oder  wenigstens  gegen  die  Lehre 
▼es  der  eussehlie&lieh  nutritlTen  Punktion  der  Protoplasmefortsfttse 
ftbrt  namentlich  auoh  en,  dafs  in  den  Glomorulis  des  Bulbus  olfao- 
torius  und  in  der  inneren  plexiformen  Hetinaschicht  der  niederen  Verte- 
braten  die  Protoplasmafortstttze  in  ihrer  gewöhnlichen  Anordnung  sich 
finden,  obwohl  Gefäfse  und  Neurogliazellen  vollständig  fehlen.  Das 
Vorkommen  von  Protoplasmafortsätzen  in  der  weifsen  Hubstanz  erklärt 
C.  daraus,  dafs  nach  seinen  Untersuchungen  auch  in  dieser  besondere 
KoUatemlen  und  BndTersweigungen  markloser  Nervenfasern  sieh  Tor* 
finden. 

Ein  sehr  ToUstiBdiges  Litteraturverzeichnis  beschliefst  die  Arbeit. 
Die  Übersetzung  enthftlt  einige  Ungenauigkeiten  und  Dunkelheiten. 

ZiKHHN  (Jena). 

A.  S.  DooiEL.   Zur  Frage  über  das  Verhalten  der  KerYenzeilen  zu  ein- 
aadtt-.  H%§'Braun^9  Artkh.  1808.  H.  6  u.  6. 
D.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  Aber  den  Btta  der  Ketshaut  su 
Basaltaten  gelangt,  welche  denjenigen  Rahok  y  Cualb  u.  a.  TffUig  ent- 

g^engesetzt  sind.  Er  behauptet  nämlich,  dafs  die  letzten  Verästelungen 
der  Protoplasmafortsätze  sirh  rn  einftm  Netz  vereinigen.  Mittelst  d^s 
letzteren  tauschen  Zellen,  die  zu  einem  bebtinimten  Typus  gehören,  ihre 
Fibrillen  aus.  Die  Fibrillen  verlaufdn  nämlich  aus  den  Frotopla»ma- 
iorts&tzen  in  den  Körper  der  Zelle  und  verflechten  sich  untereinander 
mä  rnnflechten  den  Zellkem;  von  hier  aus  geht  eine  gewisse  Ansahl  Sn 
ha  Aehsen<qrUndeif ortMts  Uber.  Zwischen  den  Fibrillen  lagert  sieh 
beAmdere  interfibrilläre  Substanz  ab,  welche  in  den  Protoplasma- 
fortsätzen in  gröfserer  Menge,  als  im  Achsenoylinderfortsatz  vorhanden 
ist  So  treten  demnach  Zellen  eines  bestimmten  Typus  zu  Zellenkolonieu 
zusammen;  die  einzelne  Zelle  kann  nicht  als  vollkommen  selbständige 
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Einheit  angesflien  werden.  Auch  will  D.  ueuerdinp:?  rürfktp  An^isromosen 
awch  zwi<5cheii  tl«n  ungeteilten  Protoplasmafortsätzeu  benachbarter  oder 
entfernterer  Zellen  beobachtet  haben.  Die  Einzelheiten^  welche  sieh 
übrigens  nur  aof  die  Betiaa  beliehen,  sind  im  Originai  asohnilesen. 

ZiiBBV  (Jene). 

H.  Hkld.  Beiträge  ZOT  feineren  Anatomie  des  Kleinhirns  nnd  dei 

Hlrnatamtnes.    Hifs-Braunts  Arch.  18H.S.  H.  5  n.  6, 

Tu  dieser  vorläufiiren  Mitteilung  stellt  H.  folgende  Sätze  auf.  Der 
btrickkörper  endet  der  Hauptsache  nach  im  gleichseitigen  und  im  ge- 
kreusten  Wum.  Die  Kollaterslen  des  Striokkörpers  gelangen  snek  in 
die  angrensenden  Hemisphftrenwindungen  und  in  den  Nuoleus  dentstns. 
Ein  zweiter  Teil  des  StrickkÖrpers  entspringt  im  Kleinhirn  und  endigt 
in  den  gro£sen  Oliven.  Der  Bindearm  entspringt  gröfstenteils  aus  den 
Systemzellen  des  Nucleus  dentatus;  ein  kleiner  Teil  endigt  im  Nucleua 
dentatus  und  entspringt  im  Vierhügelgel)i(!l  und  im  roten  Kern  der 
Haube.  Die  Brückeustiele  entspringen  hauptsächlich  aus  den  Pübkixje- 
sehen  Zellen  der  Kleinhirnhemisphären. 

Ln  Hiinstamm  konnte  H.  dnige  Wnnelfeseitt  des  HjrpoglosBns 
und  Abdncens  bis  su  Ganglienzellen  der  Formatio  retionlaris  verfolgen- 
Sem  motorischen Trigeminus  vindiziert  er  drei  TJrsprungsgebiete,  den  sog. 
motorischen  Trigeminuskem.  den  Locus  coeruleus  und  drittens  die  von 
Letzterem  bis  ins  Mittelhirn  aufsteigende  Zellsäule,  welche  aus  jenen 
grofseii  runden  Ganglienzellen  besteht,  die  am  Räude  des  zentralen 
Höhleugraus  liegen.  Den  primiren  Endigtingsbenzken  der  sensiblen 
Gehimnerr«!  glebt  H.  jetat  viel  iveitere  Grensen.  Zum  primiren 
Bndignngsbesirk  des  sensiblen  Trigeminus  gehört  auch  der  Loous  coeru- 
leus. Die  Zellen  der  prim&ren  Endigungsbezirke  sind  teils  Systemzellen, 
aus  denen  die  sekundären  sensiblen  Bahnen  entspringen,  teils  geben  sie 
Achsencylinderfortsätze  ab,  welche  mit  ihren  Ter  MVfigungen  innerhalb 
des  engeren  primären  Bndiguugsbezirkes  bleiben  oder  höchstens  inner- 
halb desselben  Querschnittes  Besiehungen  Termitteln.  Die  sog.  Fibrae 
arcuatae  intt  sind  teils  st&rkere  Aste  der  direkten  Worsel&sem,  teils 
die  Fortsetsongen  der  Achsencylinderfortsätze  der  oben  crw  rihnten 
Systemzellen.  Die  Letzteren  gelangen  schliefslich  teils  in  die  Vorder- 
seitenstrangreste  der  Mittellinie,  teils  in  die  Olivenzwischenschiclit,  teils 
in  die  seitlichen  Felder  der  Formatio  reticularis.  Diese  Letzteren  sind 
nach  H.  als  eine  den  Hintersträngen  des  Rückenmarks  analoge  Bildung 
aufiofsasen.  Die  Einselheiten  der  Verbindungen,  welche  H.  fftr  die 
seknndftren  Bahnen  angiebt,  sind  im  Original  nachsolesen. 

In,  den  Brückensüelen  hat  H.  au&er  den  im  Kleinhirn  ent- 
springenden Brückeoarmfitöern  auch  Fasern  gefunden,  welche  aus 
Achsencylinderfortsätzen  von  Ganglienzellen  der  BrOckcnkerno  ent- 
springen und  cerebellarwärts  verlauten.  Andere  Brürkenzellen  lassen  aas 
ihren  Achsencylinderfortsätzen  die  mediane,  absteigende  Brückenbahn 
Flechsius  und  die  Grollihimbrückenbahnen  entspringen. 

Kurse  Angaben  über  die  Zusammensetsang  des  sentralen  HOhlen- 
graus  und  die  Verbindungen  des  Sehhikgels  besohliefsen  die  Arbeit.  Eine 
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ausführliche  Monographie  über  den  ganzen  GegentttAud  wird  in  Aussicht 
gestellt.  ZiKUüN  ^Jeua). 

Obobo  Hiktr.  Dto  LokalliatloaiClMOtto  «igtw«Bd«t  auf  pi^eholofiiclLa 

Ptoblona.  Beispiel:  Warnm  sind  wir  zerstreut?  Yortnigt 
gehalten  in  der  Münchener  pflyoliologiBohen  CtoaeUschalt  Mflneli«ik, 
G.  Hirths  Verlag.  1894.  7.1  Fl 

Zur  möglichsten  Klarstellung  der  psychologischen  Ersclieiuungen 
kann  man  zwei  Wege  mit  verachiedeneu  Ausigaugspuiikteu  einschlagen. 
Man  kann  diese  ürsohainiuigea  salbat  sfettdierm  und  ri«  auf  die  ein- 
fiMshBteo  YarliftltiiiBM  lu  reduneren  saeh«n  —  dieser  Weg  ist  der  bisliw 
fut  allein  begangene  —  oder  man  kann,  vom  Qebirnbau  ausgehendf 
untersuchen,  wie  sich,  vorausgesetzt,  dafs  Aufbau  und  Verbindungen 
genügend  bekamst  sind,  die  Tjpistungsmöglichkeiten  gestalten.  Der 
letztere  Weg  ist  aus  nalieliegcudeu  Gründen  bisher  kaum  beschritten. 
Isoliert  und  ohne  Rücksiclii  auf  die  Krgubaiäse,  welche  die  erstere 
Unteranebungswetse  zu  Tag  gefordert  bat,  ist  «r  anob  beute  jedenfalls 
noob  niebt  besobreitbar.  Inimerbin  sobeint  es  an  der  Zeit,  sn  nntersueben, 
wie  weit  er  heute  sebon  für  die  Erkenntnis  psycbologisober  Vorginge 
fiDrderliob  werden  kann. 

MzTNKBTs  Arbeiten  haben  hier,  wie  in  so  vielem  anderen,  den  Wep«- 
woiser  gegeben,  und  bereits  haben  einzelne  Psychiater  versnrht, 
bestimmte  Formen  von  Seeleustörimgen  direkt  zu  erklären  durch  Störung 
bestimmter  Bindengebiete,  durob  Unterbreobung  einselner  wohlbekannter 
Assosiationsbabnen.  Am  weitesten  sind  bisber  die  Erbebnngen  gedieben, 
walcbe  den  Vorgang  der  Sprache  und  der  zentralen,  beim  Seben  TOr  siob 
gabenden  Prozesse  betreffen.  Man  ist  nahe  daran,  voraiissagen  zu  können, 
was  für  seelische  Ausfallerschcinungei!  bei  Zerstörung  bestimmter,  lera 
seelischen  Vorgänge  des  Sehens  dienender  Apparate  eintreft'en  werden, 
und  ist  nicht  weit  entfernt  von  der  Möglichkeit,  diese  Vorgänge,  deren 
Sraobeinungsweise  vielfaobe  Beobachtung  kennen  gelehrt  hat,  zu  prüfen 
an  den  anatomiseben  Unterlagen,  ja  von  diesen  Unterlagen  wieder  anf 
nene  HOgliebkeiten  aeeUsoben  Gesdkebena  sa  seblieftea.  Ein  weitere 
Beispiel  mag  zeigen,  wohin  diese  knrse  Deduktion  zielt.  Die  beobachtende 
Psj-cliologie  mag  den  Riechvorgang,  die  Riechempfindung  und  die  an 
Geruchsempfindimgen  sich  anschliefsenden  Assoziationen  untersuchen, 
sie  mag  diese  Vorgänge  beim  Menschen  und,  wann  möglich,  bei  Tieren 
studieren,  immer  wird  ihr  zum  mindesten  ein  fordernder  Hinweis  ans 
UntMSuebnngea  werden,  welobe  zeigen,  wie  groib  oder  wie  klein,  wia 
ainfaeb  oder  wie  kompliziert  diejenigen  Bindenteile  bei  den  einzelnen 
Arten  sind,  welche  der  seelischen  Verwertung  der  Riech  empfindung 
dienen.  Dann  wird  sich  der  .Schiufa  als  gerechtfertigt  erweisen,  daCs 
Tiere,  deren  trotz  Vorhandenseins  des  Riechapparates  die  Riechrinde 
fehlt,  nicht  solcher  weitgehen<len  seelischen  Verwertung  von  Riech- 
eindrucken iaiiig  sind  wie  andere,  deren  Biechapparat  durch  die  mannig- 
ÜMbstan  Assosiationsbabnen  mit  anderen  Bindengebieten  TerknOpft  isL 
Man  wird  ans  der  allgemeinen  Kenntnis  TOn  der  Bedeutung  derBinden- 
aentren  und  der  anatomiscb  gewonnanen  Anscbauuag  ibrer  relativen 


Digitized  by  Google 


120 


Auabildung  schUefsen  dürfen  auf  die  Leistuugsfähigkeit  in  psj  chologischeii 
Vorgängen.  Wenn  in  der  Tierreihe  zuerst  bei  den  Eeptilien  sich  eine 
woblau8gebild«fco  Hirnrinde  zeigt,  and  wenn  die  Anatomie  dartbut,  dals 
diese  geas  Torwiegend  nur  mit  dem^echeppwet  TerknApft  ist,  se  wizd 
der  SehliiA  nlolit  uunifeclkten  sein,  dAÜi  die  tlteste  Bindenthitigkeit  bei 
der  seeliseliMi  Verwertung  von  RiecheindrOcken  einsetzt.  Dieser  Sofalnle 
ist  dann  ebenso  fest  ziehbar,  als  er  sicli  etwa  ans  der  Beobachtung  — 
mühsam  genug  wäre  sie  —  von  Keptilion  im  Vergleich  zu  den  ritiden- 
losen  Fischen  ergeben  wQrde.  So  erscheint  die  Ansicht  wohl  gerecht- 
fertigt, dafs  der  Psychologie  nicht  nur  auf  dem  Wege  der  Beob- 
eektung  seelisober  Vorg&nge  ein  Fortsokritt  erwiekst,  sondern 
»nek  ens  der  HOgliokkeit,  dafs  Leiatnngen  ans  dem  Anfban 
des  Seele norganes  heraas  erschlossen  werden  können.  Nementli  L 
da  wird  sich  diese  Art  der  Untersuchung  als  nützlich  erweisen,  wo  die 
Funktionen,  wf^chr^  sich  an  die  normale  Existenz  ganz  bestimmter 
Bindenteile  kniipten,  bereits  besser  bekannt  sind. 

Ich  glaube,  dafs  mau  wohl  berechtigt  ist,  aus  der  gröfsereu  Aus- 
ladung des  Oooipitallappens  etwa  oderder  Biadenpartien  nmdieZentrsl- 
Aircke  auf  die  lC5gliohkeit  grttikerer  seeliscker  LeistungsAkigkeit  mit 
den  Augen  oder  etwa  mit  den  Extremitäten  zu  schlie/sen.  Beim 
Elefant  finde  ich  z.  B.  dorsal  von  den  Rindenpartien,  welche  lokali- 
sRtorisch  nls  Zentren  fllr  das  Antliti^gebiet  bekannt  sind  und  dicht  am 
kaudalen  Pole  dt-r  zweiten  Stirnwindung  ein  grolsps  Rindenfeld,  welclie'' 
dem  Nashorue  vollständig  fehlt  und  auch  äonst  nirgends  analog  zu  sehen 
ist.  Bs  entspriebt  wokl  dem  psychiseken  Zentrum  Air  die  seeiisebe 
Verwertung  der  BQsselbewegnngen.  Wafsto  iek  gar  niekts  von  diesen 
Fikigkeiten,  so  wäre  dennoch  der  Schhifs  gerecktlertigt.  dafs  irgendwo 
im  mimischen  Gebiete  bei  diesem  Tiere  eine  besonders  grofse  Möglichkeit 
zu  auf  Erinnerung  eingeübten  Bewegungen  vorhandi'n  «ein  mufs,  ja 
es  liel^e  sich,  wenn  man  alle  Verlnndungen  des  liw.sselfeldes  kennte, 
recht  wohl  ermitteln,  was  alles  das  Tier  mit  seinem  Küs^el  ausführen 
könnte.  Beobacktung  der  Funktion  und  Beobscktung  des  Organes,  an 
weleke  diese  geknfipft  ist,  wirken  einander  erg&nsend  fördernd. 

Es  ist  nun  kein  Zweifel,  daOi  man  bisber  eifr^  in  der  Beobaobtung 
der  Eiacbeinungen  des  Seelenlebens  begriffen,  nooh  den  Nutzen  nicht 
genügend  gewt^rdiirt  hat,  der  lUr  ihre  Klarstellung  aus  den  erwähnten 
Wechselbeziehungen  zu  erreichen  ist.  Überall  hndeu  sich  zwar  schon 
Ansätze,  aber  so  recht  zielbewuXst  ist  man  anscheinend  noch  nicht  vor- 
gegangen. Hamentlick  ist  Ton  den  nun  einmal  sieber  gsstellten  Tbat- 
sacben  d«r  Rindenlokalisation  und  Ton  den  anatomisoken  Erfiskruagen 
ttber  die  OrOlkenbildung  der  einzelnen  Bindenfelder  noeb  nicht  der 
volle  YorMl  gezogen.  Versucht  man  aber  einmal,  siob  bi«r  niokt  balb, 
sondeTTi  ganz  aufd<»n  Boden  des  bereits  Ermittelten  txi  stellen,  so  ergeben 
sich  für  viele  Dinge  relativ  einfache  Verhaltuisse,  und  in  noch  mehreren 
erheben  sich  neue  Fragen,  deren  Beantwortung  nicht  allzuschwer  sein 
und  zur  weiteren  Klarstellung  vieler  kaum  noch  in  Begriö'  genommener 
Teile  der  Seelenlebre  beitragen  wird.  Biesen  Yersueb  maebt  die  treff- 
liebe  Ueine  Sckrift^  welebe  bier  angeseigt  werden  soll.  Ick  mOckte  sifr 
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eher  als  ein  Programm,  deuu  als  eiue  DHräteliung  der  ganzen  Lehre 
Mi8«]ienu  Dab  tu»  mnregend,  kUkrend  und  filrdenid  «rirkan  aiafii,  dM  kt 
dM  ReHiNnleii  ÜberMUgung.  Sie  soll  deshidb  «ir  Lektllm  im  Origisal 
«nplbkleD  ««in,  tind  nur  9/ob  ihrem  ersten  Teile,  der  die  pfinsipieUeii 

Aascheuungen  des  Verfassers  oith&lt,  mag  das  Wichtigste  hier  angeführt 
werden,  damit  der  Leser  erkenne,  wie  der  Verfasser  sich  zu  seiner  Auf- 
gabe stellt,  wie  er  sich  die  Grundlinien  denkt,  auf  denen  die  von  ihm 
Tertretene  Bichtuug  weiter  bauen  wird« 

.  IKe  gesftvAe  Seelenthfttigkeit  knCLpflb  fttr  Hbsb  *a  die  normale 
Existeas  einer  AnsaU  von  Bindenfeldem,  welche  snsammen  die  B3m« 
oberflftohe  einnehmen.  Er  imtersueht  nnn,  wie  weit  sich,  wemi  man 
einmal  auf  diesem  lokalisatorischen  Standpunkte  steht,  einzelne  psycho- 
lof^ische  Probleme  aufklären.  Alle  Tlindenzentrf n  "jind  einps  relativen 
Eigenlebens  fähig,  und  dieses  Eigenleben  läfst  sich  an  sich  und  ziemlich 
isoliert  studieren.  So  könnte  man  die  Thätigkeit  der  Selusentren,  ihre 
AesosiatloKismöglichkeiten,  ihre  F&bigkeit,  Eindrücke  zurtlckzohalten 
oder  wieder  sn  reprodusierett,  fttr  sieh  allein  sfeadleren  nnd  dami  etwa 
von  einer  Psyoholoi^e  des  gesemten  Sehorganes  spreohen.  Darob  £in* 
Übung,  durch  Ersiehung  können  die  einzelnen  Sensorien,  splanohnischen 
Projektionsfelder  und  "Rpflexzentren  nebeneinander  zu  sehr  verschiedener 
Entwickelung  kommen.  Neben  einschlagenden  anatomischen  Beob- 
achtungen zeigt  .schon  die  einfache  Beobachtung  an  uns  selbst  und  an 
anderen,  wie  aufserordentlich  verschieden  das  Wahmehmungsvermbgen, 
das  Wiedererkennen,  der  Bildervoirat^  die  Dauerhaftigkeit  der  Er- 
innerungen etwa  im  Bereich  des  Oesichtsainnes  mnd.  Das  Fortschreiten 
der  einzelnen  Teile,  in  welche  Abte  die  Psyche  serlegt,  ist  entwickelungs- 
geschichtlich  kein  gleichartiges,  sondern  es  erfolgt  in  mehreren  Reilien. 
Ganz  ehenso  erfolget  'T?eforenf  die  Entwirtelun^  des  Hirnmantels  in  der 
Tierreiho.  Die  physicilo^ischen  Br*ilii-j;ii;i(iigeu  des  Seelen ] c henn  —  Vnr- 
fasser  nennt  sie  die  „Temperameute  der  Gedäcbtulsprovuizen"  —  ämd 
flir  ▼erschiedene  Z«itren  beim  gleichen  Mensoben  ▼enebiedene.  Das 
EinbeitstemperamMit  setst  sieb  ans  einer  gansen  Ansahl  Tenebiedener 
Temperamente  zusammen.  Auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  eine  Gedächtnis- 
provinz von  der  anderen  angesprochen  wird,  die  Bahnung  der  Assoziation, 
wird  fnr  versohipdene  Menschen  und  ft\r  veri^chiedene  Zentren  des 
gleicliPTi  ^fi'iisi  !i( n  i'ine  sehr  verschiedene  sein  können.  Trotz  der  relativ 
geringen  Anzahl  von  Einzelzentren  wird  die  Möglichkeit,  daXs  je  zwei 
oder  mehrere  susammenwirken  —  und  wir  «rh^ten  nie  mit  einem 
Zentrum  isoliert  — ,  eine  auf aerordentlicb  gro Ae  sein  können.  Diese  Komhi- 
nationen  bezeichnet  der  Verfasser  als  „Merksysteme"  und  er  zeigt,  wie 
man  die  fortschreitende  Erweiterung  der  Icbsynthese  unter  dem  Gesichts- 
punkt solcher  Sv.steme  erklärbar  machen  könnte.  Die  Rindentoile, 
welche  Träger  der  „Grundgedächtnisse''  sind,  besitzen  alle  die  Fähigkeit, 
fortwährend,  bevsrufst  und  unbewuist,  aufnehmen"  zu  können.  Diese 
Fähigkeit  bezeichnet  H.  als  Aufmerksamkeit.  Die  Auftnerksamkeit  ist 
ekM  immer  fortlaufende,  es  geben  fortwfthrend  I«eistungen  der  ICerk- 
sjsteme  vor  sieb,  Ton  denen  nur  ein  kleinster  Teil  sur  Bewuiktseins- 
bobe  gelangt   »Es  denkt*  stindig  in  uns,  auch  ohne  daik  wir  es  wollen 
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und  wissen,  uod  infolge  dieses  unbewtUsten  Denkens  vollsielit  steh  ein 
grofser  Teil  naserar  Handlungen  gleiehfitUs  ohne  Bewulktsein.  .Die 
Worte  AnfinerkSMiik^t,  BewnCstsein,  Wille  geben  nur  etnen  gewissen 
liiologisolien  MaAsteb  f&r  die  Stärke  und  Ordnung  der  ▼ornnsgesetzteu 

Spannungen."  Das,  was  wir  (1ar'i?it(^r  bfrrroifon,  ist  von  dem  Inhalte  der 
Gpfühle  etc.  natürlich  gar  nicht  trennbar.  Audi  das  Bewnfstsein  ist 
nur  ein  „Phänomen*'  des  Fühlous  und  Denkens.  Es  ist  nicht  Erzeuger 
und  Träger  der  Ichsynthese,  sondern  Ausdruckaform  derselben.  Es  ist 
nur  eins  Phase  des  psyohisohen  Iiebens  und  nicht  dies  liehen  selbst. 

Die  Vererbnng»  die  Entwiokelung,  die  XÜnfibung  Yor  allem  dm 
Bindensentren  erf&hrt  Berücksichtigving.  Das  Ichbewufsteein  leitet 
Verfasser  aus  den  peripheren  Eindrücken  ab,  die  an  die  Zentren  gelanD^en 
und  er  kommt  zu  der  Ansiclit,  dals  Menschen  denkbar  wämn,  die  nur 
mit  einem  einzigen  Zentrum  denkfahig,  noch  Ichbewufstsein  hätten,  dals 
also  «ine  Synthese  der  gesamten  Deukprozesse  hierzu  nicht  erforderlich 
sei.  In  der  That  gäbe  es  Menschen  genug,  bei  denen  —  etwa  sehr 
begabten  Malern  —  die  Leistnngsf&higksit  eines  einaelnen  Seelensantnuns 
so  grofs  Ulli  einseitig  ist,  daih  daneben  die  Thätigkeit  der  übrigen 
Bindengebiete  zu  einer  Stufe  herabsinkt,  die,  verglichen  mit  anderen 
Individuen,  aufserordrntlich  klein  erscheint.  «loh  Sehmensch"  kOnnte 
ein  solcher  von  tsich  sagen. 

Die  Ichsyuthese  bildet  aber  nicht  ein  allzeit  geschlossenes  psycho- 
logisches Oanses,  sondern  sie  besteht  ans  Tislen  mosaikartig  snsammen» 
gefügten  TeUen.  Nicht  alle  können  gleichseitig  in  den  Zustand  des 
3Bewttiiitseins  gemfen  werden.  Arbeiten  wir  intensiv  mit  einer  Merk- 
provinz, so  tritt  die  Thätigkeit  der  anderen  unter  das  Niveau  des 
Bewufstseins  oder  in  geringeres  Mals;  wir  sind  in  Bezug  auf  diese 
zerstreut.  Oft  tritt  t^ar  kein  Merksystem  in  hervorragende  Thätigkeit; 
der  Bewuistseinszustand  an  sich  ist  dann  der  Grund  der  Zerstreutheit. 
Am  Beispiel  der  Zerstreutheit  selbst  prfift  nun  der  Verfuser  nochmsls 
die  anfgostollten  Ansichten  dorch.  Diese  Pt&fung  bildet  den  Hanptfceil 
der  kleinen  Schrift»  Die  Frage  dar  Zerstreutheit  ist  auch  gewlhlt,  weil 
dieses  in  psychologischer  und  psychiatrischer  Beziehung  interessanten 
ZuStandes  in  den  Lehr-  und  Handbüchern  meist  nur  ganz  nebenbei 
Erwähnung  geschieht,  gewissermaTsen  als  einer  Negation  der  Auf- 
merksamkeit. 

EniKOSR  (Frankfurt  a.  M.). 

1.  J.  Gavu.  Dar  Elnflnlii  dM  fdgemiiiiii  Mf  41«  HonlMiit  CmtnIU. 

f.  1^!>1    Heft  15. 

2.  J.  Oattt.r.  Wie  beherrscht  dttr  Trigeminos  die  EnUUunmg  dar  Horn- 
haut?   Ebenda.  Hrft 

3.  J.  Gaule.   Zur  Fra^e  der  trophischen  Funktionen  des  Trigeminus. 
Ebenda.  1892.  Heft  18. 

4.  J.  Gavlk.  SpjwftlgangMw  te  Haut.  Ebenda.  1898.  Heft  SS. 

5.  J.  Oaüli.  SptiiritangKim  des  Kaninchens.  Ebenda.  1892.  Heft  11. 

6.  J.  Gaule.  Weitere  Experimente  an  dtn  SpliMlgaiigliMi  und  hlmmtE 
Wnnsln.  Ebenda.  1893.  Heft  35. 
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7.  J.  Gaht  v    Der  tropMsche  Einflnfs  d«r  SympatliiciiigaiiclUii  Auf 
die  Muskeln,    Kh^nrla    189^    H»>ft  7. 

8.  J.  Gaule.  Die  trophisclieii  Sigeuscliafteii  der  Nerven.  BerUtter  klin. 
Wodiauehrs  1893.  Heft  44. 

9.  H.  E.  Brbiiio.  Üb«r  dM  Vorkosuneii  Ton  XiiakeIwn«lftiiBg«n  a& 
gefeHflltUL  Kaniuclien.    Cmtralbl.  f.  Fhjftdol  1893.  Heft  18. 

10.  J.  GAtTTE.  Die  trophieclien Vetiadmiifeii und  die  MukelMmUkmiffeiL 
Ebenda.  1894.  Heft  22. 

Im  Folgenden  soll  über  Untersuchungen  von  J.  Gaiti.k  über  die 
„trophischen  Eigenschaften"  der  Nerven,  sowie  über  einige  Einwände, 
die  gegen  seine  Experimente  erhüben  wurden,  berichtet  werden.  Gauls 
begann  seine  Experimentelreihe  mit  der  »Iten,  Tie!  umstrittenen 
MAGENDiEschen  Trigeminusdurchschneidimg.  Die  Ergebnisaev  die  er  dn 
erhielt,  bestimmten  den  Gang  der  weiteren  Versaohe.  In  einem  auf  der 
Nftrnli^rger  Naturforschervorsaramlung  gehaltenen  Vortrage  legte  er 
seinen  allgemeinen  Standpunkt  dar,  und  dieee  AasfQhrungeu  mögen  hier 
vorangestellt  werden.    (No.  ö.) 

Fonktionell  gesprochen,  meinte  er,  sei  es  die  Aufgabe  des  Nerren- 
qrstems,  die  Kraftentwichelung  und  die  Umsetsnng  der  einzelnen  Orj^ne  so 
•insustelien,  dnlb  sie  den  Einflüssen  der  ftu^roi  Kräfte,  die  den 
Organismus  xu  zerstören  suchen,  das  Gleichgewicht  halten. 

Biese  Einstellung  sei  nun  eine  doppelte ;  orstons  beziehe  sie  sich 
auf  die  raschen  Schwankungen  der  äufseren  Kräfte;  die  vom  Nerven- 
system abhängigen  Bewegungen,  die  auf  Reizung  von  sensiblen  Nerven* 
endigungen  entstehen.  Die  sweite  KIssse  von  Einstellungen  gilt  den 
stetigen  Einflössen,  unter  denen  der  Organismus  steht,  Luftdruck, 
Temperatur,  WaaserdampflBpannung  u.  dei|;L  Diese  sweite  Einstellung 
haben  wir  uns  kontinuierlich  zu  denken. 

In  dieser  Einstellung  erblickt  nun  G.  die  „trophische  Funktion" 
des  Nervensystems.  Nur  von  einer  solrben  gestatten  ihm  seine  Experi- 
mente zu  sprechen,  nicht  von  den  „trop bischen  Nerven"  als  eigene  Ellasse 
im  Sinne  Ton  einnelnen  Pathologen,  Trophische  lägenschaften  kommen 
naeh  G.  den  verschiedensten  Nervenklassen,  den  sensiblen,  den  motorischen 
und  anoh  den  sympathischen  Fasern  zu. 

Zu  beachten  ist,  dafs  nach  G.S  Fassung  die  trophische  Eigen- 
schaft nur  in  der  Einstellung  der  ver^;«  hicdenen  Organsysteme  gegen 
äufsere  „Störungen"  besteht,  der  eigentliche  Vorgang;  der  Ausgleichung 
sich  al.so  in  den  Organzellen  abspielt.  Wird  diese  Einstellung  durch 
einen  experimentellen  Eingriff  ausgeschaltet,  so  werden  die  ftuTserMi  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Organteil  steht,  nicht  irreleTant  sein.  Die 
beobachteten  Erscheinungen  werden  als  das  Produkt  aus  swei  Faktoren, 
nämlich  der  ausgeschalteten  Einstellung  nnd  der  nun  unbehinderten 
Wirkung  der  äufseren  Kräfte,  weiter  zu  analysieren  sein. 

Zu  diesen  Anschauungen  gelangte  G.  schon  zu  Anfang  seiner 
Experimentalreihe,  als  er  den  vielumstrittenen  Einflufs  des  Trigeminus 
auf  die  Hornhaut  studierte  (No.  1,  2  und  8).  Bekaimtlieh  hat  sich  die 
Ifajoritftt  der  E.xperimentatoren,  die  den  Versuch  Maobvdiss  in  neuerer 
Zeit  noch  prttfte,  auf  den  Standpunkt  gestellt,  daJb  die  Terinderungen 
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der  Cornea  auf  dou  Ausfall  der  Sensibilität  zurückzufUhron  seien.  'En 
fehlt  der  Lidschl^,  die  Cornea  vertrocknet  und  ist  mechaniächen 
Imultea  ausgesetit.  Man  mh  dia  Verftaderangon  ad«r,  b«t86r  gesagts  die 
EntsQndnngserscliainiiiig«!!  »usbleibeiif  weaan  man  di«  Xiider  ▼«mihte 
oder  sonst  auf  künstlichem  die  Hornhaut  nScfaütste'*.  Damgegen- 

über hat  6.  nachzuweisen  -vermocht:  1.  dafs  unter  geeigneten  Umständen 
(die  unt^r  Punkt  B  prä^isi«rt  wf^rdeu)  makroskopisch  walirtipbmVtHre 
Veränderungen  des  Corneaiepirliuls  sofort  nach  der  Durchschueidung 
auftreten,  auch  wenn  die  Cornea  vor  jeder  Berührung  geschützt  wurde ; 
2.  dafa  anoh  dann  Varihidarongen  anfbratan,  wann  man  durch  Vem&hen 
der  Lider  die  Vertrooknung  anaachlialbt,  dalb  aia  aber  dann«  wie  dia 
mOEroakopiaehe  XJnterattelumg  ergiebt,  eiiianL  aodaraa  Oharaktar  habm, 
aber  trotzdem  ala  eigentümliche  Prozesse  im  Epithel  und  der  Substantia 
propria  der  Cornea  fortbestehen;  3.  dafs  die  Hau ptbed Innung  für  das 
Auftreten  der  Veränderun«:en  dip  ist,  dafs  nicht  nur  die  Nervenfasern 
des  Trigeminus,  sondern  die  Gau^iieuzeüen  des  Ganglion  Gasseri  getro^Mi 
werden. 

Die  Verindarongen,  um  die  ea  aiob  bandelt,  spielen  sieh  haupt- 
aftdilioh  im  Epithel  4b;  faat  momentan,  wenn  daa  Oanglion  getroffen 
lat,  aieht  man  kl«ne  Dellen  an  der  Hornhaut  auftreten,  deren  Zahl  sich 
raach  yergröfsert,  und  die  auch  niebt  verscbwinden  wie  jene,  die  zuweilen 

auf  der  normalen  Cornea  auftreten  ^Xo  :>  Trifft  der  Schnitt  den  kleinen 
ganglienzellent'reien  Abschnitt  des  Trigeminus,  zwischen  Brücke  und 
Ganglion  Gasseri,  so  bleibt  die  Cornea  klar,  trotzdem  sie  gerade  so 
insensibel,  gerade  so  den  äuüseren  Sch&dlichkeiten  ausgesetzt  ist,  wie  in 
dam  Fall,  dafs  die  Ganglienaelien  mitgetroffen  sind. 

Das  Oaaglion  Oaaaeri  entspricht  den  Spinalganglian  der  hintsnn 
Wurzeln;  sollfen  die  Befunde  am  Trigeminus  verallgemeinert  werden,  ao 
müfsten  jetzt  diese  untersucht  werden.  G.  experimentierte  zuerst  am 
Frosch.  Das  Ganglion  des  zweiten  Nerven,  der  di^  Hauptmenge  der 
Fasern  des  Plexus  brachialis  liefert,  bot  ein  günstiges  Objekt.  Durfte 
man  von  der  Cornea  her  schliei'sen,  öo  waren  Veränderungen  in  der 
Haut  der  beteeflSandfln  oberen  Eactremitftt  an  erwarten.  Die  Verftaderungen 
traten  auch  auf,  wenn  daa  Spinalgaoglion  irgendwie  Terletst  wurde,  und 
sie  waren  in  mancher  Beziehung  auch  den  Proaeasen  in  der  Cornea  ver^ 
g^eichbar:  kleine  cirkumskripte  Trübungen  iu  der  Epidermis,  die  an 
dieser  Stelle  vortrocknete,  oder  auch  Warzenbildungen,  endlich  EiA'- 
schmelzungon  von  Cutis  und  Epidermis  an  umBchriebenen  SteHen. 

Diese  Veränderungen  hissen  in  ihrem  Auftreten  eine  gewisse  Ge- 
setzmälsigkeit  erkennen,  indem  bestimmt  charakteribierte  mit  Vorliebe 
auf  der  Beuge-,  andere  auf  der  Streokaeite  der  betroffenen  Extremitlt 
aioh  finden.  Aber  die  Geaamteracheinungen  aind  hier  achon  viel  kom^- 
zierter  als  an  der  Cornea.  Die  Operationaerfelge  entbehren  dea  einheit- 
lichen Charakters,  und  was  noch  wichtiger  iat,  me  bleiben  nicht  auf  daa 
Hautgebiet  beschränkt,  das  von  dem  Nerven  des  verletzten  GanrrHons 
vorsorgt  wird,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf  die  übrige  Haut.  Auch 
da  waren  es  Epithelveräuderungen,  aber  auch  veränderte  Pigmentierung, 
abnorme  Sekretion  der  Hautdrflaen  und  Geftlaverftnderungen,  hierbei 
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fwnd  sieb  für  die  Haut  Veränderungen,  daDs  sie  allemal  da  auftreten,  wo 
steh  «iB  Hanftmiukttl  «nsetit. 

Dftb  00  hoiiptsioliliehaiif  dio  OongUeueUen  «ilnua»  bostfttigto  sioH 
«aoh  hior,  dio  Ver&nderangen  waron  dann  am  aobworotem,  wenn  »dao 

Messer  unter  möglichst  gjeringer  Verletzung  tou  Nervenfasern  eine 
Aasahl  von  Ganglien z«>Uorf  von  den  ührif^en  abgesclinitten  hatte". 

Es  zeigte  sich  aber  bei  diesea  Experimenten,  dafs  die  Frösche  je 
nach  Jahreszeit,  Bauer  der  Gefangenschaft  u.  dergl  sich  etwas  ver- 
sekieden  verhielten.  G.  wandte  rieh  an  einen  Wnnnblfiter,  das 
Xaninohen,  „das  einen  konstentoren  Lehenesastand  danrahieten  gohien**. 

Die  Spinalgonglien  des  Kaninchens  Meten  der  operativen  Teohnik 
bedeutende  Schwierigkeiten :  das  Ganglion  liegt  in  einem  eigentllmlichen 
Sack,  r\f>T  mit  'lern  Vpn«nsinns  in  Verbin rl im steht  ;  es  'zeigte  sich  nnn, 
daib  es  nicht  glpichgültip;  f  ir  den  Erfolg  der  Ganglum  i  rletzung  ist,  ob 
man  diesen  Sack  bei  der  Operation  erhält  oder  nicht.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Verbindung  des  Ganglions  mit  dem  Bückenmark  beziehungs- 
weise der  hinteren  Wnrsel.  Die  konstantesten  Vertnderungen  boten 
die  Ifnskeht  dar,  msaeherlei  üuid  sich  anoh  in  der  Haut  nnd  in  den 
Brosen.  Die  Verinderangen  in  den  Muskeln  bestanden  in  cirknmskripten 
Blutungen  um  erweiterte  Blutp^efKfso  herum,  dann  in  einer  Art  Oe- 
rinnung der  Muskeln,  die  auch  in  ihrem  Verluilten  gegen  die  Farbstoffe 
sich  verändert  erwiesen.  Jeder  solche  Herd  schliefst  sich  an  ein  inter- 
mnskuläres  Nervenstämmchen  an.  Experimentiert  wurde  am  3.,  4.,  5.  und 
9.  Chmglion,  die  entweder  mit  dem  Messer  verletst  oder  ehemisoh  und 
gptlvaaisoh  gereist  wurden. 

Ifine  deutliche  gesetzmäfsige  Beziehung  zwischen  dem  getroffenen 
G^nv^Won  nnd  den  Muskeln,  die  sich  verändert  erwiesen,  konnte  nicht 
orniirt 'It  werden.  Dafs  es  auf  die  Ganglienzellen  ankam,  bestätigte  sich 
auch  hier  wieder,  nur  spezialisierten  sich  die  Bedingungen:  das  Experi- 
ment fiel  nur  dann  positiv  aus,  wenn  1.  der  Sack  des  Ganglions  nicht 
vor  der  Verletzung  oder  Beisang  entfernt  worden  war,  9»  die  hintere 
Wnrsel  Intakt  vorlag.  G.  sog  daraus  dim  Schlnb,  dal^  die  Oanglien- 
zellen  in  voller  Funktion  befindlich  sein  mflssen,  nnd  dann,  dals  das 
Äentralorgan  die  Ausbreitung  der  Veränderungen  vermittelt. 

Die  genauere  Präzision  dieser  Vermittolung  und  ihrer  Wege  ergab 
sich  nun  als  nächstliegende  Aufgabe.  Hierbei  mufste  auch  au  dou 
Sjmpathicus  gedacht  werden.  Ks  gelang  G.,  von  einem  Sympathicus- 
ganglion  aus,  dem  Cervieale  inferiuSi  die  Vertnderungen,  die  er  frtther 
von  dem  Spinalganglion  aus  mehr  oder  weniger  regellos  serstrent  aber 
den  ganzen  Körper  erhalten  hatte,  nun  sicher  in  gans  bestimaiten 
Muskeln,  dem  Biceps  und  dem  Psoas,  hervorzurufen.  Die  Veränderungen  ** 
hatten  stets  denselben  Charakter  und  .safsen  an  denselben  Stellen.  Ver- 
letzung und  Reizung  wirken  in  der  gleiclien  Weise.  Die  Wirkung  ist 
nicht  auf  die  operierte  Seite  beschraukt,  sie  mufs  also  auch  wieder 
dofoh  das  Bflekenmark  vermittelt  werden.  Dies  bestfttigte  auch  das 
Bacperiment,  indem  die  Band  communieantes  sieh  als  der  Weg  sur  anderen 
Seite  erwiesen. 

O.  fftftt  die  Sache  nun  so  auf,  da£s  in  dem  Sympathicusganglion 
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die  miiseliien  Muskeln  sieh  besfl^eb  ihres  tropliiseheii  VerlislteAS  in 

eigentOmlieher  Weise  snaomiri engeordnet  finden,  d&fo  hier,  um  ein 
gebräuchliches  Wort  snsnwenden»  eine  Art  von  ntrophisohem  Centram** 

vorliege. 

G.  iBt  gtiueigt,  seine  Fuude  au  deu  Spüialgangiien  jetzt  d&lmi  zu 
interpretieren,  daJGs  bei  ihrer  Eeizang  nur  Verbindnngsf^en  und  nicht 
dos  eigentliche  Zentrum  getroffen  wnr.  J)sher  die  ünregelnüUsigkeit  der 
Befunde. 

Als  merkwürdige  Thntssohe  hebt  G.  hervor,  dafs  an  dem  Ganglion 

ein  Verbindungsast  existiert,  dessen  vorberige  Reizung  das  Ganglion 
unfähig  mache,  wenn  man  es  später  selbst  reizt,  die  typischen  Ver- 
änderungen liervorzurufen.  Es  gelaug  aucli  scbiofslich,  die  Veränderungen 
unter  dem  Auge  des  Beobachters  eatötehen  zu  lassen.  Der  betreffende 
Mnskel  mird  freigelegt,  normal  hefonden  und  das  Ganglion  gereist.  Den 
Vorgang  heschreiht  Q.  wie  folgt:  „Einige  Angenblicke  nach  Beginn  der 
Bexsung  entdeckt  man,  dalk  eine  Stelle  an  der  Oberfl&che  des  Muskels 
ihren  seidenen  Glanz  verloren  hat  und  blind  erscheint.  An  dieser  Stelle 
prs^cheint  wieder  einige  Augenblicke  später  Flüssigkeit,  und  mau  beginnt 
Ulm  zu  erkennen,  dafs  jetzt  unter  derselben  die  Oberfläche  des  Muskels 
einsinkt  uad  rauh  wird.  Biese  Eiusenkung  breitet  sich  aus  an  der 
Innen-  und  Aalhenseite  qner  ttber  den  Muskel  binUber,  in  der  ICtte 
greift  sie  nach  oben  bis  in  den  Sehneuspiegel  hinein,  von  dem  sie 
einen  kleinen  schmalen  Zipfel  herauslöst.  So  entsteht  in  3 — 5,  höchstens 
10  Minuten  ein  Ulcus  von  charakteristischer  Gestalt,  deSSen  CHrond  sich 
nun  rötet  und  dessen  Ränder  sich  verdicken  '* 

Gegen  diese  letzten  Experimente  G.s  hat  nun  Heinrich  Ewald 
Hebisq  Einwände  erhoben  (No.  9).  Er  beobachtete  an  Kaninchen,  denen 
ohne  Narkose  der  Vagns  dnrelischnitten  wurde  und  die  während  der 
Operation  in  der  gebrftuchlichen  Weise  befestigt  waren,  Verindemngen 
am  Bioeps  und  am  Psoas,  die  deu  von  G.  beschriebenen  entsprachen. 
Er  kam  so  auf  den  Gedanken,  dafs  es  sich  hierbei  um  einfache  Muskel- 
zerreiisungen  handle,  die  beim  Aufspannen  des  Kaninchens  entstehen. 
Hierbei  werde  „der  Biceps  sowolil  wie  der  Psoas  übermäfsig  pa=.siv 
gestreckt,  und  bei  plötzlicher  uad  heftiger  aktiver  Steigerung  seiner 
Spannung  reifsen  diese  Muskeln  denn  ein".  Einen  Beweis  für  diese  Auf- 
fassung sieht  H.  in  der  Thataache,  dnlSi  die  beschriebenen  Veränderungen 
auch  ohne  jegliche  Operation  auftreten,  wenn  man  das  Tier  einfach  auf- 
bindet und  es  dadurch,  dafs  man  ihm  irgendwie  Schmerz  verursacht,  zu 
heftigen  Bewegungen  zwingt.  Die  nach  zwei  Stundeu  eTittV-;solten 
Kaninchen  zeigten  dann  um  Biceps  und  Psoas  sowohl  einfache,  wie  auch 
hlmorrhagiBehe  Zerreilsungen.  H.  meint,  dafs  eine  AusschlieCsung  dieser 
mechanischen  Zerreißungen  nur  durch  Narkotisieren  der  Tiere  ge- 
lingen kann. 

Gegen  diese  Einwände  macht  G.  in  einer  Erwiderung  (No.  10)  an  H. 
folgendes  geltend:  Die  Muskelverändernngen  treten  unter  den  Augen 
des  Beobachters  in  der  losgebundenen  Extremität  auf,  wobei  man  sich 
durch  den  Augenschein  überzeugen  könne,  dafs  zur  Zeit  ihres  Auftretens 
keine  Kontraktion  stattfinde.   Femer  sei  es  möglich,  auch  vor  dem 
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Aufbiuden  mittelst  Chloralbydrat  tief  narkotisierteu  Tieren,  wo  von 
Mmtfllkonttftktioiiflii  kein«  Bede  sein  k5iine,  TeriUidernngen  iiAoh  Beisang 
des  Gsnglioiis  su  erbelten. 

Endlich  wendet  nob  G.  gegen  die  Erklärung,  ^e  H.  ftkr  Mine 
eigenen  Ergebnisse  gegeben  bat.  Er  fUhrt  Versuche  an,  in  denen  der 
mit  Gewichteu  bis  zu  5(XK»  belastete  Muskel,  der  entweder  direkt  oder 
vom  Nerven  elektriscli  gereizt  und  zur  Kontraktion  gebracht  wurde, 
nicht  einrlfs.  Der  Muskel  blieb  unvcrüudert.  Daraus  scbiiefst  G.,  dafs 
ein  rein  mechanisches  Moment  den  normalen  Muskel  unter  den  an- 
gegebenen Yeisnobsbedingungen  siobt  serretTaen  kOnne.  In  H.e  Ver- 
snoheii  seien  dem  Tiere  Sehmersen,  sensible  Err^;nngen  beigebncht 
worden.  nDiese  Z^egungen  müssen  durch  das  Ganglion  hlu durch- 
gewandert sein,  um  auf  die  Muskeln  zu  wirken.''  Der  trophische  Einflufs 
des  Ganerlion  cervicale  könne  auf  mannigfaltige  "Weise  «lurcb  das  Zentral- 
nervensystem mit  der  sensiblen  Ivörperfläclie  zusammenhängen. 

Eine  Bestätigung  seiner  Anschauang  erblickt  G.  auch  in  einem 
Venacb,  in  dem  der  Muskel  der  Belastung  zim&chst  Widerstand  leistete, 
aber  dnnn  su  serreiben  begann,  als  des  Ganglion  bloli^gelegt  und  gereist 
worde.  B.  Wlasuk  (Zllxicb). 


F.  B.  Dresslak.   On  tbe  pressure  sense  of  the  drum  of  the  ear  and 
,4kCüa-vl8ion".   Ämer.  Jaum.  of  P^yc/».    V.    No.  3.  S.  344—350.  (1893.) 
Bekannt  ist,  dsüs  die  Blinden  die  Gegenwart  von  Gegenständen 
auDMrlialb  Ihres  Tastbereiohes  wnhraebmen.  In  geringerem  Grade  findet 

sieb,  diese  Filbigkeit,  faoial-yision  genannt,  aueb  bei  Sehenden,  besonders 
wenn  sie  sich  als  Gefühl  der  Eingesoblossenbeit  darstellt.  Jambs  führt 
sie  zurttck  auf  f^ine  Fähigkeit  des  Trommplfplles,  Druckdifferenzen  in  der 
umgebenden  Lutt,  die  zu  schwach  sind,  um  als  Geräusch  empfunden  zu 
werden,  zu  perzipieren.  Daruber  sich  Klarheit  zu  schaffen,  konstruiert 
Da.  sunächst  folgenden  Apparat.  Eiii  C41asgefärs  fdllt  er  tellwnse  mit 
Wasser.  Der  Tersehlielsende  Kork  trägt  swei  GlasrObren,  Ton  denen 
die  eine,  bis  ins  Wasser  reicbende,  sieb  suJberbnlb  des  Gel&lbes  in  einen 
Seblsneb  fortsetzt,  der  mit  einem  Gummiball  abgeschlossen  ist.  Die 
andere,  nicht  ins  Wasser  gebende  BOhre  gabelt  sich  aufserhalb  des  Ge- 
fälses  und  setzt  sich  einerseits  in  einen  Schlauch  fort  mit  einem  ins 
Ohr  zu  steckenden  Schlufsstiick,  andererseits  steht  sie  durch  einen  mit 
Ventil  versehenen  Schlauch  in  Verbindung  mit  einem  höchst  einfachen 
Manometer,  der  lediglich  aus  einer  senkrechten,  in  Form  eines  U  ge- 
bogenen, balb  mit  Tinte  gefüllten  und  am  einen  Bnde  offenen  GlasrObre 
nebet  dnbinterbefindUober  Millimeterskaln  bestebt  Wibrend  der 
Gommiball  gedrückt  wurde,  war  das  eine  Seblufastttofc  ins  Ohr  gesteckt 
und  wurde  das  Manometer  abgelesen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Druck- 
emptindlichkeit  des  Tromniplfplles  gering  ist  Mnflr  /wp.i  Tabellen,  die 
auch  die  bilaterale  Assymmetrui  erweisen),  somit  nicht  geeignet,  das  Gefübl 
der  Eingeschlossenheit  zu  erzeugen. 

Bs.  verfertigt  sieb  nun  einen  leichten  Hol^rabmen  (4'  langn.  1*  breit), 
bestebend       ^i^r  gleiobgroJben  Fiebern,  von  denen  das  erste  ganz  offen. 
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ämB  iwcite  mi«  '/«"  braiton  SMfea  In  Vt"  AbstftDd  ▼ergittevt,  dM  Mto 
dnreh  «ine  Holsfcafi»!  vaaA  cUs  vierto  dnrdli  em  Dimlitgittor  gMobloiMi 
war,  Ton  der  Decke  in  Gesiehtshölie  aofgeUbigt,  liefs  sich  dfts 
Instnuneot  aus  einer  Entfernung  von  10*  geräuschlos  in  Läogs- 
sehwing^ngen  versetzen.  Die  drei  Versuchspersonen  saüsen  2—3"  von 
der  Schwingnngsbahn  und  gaben  die  Antwort  durch  verabreclete  Z«>ichen, 
um  Störungen  durch  den  Mundhaucb  zu  vermeiden.  £s  wurden  immer 
swet  Fächer  im  Wechsel  zum  Bestimmen  yorgef&hrt;  dabei  ergaben 
flioii,  besonders  bei  Pmt  S  nnd  $  und  Pmw  8  nnd  4,  «nfUJead  viel  Tie  Ar, 
bei  drei  YersiiehsMÜien  soger  kein  einsiger  Mil^griff. 

Intseesssnt  waren  die  Angaben  der  Versuchspersonen  über  ihre 
Empfindiingen.  Während  alle  das  geräuschlose  Funktionieren  des 
Apparnt'^<^  nri erkannten,  führton  zwei  die  Unterscheidung  auf  anderweitige, 
am  Apparjitf  reflekt^iorto  Geräusche  zurück,  zwei  glauhten  auch  Gesichts- 
empfiuduugcix  zu  iiaben,  alle  drei  uaiimcii  Temperatur  untenschiede  wahr 
md  hatten  ein  deutliobes  GeflUil  der  Eingeeehlossenkeit^  Beengtheit 
vu  dergl.  Um  die  Temperatnrempfindong  sassnsehliefiMn,  Terhüllte  De. 
Gericht,  Necken  und  Ohr  mit  einem  weichen  Tncbe,  das  eher  gegenAber 
dem  Ohrgange  ein  Loch  hatte.  Die  Versuche  ergaben  keine  weseatliobe 
Mindrrung  der  ünterscheidunp;srrthigkeit.  Zur  Gegenprobe  wurden  die 
Ohren  verstopft,  alles  ("brige  freigelassen,  und  jetzt  ergab  sich  eine 
auffällige  Zahl  von  Miisgrifien,  ein  klarer  Beweis,  dafs  für  die  in  Hede 
stehenden  Urteile  nur  die  Schallunterschiede  mafsg^ebend  sind. 

Es  wäre  von  grolsem  Interesse,  diese  verdienstrollen  Experimente 
des  Ver&ssers  nun  ancb  an  Blinden  sn  wiederholen  nnd  su  ontetsnebeii, 
ob  nicht  doch  auch  Temperatorempflndun^en  mithereinspielen  and 
wie  weit.  M,  Ornfsa  (Aschaffenbnrg). 

Tb.  Flolunoy.  Les  ph^nomenes  de  synopsie.  Paris,  Alcan.  Gen&re, 
Eggimauu.    1893.    269  S. 

Die  Arbdt  FLoenioTS  bebandelt  wesentlicb  die  Besnltate  einer  von 
GLAPAstos  im  Jahre  189S  darcb  einen  im  Anbang  mitgeteilten  Frage- 
bogen aufgenommenen  Statistik  nnd  sahlreicber,  durch  persOnHehe 
Befragung  von  TwtBXiOY  seit  1883  gesammelter  Beobachtungen« 

Fi-ocRN'oY  gebraucht  für  den  gesamten  Tmkrois  der  Thatsachen, 
welche  man  wohl  als  iJoppelemptindungen  zusammenfafst,  den  Ausdruck 
„Synästhesie".  Diejenige  Empfindung  oder  Vorstellung,  welche  die 
sekundäre  Mitempfindong  gewissermafsen  auslöst,  nenut  er  jünducteur"*, 
die  ausgeloste  sekundäre  Smpftndung  „induit**.  Unter  „Synopsie*  tst- 
stebt  er  dicijenigen  „S^isthesien'*,  deren  niBdoit**  dem  Bereicbe  des 
Gesichtssinnes  angehört. 

Nach  der  besonderen  Natur  des  ^induit"  teilt  er  dann  die  Synopsie 
weiter  ein  in  Photismen,  in  welchen  Farbe  >  1er  Helligkeit,  und  Schemas, 
in  welchen  die  Form  vorherrscht.  Diese  Schemata  wieder  gliedern  sich 
in  „Symbole",  weiche  durch  eine  einzelne  Empfindung  oder  Vorstellung 
ersengt  werden,  und  Diagramme,  welche  einer  ganzen  Beihe  von  Vor- 
stellungen, s.  B.  der  der  Monate  oder  der  Zahlen,  einen  räumlichen  Aus- 
druck geben.  Endlich  fttgt  er  den  beiden  Hauptklassen  als  dritte  die  de« 
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Personifikationen  hinzu,  bei  denen  die  optischen  Farben-  und  Formelemente 
duroh  HmsiutliiDe  anderer  Sinnesqualitilteii  xn  konkreten  Wesen  ei^inst 
wttden.  Als  mOgUoke  Erklinrngsprinnpien  dieser  gMuen  Kleese  yon 

Erscheinungen  hebt  Floukkot  drei  hervor:  einnuü  die  sogemumte 
Gef&hlsassoziatioii  oder  Gefählsanalogie,  nach  welcher  zwei  Vorstellungen 
durch  die  Ähnlichkeit  ihres  ßefühlstonee  verbunden  sind,  zwf^itens  die 
gewöhn heitsmäfsige  Assoziation,  hervorgerufen  z.  B.  für  Phousmen  der 
Vokale  durch  die  Farbe,  welche  dieselben  in  einem  A-B-C.-Buch  haben, 
vad  endlich  die  privUeglerte  Aesosietion,  hervorgerufen  durch  gleich- 
seitige Siiidrttcke,  die  den  Geist  besonders  in  der  Kindheit,  Tielleioltt 
nur  einmal,  aber  unter  besondmi  gOnstigen  Umständen  trafen.  Aus 
ihnci^  erklftren  sich,  meint  Fi.oitkkot,  die  vielen  Willkürlich keiten  der 
Synopsie.  Das  Zusammenwirken  dieser  FdVtoren  im  einzelnen  ist  bei 
dem  fant  stetn  unbekannten  Ureprunge  der  £rscheinungea  nur  sehr 
hypothetisch  und  unsicher  zu  ermitteln. 

HTnter  dem  Photiauen  sind  die  dnroh  Vokele  herTOrgemfenen  infolge 
ihrer  Hinflgkeit  besonders  interessant.  Floüsvot  vergleicht  die  drei  bisher 
ttber  diese  Erscheinungen  vorhandenen  Statistiken  von  Fkchhkb,  Blbvlss- 
XjSHMAKif  und  CLAPARtoB  uud  findet  bei  einer  Anordnung  der  fiesnltste 
nach  der  Hellit^keit  ziemlich  übereinstimmend,  dafs  •  and  etwas  weniger 
t  hell,  a  und  o  mittelhell,  u  (das  französische)  und  ou,  sowie  im  deutschen 
u  dunkel  sind.  In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Vokale  ist  die  Gesetzm&isig- 
keit  viel  geringer.  Zwischen  den  deutschen  nnd  fimnzGsischen  Er- 
hebnngen  linden  sich  hier  DifferenMn,  die  nur  sehr  teilweise,  wie  s.  B. 
die  größere  Hftnfigkeit  von  «  gelb  im  Deutschen,  dnroh  die  in  den 
Farbennemen  vorkommenden  Vokale  erklärlich  sind.  Mit  Becht  weist 
Fi.ooRKOY  darauf  hin,  dafs  der  induzierende  „Vokal"  etwas  sehr  Kom- 
plexes ist,  bei  welchem  aufser  dem  akustischen  und  kinilsthotischeu 
Sprachelement  sicher  auch  das  visuelle  und  motorische  Schriftbild  mit- 
wirken. Beweisend  deftkr  ist  nnter  nnderem,  dels  «  im  FrensOsischen 
viel  hinfiger  indaaert  eis  cki  im  Deutschen  dagegen  u  viel  häufiger  als 
4,  wie  ja  überhaupt  die  einfachen  Vokale  stftrkere  indusierende  Bjrafb 
besitseo,  als  die  Diphthonge  oder  Umlaute. 

Seltener  als  von  Vokalen  finden  sich  Photismen  von  Konsonanten, 
\V orten,  musikalischen  Tönen,  Gerüchen,  Geeohm&oken,  EigemLamen, 
Tagen,  Monaten,  Zahlen  etc. 

Die  Schemata  and  die  weit  hftnflgeren  Diagramme,  welche  Flovbvot 
in  sahlreiohen  Abbildungen  wiedergiebt,  liefern  einoi  interessanten  Bei- 
trag Bu  der  Lehre  von  den  Beprftsentatiworstellangen  für  abstrakte 
Begriffe.  Am  häufigsten  stellen  diese  Diagramme  den  Verlauf  des  Jahree, 
der  Woche,  des  ifonats,  der  Zahlenreihe  oder  des  Alphabetes  dar.  Für 
den  Zeitverlauf  des  Jahres  etc.  werden  oft  geschlossene  Kurven  ver- 
wendet, während  die  Zahlenreihe  natürlich  fast  nur  durch  offene  Linien 
dargesteUt  wird.  In  ihren  Einzelheiten  sind  die  Diagramme  hOchst 
wechselnd.  Dab  auch  bei  ihnen  das  <}efllhlsel«nent  eine  Bolle  spielt, 
■eigt  die  hervorragende  Stellung,  welche  —  sei  es  durch  Orölbe,  Hellig- 
keit oder  räumliche  Sonderstellung  —  der  Sonntag  fsst  stets  in  den 
Diagrammen  der  Woche  einnimmt. 
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In  viel  bdhoreiik  Cbftde  als  die  Photismen  gewähren  die  Diagramme 
Ihrem  Beritser  Nntien  als  Gedftditnishtllfen. 

Bai  Photismen  wie  bei  Diagrammen  kann  man  ▼ttaohiedene  Stirke^ 

grade  untereoheiden.  Floürkoy  hat  niemals  die  Synopsie  zur  Stärke  von 
Halluzinationen  anwachsen  sehen,  wie  Grober  in  dem  dem  Londoner 
Ps3'chologen-Konp:rer8  vorgelegten  Falle,  nher  welchen  Floürkoy  8.249  0*. 
berichtet.  Dagegen  tindet  er  öfter  die  Bilder  rilvimlich  bestimmt  loka- 
lisiert. Häutiger  freilich  Hiud  die  Fülle,  in  welchen  nur  gleichsam  ein 
geistiges  Bild  „vision  mentale**  ohne  Lokalisation  im  Baume  vorhanden 
ist,  oder  wo  gar  nur  an  die  Farbe  oder  das  Diagramm  «gedaoht*  wird, 
ohne  dalii  sich  ein  deutliches  Bild  entwickelt.  Endlich  giebt  es  aueh 
Fftlle,  in  denen  positive  Photismen  nicht  bestehen,  wohl  aber  ausgesagt 
wird,  dafo  etwa  ein  Vokal  sirli  mit  einer  bestimmten  Farbe  jedenfalls 
nicht  verbindet  Fi.oürkot  nennt  dies  negative  Photismen.  Ebenso  giebt 
es  bei  den  Diagrammen  alle  Übergänge  von  den  mehr  oder  minder 
zwangsmftlsig  auftretenden  Erscheinungen,  welche  den  eigentlichen 
Oegenstaad  Äeses  Bnehes  hilden.  au  den  freiwillig  entworfenen  8eho> 
maten,  welche  sich  wohl  jeder  mit  visnellem  Gedftohtnis  begabte 
Mensch  snr  Verdeutlichung  nnd  Festhaltung  abstrakterer  Verhiltnisse 
entwirft. 

Die  Ph&nomene  der  Sypnosie  reichen  am  häufigsten  bis  in  die  frülie 
Kindheit  zurück,  zuweilen  jedoch  entwickeln  sie  sich  erst  später  bei 
bestimmten  Gelegenheiten,  z.  B.  dem  Lesen  des  Fragebogens. 

Erblichkeit  scheint  von  groihem  Binflufii  auf  das  Sntstehemi  Ton 
geringem  auf  die  Einselheiten  der  Erschdnungen  au  sein.  In  Oherein- 
stimmung mit  BLSüLsm  und  Lihmaw  hält  Flodsvot  die  Ersdi^ungen 
der  Synopsie  nicht  für  pathologisch*  (s.  S.  945  ff.) 

J.  Ooair  (Leipaig). 

Maky  VVuiToN  Cai.kin».  A  Statistical  study  of  pseudo-chromesthesia  and 
Of  menUl  forms.   Amer.  Jourti,  of  Psych.   Bd.  V.  S.  439—464,  (lödd.) 

Nach  einer  an  simtlichen  HitgLledem  des  Welleslej'CoUsge  vor- 
genommenen Statistik  besalsen  unter  685  befragten  Personen  85  ss  6,66% 
Farbenhören,  65  =  12,38%  Formen,  (d.  b.  Schemata  im  Sinne  Floobmots) 
nnd  18  =  8,42  7«  beides  zugleich.  Bei  einer  späteren,  an  203  neu  ein- 
getretenen Mitgliedern  angestellten  Befragung  beliefen  sich  die  ent- 
sprechenden Zahlen  auf  15,7  7o,  bezw.  30,2  und  ö,4  V«- 

Unter  den  sonst  noch  wiedergogebenen  statistischen  Mitteilungen 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daÜB  die  Farben  der  Konsonanten 
Mer  im  Vergleich  au  der  Oesamtsahl  der  Fftlle  eine  viel  grOfsere  BoUs 
spielen,  als  bei  Flovsvot,  und  dab  i*  in  11  unter  82  FftUen  schwars, 
o  in  11  unter  22  Fftllen  weifs  erseheint,  was  den  Resultaten  der  bis- 
herigen Aufnahmen,  wie  sie  Flouhnoy  zusammenstellt,  widerspricht. 
Doch  ist  die  Zahl  der  Fälle  zu  gering,  wxti  auch  nur  gegen  die  eine 
Statitistik  Clapar4:des,  welche  für  i  196,  für  o  178  Falle  umfaist,  ins 
Gewicht  zu  fallen.    (Fu>urkoy,  Üynopsie^  S.  67.) 

In  Bezvtg  auf  die  Entstehung  der  Erscheinungen  ist  der  8. 448  ab- 
gebildete Fall  eines  Diagramms  für  die  Zahlenreihe  (numher>fonn 
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iuteresMUit,  da  hier  die  deutlich  sichtbare  Beziehung  zum  Zifferblatt  der 
Uhr  Ton  dem  damit  Behefteten  bestätigt  wird. 

Die  aabeagewei««  aagefUlirteii  Sehildenmgen  einielner  Fttlle  dürften 

zu  jener  „poussiere  de  d^tails"  gehören,  üLer  dio  sich  Floürkoy  (a.a.O. 
S.  91^  mit  Beoht  in  der  Idtterator  der  Doppelempfiudungen  beklagt. 

J.  CoHK  (Leipzig). 

C.  J.  A.  Lbrot.    Ohamp  optiqae,  ch&mp  visuei  afasoiu  et  relatif  de 
roaU  fe-vanalB.  JMh».  Bd.  116.  S.  877-879.  (1883.) 

TemadiUsBigt   man  den   geringen  ünteraoMed  im  Breohunga- 

verhältnis  von  Cornea  und  Kammerwasser,  bezeichnet  mit  t  den  Einfalla- 

"winkel  der  äufsersten  Strahlen,  die  noch  durch  die  Pupille  eintreten 
können,  mit  r  ihren  Brechungswinkel  und  mit  «  d^.n  Winkel,  unter 
dem  sie  die  Augeuachse  schneideu,  so  ist  die  Wiakelausdehnung  C 
des  gesamten  optischen  Feldes  ;.champ  opti<^ue) 

C=2(t  —  r  +  «) 

Nach  Beobachtung  des  Verfassers  ist  nun  beim  menschliclien  Auge 
für  die  äufsersten  Strahlen,  welche  das  Gesichtsfeld  begronzon,  sowohl  t 
wie  (t  gleich  90°,  und  daher  ist,  wenn  man  den  Brechuugskoeffizient 
der  Cornea  n  nennt*, 

Da  nnn  n^lJSTl,  so  ist  (7  nngefUir  gleloh  267".  Indem  der  Ver- 
fasser vermittelst  eines  Augenspiegels  direktes  Sonnenlicht  in  die  unter« 
suchten  Augen  einfallen  liefs,  fand  er,  dafs  eine  deutliche  Lichtempfindung 
innerhalb  eines  Öffnungswinkels  von  240°  eintrat,  und  dafs  zu  beiden 
Seiten  noch  eine  Zone  von  10"  bis  15°  mit  undeutlicher  Empfindung 
vorhanden  war.  lios  absolute  Gesichtsfeld  (champ  visuei  absoiu) 
bat  alao  dieselbe  Anedebnnng,  wie  das  optisobe  Feld.  Oafii  lllr  ein- 
■sLne  Ftoben  ein  Uelneres  Qesicbtsfeld  bestebt,  ist  wobl  In  geringerer 
Helligkeit  derselben  begründet.  Botes  Licht  ergab  dieselben  Grenzen 
wie  weifses.  Die  Bezeichnung  relatives  Gesichtsfeld  (champ  visuel 
relatif)  bezieht  der  Verüesser  stets  auf  ein  bestimmtes  Liohf 

Arthur  Kökiu. 

<i.  QtmwAUK  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Tunktionen  der  Bogengänge. 
.    Inaug.-XHas.  Erlsngen  1898. 

Befotent  bat  schon  wiederholt  in  dkaer  Zeitschrift,  in  Referaten 
sowohl,  wie  in  dem  Aufsatz:  „Fimktion  und  Funktionsentwickelung 

der  Bop;pnprÄnge**  auf  die  Wichtigkeit  y>atholop^isc]iPT  Betrachtungen  am 
Menschen  für  die  Labyxinththeorie  hingewiesen;  allerdings  haben  die- 

*  In  dem  Original  steht  irrtflmlich 

C=  ItiO"  4-2  aresin  ^ 

Es  ist  dieses  aber  offenbar  nur  ein  Druckfehler,  da  die  angeführten 
Zahienwerte  mit  der  richtigen  Pormel  Ubereinsdmmen. 
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selben  nur  dauu  wirkliche  Beweiskraft,  wenn  Krankenbericht,  und 
SektioQsbefimd  auBfOlirlieh  genug  vorliegen.  Der  kftsuistisohe  Balttttg 
des  Verfassers  in  den  Beweisen  der  Bichtlgkeit  der  Bogengangtheorie 
leistet  nun  dieser  Bedingong  voll  <}enttge.  Es  handelte  sieh  um  ein 

tuberkulöses  Xind,  das  längere  Zeit  vor  dem  Tode  tjrpisehe  and  h&uflge 

Pendelbewegungen  des  Kopfes  in  horizontaler  Ebene  gezeigt  hatte,  ans 
denen,  entsprechend  den  bekannten  Versuchen  von  Flourens,  auf  eine 
Lasion  des  einen  horizontalen  Bogengauges  geschlossen  wurde.  In  der 
Tbat  ergab  die  Sektion,  dafs  derselbe  total  zerstört  war,  während  die 
anderen  ganz  intakt  gefunden  wurden.  SoBAsm  (BoetookX 

A.  Bethji.  Über  die  ErhiltaBf  des  QlaldiCVWMtes.    BM.  CSmlralU. 

1894.  Bd.  XIV.  S.  96—114. 

Verfasser  ist  mit  der  Majorität  der  neueren  und  neuesten  Autoren 
auf  diesem  Gebiete  der  Ansicht,  dafs  die  Halbzirkelkanäle  des  Wirbel- 
tierohres uad  die  im  gauzen  Tierreiche  so  weit  verbreitetou  Otolitheu 
Sinnesorgane  ftr  die  Begulierung  des  Gleichgewichtes  sind.  Es  giebt 
aber  unter  den  Wirbellosen  auch  eine  groibe  Anaahl,  bei  denen  solebe 
ApiMurate  weder  bekannt  sind,  noch  gefunden  werden  dürften,  und  su 
denen  dooh  ▼ontigliche  Flieger  und  Schwimmer  gehören.  Auf  welche 
"Weise  wahren  denn  nun  solche  Tiere  ihr  Gleichgewicht?  Diese  Frage 
beantwortet  B.  auf  Grund  rinieiichtender  und  ausführlich  beschriebener 
Versuclif  daiiin,  dafs  zahireiciie  Tipm  genannter  Art  ihr  Gleichgewicht 
überhaupt  gar  nicht  selbst  regulieren,  sondern  immer  nur  pasaiv, 
meehanisch  von  dm  auf  sie  einwirkenden  pbyrikalisehen  Xrftften  ge- 
riöhtet  werden.  "Ea  ist  sehr  wOnschenswert»  dafs  diese  Versuehe  weiter  aus» 
gedehnt  würden.  Sollte  die  Antfassung  des  Verfassers  sich  dabei  als  für 
alle  otolithMilosen  Evertehraten  gültig  erweisen,  so  würde  daraus  SU 
folgern  sein,  dafs,  wo  im  Tierreich  keine  statischen  Sinnes- 
organe vorhanden  sind,  auch  ein  eigentlicher  statischer 
Sinn  fehlt;  es  wäre  dies  ein  neuer  Beweis  für  die  statisrlio  Labyrinth- 
theorie. (Vgl.  des  Referenten  Aufsatz :  Funktion  und  Funktiousentwioke- 
luDg  der  Bogengänge.  2>Use  ZevUekr,  Bd.  VII.  8.  liF.) 

SoBAsru  (Bostoek). 

Q.  Jacobi.  Untersuchungen  über  den  Kmftiiim.  Artk.  f* 

u.Fhttrmaknl  \m%.  Bd.  32.  S.  49— 100. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  Krattsinn,  d.  h.  das  ünter- 
scheidungsvermögen  für  die  Gröfse  gehobener  Gewichte,  leiden  an  der 
Anwendung  allzu  primitivar  und  untereinander  verschiedener  Unter- 
snchnngsmethoden  und  an  nicht  genügender  Aussohliefsnng  des  Druck- 
und  Tastsinnes.  Verfasser  konstruierte  daher  ein«B  besonderen  Apparat, 
eine  „Kraftwage*.  Sie  besteht  dem  Prinzip  n  n  ]^  mus  tünem  durch 
Äquilibrierung  gewichtlos  gemachten  einarmigen  Hebel,  der  durch  eine 
einfache,  abpr  ihrer  Konstruktion  nach  don  Einflufs  dos  Druck-  und 
Ta»thmut!S  möglichst  ausschlielsende  Han  lljabe  gelioben  werden  und 
durch  Verschieben  eines  Laufgewichtes  in  kürzester  Zeit  einen  beliebigen 
Wechsel  der  Belastung  erftkboren  kann,  so  daJb  swischen  je  swei  su  ▼er- 
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gleichenden  Hebungen  kein  störender  Zeitverlust  einzutreten  braucht. 
Mit  Hälfe  dieser  Methodik  bestätigte  Verfasser  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  von  Wibbr  und  Fschnkr  im  grolsen  Ganzen  und  kon- 
•tatieKto  anoli  den  physiologiaoheii  Etuflnfii  gewiwer  MedikaiiiMite  Mtf 
den  Kraftsian,  w<»aber  g«nMie  Mittoiliuigeii  in  Aossiclkt  gestellt  irorden. 
Bas  wichtigste  Resultat  der  unifiuigreiiolieii  Untersuckiiing,  deren  menai^ 
fache  Einzelheiten  und  Nebenergebnisso  im  Original  nacligelesen  werden 
uiässeu,  ist  das  folgende.  Der  Kraftsinn  hängt  nach  J  weder  von  dem 
Druck-  oder  Tastsinne  der  Haut,  noch  von  der  Muskeläensibilität  ab, 
sondern  kommt  zu  stände  ,auf  Grund  einer  Vergleichung  der  Gröfse  der 
aufgewendeten  l^ervationekmlt  aiit  der  Dauer  der  Tjatenaieit,  da* 
lieibt  jener  Zeit,  welclie  zwiaohen  der  gewollten  Hebung  und  dem 
wirklichen  Eintritte  der  Bewegung  verBtreioht.*  Die  GrOfse  der  Latenz- 
zeit  ist  eine  Funktion  der  angewendeten  Inncrvationskraft  und  der 
Gröfse  der  zu  hebenden  Last,  und  Verfasser  hat  die  gegenseitige  Be- 
ziehung dieser  Grüfsen  in  einer  Formel  zum  Ausdruck  gebracht.  Die 
Präge,  ob  die  Wahrnehmung  des  Bewegungseiutrittes  auf  Gelenk- 
empflndnngon,  wie  GoLoeoBiiDia  anninunt»  oder  wie  Befereat  frOher 
wahiaeheinliolL  gemacht  bat  —  anf  Muakelempfinduttgen  beraht«  Iftbt 
J.  noeh  offen,  soheiat  aber  mehr  letaterer  Auffassung  sich  zuzuneigen. 

flcBAsraa  Qlostock). 

ZwAAKi  KMARKM  Zui  Motliodlk  dsT  klinischen  Olfaktometrie.  Neuroiog, 
CmtraiöL  Xii.  A  o.  21.  S.  729- 73ö.  ^1ÖÖ3.) 
Die  Sehwellenwerte  ffir  die  einielnan  Qerttehe  wurden  frflher  direkt 
bestimmt  durch  die  Menge  eines  BeiskOrpers,  welche  einer  gewissen 
Luftmenge  beigemischt  werden  mnjfo,  um  eben  wahrgenommen  zu  werden. 
Hierbei  sind  successive  Verdiinnungen  zu  vermeiden,  um  nicht  an  der 
Adhäsion  an  den  "Wänden  eine  Fehlerquel!«  7.n  haben.  Klinisch  ver- 
wendbar ist  jedoch  nach  des  Verfassers  Meinung  nur  die  in  lirokte 
Methode,  z.  B.  nach  dem  Grade  der  Annäherung  eines  liei/.körpers  an 
die  Nase,  der  au  einer  eben  meridiohen  Empfindung  nötig  ist.  Hierbei 
ist  auf  die  Geschwindigkeit  der  Annftherung  und  der  Diffusion  su  achten. 
Wie  sehr  verschieden  letztere  bei  den  einzelnen  Körpern  ist,  zeigt  Ver- 
fasser durch  eine  beigefügte  Tabelle.  Eine  andere  indirekte  Methode 
beruht  auf  dem  vom  Verfasser  angewandten  Prinzipe  eines  über  einem 
Glasrohre  verschiebbaren  Cyijnders,  welcher  von  innen  mit  der  riechen- 
den Materie  bekleidet  ist,  so  dafs  der  Beiz  der  Länge  der  inneren,  von 
dam  Bohre  ni<^t  yerdeckten  Oylindexfiftohe,  ober  welche  die  Sänatmnngs- 
Inft  dahinstreicht,  proportional  ist  Dieses  Prinsip  ist  spiterhin  von 
mehreren  Forschem  mit  einigen  Änderungen  nachgeahmt  worden.  Bei 
jader  klinisch  verwertbaren  Methode  handelt  es  sich  nach  dem  Verfasser 
um  die  Möglichkeit:  1.  mit  dem  schwächsten  Reize  anfangen,  2.  sehr 
schnell  und  kontinuierlich  zu  den  stärkste m  Reizen  aufsteigen  zu  können. 
Letzteres  sieht  er  bisher  nur  durch  das  Prinzip  der  verschiebbaren  Cylinder 
ermöglicht,  während  ersteres  bereits  bei  der  direkten  Ifethode  angängig 
war.  Die  wichtigste  Fehlerquelle. liegt  nach  dem  Terfisser  auch  bei  der 
indirekten  Methode  in  den  verschiedenen  Arten  der  Aspiration»  die 
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wierleruTn  ihren  Grimrl  in  dem  Strebfn  mich  dfui  möglichst  günstigsten 
Bedingungen  zum  Walirnehnien  dos  iieizktirjferH  haben.  Der  Versuch, 
diese  gauz  natürliche  Unvollkommeuheit  durch  starre  Jb^ormen,  durch 
A1»BelilieAung  der  Atemwege  ete.  sa  vermeiden,  wttrde  nur  sa  onwahreD 
BeisfleliweUeikwerten  flUkren.  Dagegen  mttftto  man  hei  pbjnAologpisclien 
Untersuchungen  nach  dem  Priniipe  der  verschiebbaren  Röhren  auf  die 
Fehlerquelle  durch  die  Adhäsion  an  der  inneren  Wand  des  Biechrohres 
achton.  Bai  klinischen  Untersuchungen  ist  sie  ohne  wesentliche  Be- 
deutung. Arteub  WaisoHirBa  (Berlin). 

Z.  OppniBBDiBft.  Schmerz  und  Temperatnrempfindimg.  Berlin,  G.  Beimer. 
1898.  1S8  8. 

O.  sucht  naclunawttBen,  dafe  der  Anegangspunkt  jeder  Schmerz- 

empfindung  eine  überm&Mg  grofse  chemiHcho  Veränderung  irgend- 
welcher Gewebselemente  ist.  Nur  für  den  Induktionsstrom  nimmt  er 
andere  Bedingungen  der  Wirkung  an.  Die  Leitungsbahn  für  die 
Schmerzempfindung  soll  in  den  vasomotorischen  Nerven,  also  im  Sym- 
pathious,  gelegen  sein.  Die  spinalen  Urspruugsstellen  der  letzteren  sollen 
die  kleineren  Zellen  dea  Seltenhomai  heaw.  deren  „Äquivalente"  im 
Vorderhom  sein.  Die  weiteren,  ebenso  hypothetisehen  ISrdrterongen 
ttber  die  Besiehungen  des  Hinterhoms  zu  Analgesie  und  Ckltfiilähmung 
wären  eventuell  im  Original  nachzulesen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Temperaturempfindung.  Die- 
selbe soll  aus  der  Erregung  zweier  unter  sich  verschiedener  Nervenorf^ane, 
n&mlich  der  taktilen  Nerven  und  der  sympathischen  Bahnen,  hervorgehen. 
Bei  dem  durchweg  hypothetischen  Charakter  der  Auäfuiirung  des  Ver- 
fassers —  ganz  abgesehen  von  zahlreichen  Irrtfimwm  der  Argumentation  — 
erseheint  dem  Beferenten  ein  näheres  Eingehen  überflftssig. 

ZiBHBK  (JmuO* 


ä.  ExN£R.  Negative  Versuchsergebnisse  über  das  Orientierungsvermögen 
der  Brieftanben.  Sit^miya^Ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wvm.  Math.-nat.-KL 
Wien,  1893.  Bd.  CIL  Abt.  JH.  S.  318-331. 
Die  Versuehe  beziehen  sich  auf  die  Frage,  ob  etwa  bei  den  Brief- 
tauben die  Empfindungen,  welche  sie  nach  der  statischen  Labyrinth- 
theorie  durch  ihre  Vestibttlarapparate  auf  der  Hinreise  bekommen,  eine 
merkliche  Grundlage  ihres  Vermögens  bilden,  wieder  nach  Hause  zu 
finden.  Zur  experimentellen  Beantwortung  dieser  Frage  reiste  Verfasser 
wiederholt  mit  Brieftauben  mehrere  Meilen  von  Wien  fort.  Während 
der  Fahrt  wurde  ein  Teil  der  Tiere  durch  starkes  Schütteln  und  Drehen 
des  Korbes  oder  mittelst  querer  Durohleitung  eines  elektrischen  Stromes 
durch  den  Kopf  schwindelig  gemacht.  Die  tLbrigen  Tauben  dienten  als 
KontroUtiere.  Freigelassen,  kehrte  von  letzteren  kein  grSlIwrer  Prozent- 
satz zurück,  als  von  enteren,  von  denen  einige  sogar  am  frühesten 
ihren  Schlag  wieder  erreichten.  Es  geht  hieraus  hervor,  „dafs  keine 
während  der  Hinreise  gemachte  Erfahrung  die  Orientierung  bei  dem 
Rückfluge  bedingt.**  SouAsrsR  (Bostock). 
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TaADDBus  L.BüLTON.  Ehytlun  Amrr.Joum.  vfrsycho}.  VI.  2.  S.  145— ??38.  (1894.) 

Die  bisher  so  sehr  vernachlässigte  Psychologie  des  Rhythmus»  scheint 
in  neiMBter  Zeit  sieh  etwas  mehr  der  Beachtung  zu  erfreuen.  2^'achdem 
▼onseitcn  der  metrisohen  und  phonetimhen  Fonchung,  insbesondere  dwoh 
die  ArlMiten  Ton  BbHokb  und  Bovssslo«,  der  BhjtHmias  der  Prosaspraohe 
and  der  poetischen  Deklamation  der  experimentellen  Bearbeitung  zug&nglieh 
^macht  worden  ist  und  die  grundlegende  Arbeit  von  Dogikl  die  physisolieKI 
Begleiterscheinungen  der  Eliythmusperzeption  zum  Gegenstände  mono- 
praphischur  Untersuchni.^  ytiinacht  liat,  war  es  dringendes  Bedürfnis,  die 
psychologische  Analyse  rhythmischer  Phänomene  in  Angriä'  zu 
nehmen.  Die  Arbmt  Boltovs  Tersncht  das  mittelst  thaoretiaoher  £rörte- 
rang  eittsetaker  den  Bhythmns  der  Sprache,  Mnsik  nnd  Poesie  betretender 
Spesi&lfn^^n,  sowie  mittelst  einer  experimoitellen  Behandlung  elnfaeher 
FUle  rhythmisierter  Schallempfindungen  und  Töne. 

Der  theoretisclie  Teil  der  Arbeit  enthalt  cinft  ziemlich  vollständige 
Zusammenstellung  älterer  Theorien,  For'^cluingen  und  BeobachtuDgen 
über  die  erwähnten  Gebiete  des  "Rhythmus;  mit  einer  willkürlichen  Er- 
weiterung desBegriÖs  des  Rhythmus  werden  auch  die  „ßhythms  in  nature", 
die  periodiseh-kosmischen  Naturvorg&nge,  sowie  die  nPhysiologlcal 
Bbythns^r  s.  B.  die  Th&tigkeit  der  Nerven  nnd  Nervensentren  in  Beteaoht 
gesogen.  Betrüb  des  Bhythmus  der  Musik  und  Poesie  sind  d«n  Ver- 
fasser fast  alle  neueren  Forschungen  unbekannt,  er  stützt  sich  für  die 
Yersrhj^hraik  hauptsächlich  auf  das  veraltete  Werk  von  Gussr:  Hiatoty 
ot  Englisch  MJtifthtny  nnd  piiiisje  Monographien. 

Sehr  beachtenswert  ist  dagegen  der  experimentelle  Teil  der  Arbeit. 
Der  Verfasser  lieis  es  sich  zunächst  angelegen  sein,  das  Phänomen  der 
subjektiven  Bhythmisierung  einfacher  Sohsileindrfioke,  die  in 
l^eiohen  ZeitabstKnden  (mit  konstanter  Successionsgeschwindigkeit)  ohne 
^tensitftte-  und  Qualitätsweohsel  aufeinander  folgen,  genauer  sa  unter- 
suchen. Die  Beobachter  hatten  eine  kontinuierliche  Folge  schwacher 
gleichmäfsiger  Schalleindrücke  anzuhören.  Als  Schallquelle  diente  ein 
Telephon.  Durch  eine  einfache  Veränderung  dos  WuNDTSchen  Chrono- 
graphen erreichte  es  der  Verfasser,  dafs  mittelst  einer  Anzahl  verstell- 
barer Kontakte,  die  mit  der  Trommelachse  rotierten,  in  genau  abstuf- 
bsrer  Zeitfolge  der  durch  den  Ofbungsfunken  erregte  Induktionsstrom 
allein  das  Telephon  passierte,  so  dalb  der  störende  Doppelsohlag  des 
Tdephons  Termieden  wurde.  Die  Abstufung  der  Stromstftrke  des  primftren 
Stromes  wurde  zur  Intensität.sveriinderung  des  Telephongerftusches  ver- 
wandt, wo  eine  solclso  wünschenswert  war.  Durch  Verschiebung  der 
Xontakte  oder  Wegnahme  eines  oder  mehrerer  von  ihnen  konnten  eine 
beträchLliche  Anzahl  einfacher  rhythmischer  Zeitformen  hergestellt 
werden.  Die  erreichbare  Variation  der  Snocessionsgesohwindigkeit  der 
Kontakte  bewegte  sich  innerhalb  der  Qrensen  2^Vt«  Sekunden, 

Die  Beobachter  waren  vom  Experimentator  getrennt.  In  einer 
ersten  Versuchsreihe  hatten 30 Versuchspersonen  die  in  verschiedeneu 
Geschwindic^kcitoTi  ü^leirlimiifsig  succedierenden  Schall  eindrücke  zu  beob- 
achten und  über  ihre  Wahrnehmnngen  Protokoll  zu  führen.  Sie  blieben 
pabei  meist  anfänglich  ohne  irgendwelche  speziellere  Instruktion  über 
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das,  was  sie  zu  beul  achten  liatten.  Bei  der  Mehrzahl  dei.-t  lli.  ii  trat 
subjektive  Bhjthmisierung  der  Scballreihe  ein,  bei  einigen  bedurfte  es 
«nehr£uher  „Suggestionen",  ehe  eine  BhyihnMwiiiig  a^tMhnL  Axmäm. 
Beht  ausfahrlioheii  Protokollen  mfige  hier  nur  fol^ndes  herrorgehobmi 
werden.  Die  Art  und  Welfle,  wie  die  Bhythroieiening  sieh  voUsieht,  ist 
immer  zunächst  diese,  dafs  eine  Q^ruppiernng  ^pcouping),  innere  Zu«- 
sammenfassung  der  Eindrücke  zu  einem  Ganzen  von  2,  3,  4  n  s.  w. 
Schlägen  (clicks)  stattünriet.  In  der  Regel  ist  mit  dieser  verbunden  eine 
scheinbare  IntensitUt  Söteigerung  des  ersten,  den  Takt  beginnenden 
Schalles-  Damit  wird  vielfach  zugleich  eine  Veränderung  der  Zeit* 
▼erhftltnisse  wahrgenommen,  indem  die  rhyüuniseh  snMmmen- 
gruppierten  Eindrfloke  aueh  raeeher  zu  euooedieren  seheinen,  am  Ende 
der  Gruppe  aber  eine  Art  Pause  gebOrt  wird.  Bei  manchen  Beobachtern 
ist  die  subjektive  Intensit&tssteigerung  des  subjektiv  betonten  Flchalles 
so  stark,  AriTs  sie  auf  das  bestimmteste  vprsichern,  der  Unterschied  müs^e 
objektiv  vorhanden  sein.  Auch  wo  der  betonte  Schall  nicht  am  Anfang 
der  Gruppe  steht,  scheint  er  manchmal  von  einer  leeren  Zeit  umgeben 
(vgl.  Subjekt  4).  Die  Tendens  ztir  subjektiven  Bhythmisierung  ist  ab- 
hängig von  der  Dauer  des  Zuhftrens,  von  der  Geschwindigkeit  der  Schall* 
sucoession  (indem  im  allgemeinen  hm  grOiserer  Geschwindigkeit  grOJsere 
Gruppen  gebildet  werden  und  indem  die  untere  Grenze  der  subjektiven 
Rhythmisierung  bei  0,1,  die  obere  etwa  bei  1,;')  Sekunden  zu  liegen  scheint), 
von  der  Individualität  nnd  Disposition  des  Beobachters,  von  seiner  An- 
teilnahme an  ähnlichen  Versuchen. 

Die  Frage  der  Uuwillkuriichkeit  der  Hhythiuisierung  entscheidet 
der  Verfsaser  dahin,  da&  sie  wa&»  von  gewissen  unerlAlUichen  objektiTsn 
Bedingungen,  wie  einer  bestimmten,  nicht  sn  langsamen  Sncoessions- 
gesehwindigkeit  der  Eindrfieke,  vor  allem  fon  der  Aufmerksamkeits* 
riehtung  des  Beobachters  abhftage.  Achteten  die  Beobachter  auf  dis 
einzelnen  Eindrücke,  so  gelang  es  stets,  dieselben  isoliert  7.\i  hören, 
achteten  sie  mehr  „auf  die  R^üie  als  Gan2es",  so  stellte  sich  unwillkürliche 
Rhythmisierung  ein.  Wilikürliche  Isolierung  der  Eindrücke  war  nur 
dann  äufserst  schwierig,  ja  faüt  uumöglich,  wenn  der  Beobachter  durch 
Ungeres  AnhOren  an  einen  bestimmten  Rhythmus  hochgradig  adaptiert 
war.  Wülkteliches  BineinhOren  Torgestellter  ^ktformen  gelang  (mit 
groben  individuellen  Unterschieden)  heim  Gruppieren  zu  2  und  4  fast 
immer  und  mit  Leichtigkeit,  beim  Gruppieren  zu  3  schwerer,  zu  5  nur 
hei  sehr  grofser  Konzentration.  Auch  in  d^n  unwillkürlich  beobachteten 
Rhythmen  dominiert  bei  weitem  der  zwei-  und  viergliedrige  Rhythmus, 
viel  seltener  ist  schon  die  Gruppierung  zu  3  und  sehr  selten  die  zu  5. 
£in  allgemeiner  Unterschied  cwischen  den  muslkaUschen  und  nicht  im 
Mnsisieren  geübten  Beobachtern  fand  sich  nioht.  Bei  allMi  Beobachtern 
macht  neh  der  hochgradige  Einflufs  der  Adaptation  und  Gewöhnung  an 
bestimmte  Takte  geltend.  Motorische  und  emotionelle  Beglelterächei- 
nungen,  assoziative  Interpretation  der  Rhythmen  (als  fallende  Tropfen, 
Pend^l'^r'hwingungen,  TThrticken,  die  „puffs"  der  Lokomotive'  wurden  in 
den  meisten  Fällen  notiert  und  beeinflufsten  oft  die  suljt'ktive  Wahl  des 
Bhythmus.    Sehr  oft  war  der  subjektiv  gehörte  Rhythmus  zugleich  der 
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för  diese  Geschwindigkeit  ästhetisch  an^enuhmste.  Nicht  selten  iiefs 
sich  eine  Akkommodation  der  Herz-  und  Atemthätigkeit  an  den  gehörten 
Bhytlimiis  baobftohtMi.  Lidem  der  Verfuner  fodann  di«  Ergebnisse  In 
Tabellen  goaemmenatellt,  iaebesondere  um  den  ESmflnliBt  der  Oetob^ndig- 
keit  der  Aufeinanderfolge  der  Seballeindrfloke  auf  die  Wabl  dee  Bbytb^ 
mus  zu  prüfen,  gelangt  er  zu  einem  eebr  merkwOrdigen  Ergebnis. 
Multipliziert  man  nämlich  die  durchschnittliche  Lauge  einf's  Oruppen- 
intervalls  tur  eine  bestimmte  üesohwindigkeit  mit  der  Zahl  der  bei  dieser 
Geschwindigkeit  durchschnittlich  zu  einer  Gruppe  vereinigten  Eindrucke, 
so  seigt  sieh,  dafs  die  durebsoknibiliclie  Zeitl&nge  der 
Gruppen  fast  immer  die  gleiche  ist,  nimliok  immer  etwa  1,8  Se- 
kunden. Das  scheint  nach  der  Meinung  des  Yerfsssers  darauf  kiamp 
weisen,  dafs  wir  eine  natürliche  Spannungsperiode  unserer  Aufmerksam» 
keit  besitzen,  deren  Einflufs  sich  darin  offenbart,  dafs  die  GpeamtlSnge 
der  rhythmischen  Gruppen  vmgefähr  dieselbe  bleibt,  mit  zunehmender 
äuccessiousgeschwmdigkeit  also  die  Zahl  der  zu  einer  rhythmischen 
Gruppe  vereinigten  ISndrfleke  Sick  Termebren  mulb.  Nimmt  man  wieder 
aus  allen  gewonnenen  Durohscknittsseiten  der  rkythmischen  Gruppen 
das  Mittel,  so  erhält  man  etwa  X  Sekunde  als  das  ungeftkre  ICafs  einer 
Aufmerksamkeitsperiode.  Mit  Recht  will  Verfasser  diese  nicht  schlecht- 
hin f  ir  eine  psychische  Konstante  erklären,  sie  schwanke  nach  Indiri- 
duaiität,  Disposition  und  anderen  noch  unbekannten  Einflüssen. 

Bevor  ich  die  weiteren  theoretischen  Folgerungen  des  Verfaäöers 
faertkcksisktige,  sei  eine  kurse  Erwähnung  der  folgenden  Experimente 
hier  angescblossea.  Eine  s  weite  Versuoksreike  dient  der  Beant* 
wortung  der  Frage:  Wie  ist  die  »innere  Natur^  der  rkytkmiscken  Gruppen 
besckaffen?  (a.  a.  0.  S.  76  ff).  Die  Experimente,  die  Verfasser  sn  diese 
Frage  anschliefst,  werden  sehr  wenig  zu  derselben  in  Beziehung  gesetzt. 
Es  werden  zuerst  zahlreiche  Versuche  der  ersten  Art  wiederholt  und 
bei  denselben  ganz  besonders  die  verschiedenen  Möglichkeiten  willkUr- 
Ucker  Betonung  und  Gruppierung  aufgesucht.  Allgemein  ergab  sich,  dafs 
ein  willkOrliekes  HineinkOren  und  insbesondere  auok  willkOrlicker 
Wecksel  derAoeeate  stets  mflgliok,  aber  sebr  ▼ersokieden  schwierig  ist. 
Beim  Anhören  des  rkytkmischen  Geräusches  des  Chronograpken  war  es 
unmöglich,  einen  anderen  als  den  objektiv  gegebenen  Rhythmus  zu  hören. 
Sodann  aber  führte  Bolton  objektive  Intensitäts-  und  Zeitunterschiede 
ein.  Bhythmiäche  G^ruppen  mit  zwei,  drei  lind  vier  Intensitätsstufen 
wurden  der  Beurteilung  unterbreitet,  wobei,  wie  es  scheint,  die  Beobachter 
Uber  die  Zahl  der  objektiv  vorhandenen  Stufen  nickt  nnteneicktet  waren. 
ITon  den  Ergebnissen  fttkre  ick  nur  an,  daCi  die  IntensitMsuntersckiede  eine 
Beihe  von  Täuschungen  des  Zeitbewttibtseliki  herbeiführten,  die  je  naok 
dem  gehörten  Rhythmus  verschieden  waren.  (Sie  bestätigen  im  gansen 
früher  von  dem  Referenten  mitgeteilte  Ergebnisse  ähnlicher  Versuche; 
vgl.  Fhüos.  Stud.  IX.  S.  'J86ff.);  die  subjektive  Betonung  trat  ferner  liäufig 
zu  der  objektiven  ergänzend  ein.  Sehr  merkwürdig  ist  die  (auch  von 
dem  Beferenten  in  eigenen  Versuckmi  öhet  beobachtete)  Erscheinung 
eines  rfickwirkenden  Kontrastes,  indem  bei  der  Aufeinanderfolge  von 
drei  Sokligen  der  ersten  Inteositiltsstufe  und  einem  weit  sckwickeren 
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8chall.  der  dem  schwächeren  voraufgehende  Eindruck  durch  Kontrast 
verstärkt  erschien,  eine  Beobachtung,  die  zu  beweisen  scheint,  dafs  "bei 
groiser  Succesbionngeachwindigkeit  der  Eindrücke  die  ganze  Urteils- 
bildung  erst  nachträglich,  nach  "Wahrnehmung  der  ganzen  Gruppe,  er- 
folgt.   Diesen  Versnohen  sehlieftt  der  Ver&aser  endlieh  eine  Ans»hl 
Beobachtwigen  Aber  snbjektiTe  Bhjtlimisiernng  bei  TOnen  Ton  glelolier 
Quftlitftt,  aber  verschiedafter  Intensität  und  Dauer  an.  Die  Tecbnik  dieser 
Tonversuche  ist  nicht  gerade  einwandsfrei.    Eine  elektromagnetisch  an- 
geregte Stimmgabel  tönte  vor  einem  Resonator,  vor  diesem  rotierte  eiue 
mit  der  Hand  an  einer  Kurbel  gedrehte  (!)  Pappscheiho,  mit  Ausschnitten 
am  Bande ;  stand  ein  Ausschnitt  zwischen  Stimmgabel  und  Keüonator,  so 
Ikttrte  man  den  Terstftrklen  Stinungabelton,  im  anderen  Falle  schob  sich 
der  Band  der  Scheibe  swischen  Besonator  und  Gabel,  und  der  Beobachter 
▼«mabm  dm  Ton  der  letsteren  (in  einiger  Entfernung)  nicht.  Die  ▼er- 
schiedene  Breite   der  AnSSchnitte  variierte  die  Tonzeiten,  ihre  ver- 
schiedene Tiefe  die  Tonstarke,  indem  bald  die  ganze  öflfnung  des  Re- 
sonators, bald  nur  ein  Teil  derselben  frei  blieb.  Die  Frage  war  wiederum  : 
wie  werden   die   rhytlimischen   Gruppen  gebildet  bei  gleichm&fsi^er 
Drehung?    Die  Versuche  zeigen  im  ganzen  dasselbe  Ergebnis  wie  bei 
den  Sohalleindrttcken.  IXe  Viex^^Orappe  ist  wiederum  die  dominierende. 
Der  intensivste  Ton  erscheint  in  der  Bogel  als  erster,  die  Lttnge  der 
Gruppen  bestimmt  sich  durch  die  "Wiederkelir  des  stürksten  Tones.  Sin 
langer  Ton  hat  dieselbe  rhythmisierende  Wirkung,  wie  ein  intensiverer. 
Es  bestätigt  sich  hier  dns  von  dem  Referenten  angenommene  Gesetz  der 
Stellvertretung  der  einzelnen  Rhythmnsursachen.     Der  intensivere  Ton 
erschien  1.  selbst  länger  als  der  »chwächere,  2.  verlängerte  er  für  die 
AuffiMSting  das  naohfo^ende  hiterrall,  während  der  intttosivere  „Gliek*' 
meist  das  vorausgehende  zu  verlängern  schien. 

Anfser  den  hiermit  in  den  wesentlichsten  Punkten  wiedergegebenen 
Experimenten  bietet  die  Arbeit  Boltoks  eine  Reihe  Versuche  zu  tbeore* 
tiscber  Deutung  der  Resultate  und  endlich  eine  Art  Hypothese  über  tlie 
Natur  des  Khythmus  im  allgemeinen,  sowio  einij_»:o  ..^Vnwendungen''  der 
Ergebnisse  auf  Spezialfrageu  der  musikalisclieu  und  poetischen  Rhytlimik. 
Die  letzteren  zeigen,  dafs  der  Verfasser  sich  nicht  klar  gemacht,  hat, 
daJh  gesprochene  Yerse  und  auf  irgend  einem  Instrument  gespielte  Hnsik« 
stOeke  dnen  gans  anderen  Fall  darstellen,  als  die  Bhjthmisienmg  ein- 
facher Schall  eindrücke  oder  unter  sich  gleicher  TOne,  indem  im  letzteren 
Falle  die  Aufinerksamkeit  nicht  durch  das  Interesse  am  musikalisohen 
Motiv  bezw.  durch  den  Sinn  der  Worte  von  der  Wahrnehmung  der 
rhythmischen  Verhältnisse  als  solcher  abgelenkt  wird;  es  ist  daher 
sicher,  dafs  eben  wegen  der  veränderten  Aufmerksamkeitsrichtung  beim 
Deklamieren  und  Musizieren  eine  weit  freiere  Behandlung  der  rbythmischeu 
Verhältnisse  ohne  Störung  des  rhythmischen  Eindruckes  vorhanden  sein 
kann.  Wenn  daher  der  Verfass«:  glaubt,  den  Streit  Uber  dieBinhaltung 
der  Taktgleicbheit  in  Husik  und  Poesie  su  Gnnsten  der  Taktg'i  Icliheit 
entscheiden  zu  können,  weil  er  in  seinen  Versuchen  findet,  dafs  selbst 
geringe  Ungleichheiten  in  der  periodisch  wiederkehrenden  rhythmischen 
Gesamtzeit  störend  wirken,  so  ist  dies  ein  sehr  übereilter  Sobluls. 
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Über  den  psychischea  Mechanismus  des  Rhythmiäierens  vermutet 
BoLTox,  daXis  er  eine  Succession  von  Akten  der  Energieentfaltung  der 
Anfinerksamkeit  Biim  Autdruck  bvingo.  Dm  «Gtruppievon''  resultiere  aus 
einer  Aufeinenderfolge  der  Akte  der  Aufmerkeemkeit.  leb  kein  objek- 
tiver  Intensit&tsuntcrschied  vorhanden,  so  dominiert  zuerst  die  erste 
Impression  im  Bewufstsein.  Da  die  folgenden  Eindrücke  kommen,  bevor 
die  erste  Spannnngsperiode  zu  Ende  ist,  so  werden  sie  mit  geringerer 
Energie  erfafst  al.s  der  erste  Eindruck  und  ihm  subordiniert,  in  ver- 
schiedenen Graden,  entsprechend  der  verfügbaren  Auimerksamkeitsenergie. 
Im  Verlftuf  des  Versoelis  ekkonmodiere  sich  dann  die  AufmeriEseinkeit  en 
die  Erftssung  einer  bestimmten  Zahl  von  Eiudrttokea  in  einer 
Spaanungsperiode ;  so  entstehe  das  periodische  Bhythmisieren.  Da  das 
„Gruppieren**  Rieh  als  Zusammenfassen  zu  einer  Einheit  der  Selbstbeob« 
achtun^  kundgiebt,  so  ist  die  Auffassung  in  einem  BewuTstscinsakt  die 
"wesentliche  Ursache  der  Khythmuahildutig  Sind  objektive  lutensitiit s- 
unterschiede  da^  so  werde  die  gröfste  Intensitätsstufe  das  „Signal zur 
einen  neuen  (den  Takt  heginnoiden)  „Akt^  der  AufmwksamMt 

Leider  hat  sich  der  Verfasser  mit  dieser  Erkiftrong  nieht  begnügt. 
Indem  er  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  auf  die  motorischen  Begleit« 
erecheiuungen  des  Bhythnms  eingehtf  wirft  er  die  Frage  auf:  Sind 
diese  „das  Resultat"  oder  „die  Bedingungen"  der  rhythmi«r)ipn  Grup- 
pierung? Er  entscheidet  sich :  „Mit  Ribot  nehmen  wir  ohne  Zögern  das 
letztere  an."  Die  daraufhin  entwickelte  Hypothese  ist  nicht  der  £r- 
wfthnoi^  wttt,  YOn  eiiMr  BrUirung  der  gansen  Summe  der  vorher  von 
dem  Verfasser  selbst  konstatierten  Thatsaohen  mittelst  derselben  kann 
natflrlich  keine  Rede  sein.  Aber  auch  die  vorhin  dargestellte  Erörterung 
der  allgemeinen  Natur  des  „Gruppierens"  kann  nicht  befriedigen.  Da 
werdeu  der  „Aufmerksamkeit"  einfach  die  allgemeineren  Versuchsergob- 
nisse  als  Prädikate  angehangen,  es  nützt  nichts,  der  „Aufmerksamkeit" 
immer  wieder  „Akte",  „Energiequantit&ten",  „Spannungsperioden"  u.  s.  w. 
stUEuscbreiben,  solange  nicht  auf  einen  bestimmtm  physiologischen 
Thntbestand  hingewiesen  vrird,  der  uns  garantiert«  daik  mit  der  Aufinerk- 
samkeit  nicht  einfach  ein  logisches  Subjekt  heterogenster  Prftdikate  kon- 
struiert wird. 

Es  sei  zum  Schlafs  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Terfa<!*»er 
sich  des  Mangels  einer  objektiven  Kontrolle  bei  allen  derartigen  Ver- 
suchen wohl  bewulst  ist.  Er  sucht  denselben  durch  sorgfAitige  Behand- 
lung der  Aussagen  der  Beobachter  einigermafsen  zu  ergänzen.  DieAus- 
fthrongen,  die  er  sur  Psychologe  des  Beobachters  mnn  gestatte  diesen 
Ansdruek  —  giebt,  sind  Tortrefiflich  und  sengen  von  feinem  psycho- 
lc»gischen  Verständnis.  Die  ganze  Arbeit  macht  in  ihrem  experimentellen 
Teile  den  Eindruck  gröfster  Sorgfalt,  nur  war  die  mittlere  Variation  der 
BotationsgeHchwinigkeit  des  Chronographen  etwas  grn!>;,  und  der 
Apparat  zur  Herstellung  der  Töne  macht  den  Wunsch  uacii  einer  ver- 
besserten Wiederaufnahme  dieser  Versuche  rege. 

MseiiAinf  (Leipzig). 
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M.  W.  Calcivs.   Statistics  of  dreama.   Amer.  Joum.  of  Psych.  V.  No  9 
S.  311—343.  {m?>.) 

Dm  exakter  Beobaehtuag  so  echwer  zugängliebe  Gebiet  der  Txinaie 
hat  die  Verfaeeerixi,  eine  Lelireria  ftir  Psyoliologie,  in  Terbindiing  mit 
Dr.  Sahdfobd  zum  Gegenstand  einer  recht  dankenswerten  Stadie  gamaeht. 
Die  Bedeutung  der  Arbeit  liegt  nicht  sowohl  in  der  Gewinnung  neuer 
Ergebnisse,  als  vielmehr  in  dem  Beitrag,  den  sie  cur  sicheren  Fnnd*- 
mentierung  bestehender  Ansichten  liefert. 

Sechs  bis  aclit  Wochen  lang  hat  die  Verfasserin  wie  ihr  Mitarheiter 
alle  Tr&ume  sorglichst  notiert  und  awar  derart,  dals  sie,  so  oft  sie  naehts 
anfWaohtMif  was  allerdings  nur  anfangs  duroh  einen  Weeker  herbeigefUut 
wurde,  sofort  den  Tranm  skizzierten  und  tags  darauf  aus  der  Erinnerung 
ergänzten.  Die  zahlreichen  Tabellen,  welche  meist  mit  Geschick  angelegt 
sind,  freilich  wiederholt  die  Rückführung  auf  Prozente  vermissen  lasse«, 
ergeben  zunächst,  dafs  in  die  erste  Hälft«  des  Schlafes  viel  weniger 
Tr&ume  fallen  als  in  die  zweite,  und  dafs  sich  die  sehr  beträchtlichen 
Nachwirkungen  dea  vorausgehenden  Wachlebens  in  einem  fthnliehen. 
Verhiltnis  «her  die  Schla&eit  verteilen.  Sine  weitere  Tabelle  aeigt, 
dsCs  die  vier  Grade  der  Lebhaftigkeit  der  Tnume,  nach  dem  Toigange 
Nklsovs  bestimmt  durch  die  Zahl  der  Zeilen  Ati^  möglichst  genauen 
Bericlites,  —  eine  freilich  höchst  unsichere  Methode,  die  sich  einerseits  auf 
den  keineswegs  durchgängig  erwiesenen  Parallelismus  der  Intensität  der 
Empfindung  und  derjenigen  der  Erinnerung  stützt,  andererseits  die 
Differenzen  der  Zeitdistanz  zwischen  dem  jedesmaligen  Träumen  und 
Anfaeichnen  su  ignorieren  scheint  memlich  gleichmftisig  vertreten  sind 
bei  der  Verfasserin,  wihrend  Dr.BASDronns  Trftnme  mit  Vorliebe  ndttlare 
Grade  der  Lebhaftigkeit  aufwiesen.  Doch  sind  die  lebhaften  Trftoms, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  niclit  auf  den  Morgen  beschränkt,  wenn- 
gleich sie  hier  vorwiegen.  Die  von  peripheren  Heizen  veranlafsten  Traume 
(preseutatiou  dreams  =  Nervenreizträume  nach  Sfitta)  sind  Verhältnis- 
mftfsig  selten  und  treten  meist  in  den  Übergaugsstadien  zwischen  Schlaf 
und  Wachen  auf.  Die  meisten  derartigen  ISnwirkungen  werden  leicht 
begreiflich  vermittelt  durch  das  Gehör  und  den  Tastsinn.  Nebenbei  sei 
bemerkt,  dafs  wir  Deutsche  kein  „Alpendrtlcken"  kennen,  sondern  ein 
„Alpdrücken",  von  „der  Alp,  Alb"  =  Elfe.  Weit  häufiger  sind  die  lediglich 
auf  Assoziation  beruhenden  Träume  ;repiesentation  dreams  —  psychische 
Träume  nach  Sfitta),  und  hier  spielen,  wie  schon  Bonnet  beobachtete 
und  richtig  erklärte  (vgl.  meine  Studie  über  Boknbts  Psychologie  in  den 
SdmfU  d.  Ott.  f.  ptych.  Fonehff.  I.  S.  <K)8),  entsprechend  der  grOAcnren 
Mannigfaltigkeit  d»t  Gesichts-  und  dann  der  GehOrsvorstellungen,  nicht 
aufiallenderweise,  wie  die  Verfasserin  meint,  eben  diese  Vorstellungen 
die  gröfste  Rolle.  Interessant  übrigens  ist  es,  aber  leicht  begreiflich, 
dafs  die  Träume  der  Verfasserin  eiTien  weit  gröfseren  Prozentsatz  an 
Wortelementen  enthielten,  als  die  ihres  Mitarbeiters,  und  dais  ferner 
die  Dame  in  weitaus  mehr  Fällen  als  der  Herr  (66,47»  gegen  45,47«  der 
Worttiftume)  selbst  spreehend  aufgetreten  ist.  Die  genaue  £iinn«rung 
dagegen  an  die  Worte  gelang  der  Verlksserin  nur  in  4,6V*)  dem  Mit- 
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arbeiter  alxT  in  24,770  der  Fällo     Dio  Frauen  —  Verfasserin  möge  es 
mir  nicht  übel  nehmen  —  bleibeu  :>icli  eben  auch  im  Traume  gleich. 

N«oli  t&amu  Wjswbib  Auf  den  «ngeii  Ztuammcnliaiig  iwiBohra  WMh- 
imd  Tr»iunleb«D  lelgt  die  YerfMMna,  dafr  geoAue  Erinnenrngen  yon 
Sriebnissen  sehr  selten  sind,  um  so  liftufiger  aber  PanuDDesien,  natttrlioli 
meifit  ohne  das  Bewufstsein,  dafs  es  nur  Erinnerungen  sind,  weshalb 
nicht  einzusehen  ist,  warum  die  Verfasserin  ^egen  Madbts  Bezeichnung 
„sonvenir  isrnor^"  oder  „memoire  uon  couscieiitA«"  polemisiert;  sagt  man 
doch  auch  „unbewurste  Vorstellungen".  Daiti  auch  höhere  logische 
OperatiottMi  im  Traume  Torkommen,  zeigen  ein  paar  Beispiele,  die  freilieh 
nicht  geas  frei  eind  tob  dem  Verdeehte,  eigentlich  doch  nnr  Erinne- 
rungen logischer  Operationen  zu  bieten.  Freilich  gans  leugnen  lassen 
sich  letztere  nicht.  Ich  sah  ungefähr  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode 
eines  Onkels  sein  Bild  im  Traume.  „Gesichtshalluzination,"  sagte  ich 
mir  und  redete  ihn  an.  Er  antwortet,  n^un,  so  habe  ich  auch  eine 
Gehörshaliuzination/'  kalkuliere  ich  weiter  und  mache  die  Probe  mit 
dem  Tastern.  Er  hilt  wieder  Stasid.  Damit  war  emdKoh  mein  metho- 
discher Zweilbl  besiegt  nnd  ich  scUofli:  „Nwi  dann  ist  er  eben  dooh 
nicht  gestorben!"  AnfEkllender  ist  das  Ergebnis,  da&  die  Mehrzahl  der 
TriLvme  entschiedene  Formen  des  ünlustgef Ohles  trugen.  Der  Wille  tritt  , 
mit  wenig  Ausnahmen  zurück;  dadurch  und  durch  dns  fast  völlige 
Fehlen  von  leitenden  Gedanken  und  objektiven  Wahrnehmungen,  worauf 
schon  BoyxKT  hinwies,  verlieren  die  Assoziationen  das  Begulativ,  ergeben 
sich  jene  Ideensprünge,  welche  Bomrav  antreffend  momentane  Karrheit 
nennt.  Den  HauptstoiF  dasn  liefert  die  persönliche  Umgebung  in  der 
lotsten  Zeit  n.  s.  w.  Auch  bei  Scenen  aus  seinem  frlLheren  Leben  sieht 
sich  der  Trftomer  meist  in  seinem  jetzigen  Alter  nnd  seinen  jetzigen 
Verhältnissen.  Auffällig  erscheint  o<^,  dafs  gerade  diejenif^en  Ideen,  die 
unser  Wachleben  am  intensivsten  l)c>;chäftigen,  sich  selten  in  unsere 
Traume  eiudrängen.  Belaub  erklärt  dies  aus  dem  völligen  Auibrauch 
der  Jeder  Vorstellung  zur  Verfügung  stehenden  Energie  durch  jene  unter- 
tags nns  beschiftigenden  Ideen,  während  bei  den  fibrigoi  noch  etwas  für 
den  Traum  übrig  bleibe.  Dieser  auf  einer  bed^klichen  I^okalisations- 
theorie  fulsenden  Auffassung  gegenüber  macht  die  Verfasserin  mit  Becht 
geltend,  flafs  die  Träume  in  erster  Linie  Sinneswahrnebmungen  repro- 
duzieren, jfne  uns  —  sc.  Erwachsene  —  interessierenden  Ideen  aber 
viel  zu  komplex  sind  und  der  Siunliciikeit  oft  entbehrend,  ferner  dals 
auch  aus  diesen  Komplexen  die  sinnlichen  SlesMnte  doch  im  Trauma 
anftreten,  so  unsere  Angehörigen  o.  s.  f. 

Von  den  spesifischen  Eigenschaften  des  Traumes,  als  Willensschwäche, 
Absurdität  in  vei^hiedenem  Grade,  Paramnesira,  Zosammenhanglosigkeit, 
bespricht  die  Verfasserin  besonders  die  Illusion  und  stellt  dafür  drei 
Stufen  auf:  1.  Terobjektivierung  der  Traumbilder;  2.  t"^ bertragen  der 
eigenen  Gedanken  auf  Fremde;  3.  Veränderung,  oft  Verdoppelung,  aber 
nicht  Verlust  (Spitta)  des  Selbstbewuistseins  als  Folge  eines  Tsrsohieden- 
gradigen  Vergessens  der  frttheren  Zustände,  Verbindwig  fremder  mit 
eigenen  nnd  umgekehrt. 
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DftTs  in  deu  Träumeu  der  VorstelluQgsablauf  so  beschleimigt  er- 
scheint,  «rUftrt  die  Ver&sserin  dmnSf  ätttä  bei  der  neebtrSfEliehe« 
Erinnenuig  eine  Beilie  dem  TtMune  fehlender  Mittelglieder  dngesehoben 
nad  so  der  eeitlieh  sehr  kurze  Traum  hinterher  mit  einer  Fülle  von 
Vorstellungen  ausgestattet  ^vürde,  deren  normaler  Ablauf  freilich  weit 
länger  brauchte  als  der  Traum.  Doch  scheint  (Ta«  keineswegs  fttr  alle 
derartigen  Träume  zu  passen.  Nach  Verweisung  der  Frage,  ob  wir  im 
Schlafe  immer  träumen,  au  die  Metapiiysik,  bespricht  die  Verfasserin  die 
prophetischen  Träume  und  führt  sie  wie  Spitta  unter  Ausschlufs  der 
Yon  GvBiTBT  und  Hnss  angenommenen  Telepathie  teils  anf  nnbewoibte 
Wahrnehmung  der  ersten  Sparen  kommender  Ereignisse  (pathologiseho 
Trftnme),  teils  auf  sufftUiges  Zusammentreffen  zurück. 

IL  Ormsa  ( A  sohaffenbnrg). 

£.  LoKWKKTOK.  Versuche  über  das  (Gedächtnis  im  Bereiche  des  fianm- 
Sinnes  der  Haut.   iuaug.-Diss.   Dorpat  lö93. 

Naeh  kurier  Beqireohung  der  in  JBetracht  kommenden  Fehlerquellen 
(Verschiedenheiten  in  der  Qualität  und  Ihtensit&t  des  Belses,  in  der 
Aufmerksamkeit,  in  der  Temperatur,  in  den  gereisten  Hautstellen, 
Richtung  des  reizenden  Instruments  lur  Haut  eto.)  und  naoh  Mitteilung 
ähnlicher  Ver<5uche  von  Weber,  Ebbinghaus,  Woi-fe  und  Paxeth  V»  handelt 
Verfasser  seine  eigeTi^n  Versuche.  Ihr  ELgeutümliclies  findet  er  in  dem 
Ungewohnten,  Raumdistanzen  durch  den  Hautsinn  zu  beurteilen.  Die 
Fehlerquellen  suchte  er  durch  möglichst  gleiche  Temperatur  und  vor 
allem  durch  einen  Appatat»  dessen  lithographisehe  Abhildnng  der  Ab- 
handlung beigegehen  ist>  und  durch  den  swei  gleichseitige  und  gleiidi-* 
starke  Beiae  dem  unterstützten  rechten  Vorderarme  appliziert  werden 
konnten,  zu  vermeiden.  Als  Versuchspersonen  dienten  Verfasser  und 
Reine  Frau.  Bas  Verfahren  war  tinwi-^sentlich.  d.  Ii.  das  oHielttive  Ver- 
halten der  zu  vergleichenden  Distanzen  war  den  Versuchspersonen  un- 
bekaimt.  Die  Methode  war  die  der  richtigen  uud  falschen  Fälle.  Trotz 
all  dieser  Vorsieh  tsmafsregeln  dürfte  an  der  Exaktheit  der  Methode, 
soweit  sie  wenigstens  mitgeteilt  ist,  gar  mancherlei  anssosetsen  sein ; 

1.  Wie  groüi  war  der  Zeitintervall  swisehen  den  Einselschltsungent 
d.  h.  zwischen  je  zwei  Vergleichsdistanaen?  "ißt  Bficksicht  auf  die  Nach- 
wirkimgen  ist  dies  von  hoher  Bedeutung,  zumal  da  die  Versuche 
anscheinend  sehr  schnell  aufpinrtn«lortoli^ton  und  dieselbe  Hautstelle 
trafen.  2.  Wie  konnte  Verfasser  mit  derselben  FebldistAiiz  immer  Ö  mal 
hintereinander  experimentieren?  Wenn  auch  das  Verfahren  unwissentlich 
war,  so  wuDste  doch  die  Versuchsperson,  die  offenbsr  auch  In  der  HUflo 
der  Tersoche  protokollierte,  von  der  Thatsaohe,  dafb  die  einmal  sagewandfee 
Fehldlstana  noch  7  mal  hintereinander  folgen  wird,  und  awar,  da  der 
Zeitifehler  nicht  berücksichtigt  wurde,  jedes  Mal  als  zweiter  Reiz.  Nach 
eip^encn  Erfahrungen  in  ähnlichen  Experimenten  bei  Gewichten  würde 
ich  fleslialb  '/b  aller  Versuche  keine  besondere  Beweiskraft  zuschreiben, 
belbst  wenn  die  Versuchsperson  nichts  von  einer  derartigen  Anordnung 
der  Versuche  wüfste,  würde  ich  ein  schweres  Bedeukeu  iu  der  achtr- 
maligen  Wiederholung  derselben  Fehidistans  finden.   Es  giebt  wohl 
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kaum  eine  Versnolisperaoii,  die  nieht  trots  des  eigenen  grOÜBteB  Wider. 

strebeus  sich  allerlei  Oedanken  über  die  Versuchsanordnung  macht  und 
durch  blofse  Schlüsse  und  Kuiöe  neben  den  wirklichen  Empfindungen  sich 
©in  "Urteil  zu  bilden  sucht.    Ein  planloses  DurcheinanderTnischen  allpr 
Fehidistanzen  war  erste  Pflicht.    3.  Wie  lange  wirkte  der  Reiz  ?  Knie 
Verschiedenheit  bierin  ist  sicherlich  eine  Fehlerquelle.  Ob  sie  vernaiedeu 
Word«!  erfinhTen  wir  nielit.  4.  Wie  konnten  Vetsnoke  von  ganz  ver- 
Bckiedenon  Tageaseiten  (▼omiittaga  und  nackmittags)  miteinander  ver- 
glichen  werden?   Fbchiwb  forderte  sogar  eine  nnd  dieaelbe  Tagesaeit. 
Jedotifalls  haben  nenere  Untersuchungen  zur  OenQge  erwiesen,  dafs 
durch  das  Mittagsessen  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  in  dem  Verlaufe 
der  psychischen  Prozesse  bedingt  ist.    5.  Wie  schon  bemerkt,  scheint 
Verfasser  die  Aufeiiiauderfolge    von  Normal-  und  Fehldistauz  nicht 
geweckaelt  und  aomit  den  konatanten  Zeitlekl«  niokt  eliminiert  au 
kaben.  6.  Die  Oleibkbeitaurteile,  ebeneo  die  zweifelkafben,  lieb  Verlaaeer 
niokt  lu,  um  die  Aufmerksamkeit  anzoregen.  Damit  die  Versaokareiken 
recht  schnell  ein  eindeutiges  Resultat  liefern,  mag  dirses  ein  sehr 
empfehlenswertes  Mittel  sein,  aber  keineswegs,  damit  dieses  Resultat 
zuverlässig  und  verwertbar  ist.    Denii   abgesehea  von  der  Gewaltsamkeit 
und  Unnatur  Ii  chkeit  eines  solchen  Stimulus  für  die  Aufmerksamkeit,  wird 
letstere  trots  alledem  mauck«i  Sekwankungmi  unterlegen  aein,  dia 
mamckmal  eo  grofs  aein  werden,  da£s  ein  aweifelkaftea  Urteil  am  Flataa 
und  j edenfallt}  einem  falschen  oder  suf&llig,  durch  Baten,  nickt  durok 
Empfinden  xicktagNn  Urteil  vorsuaieken  iat.  Bei  7680  Versuchen  —  ao 
viele  wurden  an  ] erler  Versuchsperson  angestellt   —  stets  gleichmäfsig 
aufmerksam  zu  sein,  halte  ich  fär  unmöglich  und  unnötig.    Die  zweifel- 
haften Fälle  sind  erst  ein  Beweis  für  die  Dichtigkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  andarm.  Äknliokea  gilt  von  dem  Wegfall  der  GleiokkeitaftUe, 
Dafe  Verfaaaer  die  objektiven  GleickkeitalUle  ansBokaltete,  dttrfte  kieran 
•bensowenig  ftndem,  wie  die  Bemerkung  WuvnTa»  dalls  die  Zirkeldiataaaen 
faat  nie  mit  einiger  Sicherheit  für  gleich  gekalten  werden.   Denn  dann 
wäre  das  ürteil  bei  Zirkeldistanzen  fa.st  ganz  und  gar  subjektiv,  von 
der  Reizgröfse  wenig  abhängig;  zwisclien  richtigen  und  falschen  Fällen 
liefäe  sich  kaum  unterscheiden,  und  die  vom  Verfasser  angewandte  Methode 
der  richtigen  und  falscken  F&lle  h&tte  keinen  Boden.  Nun  aber  fand  er  schon 
bei  einem  Yergleicke  von  70  und  75  cm  bei  8  Sekunden  Zeitintervall  63*/« 
riektigeFftUe.  Wo  bleibt  dadieaufOUligeUnsicherheit  im  Urteilen  ?  Ist  nickt 
denn  vielmehr  die  Sicherheit  übemormal  und  augenfSllig  ein  künstliches 
Pror!'il:t^    Warum  sollte  ferner  die  Unsiclierheit  die  GhüchheiLsurteile 
mehr  unbrauchbar  macheu,  als  die  Grülser-  oder  Kleinerurteile?  Liegt 
nicht  hierbei  der  Irrtum  zu  Grunde,  dai's  auch  die  subjektive  Gleichheita- 
empüudung  entsprechend  der  objektiven  Gleichheit,  nur  an  einem  Punkte 
atattfindet,  wäkrend  naok  eigenen  Veraucken  die  Gleickkeitaanpfindung 
aick  über  eine  recktbetrttcktlieke  Strecke  von  Beiiunterackieden  auadeknt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Resultaten  seihst  zu.  Tntersueht 
wurde  der  Einflufs  a)  der  Zeit,  indem  die  Intervalle  zwisclu-n  Norraal- 
und  Fehldistanz  von  2  Sekunden  bis  45  Sekunden  geändert  wurde ;  b)  der 
Distanz,   indem  mit  einer  Normaldistanz  von  70  mm  Distanzen  von 
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90,  85,  80,  75,  65,  60,  55,  50  mm  verglichen  wordeD;  o)  der  Übung  und 
Ermftdniig.  In  Besag  auf  den  Emflafe  der  Z ei  t  bemerkte  Terfeeeer  einen 
Unteraohied  swisohen  den  objektiv  grOfseren  und  kleineren  Fehldistanzen. 
Dort  nimmt  mit  Zunabme  der  Zeitintervalle  die  8ieherbelt  der  UrteUe 

oder  die  Anzalil  dfir  richtigen  Fälle  ab,  nn'\  zwar  '/nerst  rascL,  dann 
langsamer.    Bei  45  Sekini(i"Ti   Z('itinter%'all   kann   man  von  einem  Ge- 
dächtnis überhaupt  nicht  mehr  sprechen,  da  nur  46 7o  Richtigschätzungen 
vorkamen.   Bei  den  objektiv  kleineren  Distanzen  aber  konstatiert  Ver- 
faaaer  eine  Zunahme  der  richtigen  FftUe  mit  Znnahme  des  Zeitintervalles. 
Diese  Besoltate  findet  Verfasser  nparadox**  and  glaubt  rfe  nur  durch 
„centrale"  Ermüdung  mit  Abnahme  der  Aufmerksamkeit  erkliren  sn 
können.    Ich  halte   diese  Erklärung  nicht  blofs  nicht  f'Ar  <Vif  „einzig 
mögliche  Erklärung",  sondern  ttherhaupt  für  gar  keine  Erklärung.  Oder 
soll  die  Ermüdujig  bei  (Jö  mm  Fehldistanz  und  4r>  Sekunden  Intervall 
737o  im  Vergleich  zu  nur  54%  richtiger  Fälle  bei  2  Sekimden  Intervall 
bewirken,  wahrend  von  dieser  Ermttduug  bei  76  mm  Vergleichsdistans 
noch  nichts  sn  merken  ist  nuid  4ß  Sekund«n  Intenrall  87*/*  im  Vergleich 
zu  76 7o  richtiger  Fftlle  bei  9  Sekunden  Intervall  ergeben?    Warum  soll 
die  Ermüdung  davon  abhängig  sein,  ob  die  Fehldistanz  objektiv  5  mm 
gröfser  oder  kleiner  ist,  als  die  Vergleichsdistanz?  Paradox  ist  allerdings 
jenes  fiesultat    -  unter  der  Voraussetzung,  dals  es  sich  hier  überhaupt 
um  Gedftchtnisversuche  handelt.    Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall, 
und  dab  es  nicht  der  Fall  ist,  beweist  sur  Genüge  das  Resultat.  IKe 
Treue  des  OedKohtnisaes  nimmt  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit  ab,  gleichTiel, 
ob  der  erste  Eindruck  kleiner  oder  gröfser  war  als  der  sweite.  Zu  dem 
Begriff  „Gedächtnis"  gehört  aber  unbedingt  ein  Vergessen,  ein  Zustand, 
in  dorn  die  Empfindung,  resp.  Vorstellung  vollständig  aus  dem  Bewuist- 
seiii  geschwunden  ist.    Die  EuBiNunAORSchen  Vorsuche  können  mit  ßecht 
solche  über  das  Gedächtnis  genannt  werdeu    Verfasser  hat  nur  auf  die 
Zeit  geachtet^  nicht  auf  die  psychischen  Vorgänge  innerhalb  dieser  Zeit. 
Bei  den  Versuchen  des  Verfiusers  wird  der  einmal  empfkngene  Eindruck 
während  des  ganzen  Zeitintervall  es  durch   die   Aufmerksamkeit  fest- 
gehalten und  gleichsam  subjektiv  bo-  \inrl  verarbeitet,  wie  dies  bei  allen 
Untersuchungen   über  die  T'nterschiedsempfindlichkeit    bei  successiven 
Beizen  der  Fall  ist,  und  dit^i  Verfasser  ebenfalls  mit  Unrecht  Ged&chtuis- 
versuche  nennt.   (S.  7.)    Unter  dieser  Voraussetzung  löst  sich  obiges 
Paradoxon  recht,  schön.  IHe  objektiv  gröfseren  Distansen  ergaben,  dab 
der  Zwang,  eine  längere  Zeit  eine  Distans  in  Gedanken  festsubalteni 
sie  fortwährend  mit  dam  inneren  Auge  gewissermafsen  zu  betrachten,  die 
Tendenz  hat.  sie  zu  verkleinern,  d.  h.  im  Sinne  des  Verfassers  die  Zahl 
der  richtigen  Fälle  />u  vermindern.    Das  gleich^'  Resultat  liefern  die  Ver- 
suche mit  objektiv  kleineren  Fehldistanzen,  so  dafs  mit  Zunahme  des 
Interralles  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  wiederum  zunimmt.  Berück- 
sichtigt man  also  diesen  überaus  wichtigen  ünterechled  swischen  Untere 
schiedsempfindlichkeits-  und  Ge^htetsversuchen  und  stellt  die  Frage: 
In  welchem  Verhältnisse  steht  die  Änderung  eines  äufsoren 
Eindruckes    durch    fortwährende    psychische  Bearbeitung 
sur  Bauer  dieser  Bearbeitung?,   so   erhält   man   aus  den  mit* 
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geteilten  Tabellen  ein  seJur  übereinstimmendes  Resultat.  Kit  Ter- 
gröfsorung  des  Zeitintervalles  nimmt  die  Verkleinerung  der 
No  rmaldistanz  zu.  Dies  gilt  nach  des  Verfassers  Tribpllen  ^iRiolimafsig 
bfei  allen Fehldistanzen  von  90 — 50  mm.  ITntor  die.sem  Gebicht.spunkti'  (^rt;iebt 
sich  auch  ein  auderes  Urteil  Uber  den  £inilurs  des  Di stauzu uter. 
schiddes.  Auch  hierbei  unterMheidet  Veifuser  mit  TJnreoht  swischeo 
oberen  und  unteren,  d.  h.  objektiT  grOfiMren  und  kleineren  Distaasen, 
und  konstatiert  nur  bei  jenen  eine  Zunahme  der  Sicherheit  der  Urteile 
oder  der  richtigen  Fälle  bei  Zunahme  des  objektiven  Unterschiedes  der 
verglichenen  Distanzen.  Stellt  man  wieder  die  mitgeteilten  Resultate 
nach  der  Zahl  der  i  Kleiner^-Urteilc  zusammen,  so  erhält  man  wieder 
einen  geradezu  giauzouden  Beweis  dafür,  dais  diese  um  so  zahlreicher 
werden,  je  kleiner  die  Fehldistenien  werden,  Damm,  dafe  nur  ein 
groJher  Untersohied  noeh  bei  einem  grOfseren  Zeitintervall  wahrgenommen 
wird,  handelt  es  sich  hier  gar  niohi. 

üm  den  Einflufs  der  Übung  und  Ermüdung  zu  bestimmen, 
hat  sich  Verfasser  begnügt,  die  erste  und  zweite  Hälfte  jeder  ^'e^9uch8- 
reihe  getrennt  zu  betrachten.  Abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit 
dieser  Methode  für  eine  derartige  Frage,  wird  nicht  angegeben,  mit 
welchen  Intervallen,  also  mit  welchen  Yersuchsgruppen,  immer  begonnen 
wurde.  Verfasser  seihst  konstatiert,  dalh  eine  Beebifluaaung  der  Sicher^ 
heifc  in  der  Schätzung  duroh  obige  Ttennung  jeder  Vevsttehsreihe  nicht 
vorhanden  ist.  Ob  dem  so  ist,  können  wir  also  nicht  beurteilen.  Jeden- 
falls aber  Lätt©  bei  Versuchen  mit  einem  Zeitintervall  von  2  Sekunden 
und  45  SekTinden  der  Unterschied  zwischen  der  peripheren  Ermüdung 
^der  Tastorgane)  und  der  centralen  berücksichtigt  werden  müssen. 

Abthvb  Wbbsohneb  (Berlin). 

J.  Wab».   Asrimflation  «ad  aasodation.  (I.)  Mmd»  <N.  &)  n.  No.  7 

S.  347—362  (1893.) 

Die  überraschende  Uneinigkeit  in  Gebrauch  und  Auffassunj^  der 
Begriffe  A.ssimilation  —  r<^oognition,  Wiodererkeniicu)  und  Association  ver- 
anlafsten  den  Verfasser  zur  kritischen  Prüfung  derselben.  Zuerst  legt 
er  sich  die  Frage  vor:  Was  begrtUidet  bei  Vorstellungen  die  Identität 
oder  wodurch  erscheinen  uns  wiederholt  kommende  Vorstellungen  als 
identisch,  als  bekannt? 

Die  eine  Ansieht  geht  dahin,  daJk  Wiederholung  des  gleichen  Ein> 
druckes  nicht  eine  neue  Vorstellung  erzeugt,  sondern  eine  Änderung 
der  schon  vorhandenen  (funktionelle  Ansicht),  die  andere  dagegen,  als 
«leren  Hauptvertreter  er  Bais  bezeichnet,  behauptet,  dafs  jede  Wieder 
holung  wie  ein  neuer  Eiudi-uck  auch  eine  neue  Vorstellung  erzeuge, 
welche  von  den  froheren  (j^eioher  Qualität  durch  bald  klar,  bald  kaum 
merklich  bewuJGrtie,  *gleiehseitig  aufgenommene  und  darum  durch  Eonti- 
guität  aasosiierte  Nebenvorstellungen  geschieden  werde ;  werden  letstere 
unbewufst,  dann  werden  die  qualitativ  identischen  Vorstellungen  auch 
numerisch  identisch,  d.  h.  sio  fnllon  zusammen  (atomistische  Ansicht). 

Mit  Recht  macht  W.  dagegen  geltend,  dafs  die  Kontiguität  lediglich 
.die  Reprodukticu  der  gleichx^jitig  aufgßupmmeueu  Vorst.eiluijgeu  erkläre, 
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rächt  aber  die  Verbrndong  swieobein  den  «nfeinanderfolgendean  qnalitt,iv 

identischen.  Ferner  findet  er  hinsichtlich  der  letzterwähnten  Eventualität 
des  Zusammenfall ens  die  Bezeiclinung  Assoziation,  die  doch  zwei  Glieder 
als  getrennt  voranssetze,  für  ungeeignet,  wie  denn  auch  schli^fslich  Baix 
selbst  sich  b('f:;uügt,  hier  lediglich  eine  Art  von  Vertiefung  Icr  schon 
früher  emptaugünen  Vorstellung  durch  ihre  spätere  Wiederholung  anzu- 
nehmen. Damit  kommt  er  anf  die  funktionelle  Ansieht  hinana. 

Bei  der  Assimilation  (unmittelbares  Erkennen)  ergiebt  in  der  That 
der  psyohlsohe  B^nd  darohans  nicht  mehrere  Vorstellongen,  etwa  eine 
Erinnerung  und  eine  ihr  identische  Wahrnehmung,  sondern  lediglich 
nach  eiTiie:en  Wiederholungen  bei  letzterer  endlich  ein  dentHrhos  Orfühl 
der  Bekanntheit.  Über  dessen  Natur  mag  uns  etwas  aufklären  die 
psycho  -  physiologische  Erscheinung  der  Übung.  Wie  hier  eine  anfangs 
schwer  und  unsicher  gelingende  Bewegung  endlich  mit  dem  angenehmen 
Qelbhl  der  Leichtigkeit  und  Tollkommen  exakt  sich  Tollsieht,  so  darf  man 
angesichts  des  Aber  die  bioXse  Analogie  hinansgehenden  PasaUelismoa 
swischen  organischer  and  phobischer  Batwickelnng  beim  Erkennen 
fthnliche  Verhältnisse  annehmen. 

Nach  einerweiteren  methodoloß:isrhpn  Aüseinnndorset^xnig  mitBAiH 
bespricht  W.  einige  dunkle  Stellen  in  Hoffdings  bekannter,  der  WARüSchea 
sehr  ähnlichen  Theorie  des  Wiedererkennens.  Besonders  vermifst  er  die 
Entscheidung,  ob  die  aonehmende  Leichtigkeit  des  Befwegungsablanfes 
im  Gehirn  mid  die  Znnahme  der  ffBekanntschaftsqnalitAt**  beide  als 
psychische  Ergebnisse  der  tbnng  su  betrachten  OaA,  od«  nur  die  Be- 
kanntscli^ft.  ir.alität,  während  erstere  nur  eine  physiologische  ErscheiQltng 
ist,  W.  sieht  diese  Leichtigkeit  selbst  als  ein  psychisclies  Faktum  an. 
Bei  jeder  iSinnesempfindung  ist  ihm  das  Subjekt  nicht  rein  passiv,  sondern 
zeigt,  wie  schon  Locke  und  noch  mehr  Bonnkt  (vergl.  meine  Abhandlung 
Die  Fsychoioyie  Ch.  Bonnete,  &.  G76  fif)  behaupteten,  stets  einen  ge\^*iBäen 
Grad  Ton  Aktivittt,  so  dalb  die  scharfe  Trennung  swischMi  Sensation  und 
Pemeption  eigentlich  hinfUlig  ist.  Da  nun  unmöglich  Ar  alle  Eindracke 
die  Aufiaahmefkhigkeit  die  gleiche  sein  kann,  so  wäre  hier  der  Raum 
für  einen  Unterschiede  begründenden  Fortschritt  in  der  Aufnahme^ 
fähigkeit,  worauf  das  fragliche  Gefuhlsclement  heim  unmittelbaren 
Wiedererkennen  zurückzuführen  wäre.  Diese  Korrektur  Hokkdings  zu- 
gegeben, so  bleibt  damit  W.  doch  ebenso  wie  HörrDiSG  vorläufig  auf 
halbem  Wege  stehen.  Was  ich  Höffdikg  entgegengehalten  habe  {Philos. 
JHbiMliA.  1882:  Über  die  Grundformen  der  VorstellnngsTerbindnng  S.  406  ff.), 
mnfs  ich  auch  W.  zu  bedenken  geben:  Wie  kommen  wir  dasu,  eine  derartig 
gefühlsbetonte  Sinnesempfindnng  für  bekannt  zu  erklären?  und  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  schon  ein  einmaliges  Auftreten  im  Bewufstsein.  wie 
doch  die  Erfahrung  steigt,  wirklich  auf  diesem  Wege  die  Bekanntheits- 
qualität  begründen  kann,  nachdem  doch  selbst  bei  einfachen  Bewegungen 
es  oft  vieler  Wiederholungen  bedarf,  um  einen  merklichen  Fortschritt 
SU  erzielen?  So  scheint  mir  selbst  den  sehr  scharfsinnigen  Erörterungen 
W«'£  gegenüber  die  von  BAnt,  Lmumr  und  mir  vertretene  Ansicht,  daft 
diese  Bekanntheitsqualitat  auf  ein  Hereinwirken  sich  nicht  Uber  die 
Schwelle  erhebender,  durch  Berührung  assosiierter  Nebcnv^nteilungeii 
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zurückzuführen  »ei,  immer  noch  leichter  über  die  Sci>wiprip;kf*iten  hin- 
wegzubeifeii.  M.  Ofpkkr  «^AscbaÜoaburg). 

JoapuKoD».  SvrJjMlyM  dMApptnapttoaflMgilffM.  Ein«  historiaeh.- 
kritische  üntertuohung.   Berlin,  1893.   S.  CMvary  4:  Oo.   202  S. 

Das  Buchf  das  ms  die  gelehrte  Ver&Merin  hier  bietet,  z&hlt  keines- 
wegs zur  angenehmen  Lektflrp  Teilweise  liegt  das  ja  am  Stoffe  feil- 
weise aber  wohl  auch  au  der  Behandlung,  die  manchmal  die  Sicherheit 
and  l£nappheit  vermissen  läfst. 

Ausgehend  von  der  Anflicht,  dals  unter  deu  Begriffen  von  Apper- 
Motion  und  Wille  alle  jene  Anaiehten,  die  tfoh  gegen  eine  meoBanisohe 
Betrachtong  psyehiaeliMr  Encheinnagen  kehren»  eine  Znflneht  fanden 
(8.  S),  verfolgt  Verfaaaevin  den  sehr  atdnrankenden  Begriff  der  Apper- 
zeption, wie  er  bei  verschiedenen  Denkern,  anter  denen  allerdings  manche 
bedeutende  fehlen,  so  W,  James,  K.  Lakoe,  der  speciell  über  die  Apper- 
zeption schrieb  (1879,  Plauen),  n.  a.,  zur  Darstellung  gelangt  ist.  Ihre 
Arbeit  teilt  sich  iu  zwei  Teile,  eiueii  historischen  (S.  7 — 152;  uud  eiueu 
flSfatomatiaehen  (S.  168—902). 

Bas  erste  Kapitel  beeehftfitigt  sieh  mit  DtBOAavaa,  der  swisohen 
Perseption  ond  Appenepüon  nodh  niehi  nnteraehied.  Hier  hfttte  sieh 
zur  besseren  Übersicht  sehr  empfohlen,  Faix^ksnbekos  Beispiel  zu  folgen, 
der  in  seiner  Gesch.  d.  neuer.  Philos.,  8.  72,  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen öeeleuverroögen  und  -zustände  durch  ^inc  einfache  Tabelle 
veranschaulicht  Ganz  unpraktisch  war  es,  Descahiü.s  nach  Seiten  zu 
eitleren,  nachdem  uns  doch  die  von  Dksojibtes  selbst  gegebene  Einteilung 
nach  Paragraphen  und  Artikeln  —  wenigstens  in  den  iVme.  pkü,  ond 
den  ÜM«.  SM.,  die  allein  hiw  b^geaogen  worden  waren  —  von  den  Ter- 
Schiedencn  Ausgaben  anabhängig  macht.  Überdies  scheint  nach  den 
wenigen  Proben  die  von  der  Verfasserin  benatzte  französische  Über- 
setzunp:  der  Prine.  phü.  von  Ai\re-MARTi?f  ziemlich  fehlerhaft  und  ober- 
flächlich angefertigt  zu  sein.  Es  folgen  dann  die  Ansichten  von  Lsibnix, 
der  die  Apperzeption  schlielslich  definierte  als  reüexivu  Kenntnis  der 
Perzeptionen  (nicht  des  inneren  Zostandes  der  Perzeption,  S.  24)  ond 
daaait  In  die  Psychologie  einführte,  und  Ton  Woltf,  der,  an  Lbibsis  sieh 
anlehnend,  die  Appwseption  als  Trennung  der  einzelnen  Peraeptions- 
akte  und  weiterhin  des  Subjekt.^  vom  Objekte  auffafste.  Wie  Verfasserin 
hieraus  eine  Dreiteilung  (S.  35)  gewinnen  will,  ist  nicht  recht  begreiflich. 
Auch  bei  Wolff  hätte  sich  übrigens  das  Citioreii  rmeh  Paragraphen 
empfohlen.  Mit  Kaxt,  der  von  den  L.  und  W.  ausgulioud,  das  wandel- 
bare BewuTstseiu  seiner  selbst  als  empirische  Apperzeption  beüeiohuet 
tukd  als  deren  unerlsJkliche  Bedingong  die  teanscendentale  Apperzeption, 
d.  h.  die  bloike  IchTorstellung  in  Besiehnng  auf  alles  andere  voraussetzt 
und  gelegentlich  nach  die  Apperaeption  ganz  allgemein  bestimmt  als  einheit- 
liches  Vermögen  zu  allen  logischen  Formen,  schliefst  die  Gruppe  der 
älteren  Philosophen,  die  ein  besonderes  Gewiclit  auf  die  subjektiv 
charakterisierten  Momente  im  Apperzeptionsvor«::f\ni_';f'  gelegthaben,  indem 
sie  in  diesem  immer  zugleich  einen  Selbstl)ewultiLf<üinsakt  sahen  (S.  43), 
eine  Beziehung  des  gedachten  Objekts  zum  denkenden  Subjekt  (S.  löi^: 
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Die  swwte  Orappe,  welehe  die  AppeneptioB  als  Bewegung  zweier 
Vorstellnngemeiwen  sur  iSisengaiig  einer  Erkenntnis  »nfifklet  (8.  Ifi^ 
beginnt  mit  Hbrbart,  der  bekenntlioli  anter  Apperzeption  den  Anschlufs 

einer  frisch  aufsteigenden  oder  von  aufsen  verursachten  Vorstellung  an  die 
schon  bestehende  ältere  Vorstellungsmasse  (apperzipieremle  Vorstellung) 
versteht.  Da  nun  das  Ich  sich  als  eine  derartige  feste  Gruppe  darstellt  und 
eine  neue  Voreteilung  erst  nach  Verbindung  mit  jener  als  dem  Ich  zugehörig 
betnelitet  werden  darf,  ao  kenn  Womakt  die  Appeneption  im  ellgemeinen 
beieiclmen  nie  daa  Wiesen  Ton  dem,  was  in  nna  Torgeiit  (S.  61).  An 
HsBBART  schlieiken  aicli  an  Stiiiitbal  und  Lazarl^^ 

Auch  Wt'jfDT  ver^'endot  nach  Ansicht  der  Verfasserin  die  durch 
Herbakt  gewonnenen  Resultate  für  seine  Assoziationsgesetze,  bringt  sie 
aber  dann  iu  Beziehung  zum  Apperzeptionsbegriff  der  älteren  Philosophssn 
XiRisNiz  und  Kakt  (S.  141).  Ftlr  ihn  ist  im  grofseu  und  ganzen  die  Apper- 
aeption  dieselbe  Funktion,  die  man  ia  Beeng  auf  nnaere  Handlangen 
Willen  nennt  (8.  1S4).  Je  diese  innere  WiUenstli&tigkeit  ist  ilim  die 
ursprflnglieliste  Willensform,  der  primitive  Willenaekt  (S.  123).  So  kann 
die  Apperzeption  auch  bezeichnet  werden  als  Erfassung  einer  Vorstellung 
durch  die  AufmerVsanikpit.  Je  nach  d«ni  "Mafse  nun,  in  'welchem  wir 
unsere  spontane, Thatigkeit fühlen.  untersciieitletWrxnT passive '^Assoziation^ 
und  aktive  Apperzeption  (apperzeptive  Verbindungen  =  höheres  Denken), 
die  er  nber  nor  nie  Entwiekelungsstofen  ein  nnd  desaelken  Orand* 
TennOgena,  des  die  Voratellangen  verbindenden  Willens  betraebtet  (ß,  119), 
wie  ibm  denn  flberbaupt  die  letste  peyohisebe  Einbeit  niobt  die  Vor- 
stellung, sondern  der  Wilie,  die  eteta  bewoAte  spontane  Tb&tigkeit 
ist  (S.  lOH). 

Mit  seinem  aktuellen  Seelen  begriff  und  seiner  Annahm'  einer  durch- 
gängigen Abhängigkeit  zwischen  physischen  und  psychischen  iiirscheiuuugs- 
rwben  sebafft  Wiwdt  die  Vennittelung  zwiseben  der  vomoagebenden 
mtionalistiseb«!  Sebale  in  der  Payebologie  nnd  der  funktionalistiscben 
Ansicht  (S.  145),  welche  Verfasserin  durch  Atbnarids  vertreten  sieht.  In 
seiner  Philosophie  als  denkend.  Well  gemäß  ä.  Ftmjsip  d.  kleinsten  Kraft- 
mafsf^s  betrachtet  er  jeden  Apperzeptionsvorgang  als  eine  Beharrungs- 
ers  heiniiTig  (S.  147)  und  sieht  die  Wurzei  davon  in  dem  ^trel  en  der 
beeie  nach  Kraftersparnis.  So  durchdringen  sich  im  Apperzeptiuns- 
akt  ewei  Voxstellungsgruppen  gegenseitig  zum  2weck  einer  inbaitlicben 
Bestimmung,  and  zwar  in  swei  Formen,  als  begreifmide,  d.  b.  das  All- 
gemeine bernuBstellende  Apperzeption  und  als  identifizierende,  d.  h.  das 
Unbekannte  auf  das  Bekannte  zurückfahrende  Apperzeption  (S.  150  f.). 
In  dieser  dritten  Auffassung  erscheint  die  Apperzeption  nls  ein  Vorgang, 
der  den  Vorstellungen  die  Klarheit  oder  die  Bewufstheit  mitteilt  (S.  152). 

Damit  verläfst  Verfasserin,  wie  sie  glaubt,  die  historische  Be- 
traohtungswmse  und  geht  zum  systematisoben  Teile  Qber,  indem  sie  an 
der  19^d  von  Avssanivs*'  JErittft  d,  mn.  Mrfakntng  die  verscbiedenen 
psyebisoben  ErsebMnungen,  welebesls  Wille  imd  Apperzeption  beseiebnet 
werden,  vorfttbrt.  Aber  in  Wirklichkeit  bleibt  die  Behandlung  doch  so 
historisch,  wi»  in  <\*^t\  vorausgehenden  Kapiteln,  insofern  sie  ja  in  diesem 
zweiten  Teil  lediglich  die  zweite  £ntwickeiuagsphase  des  AvzZAaiusscheu 
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Denkens  bietet.  Und  dabei  in  einer  nichts  weniger  als  mundgerechteu 
Form.  Verfasserin  kann  doch  nicht  voraussetzen,  dafs  sich  ihre  Leser 
in  das  Heer  der  von  Avenabkjs  gebildeten  Termini  und  Formeln 
lingst  kineingelebfe  liAben.  Weim  sie  denselben  vielmehr  einen  Dienet 
erweisen  wollte,  so  wftre  ihre  Aufgabe  gewesen,  denjenigen,  welche  der 
ATVVABiirssohen  Denkweise  femer  stehen,  dieselbe  näher  zu  bringen 
doreh  möglichste  Vermeidung  dieser  abweichenden  Terminologie,  durch 
Teranschaulichung  <l'r  abstrakten  Formeln  mittelst  geeigneter  Bei- 
spiele u.  s.  f.  Bei  Darlegung  der  HüRBAHTSchen  und  der  SrEiKTBALSchen 
Gedanken  hat  die  Verfasserin  mit  richtigem  Gefühl  diese  Forderung  von 
selber  erfallt;  freilich  hatte  diese  Umformung  bereits  Hsbbakt  selbst 
vorgenonmien.  Und  ansh  Atshamüs  geschieht  damit  kein  Gefallen;  denn 
in  dieser  Form  gebotene  Proben  schreeken  eher  ab,  als  dafs  sie  Literesse 
wecken  für  seine  eigenartige  Theorie.  So  bekommt  man  den  Findruck, 
als  ob  die  Vei-fasserin  vorerst  nur  in  dem  Stoffe  stehe,  nicht  liber  dem 
Stoff <^  und  das  Verdienst  dieser  mit  namhaftem  Fleifs  und  anerkennens- 
wertem Interesse  geführten  Untersuchung  sclieint  mehr  darin  zu  liegen, 
dafs  sie  die  Bedeutung  und  die  Schwierigkeiten  des  Apperzeptiousproblems 
wieder  einmal  klar  vor  Augen  stellt,  als  in  der  thats&chlichen  Ent- 
wiekelnag  ond  LOsnng  des  Problems 

M.  Ommt  (Asohaffenburg). 


Max  Dikz.   Theorie  des  Gefühls  zur  Begründung  der  Ästhetik.  Stutt- 
gart. Frommann,  1892    172  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nicht  geeignet,  dem  physiologischen 
Psyehologen  irgend  etwas  Keoes  sur  Psyehologie  des  Gedfühls  an  sagen, 
ond  der  Ästhetiker  kann  nichts  ans  ihr  entnehmen,  als  speknlatiTe 
Gemeinpl&tae. 

Nach  der  Meinung  des  Yerfiwsers  ist  die  Philosophie,  wenn  sie 
überhaupt  et^^  a«?  sein  soll,  ,,apriorische  Wissenschaft",  „und  wenn  ihre 
Resultate  vollkommene  Gewifsheit  haben  sollen,  so  müssen  sie  ein 
System  bilden,  welches  das  Cranze  der  reinen  Vernunft  ausfüllt".  Die 
Psychologie  ist  ihm  swar  ^die  sichere  Erfkhrungsbasis  aller  Philosophie'^, 
^aber  sie  giebt  keinen  notwendigen  Fortsohritt  yon  einem  Begriff  som 
anderen".  Um  diesen  ffkr  die  Isthetik  zn  erreichen,  mu(b*nnn  der  Ver- 
fasser etwas  weit  ausholen,  imd  er  giebt  uns  ad  hoe  auf  den  172  Seiten 
seiner  Schrift  einen  allgemeinen  Begriff  der  Philosophie  überhaupt,  all- 
gemeine Erörterungen  über  die  „Metbode  der  Philosophie**  (wobei  der 
Begriff  der  Philosophie  von  den  Joniern  und  Eleaten  bis  zu  Heoei,  ver- 
folgt und  endlich  die  HEu^Lsche  Methode  durch  die  Postuiieruug  einer 
„Strengen"  philosophischen  Grundlage  in  modernisierter  Form  wieder 
an^efrischt  wird};  sodann  folgt  eine  Diskossion  „der  Terschiedenen 
mdglichen  Ansgaagspankte  in  der  Erörterung  des  ftsthetischen  Subjekts**, 
bis  wir  endlich  auf  S.  146  su  der  „Theorie  des  Gefühls"  gelangen,  der 
dann  1.3  Seiten  gewidmet  werden.  Und  diese  Theorie  des  Gefühls" 
bewegt  sich  ganz  und  gar  in  allgemeinen  und  altherkömmlichen  Redens- 
arten.  „Gefühl  überhaupt*'  ist  „das  Bewufstwerden  einer  Förderung 
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oder  Hemmuxig  dm  leiblichen  oder  geistigen  Lebensprozesses."  Dabei 
wird  iwkeben  einem  „sinnlichen"  und  „geistigen"  Qeftlhl  onteneliiedeB. 
,Jm  rinnliehen  Lebea  bestimmt  sich  (ale!)  das  GeHUil  oÜMr  »Ii  eine 
Fdrdemng  oder  Hemmmg  der  oigeniflehen  Funktion,  wie  rie  die  Voraus* 
Setzung  auch  dee  pgjciuschen  Prosewes  ist."  Im  „geistigen  Gebiet"  ist 
das  Gefühl  „Ht^mmunp:  oder  Förderung  der  Spontaiioität  des  Vorstellungs- 
verlautes'' u.  8.  w.  Der  Verfasser  zeigt  sich  in  jeder  Hinsicht  als  ein 
Verehrer  des  Alten  und  Herkömmlichen.  In  der  Psychologie  verteidigt 
er  die  VermOgenstheorie,  gegen  welche  die  HssBARTSohe  Philosophie 
,,eine  gewisse  hOchst  ttnlMrechtigte  Abneigung"  enengt  hat,  «r  kennt 
noch  Wertnntersohiede  swisohen  höheren  und  niederen  „VermAgen" 
(▼ergl.  S.  148  u.  151),  er  unterscheidet  sugar  beim  Gefühl  zwischen  Form 
und  Grehalt  und  nennt  den  letzteren  „Gepjenstand*'  des  Gefiihls,  obwohl 
wenige  Seiten  vorher  ein  ,,G egenstand*'  des  Gefühls  geleugnet  wurde 
(vergl.  S.  145  u.  160).  In  der  Ästhetik  wie  in  der  Kunst  handelt  es  sich 
ihm  nach  guter  alter  Tradition  nur  um  das  „Schöne' die  Kunst  wird 
wieder  einmsl  auf  den  Spieltrieb  surOckgeflllirt,  de»  seit  Plaioms  Zwten 
die  Isthetik  unsioher  macht.  Schwierige  psTchologisehe  Fragen,  bei 
denen  es  sich  einfach  um  Thatsachennachweis  handelt,  werden  nicht 
gelten  mit  einem  offenbar"  oder  „die  Psychologie  lehrt  uns*"  abgemacht 
(versa;!  S.  136  u.  148 1.  Von  der  HROELSchen  ^fethode  hat  der  Verfasser 
sich  das  Arbeiten  mit  vieldeutigen  Begriilcü  und  die  r^Min  Wort- 
argumentatiou  angeeignet  ^vergl.  ä.  14  die  Ausiiiiiruiig  über  Licht" 
und  fj^eiliehtmelerei").  Das  Beste  an  der  Schnft  sind  die  sahlreicben 
historisohen  Bemerkungen.  Msviunf  (Leipai^ 

pAVBuc.  Natnre  de  Vömotion.   VanrUt  pkibuopkique,  Troisitaie  aante. 

1892.    S.  63—76.    Paris,  Alcau.  1HM3 

Der  Verfasser  unt(*rwirft  die  bekan  mr  Theorie  von  W.  Jambs  über 
das  Verhältnis  der  Affekte  zu  den  Ausdruckabeweguugen  einer  iPrüfung 
und  gelangt  bei  seiner  Analyse  der  Qemittsbewegungen  wo.  dem  Besnltat, 
da&  sie  in  einer  Ersobtttteruag  bestehen,  die  durch  den  unerwarteten 
Eintritt  von  Vorstelluagen  und  ürteUeik  hervorgebracht  werde.  Die 
Theorie  von  James  sei  daher,  wenn  nicht  völlig  falsch,  so  doch  sicherlich 
ungenügend.  Sie  mache  etwas  Spkuudäres  zu  etwas  Primärem  und  unter- 
drücke die  eigeutlichen  Ursachen  der  Erscheinung,  jene  intellektuellen 
Konflikte.   Doch  enthalte  sie  wertvolle  Bestandteile.       O.  Kitlfe. 

ITb.  Biso«.  L'iroliittoA  das  sontliiiMiti.    finnw  $eimiifiqtu.   Bd.  &3,  % 

S.  36-45.   (1.  JuH  1886.) 

In  der  Einleitung  weist  Bibot  darauf  hin,  dafs  Vergnügen  und 
Schmerz  nur  das  Oberflächliche  des  affektiven  Zustandes  bilden,  da£s 
sie  Anzeichen  für  die  Befriedigung  oder  Hemmung  bestimmter  Tendenzen 
sind.  Das  Fundamentale  an  der  Sensibilität  ist  also  die  Tendenz.  Der 
Verfasser  geht  von  der  niedersten  Form  des  Geffthls,  von  der  organischen 
Sensibilität,  aus  und  kommt  von  da  su  immer  zusammangesetstarea 
Erscheinungen,  schliefslich  su  den  Leidenschaften. 

Unter  dem  hftheren,  bewufsten,  affektiven  Leben  existiert  als  Stfltse 
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«ine  niedere,  unbewulste  FonxL,  die  organiflobe,  protoplasmatisohe 
Seniubilität.  Bei  letzterer  kann  man  Anziehung  und  Ahstofs  uig  unter- 
scheiden. Anziehung  ist  Assimilation,  sie  fällt  zusammen  mit  der  Er- 
nährung. Die  sexuelle  Auzieiiung  ist  schon  ein  höherer  Qrad.  Die 
AbstoAung  offenbart  sieb  «!■  Amaobeiduiig  niid  Vecrteidigung.  Aus 
dem  XTmstaade,  dtJk  das  Kind  xu  Anfang  ein  rein  aiFektiTee  Leben  f^brt 
und  aneb  nach  der  Geburt  mebrere  Wooben  bnmcbt,  um  seine  £mpfin- 
dangen  zu  lokalisieren,  ist  ersichtlich,  dafs  es  ein  rein  affektives  Leben 
giebt,  unabhängig  vom  intellektuellen  Leben. 

BiBOT  beschäftigt  sich  nun  zunäclist  mit  den  |  rinufivpu  tierischen, 
hierauf  mit  den  primitiven  menschlichen,  ferner  mit  den  abstrakten 
Emotiomeo,  endlich  mit  den  Leidenschaften.  Die  Emotionen  der  ersten 
Klasse  sind  rein  vital  oder  pbysiologisob  und  besweoken  die  Erbaltong 
der  Qattung  und  des  Individniuns.  —  Unter  den  Ihnotionen  der  «weiten 
Klasse  entstebt  snerst  die  Furcht,  womit  Erstaunen,  Yerdaebt  und 
Schrecken  zusfimnipnh^n«:;;??!,  hierauf  der  Zorn,  «odaim  die  larten 
Emotionen,  z,  B.  Sympathie.  Es  erscheinen  Freude  und  Kummer.  Ein 
weiteres  Stadium  wird  bezeichnet  durch  das  Auftreten  der  an  die 
Persönlichkeit  geknüpften  OeftLhle,  durch  die  Selbstgefühle.  Ein 
scbwaebes  Kind  wird  splter  Furobtssaikeit,  Feigheit,  Resignation  «eigen. 
Ein  krftfUges  Kind  dagegen  wird  ^ftter  ^e  Vorliebe  fbr  pbysisebss 
Handeln,  für  wissenschaftliche  Beschäftigung  oder  für  schöpferische 
Thiltigkcit  besitzen  Ferner  gehören  hierher  die  sexuellen  Emotionen  — 
Die  dritte  Klas.se,  die  abstrakten  Emotionen,  sind  nicht  an  Wahr- 
nehmungen oder  Bilder,  sondern  an  Vorstellungen  gebunden.  Man  be- 
gegnet ihnen  in  der  Kunst,  Moral  und  Beligion.  Sie  sind  der  Majorität 
der  Hensebem  nnerreicbbar«  Die  F&bigkeit,  solche  Empfindungen  su 
haben,  erfordert  sweierlei:  erstens  mulb  man  llbig  sein,  allgemeine 
Ideen  zu  fassen  und  zu  verstehen,  zweitens  müssen  diese  Ideen  bestimmte 
Gefühle  erwecken  können,  "bestimmte  Tendenzen  erregen  Ein  organisches 
und  tierisches  Gefühl  formt  sich  durch  Grade  um  und  wir^l  schliefslich 
zu  einem  ausschliefslich  intellektuellen  Zustande.  B.  demonstriert  dies 
an  der  sexuellen  Liebe  und  an  der  Wahrheitsliebe.  Die  sexuelle  Liebe 
ist  raerst  nnr  sexuelle  Erregung,  später  halten  sieb  p^ebologisobe  und 
physiologische  Elemente  das  Gleichgewicht,  hier  findet  eine  Wahl  statt, 
schliefsllch  verschwinden  die  physiologischen  Elemente  gradweise,  des 
Psychologische  gewinnt  an  Intensität.  Wir  finden  nur  noch  ein  vages 
Schema,  die  platonische  Liebe.  Die  Wahrheitsliebe  ist  zurückzuführen 
auf  die  Selbsterhaltuug.  Das  Bedürfnis  zu  erkennen  ist  zuerst  eine 
et  wendigkeit.  In  einem  höheren  Stadium  bekundet  sich  die  eigentliche 
Neugierde.  In  einer  dritm  Periode  findet  eine  Auswahl  statt  nach  dem 
Intemse  des  einzelnen.  —  Im  lotsten  Kapitel  behandelt  Bibot  die  I«eiden- 
schaltsii  oder  permanenten  Emotionen.  IC.  Qxksslsb  (Erfurt). 

pLüoBL.   „Über  Qeftihl  und  Affekt«  Zät$chr,  für  exaku  J*hüo*.  Bd.  XIX. 
Heft  4.  S.  340-371.  (imm.) 

Verfasser  sucht  weniger  eine  eigene  Theorie  über  Gefühle  und 
Affekte  anfsustellen,  als  die  HssBAatsche  gegen  die  banptsächllchBten 
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Angrifib  zu  ▼erteidigen  imd  dftdarch  sngloieli  m  kommeatiflren  und  weiter 

durchzuführen. 

In  dem  Abscfinitte  über  Gefülile  wird  vor  allem  Wundts  Artik»='l : 
„Zur  Lehre  von  den  Gomütsbowegungen''  (Phtlos.  Stud.  Bd.  VI.  S 
bis  393)  berücksichtig  und  der  Einwand  erlioben,  dafs  nach  Hkkhaht 
aus  der  Pressung  von  Vorstelluugeu  nur  üulustgefiihle  eulstehen,  fUr 
die  Lustgefühle  dagegen  eine  VersohmelEung  der  VonteUungen,  „ein 
Ablauf  mehrerer  gleichseitiger  und  sich  gegenseitig  unterstatiender 
Reihen"  ensunehmen  seL  Auf  diese  Erklirung  der  Lustgefühle  habe 
WuKDT  in  seiner  Polemik  gegen  Hbbbam  keine  Büeksicht  genommen. 
Hierbei  scheint  Verfasser  jedoch  übersehen  zu  hahen.  dafs  Wvsvr 
{&.  a.  O.  S.  347)  auch  von  er  Befreiung  von  vorhandenen  Spannvingen'* 
spricht. 

Pressimgen  und  gegenseitige  Unterstützungen  von  Vorstellungen 
nber  glaubt  Verfasser  als  eine  bloJse  Folge  des  Vorhandenseins  vieler 
Vorstellungen  oder,    wie  er  es   hOehst  ungeschickt  nennt,  «rein 

synthetisch"  annehmen  zu  müssen  und  auf  sie  die  Gefühle  mit 
gröfserem  Kechte  zurückführen  zu  können,  als  auf  den  einen  VS'^illen. 
Hier'/u  käme  noch  die  Analyse  der  Gefühle,  welche  in  dem  Zweifel, 
Widerspruch,  in  der  leicht  gelingenden  Tliiltigkeit  bei  den  intellektuellen, 
in  der  Notwendigkeit  des  Zusammenfassens  mehrerer  Vorstellungen 
bei  den  Ästhetischen  Oefühlen  derartige  Pressungen  resp.  Unter- 
etfttsungen  Ton  Vorstellungen  unsweifelhaft  niacht  und  so  den  Weg 
für  die  Erklärung  der  anderen  OefUhle  zeigt  Was  sohliefslich 
die  von  Win  dt  betonte  Einfachheit  der  Geftlhle  anlangt»  so 
nimmt  sie  Verfasser  trotz  obiger  Theorie  für  Herbabt  in  Anspruch, 
insofern  das  Fühlen  weder  ein  Vorstellen  noch  ein  Begehren, 
also  etwas  Eigeutümliclies,  Undefinierbares  sei.  Ja  selbst  die  Ur- 
sprüuglichkeit  der  Gefühle  glaubt  er  noch  behaupten  zu  könnet^ 
da  es  lAch  um  einen  eigentttmliohen,  selbstlndigen  Akt  handelt,  der  nur 
gewisse  Bedingungen  voraussetst  und  einer  genaueren  Analyse  su- 
^Lnglieh  ist.  Nur  die  sinnlichen  Qelbhle  oder  die  betonten  Empfindungen 
machen  dem  Verfasser  einige  Bedenken.  Um  jedoch  auch  diese  zu  be- 
seitigen, weist  er  auf  die  ditrch  die  moderne  Sinnesphysiologie  voll  und 
ganz  bestätigte  Annahme  Hkhhabts  hin.  nach  der  allo  Siunesemptindungen 
aus  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Bedingungen  entstehen,  deren  Ver- 
halten dem  der  Vorstelluugeu  analog  ist. 

Alle  diese  Ausführungen  des  Verfassers  leiden  zunlchst  an  einem 
Grundfehler,  an  der  Annahme,  dafs  die  Vorstellungen  Krtlfte  sind,  die 
einander  selbständig  fordern  oder  hemmen  konnten.  Diese  Petitio  principii 
macht  Verfasser  namentlich  bei  der  sog.  synthetischen  Begründung 
der  HKRBABTSchen  Theorie,  wo  er  ein  derartiges  Verlmltcn  der  Vor- 
stellungen für  so  ausgemacht  hält,  dafs  nach  ihm  aucli  Wfkdt  eine 
Pressung  unter  den  Vorstellungen  a  priori  erwartet.  Eine  nähere  Be- 
gründung für  diese  sonderbare  Behauptung  erhalten  wir  nicht.  Sodann 
aber  sollte  Vei&sser  doch  nach  obigen  Ausführungen  wenigstens  an- 
geben, daib  er  vielleicht  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 
der  Geftlhle  angiebt,  aber  keineswegs  eine  Erklärung  ihrer  p^cho* 
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logischen  Eigentümlichkeit.  Dafs  dieses  durch  jenes  nicht  geleistet  ist, 
bemerkt  Verfasser  so  woni!?,  «IrT'?  er  sogar  mit  dem  Entstf^hen  der  Em- 
pfindungen ans  mehreren  p  h  y  » i  o  1  o  gi  s  c  1»  e  u  Bedingungen  die  zu- 
sammengesetzte Natur  der  sinnlichen  Gefühle  bewiesen  haben  will.  Die 
Empfindungen  als  psychologisch«  ProaesM  sind  doch  jedeii£ii>lb  einfftoli, 
und  disBO  sind  sagenelim  oder  unsngenelun.  Ebenso  nnbefriodigt  lassen 
die  Ausfahmngen  aber  die  Einfachheit  und  TTrsprilnglichkeit  der  Ge- 
fühle. Ja  man  wird  in  ihnen  geradezu  einen  Missbrauch  mit  diesen 
Worten  erblicken  müssen,  der  nur  verwirrend  wirken  kann.  Was  man 
analysieren  kann,  ist  weder  einfach  noch  ursprünglich.  Bei  einem  der- 
artigen Spiele  mit  dem  Worte  „einfach"  dürfte  es  daher  auch  nicht 
mehr  Wunder  nehmen,  wttm  Verftsser  sa  einer  anderen  Stetle  (8.  M8)  die 
O^^hle  auch  wieder  einmal  «saaammengesetetere  yorg^nge**  im  Oegen- 
satze  SU  den  n^faoheren"  Vorstellungen  nennt.  Abgesehen  von  dem 
"Widerspruche,  in  den  sich  Verfasser  hierdurch  mit  seiner  Behauptung 
der  Einfachheit  der  Gefi'ihle  verwickelt,  möphte  ich  nur  auf  die  Worte 
.,einfRcher"  und  „zusammengesetzter"  verweisen.  Im  gewöhnlichen 
Sprachgübrauch  mögen  sie  wohl  am  Platze  sein.  Aber  es  fdllt  doch 
dem  Ohemiher  nie  ein,  von  „einfacheren"  oder  gar  „zusammengesetzteren* 
Elementen  su  sprechen.  ITnd  hier  handelt  es  sich  gerade  um  die 
Elemente  des  Seelenlehens.  Dafb  WvmtT  die  Oefilhle  »einfachere*  Vor» 
giiige  Im  Vergleiche  zu  den  ^Affekten",  den  j^xusammengeseta^ren" 
Prozessen,  nennt,  wfil  jene  stets  in  diesen,  aber  nicht  diese  immer  in 
jenen  enthalten  sind,  entschuldigt  den  Verfasser  nicht,  selbst  wenn  man 
zugeben  wollte,  dafs  in  ähnlicher  Weise  Vorstellungen  stets  in  den 
Gefühlen,  aber  letztere  nicht  inuner  in  ersteren  vorkommen.  Denn 
erstens  wird  man  auch  Womm  Ausdraeksweise  nicht  billigen  können, 
swettens  behauptete  auch  Wvxvt  nicht  wiederum  auf  anderer  Seite  die 
Einfachheit  und  TTrsprÜngliclikeit  derAffektCi  drittens  sind  nach  Wunpt 
die  Gefühle  nicht  blofs  die  Bedingungen,  sondern  auch  Bestandteile  der 
Affekte,  zu  denen  aber  nocli  .m  lere  Erscheinungen  hinzutreten,  so  dafs 
man  schon  eher  von  ^zusammengesetzteren"  Vorgängen  sprechen  könnte. 

In  der  Lehre  von  den  Affekten  wendet  ^ich  Verfasser  vor  allem 
gegen  die  physiologische  Theorie  LasosSi  yerwirft  mit  Anlehnung  an 
Hasu  die  Annahme  besonderer  Himregionen  fOr  Litelligens  undCtefühl, 
die  schu  f*  Tl.  tinung  von  Verstand  und  Gefühl  und  die  Ol'  Ichsetzung 
von  Gefühl  und  Affekt.  Lange  spreche  eigentlich  nur  von  Affekten,  und 
nur  diesp  seien  durch  Erziehung  zu  beseitigen,  während  die  Verdrängung 
aller  Gefühle  durch  den  Verstand  ^^u^  ,  iin^^eheuerlicher  Gedanke"  sei. 
Mit  letzterem  hat  Verfasser  ohne  Zweilüi  iiocht,  über  die  Verachtung 
der  Afibhte  liefse  sich  jedoch  noch  streiten.  Fllr  die  Theorie  der  Affekte 
ist  diese  Frage  Jedoch  ohne  Bedeutung.  DalW  hierfOr  die  Angahe  der 
physiologischen  Begleiter scli  einungen,  auf  die  sich  Lakos  beschrinkt, 
nicht  ausreichend  ist,  bemerkt  Verfasser,  wie  viele  andere  schon  vor 
ihm,  mit  Recht.  Ebenso  wird  man  ihm  beistimmen  können,  wenn  r  in 
den  von  Laxoe  besonders  betonten  Affekten,  die  anscheinend  nur  durch 
körperliche  Vorgänge  bedingt  sind,  wie  durch  Wirkungen  gewisser  Gifte 
oder  durch  Erkrankungen  des  Tasomotorisohen  Apparates,  nur  Aus- 
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nalimefiiUe  erblickt  und  selbst  bei  xhaeii  eiu  seelisches  Mitwirken  für  uCitig 
bält.  Aueh  die  Thataaobe,  dab  derselbe  Affekt  tob  Tersohiedenen  physio- 
logiseheB  Enebeinnxigen  bei  Texeobiedeiieii  Penonen  oder  M  dmelben 
Person  so  ▼erecbiedenen  Zeiten  begleitet  sein  kenn,  fobrt  Verfasser  mit 

Recht  ^genLAXos  an.  Ob  er  aber  deshalb  berechtigt  ist,  die  Affekte  als 
„plöt^lirhp  Abweichungen  von  der  relativen  Gleichgewichtslage  der 
geistigi  n  Thätigkeiten"  zu  definieren,  dürfte  bei  der  hohen  Bcdcntuug 
der  physiologischen  Begleiterscheinungen  gera  le  1  oi  (ieii  Ailekten  höchst 
zweifelhaft  erscheinen.  Sicherlich  aber  hat  Vuria^ser  Unrecht,  wenn  er 
es  noob  als  fraglicb  binsteUt,  ob  der  Sebnaps  suerst  anf  das  yuany- 
mocoriscbe  Zentrum  und  durob  dieses  erat  auf  den  Geist  wirkt  oder  um- 
gekehrt. Ebenso  scheint  mir  die  Behauptan|^  dalk  ein  plOtiliober  £na]l 
oder  ein  blendendes  Licht  nur  eine  Erschütterung  des  Körpers,  keinen 
Affekt  herbeifüren,  nicht  richtig.  Denn  zunächst,  verstöfst  sie  gegen  d*Mi 
psycho-physischen  Parallelismus,  dem  Verfasser  selbst  S.  366  das  Wort 
spricht,  sodann  beweist  die  Thatsache,  dafs  auch  Taube  durch  einen 
plötsliohen  Knall  die  Erscheinungen  des  Sobreckens  zeij^en,  in  diesem 
Sinne  gar  nicbtSi  da  in  dem  SnaU  aucb  adAqnate  Beiie  ftr  die  anderen 
nonnsl  erbaltenen  Sinnesorgane  enthalten  sind  und  diese  auf  die  Seele 
'Wirken  kttnnen.  —  Zum  Schlüsse  wendet  sich  Verfasser  noch  gegen  den 
LiEBMAKNSchen  Einwurf,  dafs  etwa  der  rapide  Ausbruch  einer  Geistes- 
krankheit nicht  aus  „dem  plilegmatisch  -  indifforfnten  Vorstellungs- 
mechanismus^  zu  erklären  sei.  Ohne  die  Berechtigung  eines  Vor- 
stell ungsmech&nismus  im  HeasARTschen  Sinne  auch  nur  im  geringsten 
zuzugeben,  wird  man  jedoch  dem  Verfosser  beistimmen  kOnneo,  weun 
er  fragt»  warum  man  jenen  Ifeebaiiismus  sieb  „phlegmatiscb-indifferent^ 
denken  müsse,  und  wenn  er  darauf  binweist»  daA  auob  die  Gesetse  der 
Statik  imd  Meohaoik  durch  einen  Gyklon  und  Anüoyklon  keineaweip 
Uber  den  Haufen  geworfen  werden. 

AaxHUR  VirftBscB3:sft  ^rlin). 
A.  Pbujon.    Le  rire  et  ia  liberte.    Bev.  pMiw.    1893.    iNo.  8.    S.  IM 

bis  m 

I.  Nach  Ansiebt  des  Verfsesers  dieser  mit  mehr  Ssprit  als  Exakt- 
heit geschriebenen  Artikelreihe  besteht  die  Freude,  die  Lust  in  dem 

Gefühl  einer  Art  von  Axisdahnung,  Erweiterung,  gegenüber  der  zusammen- 
ziehenden Tendenz  des  Schmerzes.  Dadurch  i  :t  sie  untrennbar  ver- 
bunden mit  der  Freiheit,  eine  Anschauung,  die  \  ert'asser  auch  in  manrher; 
franzöuischen  Redensarten  findet.  So  ist  die  Lust  weiter  nichts  als  lia^ 
Gefühl  des  unbehinderten  Lebens  und  das  Lachen  der  liedex  diec>e6  sich 
anderen  sehr  leieht  mitteUenden  Gefühles. 

n.  Wesentlich  uninteressiert  dagegen  ist  das  Lachen  der  Komik. 
Es  schliefet  jt  Ii  11  f Tedanken  an  Verlust  oder  Gewinn  aus  und  berttbrt 
sich  dadurch  mit  dem  Spiel,  das  Kakt  als  eine  ledigUob  um  ihrer 
selbst  willen  existierende  Thätigkeit  bezeichnet. 

Die  nach  den  strengen  Gesetzen  der  Logik  fortschreitenden  Ge- 
dankenreiheu  der  Mathematik  und  anderer  Wissenschaften  geben  ebenso- 
wenig Aalalb  zum  Lachen,  wie  das  glcichmäfsig  sich  abrollende  AUtags- 
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leben;  doiiii  beide  schliefsen  die  Spontaneität  aus.  Was  aber  solche 
Schruiken  plötzlieh  durchbricht,  giebt  uim  das  OefUhl  der  Freiheit,  daa 
■Ush  in  Lxiken  «atlidfc.  Der  Grad  d«r  koadsehen  THrkung  hängt  d»Toii 
•bt  wio  weit  eioh  des  die  OesetimftJingkeit  efettrende  Blement  yon  dem 
genrobniflii  Gange  entfernt  Die  Ffthigkeit,  dieee  Distens  in  schfttiMiii 
wechBelt  nach  Individuen,  Stimmung,  GeeeUseliftlt  u.  dergl. 

m.  Hafs  Kinder  und  jnnge  Leute  so  sehr  -mm  Lachen  geneigt 
sind^  liegt  daran,  dafs  ihnen  von  den  sich  pntpregen wirkenden  Gesetzen 
der  Natur  noch  wenig  bekannt  ist,  ihnen  also  noch  sehr  viele  Er- 
scheinungen als  unvorhergesehene  Störungen  gesetzmäfaigen  Geschehens 

m.  Aoe  demeelben  Verhiltaiie  erklirt  sich,  daik  die  Kindheit  im- 
bewttftt  die  meisten  konUBchen  Einfälle,  Naivetäten,  bietet.  Dftbln 
gehören  auch  jene  Geschmacksfehler,   durch   welche  Landleute  den 

Städtern  und  umgekehrt  lächpriich  werden.  Uberall  begründet  das  Zu- 
sammeuti '-tl'  11  von  Nichtzusamnieupeliörigem,  das  unerwartete,  über- 
raschende Durchbrechen  gewiitöer  ^schranken  die  komische  Wirkung. 

IV.  Nicht  anders  ist  es  beim  absichtlichen  HerbeiftUiren  einer 
komiaehen  Wirkung  ftkr  sieh  oder  andere,  ao  hei  den  Thorheiten  der 
Kinder,  den  SehlUefstreiehen,  Maakenden,  den  Witsen,  Wortspielen, 
dedankensplittern,  Karrikaturen  u.  s.  f. 

V.  Die  physiologische  Erscheinung  des  Lachens  entspringt  also, 
besondfre  Fälle  ausgenommen,  stets  einem  rnt^prechenden  Bewurstsoins- 
lustande  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dais  die  Lust  primitivst  nur  als 
der  Ausdruck  befriedigten  Hungergefühles  zu  betrachteu  iat.  Zusammen- 
&ssnng.  M.  OvmKB  (AsohaffenbgrK.) 

G.  FsaatRo.  L'arrdt  idöo-^moltael:  ifitnde  snr  une  kl  pif«holofl«M. 

Bev.  philos.   Bd.  36.   No.  10.   S.  412-428.  (im.) 

Ausgehend  von  Srr.NCKRS  Ansicht,  dafs  die  ursprünglichste  und  un- 
gemeinste Art  von  Herrschaft,  diejenige  der  Ceremonien  sei,  fafst  F.,  ein 
Jünger  Lombhosob,  zwei  besonders  hervorstechende  Gruppen  ins  Auge: 
die  gesellschaftlichen  und  die  religiösen  Gebräuche. 

An  den  BegrUÜRUigslormen  zeigt  sich  nnn,  daik  sie  bei  ihrem  Ent- 
stehen, sowohl  gegenüber  einem  miobtigeren  Menschen,  einem  Herrseher 
oder  einem  Fdnde.  wie  gegenüber  einer  Gottheit,  drei  wichtige  Momente 
omfalÜBten:  rr.  das  Verlangen,  den  betr.  Menschen  u.  s.  w.  sich  gftnstig  so 
stimmen,  ß.  den  Glauben,  dafs  die  bestimmte  Ceremonie  das  ^uch  that- 
«ächlich  bewirkt,  y.  die  Vorstellung,  dafp  gerade  durch  diese  Anstimmte 
Ceremonie,  diese  Stellung  in  der  mächtigeren  Person  die  Überzeugung 
erweckt  wird,  man  sei  gefahrlos  und  unterwftrfig.  Da  nun  einerseits  die 
Hnischer  diese  SSeiohen  der  unterwürfigen  Verehrung  alsbald  pflicht- 
nüUirig  machten  nnd  so  die  Entstehung  eines  sich  gleichbleibenden 
Geremoniells  veranlalsten  und  andererseits  die  Gottheiten  in  ihrem  Cha- 
rakter längst  bekannt  und  imveränderlich  erschienen,  so  dafs  auch  ilinen 
gegenüber  das  Krsinnen  von  neuen  Zeichen  der  Verehrung  unnötig  war, 
so  erfuhr  /  als  sich  gleichbleibend  keine  Beachtung  mclir.  trat  im 
Bewuistsein   zurück,  so   dafs    schUefsUch  tt  und  ß   allein   in  Asso- 
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^datioQ  blieben.  Damit  aber  gijig  das  Verständnis  für  die  Ceremonien 
verloren,  wie  das  ja  der  Fall  ist  bei  den  Terschiedenen  Formeik  dw 
religiOmn  Verebniiig  und  der  Begrulsung.  Diese  Bxfielieiniiiig  neimt 
F.  moht  eben  gllleUieh  arrAt  id^o-^motioiiel,  also  eine  Hemmnng,  welclie 
die  Yorstellungsreproduktion  über  n  und  ß  hinauszugehen  hindert  ond 
auch  das  mit  y  verbundene  Gefühl  verdrängt.  Indes  scheint  dem  Re- 
ferpnton  hier  gar  keine  Hemmung  vorzuliegen  (denn  y  gehört  zwif^rhen 
«  und  sondern  weiter  nichts  als  die  Verküraung  einer  Assozmuons- 
kette  durch  Fallenlassen  eines  überflüssigen  Mittelgliedes,  eine  bekannte 
E^selieinaiig',  denn  iuiiiieiise  Bedenttmg  ftr  miser  ganzes  GdstesLeben 
2.  B.  V.  HARTHAmr  in  seinem  geistreichen  Buche  «Do»  UnhemtftU  wm  Stcmi' 
pmüete  der  IkytMogm  md  IhaemämuiUM'  betont  und  fttr  die  schon  vor 
Jahren  Laiarub  den  Namen  wTerdiobtung  des  Denkens"  geschaffen  hat 

M.  Ofpxbb  (Asohaffenbiug). 

SiDowRK.   Unreasonable  Action.    Mind,  1893.   S.  174—187. 

Unter  nuureasouablo  actiou  (unvernünftige  Handlung'')  versteht  S. 
das  AnsfUliren  desjenigen,  was  wir  naoh  nnserer  besseren  Erkenntnis  nicht 
thnn  sollten,  sowie  das  Nichtansfahren  desseut  was  wir  nach  nnserem 
inraktischen  Urteil  thnn  sollten,  und  untersucht  dieses  Phänomen  an  ge- 
sunden Personen  in  normalen  VerhiltniMen,  in  denen  alle  Krankheiten  des 
Will<»Ti9  nnd  Zustände  des  Hungers  u.  dgl.  ausges^lil-ossen  sind,  vielmehr  eine 
sog.  freie  Wahl  möglich  ist.  Bbnthjim,  J,  8t.  Mill  u.  a.  führen  diese 
Erscheinung,  welcher  sie  übrigens  doch  nicht  genügende  Beachtung 
schenken,  auf  falsche  Auffassimg  des  Handelnden  zurück,  die  sein 
Streben  nach  Lust  und  na<di  Vermeidnng  von  TTnlnst  hier  eben  irre* 
leitet,  schliefen  also  ein  bewa&tes  Handeln  gegen  den  erkannten  Vorteil 
««igentlich  ans. 

Auf  Grund  seiner  durch  Mitteilungen  anderer  bestätigten  Beob- 
achtun^!^en  unterscheidet  S.  drei  Formen  des  unvernünftio^en  Handeliis: 
1.  Fälle,  in  denen  da.s  Bewnifstsein  des  Widerspruchs  zwischen  dem  gegen- 
wärtigen Handeln  und  dem  früheren  wohlüberlegt  gefafsten  Entschlüsse 
wenigstens  für  den  entscheidenden  Moment  ganz  fehlt.  2.  Fälle,  in  denen 
es  nur  dnnkel  vorhanden  ist  und  dnxeh  Sophistak  fOr  den  Moment 
wirkungslos  gemacht  wird.  S.  Die  allerdings  seltenen  Fille,  wo  es  Toll- 
Stindig  gegenwärtig  ist;  ^^ndlungen  dieser  Art  sind  aber  vorwiegend 
negativ,  d.  h.  Unterlassungen  der  als  pilichtmärsig ,  als  vorteilhafter 
erkannten  Handlungen  Dafs  S.  hierbei  den  Einflufs  de.s  verkehrten 
Willens  auf  das  Denken  mehr  betont,  unterscheidet  seine  Theorio  von 
derjenigen  Büntuams  und  Mn.hs.  M.  OrrNKR  (AsohaÜeuburg;. 

Tragt.   The  langnag«  of  childhood.    Aimtriom  Jcmnai  of  ^igduoHogiM, 
Vol.  VL  No.  I.  8.  107-138.  (Xm,) 

Der  besondere  Wert  dieser  Arbeit  besteht  darin,  dafs  in  ihr  wohl 

das  gesamte  bisherige  Beobachtungsmaterial  berttcksichti^gt  ist:  aufser 
dem  Ergebnisse  eigener  Forscliunjjjen  des  Verl'a.ssers  imd  privaten  Mit- 
teilungen liegen  ihr  über  hundert  Bücher  und  Zeitschriftartikel  aus  allen 
Kultursprachen  zu  Grunde-    Gleichwohl  wird  mau  den,  der  da  weüs 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


lÄUeraturbcnüit. 


1Ö7 


von  wi»  vielen  individuellen  Fektoren  die  ento  Spraohentwiokelong  des 
Xlndee  (es  handelt  sieh  wn  den  Zeitraum  von  swei  Jahren)  ehhlngtp  vor 

übertriebenen  Erwartungen  hmsichtlicli  allgemeingaltiger  ErgebnisBe 
nicht  zu  warnen  brauchen,  weder  was  den  Lautbestand,  noeh  was  die 

pSiychiscIie  Seite  der  Sprache  betrifft. 

überdies  ist  es  dem  Beferentcn  mit  Bezug  auf  den  ersten  Punkt 
zweifelhaft,  ob  die  hierher  gehöreuden  Beobachtungen  sorgfältig  genug 
nngesteUt  nnd  bearbeitet  sind.  Sollte  die  neuerdings  mit  groi^r  Genauig- 
keit ausgebildete  wissensohaftliehe  Phonetik  hier  keine  nihere  Auskunft 
SU  geben  vermögen? 

Im  ersten  Teile  behandelt  der  Verfasser  die  Frage,  welchen  Anteil 
Vererbung  und  Erziebnng  an  der  Sprachentwickelung  haben,  im  zweiten 
die  physiologische  Em  Wickelung  dos  Kindes,  soweit  sie  in  sprachlicher 
Beziehung  von  Bedeutung  ist,  im  dritten,  dem  umfaugreicbsten,  die  £nt- 
wiekelung  der  Sprache  nach  ihrer  phonetischen  und  psychischen  Seite. 
Die  ersten  swei  Lebeniijahre  werden  in  halbjährige  Perioden  ungeteilt 
und  SU  eharakterisieren  versueht,  wobei  eine  Pttlle  interessanter  und 
nicht  allgemein  bekannter.  Einzelheiten  mitgeteilt  wird.  Statistische 
Tabellen  schliefsen  die  fleiistge  Arbeit«  deren  Charakter  ein  lieferat  sehr 
erschwert.  Upsb  (Altenburg). 


Fbbvd.  Quel^iMi  eoBiidtetioBfl  povr  mie  dtade  eompantivi  det  pm- 
If  liM  motrioas  orguiqiiM  et  liyiMiiaiies.  Publioations  du  I^rogrh 

med.   Extrait  des  ArchiMt  de  Neurologie  No.  77. 

Die  hysterische  Lähmung  entspricht  in  ihren  Erscheinungen  mehr 
der  cerebral  bedingten,  als  der  peripheren  organischen  Lähmung,  inso- 
fern als  sie  uicmalä  einen  einzelneu  Muskel  betallt,  sondern  eine  Lähmung 
„en  masse"  darstellt,  eine  ganze  Extremität  oder  einen  TeU  derselben 
betrifft;  aber  sie  unterseheidet  sieh  von  der  eerebralen  TAhmung  darin, 
dafs  bei  ihr  nieht,  wie  bei  dieeer,  die  peripher  gelegenen  Partien  der 
Extremitäten  stftrker  gelähmt  sind,  als  die  zentral  gelegenen,  ferner  darin, 
dafs  die  Lähmung  eine  absolute  ist,  während  bei  der  organischen  Läh- 
mung pinp  geringe  Beweguugsfähigkeit  häufig  erhalten  bleibt,  dafs  die 
hysterisch«  Lähmung  viel  öfter  von  Sensibüitätsstörungeu  begleitet  wird, 
und  dafs  sie  sich  auf  ein  einzelnes  Glied  oder  selbst  auf  die  einzelne 
Funktion  eines  Oliedse  besehrinken  kann.  Bie  hysterische  Lihmung 
umfaftt  sudem  die  betroffenen  Teile  nioht  nach  den  von  den  Neryenaus- 
br^tnngen  bestimmten  Gebieten,  sondern  nach  den  populären  Beseieh- 
nungen,  s.  B.  das  Bein  gerade  bis  zum  Ansatz  der  Hüfte. 

F.  erklärt  sich  das  Zustandekommen  der,  als  rein  funktioiipH  aut- 
zufassenden, hysterischen  Lähmungen  entsprechend  seinen  Anschauungen 
über  den  psychischen  Mechanismus  hysterischer  Phänomene  durch  die 
TTnsugängliolÜKeit  der  Vorstellung  eines  Organs  oder  dessen  Funktion 
für  die  Assosiationen  dee  BewuJktseins,  die  daduroh  verursacht  wird, 
dafs  diese  Vorstellung  infolge  einer  unbewufsten  Assoziation  mit  der 
'  Erinnerung  an  ein  Trauma  gebunden  ist,  und  die  erst  gelöst  wird, 
wesmlKe  „Affektbetonung'*  dee  psjchischen  Traumas  durch  motojrische 
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Gegenwirkung  oder  durch  bewnüiten  psychischen  Affekt  „abreagiert^ 
wird.  Putsm  (Omfenbeig). 

Hecscr.  Über  A«ftOfDfgtsllon«tt  während  dM  hwotiidittt  SeUaiti, 

Zeitschrift  für  Hypnotiftmm.  IT.  1893.  S.  17. 

Hkcker  bringt  eine   kurze  Krankengesch icbto  Tium  Beweise  dafür, 
(IrtlK  die  mancherlei  Unzutiäglichkeiten,  An^staufällo,  OhTimachten, 

jsLrauipfanfälie  u.  dergL,  die  mitunter,  naiueuiiicL  l^ei  Benutzung  der 
Fixienmgsmethodef  «oftretan,  Folge  von  Autosuggestioii  find*  äe  sa 
hypao^iArende  Panoa  ist  bei  der  Fixienungsmethode  im  IComeiit,  wo 
die  Hypnose  eintritt,  Tollständig  ihren  Gedanken  und  Empfindungen 
überlftBsen.  Namentlich  bei  den  ersten  solchen  Versuchen  ist  die  Person 
befangen.  Hnj^'^tlich,  fürchtet  Krämpfe,  Ohnmächten  u.  derg].  zu  bekommen, 
und  so  wirken  diese  Gedanken  sogleich  als  Suggestion  und  rufen  die 
gefürchteteu  Zust&nde  thatsächlich  hervor.  Bei  der  Verbalauggeätion, 
wo  die  Patienten  ganz  in  der  Macht  des  Hypnotiseurs  sind,  auch  im 
kritisehen  Momente  des  Bsgimis  der  Hypnose,  kommen  daher  die  g«- 
nsnnten  UnsutrigHohkeiten  weniger  hftuflg  vor. 

UnFrssBAOB  (Bonn). 

Mau  S  AN.  Psychiatrische  VorlestuigeiL  VL  Heft  Deutsch  von  Mobbids. 
Leipzig,  G.  Thieme.  1893.  54  8. 

Dieses  Heft  enthält  in  seiner  ersten  H&lfte  zwei  klinische  Vor- 
lesongen  Aber  die  Manie,  die  in  der  klaren  und  hOehst  anschaulichen 
Weise,  die  wir  bei  MaoH^x  kennen,  dsrgestellt  wird. 

M.  sieht  ihr  Wesen  in  einer  aUgsmeinen  Stdgerung  der  Binden« 
thitigkeit.  Alle  Centra  sind  in  extremer  Th&t%keit,  sowohl  die  so- 
genannten höheren  psyohisohen  Funktionen,  als  auch  die  £nnnerang  und 
die  Motilität. 

Alle  Pforten  sind  weit  geöffnet,  um  Empfindungen,  Gedanken,  Be- 
strebungen sich  äuDsem  zu  lassen.  Alles  wird  zu  Bewegungen,  sei  es, 
daÜB  diese  das  Ergebnis  von  Vorstellungen,  Ton  Trieben  oder  Ton  rein 
antomatlsohen  Vorgingen  sind.  nAXL<tm  heraus*  —  das  ist  die  Formel  des 
Maniakalischen. 

Doch  ist  die  typische  Manie  eine  im  ganaen  seltene  Krankheit; 
viel  häufiger  beobachtet  man  Zustände,  die  scheinbar  der  Manie  gleichen, 
bei  denen  es  sich  jedoch  um  andere  Krankheiten  handelt,  und  wo  dio 
Manie  nicht  mehr  eine  klinische  Einheit,  sondern  ein  Syndrom,  eine 
Episode  im  Verlaufe  einer  anderen  Krankheit,  bildet.  M.  teilt  auch  von 
diesen  einige  Beispiele  (8)  mit» 

Bei  der  Behandlung  spielen  die  prolongierten  Bftder  (bis  sn  fünf 
Stunden)  eine  gröfsere  Holle,  als  sie  dies  wohl  bei  uns  thun;  auoh  dttrfte 
das  von  M.  empfohlene  Hyoscin  kaum  auf  unsere  Zustimmung  sn  reohsen 
haben. 

Die  folgende  Abhandlung  „Über  den  Alkohoiismus"  ent!in]t  Auszüge 
aus  verschiedenen  früheren  Arbeiten  des  Vertassers,  und  wir  tindeu  seine 
bweits  bekannt«!  Ansiehten  Aber  das  sehwere  oder  fieberhafte  SeUiinm 
tremens,  aber  die  SrampfanftUe  bei  Trinkern  u.  s.  w.  hier  yn»^. 
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lücht  zu  den  direkten  Wirknugen  das  Alkohols  gehören.  Treten  8iO 
bei  Säufern  auf,  so  handelt  es  sich  entweder  um  Epileptiker  oder  zur 

Epilepgie  Disponierte,  bei  denen  der  AlkoTiol  Gelegenheitsoraaoho geworden 
ist,  oder  aber  sie  .sind  die  Wirkung:  amibrer  giftiger  Stoffe,  die  in  den 
berauschenden  Getränken  enthalten  sind.  Meist  handelte  es  »ich  um 
Abaynih. 

Audi  bei  FJUlon  von  ohroniseher  KokaiaTergifbang  traten  sololi« 

epileptische  AufUlle  auf;  sie  liörten,  wie  es  bei  der  toxischen  Xpilepeie 
gewöhnlich  ist.  auf,  sobald  die  Zufuhr  des  Qiftes  unterbrochen  war.  In  den 
drei  Fällen,  die  M.  zu  beobachten  Gelegenheit  hatto,  traten  Empfindunp;eu 
in  den  Vordergrund,  dip  Tuiter  die  Haut  verlrgt  wurden.  Alie  drei 
Kranke  hatten  Halluzinationen  des  Gefühls  mit  der  iiiigentUnüiuhkeit, 
dalW  de  F^remdkdtper  unter  der  Haut  ivakrsoaeliineii  glanbtan  (kleine 
Bohwanm  WQnner,  Hikreban  tmd  Kok^nkrjatalleX 

Aus  der  letzten  Vorlesung:  ^t^lMr  Simulation  und  Terkennung  dee 
Irreseins*'  ist  die  Angabe  bemerkenswert,  dafs  M.  in  den  aechs  Jahren 
IRSf»  — f^O  im  »anzon  2^1  Kranke  aufgenommen  hat.  die  wegen  Vergehen 
oder  Verbreclteu  verurteilt  waren.  Darunter  befanden  sich  nicht  weniger, 
als  76  mit  progressiver  Paralyse.  Solche  bedauerlichen  Thataacben 
beweieen,  wie  imumganglioh  aOtig  die  Zniiehiiiig  dee  Antes  in  allen 
sweifelhaften  Plllea  iet  Piuiav. 

Krxfft-Ebing.  Der  Kontr&nexoale  Tor  dem  Strafiricbter.  De  sodom» 
ratione  sexus  punienda.  De  lege  lata  et  de  lege  ferenda.  Eine 
Denkschrift     Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deuticke.  1894.  39  S 

Man  kann  ganz  gut  der  Überzeugung  sein,  dafs  &ber  die  Konträr- 
aezn^en  mr  Zeit  mebr  Yerkandelt  und  gesokrieben  wird,  als  gerade 
aofewendig  wire»  und  dook  mit  dem  Ver&Bser  darin  ftbereinatimmeB,  dalb 
eine  Änderung  in  der  atralreclitlieken  Bekaadlong  der  betreffenden 
Individuen  geboten  sei. 

Bekanntlic}i  bedroht  der  §  175  dos  Deutscheu  Str.-G.-B  die  wider- 
natürliche Unzucht  mit  Gefängnis  und  mit  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  wfthrend  andere  Staaten  (Frankreich,  Italien,  Belgien, 
Holland)  eine  Beatrafung  unzüchtiger  Akte  nur  dann  kenneni  wenn  aie 
an  einem  OffenÜiehen  ürgemis  gelfllirt  oder  unter  Anwendong  von 
Gewalt  und  an  Bündei^ftlirigen  ver3bt  wurden. 

Dafs  jene  Länder  deshalb  nicht  sohlechter  daran  sind,  als  wir, 
und  sich  nirgends  eine  Sehnsucht  rtnrh  dem  dahingeschiedenen  Paragraphen 
bemerkbar  gemacht  hnt,  dCirfte  ebenso  fest  stehen,  wie  die  Unzufrieden- 
heit und  der  Widerstand  dort,  wo  er  noch  zu  Recht  besteht. 

KBArpr>EBiKa  sucht  die  Irrtümer  zu  widerlegen,  die  für  seine  Ver- 
teidigung geltend  gemaeht  werdoi,  nnd  er  llibrt  Tor  allem  die  Foctsekritt« 
der  Wiasensehaft  dagegen  ins  Feld,  die  für  einen  grolben  Teil  der  Usker  sn 
Bestrafenden  den  Nachweis  einer  krankbaften  Yeranlagong  nnd  der 
Krankheit  selber  geliefert  habe. 

Darum  sei  der  §  175  in  seiner  bisherigen  Fassung  nicht  länger 
haltbar,  er  bedeute  einen  Irrtum  und  einen  Fehler,  und  er  müsse  fallen. 
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Wie  schon  bemerkt,  kaim  auw  ftbar  mtatohM,  wu  hier  als  unzweifelhaft 

angeführt  wird  soine  eigene  Meinung  h&hen,  und  dem  Scliluf'ssatT:*' 
dennoch  zustimmen,  da  dergleichen  Gegenstände  offenbar  aufserhalb  der 
Sphäre  eines  Kriminalgesetzbuches  liegen.;  Pblmax. 

JosuB  BoTOB.  Mental  defect  and  dtiwd«r  from  th«  iMdwn  poiai  «f 
Tl0W.  MdueaUmal  Bariew,  New  York.  Holt  A  Co.,  1898  u.  18M.  YoLVL 

No.  3—5;  Vol.  VII.  No.  1. 

Berichterstatter  hat  früher  schon  wiederholt  und  an  verschiedenen 
Orten  tadelnd  darauf  hingewiesen,  dafs  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
in  Deutschland  krankhafte  Geisteszustände,  die  doch  bei  vielen  Kindern 
entschieden  vorliagan,  durchweg  nicht  berücksichtigt  hat.  Neuerdings 
iat  den  Pädagogen  die  Psychiatrie  dareh  Kochb  Werk  Ober  die  psjcho- 
pathiacheii  llinderwerügkeiten  swar  etwas  näher  gerttekt  worden;  ee 
fehlt  aber  gleichwohl  noch  sehr  viel,  dafs  sie  in  der  pideKOgiBekeo 
Psychologie  die  gebührende  Stellung  einnähme. 

Soll  es  in  dieser  Beziehung  wesentlich  besser  werden,  mufs  man 
gewisse  Partien  aus  der  Psychiatrie  mit  der  Psychologie  in  enge  Ver- 
bindung bringen  und  die  pädagogische  Anwendung  davon  machen;  das 
wird  sioh  am  besten  durch  die  Ausarbeitung  von  kleinen  Monographien 
thnn  lesnni.  Berichterstatter  bat  deshalb  geglaubt,  mit  einer  Sammlung 
solober  Monographien  „zur  p&da^  licn  Pathopsychologie'*  beginnen 
zu  sollen,  und  gedenkt  auch  einen  Teil  der  Arbeit  von  Botcs  in  dieeelbe 
aufzunehmen. 

KoYcK  hat  vor  Pädagogen  eine  lieihe  psychologischer  Vorträge  ge- 
halten und  sich  im  Anächluls  daran  über  die  krankhaften  Erscheinungen 
des  €toisteslebeus  bei  Kindern  und  der  reiferen  Schuljugend  Terbreitet. 
Die  Arbeit  besteht  aus  vier  Teilen.  Zunächst  wird  auseinandergesetct, 
warum  und  innerhalb  welcher  Grenzen  sich  der  Lehrer  mit  psychia- 
trischen Dingen  zu  beschäftigen  habe;  sodann  wird  eine  Übersicht  über 
die  Vorgänge  im  normalen  Seelenleben  gegeben;  hierauf  zeigt  der  Ver- 
fasser, wodurch  sieli  das  geistige  Lehen  des  Erwaclisenen  in  den  Uaupt 
»iigeu  als  krankhaft  charakterisiere,  und  endlich  verbreitet  er  sich  über 
das  Eigenartige  der  psychischMt  Störungen  und  psychopathischen  Orens» 
snsllade  im  Kindes-  und  Jugendalter. 

Obschon  der  Verfasser  also  eine  eigentliche  Monographie  nicht 
bietet,  so  scheint  dem  Berichterstatter  die  Arbeit  für  Pädagogen  doch 
höch.st  wertvoll  zu  sein,  da  sie  ihnen  in  sj^pschickter  Weise  den  Zuganji^ 
zu  einem  Gebiete  eröffnet,  das  die  Pädagogik  innerhalb  der  nächsten 
Jahrzehnte  besonders  in  der  wissenschaftlich  bisher  sehr  vernachlässigt4»n 
Itehre  von  der  Zucht  stark  beeinflnssen  wird. 

-  Dem  Berichterstatter  wttrde  es  zu-  groiker  Freude  gereiohMi,  wenn 
KoYCK  dieser  Arbeit»  die  als  eine  Art  Einleitung  gelten  kann,  einige 
Monographien  im  engeren  Sinne  folgen  liefse.  £r  würde  an  seinem 
Teile  sehr  gerne  dafür  Sorge  tragen,  dais  sie  auch  in  D^'^tsrhland  Be- 
achtung fänden.  UpGa  (Aiteuburg). 
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Von 

Dr.  A,  Höfler, 
Professor  au  der  k.  k.  Tlieresianischen  Akademie  in  Wien. 

(Fort»eUaoK  and  Sohlnlk.) 

D.   y  orstellungeu. 

§  48.   Yorstellangen  als  psychisohe  MasaeiL  Der 
Anicbaok  „VorsteUungBinMse''  ist  doroh  Hbbbabts  Psychologie 
in  Aller  Mund  gekommen.  Es  müssen  ausgiebige  „Massen*^ 
.  sein,  durch  welche  neu  anlaugende  Vorstellimgen  wirksam 

„apperzipiert^  werden  sollen  —  „starke,  vielgliedrige  Kom- 
plexionen imd  VerschmelBimgen^,  dnroh  welohe  „schwftohere 
VorsieOnngen  aufgenommen,  angeeignet  (apperzipiert)  werden."^ 
—  Fragt  man  sich,  warum  für  das  hier  Gemeinte  der  Ausdruck 
„Masse"  gewäiilt  worden  ist,  so  sieht  man  sich  zunächst  an 
Verwendungen  des  Wortes,  wie:  „eine  Masse  Menschen"  — 
will  sagen:  sehr  viele,  irgendwie  näher  an  einem  Flecke  zu- 
sammengeratene Menschen  — ,  ferner  an  „massig",  „massiv** 
u.  dergl.  erinnert.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  gut 
deutsch  ist,  statt  ^Menge"^  „Masse"  zu  sagen  —  jedenfalls 


*  Mit  diesen  Ausdrücken  wird  der  Ausdruck  „Masse"  im  „Lehrbuch 
snr  Psycliologie"  (Sämll.  Wcrhf^    185^).    V.  Bd.  Ö.  n^)  '/uprst  eingeführt. 

In  wesentlich  ähnlichem  Siuiio  spricht  Rikma.vx  in  seinen  Frag- 
menten „Zur  Psychologie  luid  Methaphysik"  {Ge^.  Werke.  1616.  S.  477  ff.) 
▼OB  aGeifltesmasBen*.  Z.  B.t .  Die  in  die  Seele  eintretenden  OeiBtesmaasen 
enolieinen  uns  als  VonteUtiagen.''  „Die  Seele  Ist  eine  kompakte,  aufs 
engste  und  auf  die  mannigfaltigste  Weise  in  sich  Terboodene  Geistes- 
masse."  Mehr  SU  unserem  Tliema  gehörig:  „Nicht  das  Behalten  unserer 
Erfahrung,  nur  das  Denken  strenget  an,  und  der  Kraftaufwand  ist,  soweit 
wir  dies  schätzen  können,  der  geistigen  Thätigkeit  proportional."  - 
Eine  wirkliche  Verwertung  der  „Fragmente"  für  unser  Thema  würde  eine 
Kritik  Satz  fttr  Satz  erfordern. 
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haben  wir  alle  solche  Keminiszenzen  von  dem  Namen  ^Masse" 
fernzuhalten,  wenn  er  uns  wie  im  fol^eiideu  als  Korrelativ  zum 
Begntto  „Arbeit"  auf  psycbiscliem  Gebiete  dienen  soll. 

Warum  ich  ihn  sogleich  in  meiner  ersten  Notiz '  über 
„psychische  Arbeit"  dieser  an  die  Seite  gestellt  und  die  Vor- 
stellungen als  „psychische  Massen*^  zu  bezeichnen  empfohlen 
hatte,  rechtfertigt  sioh  sofort  schon  durch  die  eine  Erwftgaiig» 
dals  „Arbeiten"  nur  an  „Massen''  verrichtet  werden,  wobei 
anstatt  einer  Definition  des  letzteren  Termin ns  die  Ekinneanmg 
genüge,  dafs  ans  dem  gelftaterten  Massen-Begriffe  der  gegen- 
wärtigen, d.  h.  von  NxwTON  datierenden  Mechanik  alles  be- 
seitigt worden  ist,  was  über  die  Eigenschaft  des  „Tr&geseins" 
hinausgeht.  Selbst  einem  Galilei  war  die  begriffliche  Sonde- 
rling von  Masse  nnd  Q>e  wicht  noch  nicht  gelangen.*  Weil 
aber  ein  Messingstück  in  Paris  einen  bestimmten  Druck  oder 
Zug  gegen  die  Erde  hin,  in  Gayenne  einen  kleineren  ansftbt 
oder  erfuhrt  und  dabei  doch  allen  übrigen  Eigenschaften  nach 
„dasselbe*  bleibt|  so  war  dies  ein  psychologisch  hinreichend 
wirksamer  und  ist  ein  logisch  zureichender  Grund,  das 
„Gewicht"  als  eine  nicht  nur  vom  Messingstücke  selbst, 
sondern  auch  von  seiner  Stellung  zur  Erde  abhängige 
„Kraft"  begriüiich  auseinanderzuhalten  gegen  das  von  derlei 
Relationen  Unabhängige  an  jenem  Messingstück,  von  seiner 
„Masse".  (Eben  diese  Unabhängigkeit  bringt  den  physikaUschen 
Begriff  „Masse"  in  enge  Berührung  mit  dem  metaphysisclion 
der  „Substanz",  —  was  aber  hier  nicht  näher  auszuführen  ist.) 
Die  Masse  eines  Liter  Wasser  von  4*^  bliebe  dieselbe,  wenn 
diese  Wassermenge  auch  beliebig  weit  von  der  Erde,  von 
jedem  anderen  Körper  entfernt,  ja  wenn  sie  überhaupt  das 
einzige  Ding  in  der  Welt  wäre.  Doch  gerade  die  letztere  Be- 
stimmung, welche  nötig  ist.  um  die  Ablösung  des  Massen- 
begrififes  von  dem  Begriffe  des  Gewichtes  in  aller  Schärfe  zu 
voUendeUi  macht  uns  aufmerksam,  dafs  auch  der  Begriff  der 
Masse  von  Belationen  nicht  frei  ist.  Ob  ein  Ding  „Masse** 
hat  und  wie  grois  diese  ist,  soll  ja  nach  deren  Definition  dooh 
erst  aus  ÄuTserungen  seiner  Trftgheit  erkannt  werden,  nnd 
diese  ftuisert  sich  nur,  wenn  dem  Dinge  eine  Beschleunigung 


*  Vergl.  S.  41.  Anm.  1. 

*  Mach,  Qesck.  d.  Mecfuinik.  S.  179  ff. 
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erteilt  wird,  was  seinerseits,  soviel  wir  wissen,  mir  wiedeor 
seitens  eines  ^Köipers^  geschieht,  an  dem  hier  zunächst  wieder 
seine  Masse  (im  weiteren  freiHch  auch,  ob  er  magnetisch,  ob  nnd 
wie  er  elektrisch  geladen  ist)  in  Betracht  kommt  —  also  nur, 
wenn  wenigstens  zwei  Massen  an  einander  in  bestimmte 
physikalisohe  Belationen  treten.  Der  physikalische  Massen- 
begriff ist  somit  nnbeschadet  der  QrOnde,  die  isa  seiner  Kon- 
seption geführt  hAben,  doch  keineswegs  nnabhftngig  vom 
physikalisohen  Kraftbegiiffe.  ünd  wie  sich  nun  letaierer  doroh 
den  Arbeitsbegriff  vertreten  l&fiit,  kann  aoxsh  der  Anteil, 
welchen  der  Begnff  Masse  an  dem  der  Kraft  hat»  dnroh  Be- 
nehangen  snm  Begriffe  der  Arbeit  ersetat  werden.  Ebensogut, 
als  man  hftnfig  „definiert^: 

p   ^ 

m=— ,  könnte  man  auch  definieren:  m=  -^777  

§  44.  Wir  bedürften  eines  Blickes  auf  diese  in  einer 
langen  geschichtlichen  Fntwickelnng  gewordenen  Begriffs- 
Verhältnisse,  um  dw  innere  Beziehung  zwischen  den  Begriffen 
psychischer  Arbeit  und  psychischer  Masse  näher  zu  verfolgen, 
wozu  u.  a.  einen  nächsten  Anlafs  die  jüngst  wieder  von 
Mbinohq^  angeregte  Frage  bietet}  ob  es  „physikalischer  Be- 
trachtungsweise nicht  besser  entspreche*^,  für  dasjenige,  was  er 
Vorstellungs gewicht  nennt»  das  Wort  Masse  zn  setzen.  „Es 
stünde  nichts  im  Wege,  es  zu  substituieren^  sobald  sich  herans- 
stellty  da£B  damit  ein  wirklich  fruchtbarer  Gedanke  und  nicht 
etwa  ein  bloXses  Wort  ans  der  Mechanik  in  die  Psychologie 
herübergenommen  ist**' 

Znnfichst  gana  nnabhftngig  von  allen  Terminologiefragen 
sind  die  folgenden  Thatbestfinde,  um  derentwillen  Msnroira 
hinterher  den  Terminus  Vorstellungsgewicht  gebildet  hat.  »Ffir 
jedes  Subjekt  reicht  au  jeder  Zeit  die  Vorstellungssphttre  be- 
trächtlich weiter,  als  die  ürteilssphftre.*'*  Bedingungen,  welche 
dem  Eintreten  einer  Vorstellung  in  die  IJrteilssphfire  günstig 
sind,  liegen  znnftchst  bei  Sinnesinhalten  in  inhaltlicher  StSrke: 
„Der  starke  Ton,  das  starke  Licht  bleiben  weniger  leicht  un- 
wahrgenommen ,  als  der  schwache  Ton,  das  schwache  Licht." 


*  Psychische  Analyse^  a.  a.  0.  S.  378,  Anm. 
'  A.  a.  O.  S.  370. 

11* 


Digitized  by  Google 


164 


Ä.  Mö/ler. 


Es  giol)t  aber  auch  unter  den  Qualitäten  mehr  oder  *  iDg^-r 
Auffallendes,  bald  für  alle  Vorstellenden,  bald  für  diesen  oder 
jenen.  „Physisches  ist  als  solches  dem  Psychischen,  Absolutes 
dem  Belativen,  die  Komplexion  der  mit  ihr  koincidirendeu 
BeiAtLon  überlegen."  Femer:  „Man  stellt  „„am  leichtesten'^'^  vor, 
was  nicht  su  einfach  und  nicht  zu  kompliziert  ist,''  wobei  aber 
Mbinong  es  wahrscheinlich  findet,  dafs  „leicht  oder  schwer 
vorstellen'*  nicht  so  sehr  das  Vorstellen  als  das  Bearteilen 
betrifft.  —  ,,Auch  Aoiserinhaltliohes  kann  dem  Inhalte  einer 
YorsteUoiig  den  Votxiig  sichern.  Zimichst  qualitative  Be- 
sonderheiten der  Yorstellnngsakte:  Von  Wahmehmnngs-  und 
Einbildnngsvorstellnngen  haben  normalerweise  erstere  den 
ürteilsyorsng.  In  betreff  der  Intensitftt  des  Vonteilens  wird 
anf  den  Unterschied  awisohen  direkt  nnd  indirekt  Gteschehenem 
hingewiesen,  bei  dem  nicht  wohl  anssohlielUich  Inhaltliche« 
malsgebend  sein  kann.*  SchlieÜblich:  „Gefühle  sowohl  als  Be- 
gehmngen,  zunächst,  was  man  nnter  dem  Namen  des  Interesses 
zosammenzufassen  pflegt/^,  aber  auch  Wollungen  sind  richtung- 
gebend für  das  Urteilen.  Von  diesen  Kintiüsson  dürften  manche, 
z.  B.  das  Wüllüii,  nur  indirekten  Einäuis  auf  das  Urteilen  haben. 
—  Als  allgemeine  Formel  für  die  allen  solchen  Spezialgesetzen 
zu  Grunde  liegende  allgemeine  Gesetzmiilsigkeit  bietet  sich  noch 
am  ehesten  die  dar;  aile  Einbeziehung  in  die  Urteilssphäre 
hänge  zuletzt  an  der  Intensität  der  betreffenden  Vor- 
stellungen (wobei,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Vorstellung 
im  Sinne  von  Vorstellongsakt,  nicht  von  Vorstellnngsin h alt 
gemeint  ist). 

Da  nnn  aber  MsmoNa  anch  diese  Formel  noch  nicht  als 
streng  bewiesen  aufzufassen  sich  getränt,  fafst  er  das  wirklich 
sichergestellte  in  die  Definition  zusammen:  «Jede  Yorstellting 
hat  eine  Eigenschaft  oder  Eigenschaften,  vermöge  deren  es  bald 
schwerer,  bald  leichter  ist,  den  betreffenden  Inhalt  an  ebnem 
Urteilsinhalt  an  machen",  oder  »jede  Yorstellnng  hat  eine  bald 
grOfsere,  bald  geringere  ürteilstendens*  (einschlielslich  des  Grens- 
wertes  l^ull).  Diese  Urteilstendena  heüse  «Gewicht  der  be- 
treffenden YorsteUung^.*  Von  den  zu  einer  bestimmten  Zeit 


*  Sehr  lehrreiche  hierher  gehörige  Auslttlirangen  giebt  Lms,  Orund' 
thattaehen  des  SeelenleberUf  8.  604. 

•  A.  a.  O,  S.  377. 


166 


für  ein  Individuum  gemafs  feiner  ..ürteilskapazität"  überhaupt 
beurteilbareii  luiiaiten  „iüileu  diejenif2:6n  die  ÜrttülöBphäre  aus, 
denen  zur  Zeit  das  gröfste  Vorstellungs gewicht  zukommt".  .  . 
„Nicht  das  absolute,  sondern  das  relative  Gewicht  garantiert  das 
Benrteütwerden  (Übersehen  und  Überhören  trotz  gewichtiger 
SinneeeindrfLoke)''. . .  Wenn  man  die  Vorstellangeii  oft  und  gern 
gegen  einander  in  einer  Art  Streit  gedacht  hat,  „so  ist  das 
Kampfobjekt  in  den  allermeisten  Fällen  das  Beurteilt  werden, 
der  Eintritt  in  die  Urteilssphftre**.  Sofern  das  Bild  vom  Kampf 
auf  der  Annahme  einer  begrenssten  seelischen  Kraft  beruht, 
liat  man  „die  Saolie  etw»  so  denken,  dafs,  je  gröfseres  Gewicht 
der  ikresn  Inkalt  nach  an  beurteilenden  YorsteUnng  aakommt, 
desto  melir  Energie  aufgebraucht  werden  mn/k,  die  Vorstellimg 
gleichsam  aar  Beorteilnngshöhe  empormheben^. 

Dem  Befremden,  daüs  das  VorsteUnngsgewicht  hier  sls  eine 
sa  bewältigende  Last  sich  darstellt  imd  doch  zngleioli  auch  das 
dem  Benrteütwerden  günstige  Moment  repräsentieren  soll,  be- 
gegnet Mbikoro  durch  ein  mechanisoheB  Gleichnis  (von  den 
swei  Gewichten  P  und  p  an  einer  Rolle).* 

Hier  haben  wir  also  eine  Sammlung  von  psychischen  That- 
Mtchen,  welche  sicherlich  nicht  erst  dem  liegrilf  Gewicht  zu- 
Hebe  konätruiert  sind,  sondern  denen  dieser  Terminus  nur  einen 
möglichst  unvorgreiflichen  Ausdruck  geben  so!).  Da  aber  das 
Wort  Gewicht  doch  ausdrücklich  der  Mechanik  entlehnt  (nicht 
etwa  von  vornherein  in  übertragenem  Sinne,  wie  in  „gewichtige 
Gründe^  n.  dergl.  p:enommen)  sein  und  also  auch  bestimmte 
Inhaltsmcrkmale,  die  ihm  dort  beigelegt  werden,  in  die  Psycho- 
logie mit  herübemehmen  soU,  so  läfst  sich  die  von  Mkinong 
selbst  aufgeworfene  Frage  nonmehr  dahin  formulieren ,  ob  nicht 
eben  diese  Thatsachen  noch  ungeswongener  durch  Merkmale 
TO  beschreiben  wftrwi,  welche  die  gegenwärtige  Mechanik  nicht 
in  den  Gewichts-,  sondern  in  den  Massenbegriff  hineinsolegen 
gewöhnt  ist. 

§  45.  Knflpfen  wir  an  das  letzte  von  MBiHOHe  selbst  ver- 
merkte Befremden  an,  dafs  das  Bild  vom  Vorstellungsgewicht 
die  Yorstellnng  einerseits  ab  eine  dnrdi  das  Urteil  an  hebende 
Last  nnd  andererseits  anch  das  dem  Benrteiltwerden  günstige 
Moment  repräsentieren  soll.  Also  znerst:  die  Yorstellnng  eine 


*  A  a.  O.  8.  879. 
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A..  Böfier. 


Last.  Wie  wird  aber  em  physisches  Ding,  B.  ein  Liter 
Wasser,  eine  Last?  Nur  indem  es  von  der  Erde  angezogen  und 
nun  dieser  Anziehung  entgegen  duroii  eine  Kraft  gehoben 
oder  zu  heben  versucht  wird.  Wo  wäre  aber  das  der  Erd- 
attraktion analoge  Arsens,  das,  wie  diese  jtiien  irdischen 
Körper,  so  eine  jede  im  Bewufstsein  vorfimüiclie  Vorstellung 
derart  von  vornherein  gegen  eine  Richtung  hinzieht,  dafs,  was 
sie  in  Bewegung  zu  setzen,  will  hier  sagen,  zu  beurteilen 
unternimmt,  die  Vorstellung  schon  als  Angrifisobjekt  einer  ent- 
gegenziehenden  Kraft  vorfindet?' 

Geben  wir  aber  demnach  das  Bild  von  der  Last  ganz  avf^ 
so  bietet  sioh  uns  dafür  das  der  Massenträgheit  als  eines 
dar,  welches  das  zunächst  Beabsichtigte  immer  noch  leistet. 
Wer  eine  auf  vdUig  glatter  Unterlage  liegende,  ja  im  leeren 
Weltramne  schwebende  Kasse  aixs  dem  Zustande  der  fiahe  in 
den  irgend  einer  Bewegung  bringen  will,  empfindet  gans 
Gleiches  nnd  auch  in  den  gleichen  Ma&en  AnsdT&ckbares,  wie 
wenn  er  ein  gewisses  Gewicht  za  heben  versnoht.  Denken  wir 
uns  also,  die  in  ein  Seelenleben  gelangten  Vorstellnngen  be-> 
sftisen,  unabhängig  davon,  ob  sich  an  ihnen  schon  ein  Beurteilt- 
oder ein  Begehrtwerden  bethfttigt  hat,  ein  Analogen  sur 
Trägheit.  Auch  unter  diesem  Bilde  wird  sich  dann  nicht 
minder  gut,  als  wenn  wir  der  Vorstellung  Gewicht  zusprechen, 
ansckaulicli  machen  lassen,  dafs  und  inwiefern  diese  Vorstellungs- 
masse dem  Beurteilen  zu  „thun'^  giebt,  von  ihm  wie  eine  Last 
bewältigt  werden  mufs. 

Es  soll  gpwiis  ninlit  verhehlt  werden,  üals  sich  das 
Problematische  der  ganzen  Analogie  hier  auf  die  Frage  zuspitzt, 
inwieweit  es  denn  überhaupt  mehr  als  ein  blofsos  Wort  ist, 
die  Trägheit  aus  der  Mechanik  m  die  Psychologie  herüber- 
zimehmen.  Und  wir  wollen  uns  nicht  mit  der  naheliegenden 
Gegenfrage  begnügen,  ob  denn  nicht  ohnedies  vielmehr  die 
Trägheit  aus  der  Psychologie  in  die  Mechanik  herabergenommen 


*  Wer  z.  B.  mit  Siowart  {Logik  I,  §  20  ff.)  und  Wtoot  (Xo^ttl.)  jedon  Ter» 

neinenden  Urteil  ein  bejahendes  als  abzulehnendes  vorausgegangen  denkt, 
NS'ürde  in  dieser  Bejahungstendeuz  das  gefragte  Agens  nrMirken  können. 
Aber  diese  ganze  Verneinungstkeorie  scheint  mir  so  weuig  allgemein  halt- 
bar, wie  Hkusakts  Lehre  von  dem  Gebundensein  jedes  Urteils  au  Über- 
legung; vergL  die  Bemerkung  in  §  27  aber  die  analoge  Lehre,  dafs  alles 
Wollen  Losung  von  Konflikten  sei. 
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sei.  —  Da  vor  der  Aufstellung  einer  Analogie  von  den  zu  ver- 
gleichenden Phänomenen  selbst  jedes  für  sich  völlig  imzwoideutig 
beschrieben  nein  muis,  so  Bei  hier  rrestattet,  auf  eine  sonder- 
bare Doppeiheit  der  Bezeichiiiing  hinzuweisen,  die  schon  in 
der  Mechanik  selbst  für  angeblich  ein  und  dieselbe  Sache  im 
allgemeinsten  Gebrauche  ist.  Man  spricht  von  Trägheit 
und  von  Beharrung  (TrägheitsgeaetSi Beharrungsgesetz  u.s.w.). 
Sollten  nicht  hier  doch  wenigstens  Ewei  Seiten  einer  und  der- 
selben Sache  oder,  minder  nnUar,  zwei  Phänomene,  zwei  in 
sich  selbständige  Thatsachen  vorliegen?  Für  den  Angenbliok 
wieder  psychologisch:  wer  wird  Den  trfige  nennen  wollen,  der 
beharrt,  nnd  umgekehrt?  Mögen  die  zwei  Eigenschaften  an 
Einem  nnd  Demselben  yorkommen  (man  hat  sie  dem  |,Dent8ohen 
Michel*'  nachgesagt),  so  bleiben  es  immer  nooh  zwei.  So 
durfte  sioh  denn  anoh  zeigen  lassen,  daÜs  auch  in  der  Physik 
thatsftohlich  —  von  einzelnen  Inkonsequenzen  freilich  abzusehen, 
—  im  ganzen  doch  lieber  von  Trägheit  die  Bede  ist,  wenn 
man  sagen  will,  dab  «n  Körper  sich  nicht  von  selbst  in  Be- 
sehlennigung  rersetzt,  von  Behaming  dagegen,  wenn  man 
sagen  will,  dafs  der  von  auTsen  her  in  Beschleunigung  versetzte 
Körper  hierbei  noch  Widerstand  leistet.*  Da  sich  diese 
Nuaijcen  in  die  Gleichung  p  —  w//  naLüiiich  nicht  Lmemlögen 
und  nicht  aus  ihr  herauslesen  lassen,  so  mag  es  dahingestellt 
bleiben,  ob  die  wissenschaftliche  Mechanik  daran  gut  thäte, 
einem  solchen  Sprachgefühle  Beachtung  zu  schenken. 

Gleich  auf  unsere  problematische  Trägheit  der  Vor- 
stellungen angewendet,  legt  es  uns  aber  die  b'rage  nahe,  als 
was  wir  uns  die  noch  nicht  beurteilten  und  begehrten*  Vor- 
stellungen lieber  denken  wollen,  als  träge  oder  als  beharrend? 
Sagen  wir:  als  träge,  so  ist  im  Grunde  nichts,  als  die  gar  zu 
einfache  Wahrheit  ausgesprochen,  dafs  sich  die  Vorstellungen 
nicht  selber  beurteilen  und  begehren,  also  noch  genaner:  da£ei 
Vorstellen  eben  noch  nicht  selbst  Beurteilen  und  Begehren  ist. 
Sagen  wir:  als  beharrend,  so  behauptei^  wir  wohl  weeentUoh 

'  Ob  die  eine  Eigenschaft  aus  der  anderen  einfach  folgt»  ist  eine 

Frage  der  formalen  Logik:  Folgt  a^is  non-S  a  non-P  (ohne  neues  Thafc- 
sachenniat«rial)  F  a  S?  Die  AuBfüiirung  dieser  Andeutung  an  an- 
derem  Orte. 

'  Es  sei  der  hier  ungenaue  Ausdruck  der  üürae  wegen  geätattet, 
somal  er  dxffoh  die  gleiohe  Konstruktion  des  nbeqzteOt"  erlftutert  ist. 
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mehr  als  üiiio  Tautologie  —  einen  l'hatbestand,  von  dem  sich's 
nur  fragt,  ob  wir  auf  ihn  auch  anders,  als  am  Faden  unserer 
gewagten  Analogie  hätten  kommon  können.  Aber  sielie  da,  es 
scheint  nicht  an  Beobachtungen  solcher  Art  zu  fehlen.  Man 
hat  seit  langer  und  auch  wieder  in  letzter^  Zeit  nicht  s^tea 
von  y orstellnngsbewegung  gesprochen,  und  das  ganz  im* 
befangen,  ohne  in  das  Gebiet  der  psychischen  Thatsachen  von 
Gesichtspnnktrn  der  Mechanik  blicken  sa  wollen;  wir  werden 
diesem  Begriffe  noch  des  weiteren  nachzugehen  haben  (§  48). 
Den  üntersohied  des  Be^iarrens  und  des  bloisen  TrftgseiJM 
hierbei  illostrieiren  aber  fOr  jetst  genflgend  der  Begriff  nfizer 
Ideeu^  und  wieder  der  der  ,|Ideenflaokt'';  ersfcerer  hat  aeiaeii 
Haaptmhalt  von  einem  mehr  oder  weniger  dentlicken  Gedanken 
an  Dinge,  die  sich  nicht  gatwülig  von  der  Stelle  wollen  rücken 
oder  aber  in  ihrem  Lanfe  aufhalten  lassen;  die  „Flnoht^  dar 
gegen  will  das  überhaupt  keinem  Versuche  der  Hemmung  mehr 
unterzogene  Ablaufen  nicht  oder  wenig  znsammenhlngender 
Yorstellungsmeiigen  beschreiben. 

Wagen  wir  also  auf  solche  Auft'assungen  hin,  wieviel  diesen 
auch  noch  z\i  theoretischer  Exaktiieit  fehlen  mag,  folgende 
theoretische  Fixierung  der  bisher  betrachteten  Seiten  des  Vor- 
st ellungslebens:  Die  Vorstellungen  bilden  ein  psychisches 
Analooon  zu  mechanischen  Massen,  indem  sie  als  noch  »ufser 
Zusammenhat cü;  mit  andersartigen  psychische  n  Akten  n;rdacht, 
sich  ..träge"  verhalten,  d.h.  „von  selbst"  in  keinen  anderen  als 
in  „gaiileischen  Bewegungen"  (inkl.  Kuhe)  sind,  dagegen  sich 
auch  ftls  „beharrend"  erweisen,  indem  sie,  durch  „psychische 
Kräfte"  au  einem  Heraustreten  aas  solchem  trägen  Verhalten 
geawnngen,  nun  anoh  ihrerseits  wie  als  Angriffs-,  so  auch  als 
Ausgangspunkte  von  psychischen  Kräften,  beaw.  Arbeiten 
fongieroTi  —  Wir  können  nns  letstere  Auffassung  sozusagen 
noch  handsamer  machen,  indem  wir,  ohne  etwa  das  Bisherige 
noch  weiter  dnroh  eine  sachlich  neue  Hypothese  an  belasten, 
folgenden  weiteren  Terminns  den  entsprechenden  Erschemnngs- 
gebieten  der  Physik  entlehnen: 

§  46,   Bewegung  der  Yorstellnngen  im  psychischen 

'  So  Oet.zei.t-Newin  „tficr  Phantosie-VorsteUunfffn",  1889.  (Mkinoko 
weist  in  Phantasie- Vorsteüungen  u.  Ph  au  tagte",  a.  a.  O  S.  241  Aum.,  «uf 
eine  filtere  Arbeit  desselben  Verfassers  in  diesem  .Sinne  hin,  ferner  »uf 
Job.  Mvllrb). 
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Kraftfeld.  Was  der  Ausdruck  „Kraftfeld"  seit  der  späten 
Anerkannung,  die  Fabadats  AtuSassang  teils  längst  bekannter, 
teils  von  ihm  entdeckter  Tkatsaoken  gefunden  hat,  in  der 
Physik  besagen  will,  sei  hier  nnr  an  einigen  Beispielen  in  Er- 
innernng  gebracht.  Ein  Magnetpol  zieht  ein  Eisenstflok  ans 
«Her  Entfemimg  an,  die,  wenn  diese  Anziehung  nooh  merklich 
sein  soll,  nur  m&Tsige  QröfjBB  (theoretisch  genommen,  d.  h.  nadi 
dem  Annehnngsgesetie  f^ft/if/r'*  freSHich  beliebige,  selbst  nn* 
endlidie  GröÜse)  haben  darf.  Werfe  ich  das  Eiaenstüok  in  der 
Nike  des  Magnetpolee  an  diesem  ▼ordber,  so  erfthrt  es  durch 
ihn  eine  Ablenkung.  Ein  Holsstfick  flöge  nnbeeinflnfst  durch 
ihn  an  ihm  vorftber;  desgleichen  ein  Eisenstflok  an  einem 
«hdlzemen  Hagnet*'  (wie  er  ein  Beqnisit  bei  manchen  hypno- 
tischen Versuchen  bildet),  desgleichen  anch  ein  Holsstflck  an 
einem  Holzstück.  Sehen  wir  hierbei  von  den  Gravitations- 
(uDd  diamagnetischen)  Wirkungen  zwischen  den  l'aaren  der 
genannten  Körper  ab,  so  beschreiben  wir  das  thatsächlicli  ver- 
schiedene Verhalten  der  genannten  Körper  durch  den  Ausdruck : 
die  Umgebung  des  Magnetpolen  ist  für  das  Eisen  ein  Kraftfeld, 
für  das  Holz  nicht.  Nehmen  wir  die  Gravitationswirkungen 
hinzu,  so  giebt  es  für  wie  immer  beschattene  Massen  über- 
haupt keine  anderen  Bewegungen,  als  solche  in  Kraftfeldern. 
Bin  Kraftfeld  heilst  homogen,  insoweit  es,  wie  z.  B.  ein  £>aum 
von  mäDsiger  Ausdehnung  nächst  der  ErdoberflächCi  sowohl  für 
den  Erdmagnetismus  wie  für  die  Schwere  keine  merklichen 
Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Bichtung  und  der  Stärke 
der  wirkenden  Kräfte  aufweist. 

An  Tbateaohen  ans  dem  psychischen  Leben,  welche  sich 
vOUig  nngeewungm  unter  dem  Bilde  dieser  phjrsikalischen 
Analoga  beschreiben  lassen,  fehlt  es  keineswegs.  Ein  Mensch 
Yon  bestimmtem  Wissensamfange  und  einem  bestimmten  Kreise 
theoretischer  und  praktischer  Interessen  gelange  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  seines  Lebens  an  einer  neuen  Yorstellnng, 
etwa  dnroh  Empfindung  oder  durch  Keprodnktion  oder  anch 
auf  eine  rielleicht  unerklärliche  Weise  durch  Thütigkeit  seiner 
produktiYen  Phantasie.  Das  Schicksal  dieser  Vorstellung  wird 
von  dem  Inhalte  der  Vorstellung  einerseits,  von  dem  übrigen 
Inhalte  jenes  Seelenlebens  andererseits  abhängen,  wie  das  Schick- 
sal einer  an  einem  Magnetpol  vorüberfliegenden  Masse  ein 
anderes  ist,  je  nachdem  sie  selbst  Eisen  oder  Holz  ist.  Die 
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durch  eine  Nacliricht  in  mir  errofripn  Vorst.pllungen  taurhen  in 
meinem  Bewufstsein  auf,  erhalten  sich  nne  Zeitlang  in  ihm, 
verschwinden  wieder,  aber  nach,  ganz  anderen  Zeit-  und  In- 
tensitätsmafsen,  wenn  ein  Urteils-  und  ein  Begehrungsieben 
für  jene  Vorstellungen  ein  Elraftfeld  darstellen,  als  wenn  sie 
weder  meinem  Urteil  noch  meinem  Begehren  Angnfibpankfce 
zu  psychischer  Thätigkeit  bieten.  Wie  nahe  die  gemeinten 
Vorgänge  dem  stehen,  was  Herbabt  und  die  Seraen  Apper- 
zeption nennen,  fällt  sogleich  ins  Auge;  es  sei  dies  sogleich 
hier  bemerkt,  da  der  Abschnitt  ,|  Apperzeption**  (§61)  sa  jenen 
gehört,  denen  wir  warn  Banmmangel  nur  wenige  Worte  widmen 
dürfen.  Die  Analogie  selbst  aber  möchten  wir  hier  möglichst 
rein  im  Hinblick  auf  die  Thatsachen  selbst,  onabhängig  von 
flKBBABTB  Thoorie,  noch  etwas  n&her  ausgestalten,  namentlich 
nach  der  Bichtung,  dafs  die  Auffassung  der  Vorstellungen  als 
psychische  Hassen  noch  weitere  Vertief  img  und  Rechtfertigung 
erhftlt.  Wir  haben  in  dem  obigem  Beispiele  Tom  KraMdd  eines 
Magnetpoles  zunächst  das  -versohiedene  Verhalten  der  in  dieses 
Kraftfeld  gelangenden  Körper  von  qualitativen  Verschieden- 
heiten dieser  letzteren  selbst  abhängig  gesehen.  So  nuu  ist 
auch,  wie  gesagt,  das  Schicksal  einer  in  ein  bestimmtes  psychi- 
scht  8  —  und  begrenzen  wir  gleich  enger  —  in  ein  bestimmtes 
llrteilsleben  gelangenden  VorstelliinG;  wesentlich  von  ihrem 
eigenen  Inhalt  bedingt.  Eine  auf  einem  Seespiegel  sichtbar 
werdende  Nuance  von  Grün  wird  vom  Maler  bemerkt,  dem 
Musiker  und  einer  Menge  anderen  Leuten  bleibt  sie  aul'serhalb 
der  Urteüssphäre.  Gerade  solche  qualitativen  Verschieden  hei  ten 
der  Körper  bleiben  aber  aus  dem  strengen  Massenbegrifi  ans- 
gesohlossen.  Ein  Kilogramm  Eisen  und  ein  Kilogramm  Hola 
haben  völlig  gleiche  Masse,  demi  sie  verhalten  sich  in  gleichem 
Mafse  träge,  das  will  sagen,  sie  erhalten  durch  gleiche  Kräfte 
gleiche  Beschleunigungen;  und  speziell  verhalten  sich  dieae 
Kilogramme  Eisen  und  Hols  im  Gbravitations-Eraftfeld  völlig 
gleich.  Diese  beiden  verschiedenartigen  Stoffe^  aber  gleichen 
Massen,  wie  auch  alle  übrigen  Körper  von  beliebigem  Stoff 
und  beliebiger  Masse,  „fallen  gleich  schnell*',  sie  sind,  wie  maak 
frfiher  sagte,  gleich  schwer  —  unmilsverstftndlidi:  sie  erfahren, 
gleiche  Beschleunigungen  und  einen  der  Masse  proportionalen, 
von  allen  ftbrigen  Veischiedenheiten  unabhttngigen  stattschLen. 
Zug  (Druck)  gegen  die  Erde  hin. 
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Giebt  es  nuu  aucli  m  clen  Vorstellungen  aufser  ihrer  quali- 
tativen  Verschiedenheit  ein  Moment,  welches  ebenso  klar  und 
scharf  abgrenzbar  wie  das  der  Masse  gegen  alle  sunstigea 
„stofflichen  Verschiedenheiten"  ist;  ein  Moment,  von  welchem  in 
Bezng  auf  ein  bestimmt  os  n;eo^Bhpne.s  psychisches  KraftfpM  die 
Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Vorst  ollungsbewegung  ebenso 
abhängig  ist,  wie  von  der  Grölse  einer  Masse  ihr  phoronomisohes 
Verhalten? 

Ist  die  Ersetzung  des  MEiNONOschen  Terminus  ^Gewicht 
einer  Vorstellung**  durch  „Masse  einer  Vorstellung**  im  Hecht, 
so  müDsten  die  von  ihm  zu  gunsten  seines  Terminus  bei- 
gebrachten Thataachen  ebenso  viele  Antworten  auf  die  letzte 
Frage  aem:  „der  starke  Ton,  das  starke  Liokt  bleiben  weniger 
leicht  unwahrgenommen,  als  der  sokwache  Ton  und  das  schwache 
Licht**  —  wir  können  hinzofägen:  ein  grofser  Farbenfleck 
wird  weniger  leicht  übersehen,  als  ein  kleiner.  Die  räumliche 
Sxtensioni  die  wir  hierin  für  das  Schicksal  deijenigen  Qualität, 
mit  der  die  Bänmlichkeit  susamxnen  gegeben  ist,  malsgebend 
finden,  hat  nun  in  der  That  sogleich  ihr  völlig  nngezwnngenes 
Qegenstflck  in  Sachen  materieller  Hassen.  AxxxAk  seitens  der- 
jenigen Physiker,  welche  die  Definition  „Masse  eines  Körpers 
ist  die  Menge  seiner  Materie'^  perhorresaieren,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dals,  insoweit  von  swei  Körpern  bekannt  ist,  dais 
sie  völlig  gleiche  ohemisohe  Beschaffenheit,  gleiche  Dichte  u.s.w. 
haben,  die  Massen  aUerdings  schon  durch  die  Volnmina  allein 
bestimmt  seien  —  dies  doch  wohl,  weil  eben  hier  schon  das 
Volnmen  die  „Menge  der  Materie"  bestimmt.  Dais  hnn  der 
Körper  von  swei-,  drei-,  viermal  so  gro£bem  Volumen  dureh 
die  gleiche  Kraft  eine  zwei-,  drei-,  viermal  so  kleine  Beschleu- 
nigung annehmen  wird,  ist  eine  Behauptung,  die  durchaus 
über  blofse  Definitionen  hinausgeht,  vielmehr  durch  physi- 
kalische Empirie  ebensogut  Bestätigung  braucht  und  findet, 
wie  die  übrigen  Sätze  betreft's  der  Beziehungen  zwischen 
Kräften,  Massen  und  Beschleunigungen.  Wenn  nun  also 
Mkinong  sauren  w  iirdt ,  nicht  nur  die  intensivere,  sondern  auch 
d;o  ausgedehüLere  Farbe  hat  gröTseres  Vorstftllnn(^^SL!;t)Wicht,  so 
sagen  wir  gewifs  in  soinpm  Sinne:  sie  ist  eine  grufserp  Vor- 
stellnngsmasse.  —  Soo;!»  i  :ii  fühl  t  uns  dann  aber  unsere  Ana- 
logie auch  weiter  dahin,  alles,  was  sich  nicht  unter  ein  derartig 
extensives  MaTs  von  Vorstellungsmassen  bringen  lälst,  nach 
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Analogie  der  Masse nvergleicliung  bei  stofflicher  Verscliiedeiilieit 
zu  behandeln;  also  z.  B.  den  starken  Ton  gegenüber  dem 
sohwaclien  wie  eine  dichtere»  Masse  gleichen  Stoffes  gegenüber 
einer  weniger  dichten;  einen  Ton  gep;euüber  emer  FarbCj  falls 
jener  för  den  Musiker  gröfseres  Gewicht  ausweist,  wie  die 
gröfsere  Masse  bei  ehr Tiiisclirr  Verschiedenheit.  Doch  seien 
hiermit  nur  Möglichkeiten  angedeutet,  z.  B.  keineswegs  die 
Analogie  der  Empfindungsintensität  und  Massendichte  ^  als 
bereits  bewiesenes  oder  auch  nur  hinreichend  wahrscheinlicsk 
gemarhtes  spezielleres  Analogon  hingestellt.  —  Selbst  wenn 
sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  welche  neben  den  Ver- 
schiedenheiten der  Massen,  auf  physischem  Gebiete  mit  ihnen 
einhergehen,  als  keineswegs  gleichgliedxig  mit  der  der  psychi- 
sohen  Maxuug&ltigkeiten  an  Yorstellimgen  herausstellen  sollte, 
was  sogar  der  durphans  wahrscheinliche  Fall  ist,  dürfte  das 
stete  Hinüberblicken  auf  die  physiltaUsoh  so  scharf  gegen* 
einaader  abgegrensten  Elemente^  welche  bei  Massenbestinunwngen 
in  Betntclit  kommen,  fdx  die  Prüfung  nnd  Ansbildimg  des  Ge- 
dankens jipsycbisoher  Massen"  ein  nfltslidies  methodisches 
Mittel  sein  —  nnd  das  sogar,  wenn  das  Endergebnis  die  klsr 
begrUndete  Ablehnung  sein  mfiiste. 

Der  nftchste  von  den  oben  dtierten  Sfttaeii  MKHOVfls :  „Es 
giebt  aber  anch  unter  den  Qnaiitäten  mehr  oder  minder  A«f- 
fallendes  bald  fflr  alle  VorsteUenden,  bald  ftr  diesen  odsr 
jenen"  führt  ims  nun  sofort  weiter  dahin,  neben  der  Eigenart 
der  in  ein  psychisches  Kraftfeld  gelangenden  Massen  auch  die 
Verschiedenheit  der  Kraftfelder  selbst  sn  berücksichtigen.  In- 
soweit es  wahr  ist,  dafs  für  alle  Vorstellenden  „Physisches  ab 
solches  dem  Psycliisclicn  überlegen"  ist,  verhält  sich  etwa 
Physisches  wie  Eisen,  Psychisches  wie  Nickel  in  je  einem, 
übrigens  was  immer  für  einem  magnetischen  Kraftfeld;  insoweit 
derlei  in  anderem  Malse  für  diesen  Vorstellenden  und  Ur- 
teilenden als  für  jenen  ^ilt.  ist  es  wie  mit  demselben  Eisen 
im  Kraftfelde  einus  suirken  oder  eines  schwachen  Polf»s. 

Bisher  war  von  den  Inhalten  der  Vorstellungen  die  Bede. 

'  Auf  innere  Beziehungen  zwischen  deu  Begriffen  »Dichte"  and 
»IntensiULt''  habe  ich  gelegentlioh  hingewiesen  in  4er  ZeUtcht.  f.  i, 
phjfäkal  Unttrr,,  Jahrg,  II  (1888/9),  S.  S89,  und  behalte  die  für  die  psjoho- 
logische  Theorie  der  „nestaltqnalititen*  wohl  in  mancher  Siüieht 
ergiebige  Ansfahrong  der  Andentmig  anderer  Qelegenkeit  vor. 
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Ist  nmi  MBiiroKQs  Anaahme  „zanächst  qualitativer,  aodauiL 
intensiver  Besonderheiten  der  VorateUangsakte^  f&r  die 
deskriptive  Psychologie  haltbar/  so  bietet  sich  ak  Analogen 
cor  Intensität  etwa  die  CSI^esohwtndigkeit  einer  Massenbewegung, 
anr  Qualität  deren  Biohtung  als  in  Betracht  an  aiehen  dar. 
Fassen  wir  hier  nur  die  der  Intensität  etwas  näher  ins  Ange. 
Eine  nnd  dieselbe  Masse  kann  kleine  und  grofse  Qeschwindig- 
kflit  haben.  Nichts  Geringeres  als  ihre  kinetische  Energie 
hängt  davon  nnd  nur  von  den  awei  Bestimmongsstllcken  m 
und  V  ab.  Nun  sehen  wir  Msinoko  swar  mit  aller  Zurftck- 
haltnng,  aber  doch  am  ehesten  noch  bei  der  allgemeinen  Formel, 
alle  ISnbesiehiing  in  die  ürteilssphäre  hinge  an  der  Intensität 
des  Tors  teilen  8,  anlangen.  Und  das  hiefse  nun  nach 
unserer  Analogie:  hat  eine  Vorstellung  eine  bestimmte  Masse 
bei  übrigens  beliebiger  qualitativer  Beschaffenheit,  und  komint 
der  Bewegimg  dieser  Vorstellung  eine  gewisse  „Geschwindig- 
keit^ zu,  so  ist  hiervon  und  nur  hiervon  —  also  u.  a.  nicht 
von  ihrer  Bichtung  —  ihr  Benrteiltwerden  abhängig.  Wieder 
haben  wir  hier  den  zunächst  am  meisten  anstö£sigen  Begriff 
einer  Geschwindigkeit  der  Vorstellungen  nicht  vermeiden  oder 
mildem  dürfen,  ohne  uns  des  einer  Schwierigkeit  Answeichens 
schuldig  zu  maciien:  was  sich  zu  gunsten  des  Begriffs  Ge- 
8chwindie;keit  einer  VorstellnTig  sagen  läl'st,  mag  aber  erst 
etwas  später  f§  48)  gesagt  werden,  für  jetzt  halten  wir  uns 
sogleich  an  den  zusammengesetzten  Begriff  Energie  der  Vor- 
stellung. Auf  den  Ausdruck  „Energie*^  ist  Meinong,  wie 
es  scheint,  ohne  bewoüaten  Hinblick  auf  die  feste  Bedeutung 
dieees  Terminus,  wie  er  durch  die  Mechanik  für  Massen* 
bewegong  festgestellt  ist,  zum  Schlafe  der  in  Bede  stehenden 
Untersuchung  geführt  worden.  ,|Je  gröfseres  Gewicht  der 
ihrem  Inhalte  nach  zu  beurteilenden  Vorstellnng  zukommt, 
desto  mehr  Energie  mnSk  aufgebraucht  werden,  nm  die  Vor- 
stelhtng  gleichsam  anr  Benrteilnngshöhe  emporsuheben.**  in 


^  So  scheint  es  mir,  gegen  Bustamo,  JRiydtolotipM,  1874  —  Wice 
es  wahr,  ja  selbstverst&ndlioh,  dals  die  Intensität  des  Hdrens  gleich 

(proportional?)  der  des  Tones  sei,  so  müfate  sich  diese  Gleichung  auch 
tunkehren  lassen.  Aber  wer  möchte  den  Ton  erst  deshalb  stark  neimcu, 
weil  er  stark  gehört  wird?  —  Diese  Erwägung  wird  erst  gegenstandslos, 
wenn  man  dem  Vorstelleu  gar  keine  Intensität  läisi,  wie  dies  Bbektako 
iieiiastens  thnt  (z,  B.  Stümpp  in  der  Tonpsychologie,  I.,  1883,  noch  aiohtX 
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der  That  liegt  es  näher,  die  Energie  auf  Seiten  dessen,  wm 
Arbeit  leistet^  also  hier  des  Urteüens  xa.  snchen,  als  £n«:gie 
an  dem,  was  die  Energie  verbrancht;  aber  bei  genanerem 
Zusehen  doch  auch  nur  verbraucht,  weil  es  selbst  Energie 
beeitat.  Erbebt  sich  der  Stein  in  vertikalem  Wurf  nach  anf- 
wftrts,  so  arbeitet  die  Erde,  ihn  nicht  in  den  Himmel  steigen 
an  lassen.  Ihre  Schwerkraft  steUt  Energie  dar;  aber  anch  der 
Steui  hatte  Energie,  diejenige,  welche  sich  ans  kinetischer 
(beim  Anfang  des  Steigens)  in  potentielle  (bei  erreichter  Wnrf- 
höhe)  verwandelt  hat.  So  nim  kann  es  geschehen,  dals  eine 
Vcrstellang  sich  mit  solcher  „Heftigkeit „Energie**  in  mein 
Urteilsleben  drängt,  daüs  mein  Urteil  sich  ihr  gleichsam 
entgegenwerfen,  sie  zum  Stehen  bringen  mnfs,  tun  sie  in  der 
Urteilssphäre  festzuhalten.  Es  fehlt  nicht  an  Beispielen  für 
derlei,  selbst  nicht  m  den  Gebieten,  die  schon  über  die 
prinutivsten  hinaus  sind.  Der  unerwartete  Sinneseindruck,  etwa 
ein  KU  ninsionen  einladender  Nebelstreif,  regt  mich  an  und  auf, 
urteilend  seiner  Herr  zu  werden.  Die  diplomatische  Rede  eines 
allzu  klugen  I'renndes  macht  mich  vorsichtig,  ich  sehe  mich 
durch  das  ht  soL,deich  völlis:  Verstandene  avir  bedrängt; 
noch  ehe  mein  Gefühl  verletzt  ist,  sehe  ich  meinen  Intellekt 
zu  plötzlicher  Anstrengung  getrieben,  sich  nicht  fangen,  nicht 
ttber  den  Hänfen  rennen  zu  lassen. 

Also  nicht  nur  mein  Urteil  wendet  Energie  auf,  auch  das 
zu  BeurteileDde  hatte  Energie,  wie  sie  einer  zum  Stillstand  zn 
bringenden  Masse  eigen  ist.  Immerhin  sind  die  Beispiele  mehr 
gesucht,  als  die,  welche  Meinono  vorgeschwebt  zu  haben 
scheinen :  etwa  die  von  anf  meiner  Seele  „lastenden'^  Problemien, 
von  Fragen,  die  mir  nur  bestimmte  Vorstellnngskombinationen 
vorhalten,  denen  ich  nun  eine  Bewegung  nach  herttber  oder 
hinüber  erteilen  solL  Ob  ein  solches  Trennen  von  FAllen,  in 
denen  psychische  Massen  eine  Verzögemng,  und  solchen,  in 
denen  ihnen  eine  Beschleunigung  zu  erteilen  ist,  dnrchf&hrbar 
nnd  Bedflrfius  ist,  könnte  erst  näher  erwogen  werden,  wenn 
wir  unserer  Methode  gem&ijBi  alles,  was  durch  den  Begriff 
kinetischer  Energie  an  Beziehungen  zum  Satze  von  der 
Relativität  der  Bewegung  angeregt  wird,  einer  erneuten  Be- 
trachtung unterzogen  hätten,  was  aber  gar  sehr  ins  Weite 
führen  mülste,  ziemlich  quer  durch  die  Gebiete  herkömialicher 
physikalischer  Ansichten  über  das  Dogma  von  der  Belativitat 
der  Bewegung. 
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§  47.  Dagp^on  möchten  wir  schliefslich  zu  gunsten  der 
YertauschuTig  des  MEiNON(Jsciien  ( ^ewichtsbegrififes  durch  unseren 
Massen bptj;riff  auf  eine,  wie  wir  sagen  zu  dürfen  glauben,  völlig 
ungezwungene  Konsequenz  aller  sonstigen  Analogien  hinweisen, 
durch  welche  Meinünqs  Gleichnis  von  den  zwei  Keilen,  von 
dem  er  ja  selbst  nicht  meint,  dals  ihm  auf  psychischem  Ge- 
biete etwas  auch  nur  eiDigermafsen  wirklich  Ähnliches  in  der 
That  eatspreohoi  vollauf  ersetzt  wäre.  Was  das  Rollengleiohnis 
erläatern  will,  ist  die  Möglichkeit,  dafs  das  Yorstellungsgewicht 
eine  so  bewältigende  Last  und  doch  auch  das-  dem  Beurteilt* 
werden  günstige  Moment  reprisentiereii  80U.  Wfthlen  wir  nun 
aus  den  obigen  Beispielen  voa  Massenbew^g^gen  in  EüralSb- 
feldem  das  der  Gravitation.  Eine  Masse  m  werde  bewegt 
durch  die  Kraft  «mÜl/r*,  als  deren  Sita  man  M  sn  denken  pflegt, 
also  etwa  so,  wie  die  Mondmasse  m  durch  die  Erdmasse  M 
ihre  zentripetale  Beschlennigmig  erhält.  Hier  sagt  schon  der  aa- 
geffthrte  Beohenausdniok,  dais  die  Masse  nnbesohadet  sie  das 
Trige  ist,  doch  eine  nm  so  gröfsere  Kraft  sozusagen  auf  sich  lenkt, 
je'grdiser  sie  selbst  ist.  Sie  ist  das  dem  Bewegtwerden  gleichsam 
feindlich  sich  Entgegenstemmende  nnd  doch  die  notwendige 
Bedingung,  das  Forderliche  fttr  die  Entfaltung  einer  ihr  selbst 
proportionalen  Kraft  Oder  anter  den  anschanlichen  Bildern 
Fa&adats:  Je  gröiüier  die  Masse  et  ist^  nm  so  mehr  ^Kraft- 
linien*  vermag  sie  auf  sich  zu  lenken.  Je  massiger  eine  Yor- 
stellnng  ist,  um  so  mehr  lenkt  sie  das  Urteil  oder  die  Urteile 
auf  sich.  Lassen  wir  vollends  m  eine  Summe  von  m,,  «i,, 
sein,  so  mag  jede  derselben  Wahrnelimungsurleile  auf  sich 
lenken,  aber  auch  von  einer  zur  anderen  werden  sich  B&- 
ziehungsurteile  spinnen  —  man  sieht,  die  Maunigtaltigkeiten 
der  Physik  (welche  nur  etwa  ihrer  Zahl  nach  sogar  noch 
zu  versuchen  wären  —  vgl.  Anm.  119)  lassen  uns  auch  hier 
nicht  im  Stiche,  selbst  wenn  wir  die  herkömmlichen  Grenzen 
eines  Verweilens  bei  den  primitivsten  Urteils  Vorgängen  über- 
schreiten. 

Wie  wir  schon  oben  auf  die  iimere  Verwandtschaft  unserer 
Bilder  zur  Apperzeptionstheorie  vorauszuverweisen  hatten,  so 
dürfen  wir  zu  gunsten  des  vielleicht  schon  allzu  anschaulich 
gewordenen  Gleichnisses  daranf  hinweisen,  wie  sich  so  manches 
Erfordernis  der  Praxis  wenigstens  recht  ungezwungen  unter 
unserem  Bilde  aussprechen  läTst:  also  etwa,  dafs  der  Lehrer, 
der  seine  Schäler  interessieren  will,  in  ihr  ürteilsleben  neue 
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Vorstellungen  zu  werteu  habe,  von  denen  er  eben  wissen  mufs, 
ob  sie  im  stände  sind,  psychische  KratLlinien  auf  sich  zu  ziehen, 
—  ob  sie  Eisenkörper  oder  ob  sie  Holzstücke,  ob  die  Urteils- 
dispositionen seiner  Zöglinnie  noch  hölzerne  Magnete  oder  schon 
wirkliche  Magnete  für  das^  ihnen  Greboiene  geworden  seien.  — 

Nur  eben  so  kurz,  wie  Meinono  anfser  dem  Urteüen  auch 
das  Begehrungsleben  als  zum  Vorsteiiungsge wicht  korrelativ  in 
Betracht  zieht,  sei  erwähnt,  dafs  es  auch  an  mittelbaren 
Kraftfeldern,  wie  wir  kurz  sap^en  können,  im  Psychischen 
nioht  fehlt.  Wir  meinen  eine  Mittelbarkeit  der  folgenden  Art: 
Eine  Stromspole  hat  nm  sich  ein  magnetisches  Feld,  auch  wenn 
kein  Eisenkern  in  ihr  ist;  kann  sie  aber  einen  solchen  zn  einem 
Elektromagnet  machen,  so  wird  das  Feld  bei  weitem  intenslTsr. 
Ee  snperponieren  sich  das  Feld  der  Spule  nnd  das  des  Keines, 
wohei  von  seknndlren  Wirkungen  dieses  auf  jene  abgesehen 
werden  mag.  So  nun  vermag  ein  Begehrungskraftfeld  mein 
Urteilen  an  induaieren  (was  mir  lieb  ist,  was  ich  wdnsohe,  das 
g^nbe  ich) ;  und  insoweit  die  verbreitete  Definition  des  WoUens, 
daJji  ich  will,  insofern  ich  den  Eintritt  des  G-ewollten  durch 
mein  Wollen  yerorsacht  glaube,  an  Bichtiges  rfihrt,  bringen 
hier  Begehren  und  Urteilen  zusammen  mein  Vorstellen  in  Be- 
wegung: das  Urteil  (die  Spule)  induziert  das  Wollen  (den 
Elektromagnet I,  beide  Formen  psychischer  Arbeit  setzen,  jede 
mit  ihrer  speziüsciien  Energie,  die  Vorstellung,  deren  Inhalt  das 
Geglaubte  und  Gewollte  ist,  in  Bewegung.  —  Ob  nicht  einstens 
ein  psychologischer  Faraday  noch  Analog'a  zu  den  allgemeinen 
BegriiVt  11  elektrotonischer  Zustande,  zu  den  spezieilen  von  Selbst- 
induktiouen  ii.  dergl.  die  Analoga  wird  anzugeben  wissen?  Wie 
diese  als  Korollarien  zu  allgemeinen  Gesetzen  der  Energie  zu 
begreifen  sind,  so  mag  dereinst  auch  eine  psychische  Energetik 
solche  Gbedanken  nicht  mehr  abenteuerlich,  sondern  durch  längst 
bekannte  und  nur  noch  nicht  im  Lichte  so  umfassender  Prin- 
zipien gesehene  Thatsachen  gewährleistet  finden. 

§  48.  Doch  statt  solcher  Ausblicke  sind  wir  noch  die  Recht- 
fertigung eines  BegrifiPes,  des  der  Vors tellungsbe wegung, 
sehuldig,  der  oben  (§  45)  durch  die  gel&ufigen  Begriffe  der 
,ifizen  Idee^  und  der  „Ideenflncht"  nur  Toriftnfig  verstindUoh 
gemacht  worden  war. 

Welche  Thatsachen  des  Vorstellungslebens  kann  man 
fOglich  als  „Bewegungen"  beaeichnen  —  nfimlich  so,  dafs  wir 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


^jfcki»che  Arbeit, 


177 


bei  aller  Würdigung  der  „Unräumlichkeit  psychischer  }Miäno- 
meue'^  als  den  zur  Beschreibung  der  Vorgäug:e  an  Vorstellungs- 
phänomenen  geeignetsten,  natürlichsten  Begriff  den  der  Be- 
wegung zu  wählen  ans  eingeladen  sehen? 

Jedenfalls  nicht  von  Yorstellnngsbewegung  ^  würden  yni 
spreohen,  wo  eine  Vorstellnng  nach  Akt  und  Inhalt  völlig 
vnvevftndert  in  unserem  Bewofstsein  bliebe;  ein  Fall,  der,  wie 
oft  gesagt  worden,  in  unserem  BowuTstseinsleben  wobl  kaim 
je  anch  nur  für  die  kürzeste  Zeitstarecke  realisiert  ist.'  Als 
HaoptfäUe  der  Vorstellimgsbewegmig  lassen  sich  auseinander- 
halten Änderungen  des  Aktes  und  des  Inhaltes,  einschliefelich 
der  Orensfftlle  des  Eintrittes  in  das  Bewnürtsein  tind  des  Ana* 
trittes  ans  dem.  Bewoistsem.  —  Biese  Bestimmungen  bedfbrfen 
aber  einer  Sichemng  gegen  das  MÜsyerstindniSy  welchem  der 
Ansdrack  j^im  Bewoüstsein''  so  häufig  ansgesetat  ist.  Wenn 
mit  dem  Worte  Bewnlstsein  derjenige  Sinn  verbunden  wird 
welchen  MnvoNe*  andentet,  nach  welchem  „nichts  bewniht 
ist,  nm  das  ich  nicht  weiTs,  also  anch  nichts,  ftber  das  ich 
nicht  urteile,  oder  doch  urteilen  kann^  —  und  wenn  es,  wie  im 
yorigen  immer  angenommen,  unbeurteilte  Vorstellungen  giebt, 
80  giebt  es  auch  unbewu£ite  Vorstellungen,  welcher  Bzistena- 
nachweis  natürlich  nur  im  IKnne  eben  dieser  Terminologie 
bindend  ist,  die  wir,  ohne  sie  anderweitig  gegen  die  zahlreichen 
sonst  üblichen  hier  in  Vorzug  setzen  zu  wollen,  ihrer  Unniifs- 
\'eröLaiidIichkeit  wegen  t'estlialten  wollen.  —  Diese  Bebümmung 
legt  nun  die  Frage  nahe:  Fingieren  wir,  eine  Vorstellung 
bleibe  als  solche,  d.  h.  nach  Vorstellungsinhalt  und  Vorsteiiungs- 
akt,  eine  Zeitstrecke  l  hindurch  unverändert]  wenn  sie  aber 


*  Wenigstens  so  lan^o  wir  den  Bof^rlfT  <ler  Bewegung  ohne  tiefere 
Eingehen  auf  diejenigen  Relativitäten  vcr\\'pndeTi ,  dio   \ynr.   hente  dort 
TOD  galileiscUea  Bewegungen  sprechen  lassen,  wo  man  sonst  von  Ruhe 
sprach  j  ^.  B.  im  Begriffe  eines  „Gleichgewichtes  bei  Bewegungen'^i  welcher 

der  nooh  vor  nioht  Langem  gebrättehlidiMi  Ebiteilong  der  Meohanik 
in  die  Lehre  Tcm  Oleiobgewicht  und  von  der  Bewegang  in  sioh  wider- 
epreehend  gewesen  wär  > 

'  Vgl,  Fechxer,  El.  d.  Psychophysik  S.  471;   y,Ic}i  bin  nicht  im 

gtande,  selbst  das  geläufigste  Erinnerungsbild  auch  nur  kurze  Zeit  stetig 
festzuhalten,  sondern  mufs  es,  um  es  länger  zu  betrachten,  gewisser- 
mafsen  immer  von  Neuem  wiedererzeugen;  e»  ändert  sich  nicht  sowohl 
von  selbst)  als  es  TSisehwindet  immer  wieder  toh  selbst»" 

*  Amfyte,  a.  a.  O.  8. 370. 

XaitieMn  Ar  Piyeholoffl«  Tin.  12 
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innerhalb  dieser  Zeitptrecke  anfängt  oder  aufhört,  beurteilt 
zu  werden  (wir  meinen  natürlich  seitens  desjenigen  Individuums, 
zu  dessen  Ich  sie  gehört):  sollen  wir  diese  Veränderung,  welche 
sich  mit,  aber  nicht  in  der  Vorstellung  vollzieht,  auch  schon 
Vorstellnngsbewegang  nennen?  Es  wäre  wohl  blols  eine  Frage 
der  Übereinkunft.  Praktisch  aber  bleibt  der  Fall  wahr- 
soheinUch  ohnedies  eben  ein  fingierter.  Denn  das  haben  ja 
Meinonob  üntersaohungen  über  Vorstellnngsgewicht  eben  sn 
zeigen  nntemommen,  da  Ts  etwas  und  was  axAk  an  der  Yor- 
stellnng  selbst  Terftndem  mflsse,  damit  sich  ihre  Belation  snm 
Benrteiltwerden  verändere.  Es  bliebe  nnr  nooh  die  Möglichkeit 
offen,  dafs  bei  nnyeränderter  VorsteUung  als  solcher  die 
ürteilsdispositionen,  soweit  sie  sich  nicht  auf  Vorstelhmgs- 
dispositionen  srarCLckftlhren  lassen  (§  36),  sich  verändern,  und 
so  durch  den  Zeitpunkt  dieser  Veränderung  den  Zeitpunkt 
des  Eintrittes,  bezw.  Austrittes  der  Vorstellung  in  das,  beaw. 
aus  dem  Bewufstsem  determinieren.  —  Wie  es  auch  sei:  jeden- 
falls sind  die  Ausdrücke  Eintritt  und  Austritt  selbst  sc^on 
Bewegungsnamen. 

Wir  werden  aber  weiter  den  Namen  der  Bewegung  auch 
Änderungen  des  Inhaltes  und  Änderungen  des  Aktes  (falls  es 
letztere  giebt)  nicht  vertagen  dürfen. 

Was  Änderungen  des  Inhaltes  betrifft,  so  nimmt  das 
"Wort  Bewep:<"ig  hier  denjenigen  weiten  Sinn  an,  der  dem 
Altertum  gelaufis^er  war,  als  uns,  zumal  wenn  es  sich  nm  eine 
Änderung  der  Qualität  handelt.  In  eben  diesem  weiten  Sinne 
hat  aber  jüngst  erst  wieder  z.  B.  Stumpf^  es  für  nötig  befunden, 
^TonbeweguDg'^  geradezu  dem  Tone  zu  koordinieren.  Und 
kamn  minder  ungezwungen  gebrauchen  wir  bei  Intemdt&ts- 
unterschieden  Bewegungsnamen,  wie  „langsames,  schnelles, 
gleichförmiges  .  .  .  Crescendo u.  dergl. 

Gleichwohl  dürfte  zu  sagen  sein,  dalia  es  uns  noch  mehr 
wie  eine  Bewegung  anmutet,  falls  die  analogen  Verändenugein 
nicht  den  Inhalt,  sondern  den  Akt  der  Vorstellung  angehen. 
Nicht  erst,  wenn  und  inwiefern  sich  ein  Inhalt  mit  dem  Zurück« 
sinken  in  die  Vergangenheit  meinen  Erinnerungsurteilen  mehr 
und  mehr  entzieht,  sondern  auch  schon  insofern  das  Vorstellen 
eines  nicht  mehr  der  Wahrnehmung,  sondern  nur  der  He- 


»  Tfmpaydioloyie,  I.  Bd..  Ö.  184;  IL  Bd.,  S.  340. 


179 


Produktion  zugänglichen  Inhaltes  eine  geringere  Litenntftt  des 
Yoretelliingsaktee  in  mok  sehHeAit,  werden  wir  Ton  einem  Ent- 
schwindeD  der  VorBtellimg  gpreohen;  also  wieder  ein  Bewegnngs- 
name. 

Die  hier  benntsten  Dtstinktionen  entsprechen  einer  Beihe 
von  Fragen  der  deskriptiyen  Psychologie,  welche  zwisohen  den 
wenigen,  die  sie  überhaupt  aufgeworfen  hatten,  Gegenstand 
lebhaften  Streites  sind.  Man  möge  xom  hier  nicht  das  onus 
seiner  Schlichtung  aufbürden.  Nur  soviel  soU  ausdrflcklich 
festgehalten  sein,  dafs,  wenn  eine  Vorstellung  ihrem  Akte  naoh 
gegen  Null  limitiert,  auch  vom  Inhalt  nichts  übrig  bleiben 
kann ;  ebenso  wie  ein  Farben£eok,  dessen  räumliche  Ausdehntmg 
immer  mehr  verkleinert  wird,  zwar  so  lange  in  unverändertem 
Parbenton  bestehen  kauu,  als  auch  nur  ein  Flächendifferential 
von  liituiiilichkeit  bleibt,  nicht  aber  auch  nach  Wegnahme 
dieses  letzteren. 

§  49.  Indem  wir  dieser  Überzeugung  Ausdruck  geben, 
gestehen  wir,  dafs  wir  mit  ihr  Hbrbarts  „Vorstellungen  unter 
der  Schwelle  des  Bewufstseins"  nicht  zu  vereinen  und  sie  daher 
überhaupt  nicht  zu  verstehen  und  noch  weniger  anzuerkennen 
vermögen.  Denn  soweit  wir  sie  verstehen,  wären  es  eben 
Inhalte  mit  Null  gewordenen  Akt«n  Und  so  wird  es  denn 
auch  gerechtfertigt  erscheinen,  warum  wir  die  von  Rekbart  so 
anschauHch  ausgemalten  Bilder  vom  Sinken  und  Steigen  der 
Vorstellungen  nicht  zu  Gunsten  unseres  Begriffs  der  Vorstellnngs- 
bewegong  geltend  machen  konnten,  ihn  aber  auch  nicht  mit 
diesen  Bildern  verwechselt  sehen  möchten. 

Was  naoh  dieser  Negation  einer  HERBARTschen  Hauptthese 
Positives  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ist,  wurde  oft  gesagt.  Die 
VorsteUungen  »sinken''  nicht,  sondern  hören  als  solche  ganz 
auf,  hinterlassen  aber  Dispositionen  cum  Entstehen  Inhalts» 
&hnlioher  Vorstellungen.  Indem  wir  uns  dieser  „Dispositions- 
theorie'*, wie  wir  sie  im  Gegensätze  sn  der  HBRBAKTsohen 
(eigentlich  auf  den  PLATONschen  Vergleich  des  Gedächtnisses  mit 
einem  Taubenschlag  surückgehenden)  „Identitfttstheorie"  nennen 
wollen,  rackhaltslos  anschlieüsen,  stehen  wir  freilich  vor  einer 
Konsequenz,  welche  gerade  f&r  die  hier  vertretene  Auffassung 
der  Vorstellungen  als  psychischer  Massen  verhängnisvoll  su 
werden  droht.  Das  physikalische  Geseta  der  Erhaltung  der 
Massen  gilt  nämlicÄi  für  die  psychischen  Massen  nach  der 
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Dispositionstheorie  nicht.  (Über  das  dem  G-esetz  der  Er- 
haltung der  Masse  gewöhnlich  koordinierte  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Ebiergie  auf  psychisohein  Gebiete  einige  Worte 
in  §  76.)  Nach  der  Identitätstheoiie,  laut  welcher  keine  Vor- 
steUimg,  die  einmal  in  der  Seele  war,  je  wieder  za  nichto 
werden  könnte,  wäre  freilich  ein  Gesetz  der  Erhaltung  psy- 
chischer Massen  verbürgt.  Aber  selbst  um  diesen  Preis,  da£s 
die  Identitfttstbeorie  unsere  speiielle  Analogie  swisohen  Phy«» 
nsohem  und  Psycbisoliem  stütet,  die  Dispositionstheorie  ihr 
Buwider  ist,  vermögen  wir  letiterer  nicht  untren  sa  werden.  — 

Es  war  bisher  von  YorsteUnngeii  gans  allgemein  die  Bede, 
nnd  es  wAren  nun  die  versohiedenen  Unterarten  der  Vorstelliingeii 
nach  ihren  Beaehnngen  zu  psyohiseher  Arbeit  dorohsnigehmi, 
d.  h.  wir  hfttten  einer  systematisohen  Psychologie  des  Yoi«- 
stellens  die  Haupteinteilungen  von  Vorstellungen  sn  entnehmen 
nnd  zu  sehen,  inwieweit  der  Gegensatz  zwischen  Wahmehmunge- 
und  Phantasievorstellungen  (im  weiteren  Sinne),  von  Vorstellungen 
9M3  reprudukti ver  und  produktiver  Pliautasie,  abstrakLen  und 
konkreten,  anschaulichen  und  uuanschauüchen Vorstellungen  u.s.f. 
sich  an  ein  Vorhandensein  und  Fehlen  von  psychischer  Arbeit 
beim  Zustandekommen  je  der  einen  oder  der  anderen  Spezies 
geknüpft  zeigt.  Es  wird  aber  gut  sem,  wenn  wir  uns  statt  der- 
artiger systematischer  Vollständigkeit  wieder  nur  mit  einei 
Auswahl  des  Auffälligsten  begnügen. 

§  50.  Den  zuletzt  erwähnten  Theorien  vom  Wieder- 
anfbauohen  der  Vorstellungen,  oder  aber,  wie  wir  sagen, 
dem  Nenentstehen  inhaltsähnlioher  (inhaltsgleiche  kommen  ja 
kaum  vor)  entspricht  der  von  jeder  Theorie  unabhängige, 
jedenfalls  irgendwie  rein  deskriptiv  an  fassende  Unterschied  der 
Wahrnehmungs-  und  Phantasievorstellungen.  Der  iftr 
letztere  gebräuchlichere  Name  „reprodnaierte  Yorstellnngeti*  ist 
swar  schon  wieder  speziell  der  Identit&tstheorie  angepaiht» 
mag  aber  hier  eben  seiner  Gebrftaohliohkeit  wegen  beibehalten 
werden.  Diejenigen  Aufgaben,  welche  sich  die  HratBABische  Vor* 
stellangsmeohaaik  angesichts  des  Yergeasens  nnd  Beprodonevens 
gestellt  hat,  sind  fftr  nnsere  Kechanik  der  psychischen  Arbeit  auf 
Grand  der  Dispositionstheorie  einfach  gegenstandslos.  An  Stalle 
dieser  Aufgaben  tritt  die  Frage,  ob  unter  den  Bedingungen 
für  das  Neueintreten  der  inhaltsähnlichen  Vorstellungen  der 
psychischen  Arbeit  eine  charakteristische  RoUe  zufallt. 
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Nun  and  unabliftngig  von  jeder  Theorie  jene  Bedingungenf 
soweit  sie  rioh  aberiiAupt  rein  psychologisch  (ohne  Heran- 
siehen physiologischer  Teilnmachen  oder  gar  Bemfang  auf 
nnhekuinte  GrUnde  von  mancberlei  „Ansnahmen*')  formnlieren 
lassen,  bekannt  einerseits  als  die  Assoziationsge setze, 
andererseits  als  die  emotionalen  Bedingungen  des  Vor- 
stellungsverlaufes, nämlich  Emfluls  von  Interesse,  Woiitjii  u.  dergl. 
für  Beproduktion  und  Vergessen. 

Fassen  wir  nun  den  Begriff  der  Assoziation  so  eng,  dafs 
die  Assoziatiousgesetze  wirklich  nur  das  Gehab  (.haben  und  das 
Haben  bpRfcimmter  Vorstellungen  als  Vorbedingung  für  den 
EiDtritt  anderer,  eben  der  sogenannten  reproduzierten  Yor- 
Stellungen,  zum  Gegenstande  haben,  so  es  eine  umnittel- 
•bare  Konsequenz  der  Einreihung  des  Vorstellens  als  solchen 
unter  die  Nichtarbelten,  dafs  Assoziation  nicht  psychische 
Arbeit  ist.  Denn  auch  ein  Assoziationsvorgang  bietet  dem 
Bewnfstsein  nur  eine  Summe  von  Vorstellungen  dar,  da  die 
an  dem  Vorgange  beteiligte  Kansation  als  solche  nie  in  das 
Bewnfstsein  fallen  kann. 

Mit  jenem  Satse  mag  wenig  oder  viel  gesagt  scheinen, 
je  nachdem  man  ihn  nur  als  selbstTerständliohes  Ergebnis 
oiniger  Nominaldefinitionen  oder  aber  als  Ausdruck  erfahr* 
barer  Thatsaohen  nimmt,  die  an  sich  immerhin  noch  die  Frage 
offen  lassen,  ob  jener  Sata  eben  auch  ihr  natürlicher  Ana- 
druck  ist.  In  der  Thai  möchte  ich  den  letateran  Mafsstab  aar 
PrOfnng  dar  Tragweite  jenes  Sataes  yerwendet  sehen,  etwa 
in  der  Weise:  Es  giabt  eine  „AssosiationB-Psyohologie*,  welohe 
so  siemHch  alles,  was  innere  Srfahnmg  gezeigt  und  noch  aeigen 
wird,  dnreh  die  awai  Lsitbegriffe  der  Vorstellimg  (Sensatioii 
and  Idee)  nnd  der  Assosiation  von  YovateUnngen  erUfiren,  das 
will  natürlich  anoh  sagen:  vor  allem  ausreichend  besohreibsa 
SU  können  meint. 

Baronter  nnn  wttran  anch  jene  Vorgänge,  welche  wenigstena 
die  naive  Anfikssnng  als  psychische  Th&tigkeiten,  als  Aktiyitftt 
im  engeren,  stärkeren  Sinne  des  Wortes  (§  24)  ma  kennen 
meint.  Diesen  letateren  Vorgangen  gegenftber  kann  nun  die 
Assonations-Psychologie  aweierlei  Haltung  einnehmen:  ent- 
weder sie  schliefst  diese  Thätigkeiten  einfach  als  ftir  die  Er- 
klärung unbequem  aus,  kümmert  sich  wohl  überhaupt  nicht 
um  sie,  hat  sie  gar  nicht  bemerkt,  —  oder  aber  sie  unternimiut 
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68,  anoh  diese  Thätigkeiten  ganz  MudrftoUioh  in  ToT8tenimge& 
mtd  AwoBiationen  aufsnlösen.    Das  erstere  Verfahren  kann 

freilich  nnr  die  Vollständigkeit  einer  derartig  zustande  kommenden 
Psychologie  in  Frage  stellen,  und  wer  wird  cmor  empirischen 
Wissenschaft  Un Vollständigkeit  zum  allzu  schweren  Vorwurf 
machen  wollen.  Das  zweit©  Unternehmen  aber  mufs  sich 
natürlich  die  Prüfung  gefallen  lassen,  ob  man  in  den  ans  Vor- 
stellungen und  Assoziationen  konstruierten  GeV)i)  leu  diejenigen 
überhaupt  wieder  erkennt,  welche  hatten  erliiart  w^^rden  sollen. 
Statt  eines  Versuches,  historische  Erächeinunge n  m  die  hiermit 
gegeneinander  abgegrenzten  denkbaren  Vorsteliungsweisen  oin- 
zureihen/  bekenne  ich  mich  od^r  habe  mich  vielmehr  bereits 
durch  Anführung  namentlich  von  Urteilen  und  Begehren  ala 
Grundklassen  zur  Ablehnung  beider  Möglichkeiten  bekannt. 
Es  gäbe  aber  noch  eine  dritte :  nämlich  unter  Assoziation  etwaa 
ganz  anderes  za  versteheii,  ala  jenes  Bedingtsein  von  Vor- 
stellungen durch  Vorstellungen;  und  in  der  That  würde  sich 
manchen  Anwendungen  des  Wortes  gegenüber  eine  Zasammen- 
Stellung  (ähnlich  der  STUMPFsohen,  „was  Tonversclimelznng  ist 
und  was  sie  nicht  ist^^)  lohnen,  was  Assosiation  ist*  und  was 
sie  nicht  ist:  s.  B.  nicht  das  Zusammensein  von  mehreren 
Merkmalen  in  einer  Empfindung,  wie  Farbe  nnd  Auadehnung 
nach  nativistiseher  Itehre ;  niobt  ürteilea,  anoh  wenn  die  Inhalte 
wirklich  (was  niobt  immer  der  Fall  sein  muis)  sosammen- 
gesetat  sind;  nicht  Sobliefsen  u.  s.  f. 

Wir  werden  also,  wenn  a.  B.  eine  Vorstellungsreibe  so  gilatt 
als  möglieb  abl&aft,  so  dals  jede  nAohste  Vorstellung  sieb  an 
die  Torbergebende  anscbUefsty  ohne  daiSi  es  eines  Besinnens, 
eines  Nacbbelfens  seitens  des  ürteilens  oder  WoUons  bedarf, 
einen  reinen  Fall  von  Assosiation,  eben  darom  aber  aacb  von 
Abwesenheit  psychischer  Arbeit  sehen. 

Wir  haben  oben,  der  Association  koordiniert,  also  von  ihr 
ansgescblossen,  die  emotionalen  Momente  erwähnt,  welche 
onverkennbar    Teilbedingungen    f&r    das  Znstandekommen 


*  £iue  Probe  davon,   wie   sich  eine  ailerneueste  Assoziation^- 
Psychologie  (Zisatir)  mit  dem  «Sohliefsen^  abfindet»  vaigl.  aatan  Aam.  101. 
'  Tonptjftshologi»^  n,  p.  137. 

'  Eine  der  Disposttionstheorie  angepefste  ümfonmlieraag  dos 
Begriffes  Assoziation  und  der  Assoslstlonsgesetse  hat  HsnroTO  gegeben: 
thmUmU,  ».  ft.  0.  S.  1 78  ff. 
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reproduzierter  Voratellungen  sind.  Also  Fühlen  und  Begehren : 
nnd  hier  bedarf  es  von  letzterem  keiner  weiteren  Erörterung, 
dafs  allerdings  namentlich  das  Wollen  z.  B.  in  höherem  G-rade 
das  Eintreten  von  Erinuerongs-  als  von  Wahrnehmungs- 
vorstelluii(;en  zu  beeinflussen  vermag;  wobei  aber  auch  wieder 
deutlich  genug  sich  sofort  der  Eindruck,  aufdrängt,  dafs  hier 
das  Arbeiten  Sache  eben  des  Begehrens,  nicht  des  V'orstellens 
gewesen  sei.  —  Aber  nun  der  Anteil  des  Fühlens  an  dem  Ein- 
tritte der  Phantasie-,  d.  h.  der  NichtwahrnehmungsvorstoUimgen 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Arbeit,  zu  dem  ja  das  Fühlen 
selbst  wieder  in  den  §  33 ff.  gewürdigten  Beziehungen  steht? 
Einiges  Wenige  hierüber  am  besten  im  Znsammenliange  speziell 
mit  der  „prodoktiven*^  PhAntasie. 

§  51.  Vorstellungen  aus  produktiver  Phantasie. 
Wäre  die  immer  wieder  ab  und  zu  geäufserte  Erwartung 
mancher  Psychologen  zutreffend,  dafs  sich  alle  Thatsachen  der 
Yorstelluxtgsprodnktion  (die  von  Wakmehmungs Vorstellungen 
dnroh  Sinnesreize  und  ihr  Analogen  auf  dem  Gebiete  der 
inneren  Walimehmong  von  Tomkerein  abgerechnet)  auf  die 
Gtesetie  der  sogenannten  Beprodnktion  müssen  znrttokführen 
lassen,  so  bliebe  an  obigem  Titel,  streng  genonmien,  nichts  an 
sagen.  Aber  öiOMwr^  nnd  MnnioifTo*  haben  jene  Erwartung  als 
eme  anm  mindesten  verfrühte  so  gründlich  erwiesen,  dalk  die 
Psychologie  die  schon  im  Worte  „Produktion"  gelegene  An- 
nahme mit  gutem  Gewissen  aoceptieren  darf.  Und  wenn  nun 
das  Wesen  dieser  Produktion  nach  der  einen,  wie  nach  der 
anderen  Annahme  wieder  anm  guten  Teil  im  „Komponieren^ 
Ton  Vorstellungselementen,  a.  B.  von  Tönen,  gelegen  ist,  so 
scheint  ja  hiermit  die  Besiehimg  gerade  der  produktiven 
Phantasie  an  psychischer  Arbeit  schon  durch  diese  Begriffe 
des  Produzierens  und  Komponierens  ausreichend  verbürgt. 
Indes  haben  Mbinongs  Untersuchungen  zur  Theorie  psychischer 
Komplexionen,  80  z.  B.  durch  die  Untersclieidung  von  vor- 
findlicheu  und  erzeugbareu  Kompiexiouen^  auimerksam  gemacht, 

'  Ph(mtagievoratellungenf  a.  a.  0.,  S.  16  S. 

*  Plkmiati€t  m,  a.  0.,  8, 198. 

*  iftcmteate,  o.  a.  O.,  8.  n.  —  Fwner  „Zmr  AyeAoJL  ä,  Kbmpkmonm 

und  Säationm,  diese  ZriUthrift.,  U.  Bd.  Auch  zur  Frage,  inwieweit  an 
EBEB!frKi.s'  „Gestaltqualitäten**  „Tb&tigkeiten"  beteiligt  aiad,  nimmt 
MBnoxo  dort  kurz  Stellung. 
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^aTs  diiroli  die  blolbe  Thateaolie  dm  Komponieit-,  Znnammf  - 
geMtsi-,  Yerknüpftettint,  and  wie  alle  diese  Th&tigkeitenamen 
HeifiMn,  doob  nooh  bei  weitem  moht  überall  das  Walten  einec 
komponierenden,  Terknüpfenden  . . .  Thätigkeit  verbO^t  sei  Es 
hfttte  keinen  Zweck,  hier  in  Ktae  diese  so  gans  hierher  ge- 
hörigen Untemudhimgen  an  rekapitnlieren  oder  in  Einaelheiten 
fortfahren  an  wollen,  da  nns  eine  snsammenfassende  DarsteUung 
ftr  eine  hoffentUoh  nicht  mehr  ferne  Zeit  angekflndigt  ist 
Wenden  wir  uns  deehalb  sogleich  au  einer  gana  anderen  Be- 
trachtnng  des  Anteiles,  den  psychische  Arbeit  an  den  C^chöpfen 
produktiver  Phantasie  hat,  und  awar  an  den  vollkommenstm 
solcher  Schöpfungen,  denen  der  künstlerischen  Phantasie,  indem 
wir  die  zu  Ende  dos  Abschnittes  „Gefühle"  noch  offen  gelassene 
Frage  betreffs  der  Beziehung  des  äbLli£'üi>ckeii  Vorstellens  zu 
imserer  Arbeitshypotliese  wieder  auinehmen. 

§  52.  ÄFtlietisrh  Sind  A'oitoleliungen  durch  ihre  Beziehung 
zum  i^ülileo ;  und:  ästhetische  Gefühle  sind  Vorstellungs- 
gefühl e.    Letzteres  ist  eine  B^tinnnung,  die  nicht  nur  dem 
eigentlichen  6mne  der  immer  wiederholten  negativen  Charak- 
teristik, dafs  das  Schöne  mit  dem  Begehren  nichts  zu  thon 
habe,   in  positiver  Weise  gerecht  wird,  sondern  welche  auch 
die  weitere  negativ©  Bestimmung  enthält,  dafs,  so  wenig  als 
das  Begehren,  auch  das  Urteilen  mit  dem  Schönen  zu  thun 
habe.    Hiermit  aber  scliemt   von  äötliotiscliein  \'(>rst eilen  jede 
Zuthat  psychischer  Ail)eil  ausgeschloss  n,  und  das  Lustgesetz, 
naclj  welcliem  Lust,    wi  rm   nicht  immer,   so   doch  in  weitem 
Umkreise  an  psychische  Arbeit  geknüpft  ist,  scheint  durch  die 
Thatsache  ästhetischer  Lust  jene   wt  up;*  hende  Ausnahme  zu 
erfahren,  deren  wir  in  §  r^4  vorläufig  gedarlit'  ^     Müssien  wir 
kurzweg   eino   solche  zugeben?    "Wir  könnten  »  ^  ohne  Wider- 
spruch gegen  früheres,  da  ja  das  Arbeitsgesetz  nur  ^ein",  nicht 
„das"  Lustgesetz  aussprechen  wollte.    Wir  könnten  aber  auch 
umgekehrt  uns   auf  jene  Grenzfälle  dieses  Arbeitsgesetzes  be- 
rufen, deren  einer  das  dolce  far  niente  war;  und  man  weist  ja 
in  der  That  immer  und  immer  wieder  auf  das  BewuTstsein  von 
„Leichtigkeit"  hin,  das  dem  ästethischen  GeniefÜsen  zu  Grunde 
liegt,  in  welchem  Betonen  der  Leichtigkeit  ja  immerhin  schon 
eingeschlossen  ist,  dafs  doch  irgend  etwas,  nur  eben  nicht 
Mühsames,  zu  „leisten'^*  sei.    Aber  sicherlich  ist  es  ja  nut  ihr 

*  So  AviSABnnii  DmJttn  der  Wüt  gmüß  dm  IPrm^  det  Meimtm 
Kraftmoße»^  8.  78,  hNaoIi  all  d«m  Gesagten  wird  es  vieUsiokt  meht  alt 
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nock  so  wenig  gethan,  dtJk  ^leiehte  Musik*'  im  allgemeinen 
moht  dnmal  ela  besonderes  Lob  des  Astlietisoliea  Wertes  gilt 
Nioht  anders  ist  es  mit  „Inohter  Lektttre**;^  nnd  mag  bier 
ancb  das  ^de  gutUbus  eto.*',  d.  b.  diesmal  individuelle  Kraft 
snr  An&abme  nnd  Terarbeitnng  bünstlerisober  Eindrfloke,  be* 
sondere  Bflcksiobt  verdienen,  so  pflegt  doob  niobt  selten,  selbst 
TOn  solchen,  welche  es  für  ihre  Person  mit  dem  „Leichteren" 
halten,  nicht  in  Abrede  gestellt  zu  werden,  dafs  der  höhere 
Wert  dem  Schwereren  vorbehalten  sein  möge ;  inÜbereinstimmnng 
also  mit  dem,  was  wir  von  der  Beziehung  dea  Begriffes  „höher", 
erhöhter  Arbeit  in  psychischen  Ihnij;en,  sclion  früher  erwähiitun 
(§  Jbj.  Eudlich  aber  lelilL  es  sogar  iiu  ht  an  Zeugnissen,  welche 
den  Anteil  psychischer  Arbeit  an  Ästhetischem,  vor  allem 
natürlich  der  künstlerischen  Produktion,  sogar  als  sehr  hoch 
ansetzen* 

Statt  eines  wahrscheinlich  nicht  allzu  schwierigen  Versuches, 
diese  scheinbaren  Gegensätze  untereinander  und  mit  dem 
Zeugnis  der  inneren  Beobachtung  jedes  Einzelnen  beim  ästhe- 

Bu  gewagt  erscheinen«  den  Sathetisohen  Wert  bestimmtsr  Fotmen 
gleichfalls  auf  das  Wirken    des  Prinzips   der   iweokmftlsigen  Kraft* 

Verwendung  zurückzuführen.  Tu  solchcu  Fällen  —  gewisse  t^«^wiuiflone 
liinien  und  die  Verhältnisse  des  goldenen  Schnittes  gehören  hierher  — 
ist  Ob  weder  der  materielle  Stoff,  noch  ein  repräsentierter  Vorsteliungs- 
inhalt,  was  ein  ästhetisches  Gefallen  erregt,  äondam  nur  die  Art  der 
AnordnoDg  der  einzelnen  Teile  antereinander.  lOthin  kann  das  erregfce 
Iinstgefthl  nur  eine  Begleiterscheinung  der  Leistung  seiui*  welche 
seitens  des  auffassenden  Subjektes,  im  Akt  der  AuffasBungt  dnrcli  die 
Beziehung  der  Teile  aufeinander  vollzo<,'en  ist." 

'  E<»  sei  in  Ermangelung  einpr  passeuderen  Stelle  fdie  sich  bei  dem 
ursprünglich  beabsichtigten  islingeheu  auf  die  „Anwendungen"  des 
Begriffes  psychischer  Arbeit  in  den  Oebieten  praktischer  Psychologiei 
damnter  auch  Ästhetik,  ergeben  hfttte)  gestattet,  hier  auf  SobOkbaoi» 
Buch :  ^  Üh,:r  Lesen  und  BOdiMS^  (4.  Auflage  1884)  hinsaweisen,  als  auf 
einen  Beleg  dafür,  wie  ungezwungen  sich  unsere  Begriffe  von  psychischer 
Arbeit,  Krail  u.  dergl.  in  einen  Gedankengang  fügen,  der  unmittelbar 
höchsten  «praktischen*'  Zielen  zugewendet  ist.  In  manchen  kürzeren 
und  längeren  Stellen,  so  S.  19—29,  S.  72—82,  ist  Arbeit,  selbstftndige 
Urteilsarbeit,  selbständige  Oeffihlsteilnahme  geradesu  der  Iieitbegriff  der 
AusAlhrungen.  Und  dM  Motto  des  ganzen  Boches  lautet:  Qui  addit 
weimiütm,  Mit  et  labarem.  Ecd  L  18  — ,  ein  Motto,  durch  das  wir 
gern  auch  manche  der  gewagten  Anre^nn^en  unseres  ITT  Abschnittes, 
namentlich  den  Begriff  einer  n&onÜguration  der  Erkenntuiäziele''  (§  73) 
gedeckt  sehen  möchten. 

*  Eine  sehr  lehrreiche  Zossmnienstellung  von  Stimmen  sehafllander 
Xfinstler  selbst  hat  Ouslt  (itataMMWt«te0irs9«n»  8. 40—48)  gegeben. 
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tischen  Geniefsen  in  Einklang  zu  bringen,  mag  hier  eine  Art 
Anwendung  der  oben  (§  48)  entwickelten  Begriffo  von  Vor- 
stelhmgbbewegung  und  psychischem  Kraftfeld  zur  theoretischen 
Zielenohtiing  des  angeregttäii  Bedeukeas  Platz  finden.  Wäre 
der  iSatz,  ästhetisphe  Gefühle  sind  Vorstellungsgefühle,  so  zu 
verstehen  und  aufrecht  zu  erhalten,  dafs  rein  ein  Znstand  des 
Vorsteilens  an  sich  schon  ästhetische  Lust  auslöse,  so  Inefse 
das,  dafs  schon  die  Vorstellung,  auch  wenn  sie  nach  Inhalt 
und  Akt  schlechthin  vnver&ndert  bleibt,  also  nach  dem 
mechanischen  Gleichnis,  wenn  sie  sich  als  psyohisohe  Masse  in 
galileischer  Bewegung  befindet,  unmittelbarer  Erreger  ästhe- 
tischer Lust  sei.  Ist  aber  ein  Eintreten  solcher  Lust  unter  so 
vereinfachten  Bedingungen  überhaupt  noch  an  finden?  Denken 
wir  an  das  Auftauchen  einer  Phantasievorstellnng  im  pro- 
duktiven Geist  und  Gemüt  des  Künstlers.  Sie  ist  gekommen, 
er  selbst  weiÜs  nicht  woher,  sie  fesselt  ihn,  er  bilt  sie  fest,  er 
fablt  sie  sich  entfalten,  ausgestalten,  neue  Gebilde  wecken  tmd 
an  sich  locken,  und  all  dies  entzückt  ihn  als  der  geniale 
Moment  des  eigentlichen  Empfiingens,  ehe  er  noch  mit  Willen 
das  Empfangene  festhält  und  mm  die  mühevolle  künstlerisohe 
Arbeit  an  die  planmäfsige  Ausgestaltung  wendet.  Sprechein 
wir  gar  nicht  von  diesem  späten  Stadium;  aber  waren  nicht 
schon  in  jenem  frühen  und  im  frühesten  Momente  Anseichen 
dafür  g  geben,  dafs  die  beginnende  und  sich  entwickelnde 
Vorstellungsbewegung  schon  keine  galileische  mehr  war?  Der 
Künstler  niiU  ste  uns,  wenn  er  auf  diese  bis  zu  letz  Leu  Begriffs- 
elementen zunickgreifende  Betrachtungsweise  eingehen  könnte 
und  wollte,  selbst  sagen,  was  ihn  an  dem  empfangenen  Q-e- 
schenk  von  Vorstellungen  freut  und  begeistert:  ihr  Inhalt  — 
nach  unserem  Gleichnis  ihre  Masse  selbst  (nebst  qualitativen, 
gleichsam  ruhenden  Besonderheiten)  —  oder  ihre  Hcwegung? 
Und  zwar  nicht  diejenicr^*  Bewegung,  in  der  dir  rlurch  sie 
gegebene  „lebendige**  Kraft  noch  nicht  zur  Bethätigung,  zum 
Arbeiten  gekommen  ist,  sondern  gerade  jenes  sich  wirklich 
als  „lebendig**  erweisen,  vermöge  dessen  wir  sie  in  das  psychische 
Kraftfeld  als  etwas  Neues  hereintreten  sehen,  das  ihm  Enerke- 
änderungen  erteilt  und  selbst  solche  von  ihm  empf&ngt.  Ist 
einem  Nichtktinstler  hier  eine  Vermutung  erlaubt,  so  möchte 
wohl  die  zweite  Auffassung  selbst  in  denjenigen  Fällen,  in 
denen  sich  der  Prodnaierende  des  völlig  Mühelosen  im  Konmien 
und  Werden  seiner  Phantasie  freut,  wie  Mokabt  in  jener  oft 
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oitierten  SteOe  Uber  sein  Schaffen,  das  WeeentUolierfi  treffen. 
Freilich  stehen  dem  GosiHiBohen  Kraftwort:  ^Meine  Eingeweide 
brannten'*  Empfehlungm  gegenüber,  bei  rein  bleiben  sollendem 
Verkehr  mit  künstlerischen  Phantasien  den  £opf  hübsch  kühl 
sQ  behalten.  Aber  selbst  Mozart,  nachdem  er  beschrieben, 
wie  ihm  „die  Gedanken  stromweis  kommen^,  wie  er  nichts 
daanx  könne,  flLhrt  bald  in  seinem  Berichte  fort:  „Halt  ich  das 
nun  fest,  so  konmit  mir  bald  eins  nach  dem  andern  beL  Das 
erhitzt  mir  nnn  die  Seele*  n.  s.  w. 

Wir  dürfen  theoretiroh  also  wohl  so  formulieren:  Nnr  wo 
Torstellnngen,  die  nachmals  zu  Trägem  fisthetischer  Lust 
werden  sollen,  im  Schöpfer  und  nicht  minder  im  Beschaaer 
und  Hörer  dn  psychisches  Kraftfeld  yoxflnden,  das  ihre  Yor- 
ateUungsbewegung  zu  beeinflussen  und  speziell  den  Vorstellungs- 
inhalten solche  Bereicherungen  zu  yersohaffen  vermag,  dafs  die 
so  gewordenen  Phantasievorstellungea  ihrerseits  psychische 
Massen  darstellen,  welche  auf  den  phantasielosen  Wegen  der 
Erregung  von  Wahmehmungsvorstellungen  und  der  Assoziation 
überhaupt  nicht  zu  stände  kommen  —  und  wo  fernerhin  diese 
Vorstellungen  in  dem  vuiiiandenen  psyclusclicu  Kraftfeld  Ar- 
beiten unter  günstigen  Lustbedingungen  („grosses  .s"  bei 
kleinem  ;;")  auslösen,  nur  dort  werden  Vorstellungen  ästhetische. 

§  53.  Ist  aber  hiermit  von  dem  Satze  „ästhetische  G-efühl© 
sind  Vorstellnngsgeidhle^  überhaupt  noch  etwas  übrig  geblieben? 
Wird  er  in  aller  Schroffheit  aufgestellt,  so  dals  in  den  Zustand 
eines  ästhetischen  Erlebnisses  nur  Vorstellen  und  Lustfühlen 
eingeschlossen,  dagegen  Urteilen  und  Begehren  aus  ihm  aus- 
geschlossen sind,  SU  kommt  ja  olni»  lies  Hie  «rstere  dieser  beiden 
Negationen,  wie  es  scheint,  in  p:;i  ellen  Wi'h  rsjjnich  nicht  erat 
mit  dem  ^verismo^  unserer  Ta^e.  sondern  auch  mit  aller 
^Dichtung  Öt  lileior  aus  der  Hand  der  Wahrheit".  Denn  "Wahr- 
heit ist  und  bleibt  ein  Attribut  des  Urteilens.  Oder  sollon  wir, 
wenn  von  Wahrheit  einer  dramatischen  Lösung  die  Kede  ist, 
überhaupt  etwas  von  Grund  Anderes  verstehen,  als  unter  der 
Wahrheit  des  2x2  =  4?  Ich  bin  einem  Künstler  befreundet, 
der  Anstand  nahm,  einer  derartigen  Trivialität  überhaupt  noch 
„Wahrheit"  zuzugestehen.  Was  aber  ist  dann  künstlerische 
Wahrheit?^    Man  könnte  den  Ausweg  versuchen,  nur  die 

  ♦ 

1  Sine  eingehende  ürörterung  ^dmet  dieser  Frage  Bmukbovcb  in 
seiner  Bede  über  „6(o«(A««  Vomhimigen  kommmi»  nuhamiutni^kitt' 
Hdur  Jdtm*  (1890),  wo  i.  B.  der  Sets:  „Die  Wahrheit,  die  Sie  «n- 
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Existensialnrteile  vom  AstiietitobeiL  aussosoihUeljeii 
(die  Oesohiohte  wird  nicht  sohöiier  dadurch,  dafii  de  flieh 
wirklich  angetragen  hat),  Beaiehnngtnrt eile  da- 
gegen, etwa  wie  sie  nne  eine  innerliche  Verwandteehaft  des 
vierten  Satzes  einer  Symphonie  mit  dem  ersten^  oder  aucha]kr 
yier  Sätze,  aufzeigen,  als  sogar  eine  Hauptquelle  des  Ver- 
giiTiguns  gelten  zu  lassen.  Jedenfalls  bedürfte  dieser  Ausweg 
noch  sehr  bestimmter  Einschränkungen,  denn  auch  das  2x2=4 
ist  ja  ein  Beziehungsurteil.  Vielleicht  weist  uns  den  Weg,  was 
man  „Folgerichtigkeit**  einer  Charakti  rzeichnung,  insbesondere 
der  „Entwickelung"  des  Charakters  nennt.  Das  Folgen  selbst 
schliefst  KausalitiiL,  also  Notwendigkeit,  also  eine  Relation  ein. 
Aber  die  Urteile:  Da's  einmal  mit  Diesem  fdeuken  wir  etwa  an 
eine  der  Gestalten  aus  Otto  Ludwigs  ^Himmel  und  Erde^)  so 
weit  gekommen  ist,  so  mufs  es  nun  auch  noch  weiter  kommen 
—  und:  in  der  That,  diese  von  mir  vorhergesehene  oder  nicht 
vorhergesehene  Konsequenz  ist  die  den  psychischen  Kausal- 
gesetzen gemäfüeste,  —  derlei  Urteile,  d>is  iiiauben  an  die 
ßozielning^,  halten  für  die  (iik Irin t^endere  Analyse  doch  nicht 
stand  als  eigentlichsttir,  unmittt  lhiirer  psychisrher  Erreger  der 
Lust,  vielmehr  ist  es  doch  wieder  die  Freude  an  dem  Vor- 
stel  lungsgebildo,  also  des  vor  unserer  Phantasie  in  un- 
erwarteter Mannigfaltigkeit,  Fülle  von  Bethätigungen  sich 
entfaltenden  Charakters.  Noch  näher:  Was  wir  geniefsen  und 
von  dem  wir  uns,  wenn  wir  wahreiid  des  Geniefsens  darauf 
reflektieren  können  und  wollen,  als  des  unmittelbarsten  i'>rregors 
unserer  Lust  bewufst  werden,  ist  die  durch  das  Kunstwerk  m 
uns  angeregte  Vorstollungsbewegung,  ohne  deren  gesteigerte 
Lebhaftigkeit  wir  jene  Mannigfaltigkeit  überhaupt  nicht  auch 
nur  in  unserer  Vorstellung  hätten  umfassen  können.  Diese 
Bewegung  aber  erhält  ihrerseits  wieder  dadurch  immer  neue 
Energie,  dafs  wir  uns  auf  Grund  der  jeweilig  dargebotenen 
Vorstellungen  erwartend  nnd  bestätigendi  prophezeiend  und 
kontrollierend  bethätigen  und  zu  jenen  als  Vordergliedem 
mittelst  der  uns  gel&nfigen  Delationen  „folgerichtige*^  Hinter- 
glieder produzieren,  wobei  sonach  die  vorgestellten  Eelationen 
im  weiteren  gleichsam  das  Mals  aum  Ausschöpfen  der  Falle 

erkennen,  ist  also  nur  die  innere  W&liriieit  der  dargeätellten  Seelen' 

Vorgänge,  ilure  Folgerichtigkeit  obiger  Berufung  auf  BesiebinigB' 

erteile  jedenfalls  nehekonuat. 
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abgeben  können.  Wir  sagten  „vorgestellte  Relationen"  in 
dem  Sinne,  wie  auch  sonst  vorgestellte  Urteile  ^  neben  wirldich 
gefällten  in  uns  eine  beträchtliche  ßolle  spielen.  Als  Substrat 
für  das  Attribut  der  Wahrheit  —  freilich  nun  auch  einer  nur 
vorgestellten  —  genügen  schon  diese  nur  vorgestellten  Urteile, 
von  denen  aber  weiterhin  klar  iMt^  da£i  ein  zu  den  ent- 
sprechenden wirklichen  Urteilen  von  vornherein  nicht  befähigtes 
Individanm  sie  aaoh  nioht  einmal  als  bloüs  vorgestellte  in  sich 
produsieren  kann. 

Es  wäre  nun  eine  weitere  Unteraacknng,  worin  die  Beein- 
trächtigung des  ästhetischen  Erlebnisses  zunächst  besteht,  falls 
dieser  Wahrheit  einmal  nicht  Genüge  geschieht.  Mir  will  es 
noch  deutlicher  als  die  Dichtigkeit  obiger  nioht  eben  einfacher 
Analyse  scheinen,  dafs,  was  man  Verstois  gegen  die  Wahrheit 
—  dichterisoh  wie  malerisch  —  nennt,  ganz  unmittelbar  der 
durch  die  qnasi-Ptftmissen  des  Kunstwerkes  eingeleiteten  Vor- 
stellungsbewegnng  gel&hrlioh  und  schädlich  wird,  sie  mehr 
oder  minder  stocken  macht.  Jedenfalls  stimmt  hiennit  das 
wesentlich  lum  veriamo  gehdiige  Streben  nach  Fülle  oder 
FfÜlung'  des  Details;  und  die  von  Oosthb  gemeinte  ,,Wahp* 
heit"  steht  ja  gewifs  auch  nicht  auieer  Zussnunenhang  mit 
dem,  was  wir  (um  ein  sonderbares,  aber  auch  sonderbar  be- 
aeiohnendes  Wort  OormiBD  Ksllsbs*  eu  gebrauchen)  das 
nÜberell  dicht^  GoBiHBscher  Gebilde  etwa  im  Gegensata  au 
manchen  Abstraktionen  SoniiiUaks  nennen  können. 

Sollte  vorstehender  Versooh  den  Widerspruch,  welcher  dem 
Satse:  „ftsthetische  Ghef%lhle  sind  Yorstellungsgefllhle*  von  der 
Urteilsseite  her  droht,  auch  nur  einigermaisen  lösen  helfen, 
so  wftre  unsere  theoretische  Formel  von  der  isthetisohen  Vor- 


>  Hanovs,  Zur  BelaÜoiulkeom.  8.  105. 

'  Ein  Beispiel  solcher  ^^FttlliiDg'',  wie  wir  die  aioht  ans  den 
künstlerischen  Prämissen  herTorgehende  Bereicherung  nennen  wollen, 
bietet  „die  Wespo"  im  II.  Akt  der  „h'in^aviejt  Ufetuichen'' ;  lohrreich  ist  die 
allgemeine  X^eugier,  „was  '  der  Diohter  mit  diesem  Detail  gewollt  habe. 
—  Auch  manohe  gar  nioht  mehr  psychologisok  n  keatrolUereede 
SprOnge  Isn  Awcriatiom-  imd  Stimamngslebea  Baßhohtikowt  wKrea  als 
Gegenprobe  TO  obiger  Tlieorie  von  der  isfchetisoliea  Bedeatong  der 
Folgerichtigkeit*  anzuführen. 

*  NnrhfjeUuame  Schrifim  ttnd  THchfunff^*f,  S.  156:  „In  jeder  Erzlhlung 
GoTTBEi.i'b  ll'^gt  an  Dichte  und  Innigkeit  daü  Z«ug  au  einem  JSermami 
und  Dorothea  . 
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steiluügsbewegnng  im  psychischen  Kraft-,  speziell  hier  TJrteils- 
felde  schon  jetzt  ein  sehr  summarischer,  aber  deswegen 
hoffentlich  noch  nicht  ganz  unbrauchbarer  Ausdruck  tiir  die 
so  viel  lunstnttenen  Thatbestände.  —  Werden  wir  dann  aber 
anoh  einen  analogen  Anteil  des  Begehrens  an  dem  Q-esamt- 
zustande  ästhetischer  faxende  und  ihren  n&ohsten  Erregem  ab- 
lehnen können?  Warum  haben  —  so  wenig  Moralisieren  Sache 
der  Kunst  ist  —  doch  so  viele  der  erhabensten  Werke,  eine 
Antigone,  ein  Fidelio,  ja  eine  IX.  Symphonie,  Ethisches  aom 
^nhalt^?  Einem  Sehnen  entspringen  diese  Schöpfungen  ge* 
wKb^  ein  Wollen  regen  sie  an,  freilich  nnr,  wo  dieses  schon  so 
cart  gehfldet  ist,  dalh  die  Energie  selbst  bloiher  VoreteUnnge- 
bewegongrichtnnggebend  sn  wirken  vermag.  Oder  aber  vielleidit 
auch  hier  nnr  ein  ^vorgestelltes^  Wünschen,  Wollen?  Ebe 
überlegene  Anffaasnng  vom  Wesen  der  Ennst^  die  sich  gnmd- 
s&talich  nicht  „rühren**  l&fst,  müTste  es  behaupten.  Aber  wäre 
es  seihet  so:  daCs  aneh  das  „emotionale  E[raftfeld'^  ann&chst 
auf  die  ästhetische  Yorstellnngsbewegung  von  Einflnfs  ist  — 
ein  BsBTHOVBN  fühlte  sich  durch  Don  Juan  „abgestoihen*',  nnd 
gewifs  nicht  nnr  in  seinem  ethischen  Gefühl  — ,  müfste  selbst 
bei  solcher  Auffassung  noch  zugegeben  werden;  woß^egen  die 
entgegengesetzte  Autiassuiig,  welche  etwa  mit  i^'üCiiNEi; '  das 
Schöne  in  allernächste  Beziehung  zum  Guten  bringt,  es  hin- 
wieder auch  nicht  ablehnt,  dafs,  soweit  das  Schöne  wenigstens 
in  der  Abstraktion  vom  Guten  auseiuanderzuhalten  ist,  die  ihm 
eigentümliche  Lust  dem  Vorstellen  als  solchem  näher  ateht,  als 
jedes  andere  Gut. 

So  braucht  man  denn  weder  den  Satz  von  den  Vorstelhmgs- 
gefiihlen  zu  verwerfen,  noch  sich  durch  ihn  zu  einem  anderen 
als  höchstens  abstrahierenden  (nicht  sachlich  trennenden)  Ent- 
gegenstellen ästhetischer  Zustände  gegen  solche  psychischer 
Arbeit  mannigfachster  Form  verleiten  zu  lassen. 

§  54.  Abstrakte  Vorstellungen.  — Sie  sind  es,  die  so 
sehr  als  an  psychischer  Arbeit  l^etciligt  imd  von  ihr  abhängig 
sich  sofort  dem  psychologischen  Blicke  aufdrängen^  dafs  KmRT^ 
sich  veranlafst  gesehen  hat,  eben  behufs  Definition  des  Begrifies 
»abstrakt"  dem  Begriffe  psychischer  Arbeit  eine  relativ  selbst- 

»  Z.  B.  VoTschuU  der  jütheiik.  T.  Bd.  S.  16,  19,  264. 
'  Vierteljahr s&Jvr.  f,  tciss.  Phüos.  18b5— 1888.   Vergl.  meine  Anzeige 
in  äk8«r  Zeitschr.,  YL  Bd.,  S.  44ff. 
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ständige  Untersuchung  zn  widmen.  —  Nach  der  bestimmten 
Stellung,  die  icli  zu  Mkinongs  Znrückführunjf^  des  Abstraktions- 
prozessos  auf  (las  aufmerksam«  Hervorheben  ('iu/.eliier  Inhalts- 
teilp  im  Ömno  der  zuerst  von  Bekkkley  gi-gebenen  Theorie  in 
meiner  Logik  ^  genommen  habe,  bedarf  hier  die  Abstraktion  als 
psychische  Arbeit  keiner  neuerlichen  Erörterungen;  auf  das 
Verhältnis  von  Aufmerksamkeit  und  psychischer  Arbeit  kommen 
wir  ohnehin  noch  im  Abschnitte  E  zu  sprechen. 

§  55.  Raum  Vorstellungen.  —  Wir  müssen  hier  diese  im 
Vergleich  zu  den  vorhin  betrachteten  Klassen  von  Vorstellungen 
ganz  enge  Inhaltsklasse  besonders  erwähnen,  weil  sie  es  sind, 
für  welche  von  allen  Vorsteliangsinhalteu  vielleicht  am  häufigsten 
und  energischsten  ein  aktiver  Anteil  des  Subjekts  an  ihrem 
Zustandekommen  und  Gegebensein  behauptet  worden  ist.  Alle 
die  kaum  mehr  übersehbaren  SohattLerongen  in  der  JBUNTschen 
und  den  nach-£ASXiiohen  Lehren  von  den  » Formen  der  An- 
flcliaaimg*,  seinen  noch  weiter  gehenden  Behauptungen  (in  der 
transscendentalen  Methodeniehre,  des  ersten  Uauptstückes  erster 
Abschnitt  „die  Disciplin  der  reinen  Vernunft  in  dogmatischem 
Gebrauche"),  wo  auf  die  »Handlung  der  Konstruktion"  der 
geometrischen  Gebilde  alles  Gewicht  gelegt  wird,  dann  alle  Ab- 
arten dee  Empirismus  mit  seinen  aynthetischen,  genoti sehen  u.  s.  w 
Prozessen  sind  in  dem  £inen   einig,   dafs  die  Yoistellnng 
des  Eaumee   hör»  eoncaurs   gegenüber  Sinnesqnalitäten  und 
-Intensitäten  stehe,  dafs  es  kurz  keine  „Baumempfindung^ 
gebe.   Qiebt  es  trots  alledem  doch  eine,  wie  es  der  Nativisrnns 
behauptet  (nnd  anoh  ich  glanbe),  so  ent£&Ut  für  diese  Banm- 
vorstellnngen  die  Frage,  ob  sie  psyohisolie  Arbeit  einscblieij^, 
so  gat  wie  bei  Farben,  Temperaturen  n.  s.  w.   Aber  wie  dnroih 
das  Gegebensein  von  VorsteUnngselementen  als  Niobtarbeiten 
n'i»infrV  ausgeschlossen  ist,  dafs  sie  als  psychische  Massen 
Angriffsobjekte  fikt  psychische  Arbeiten  werden,  so  ist  es  anob 
bei  den  Banmempfindnngen.   Da  gerade  sie  es  sind,  über  denen 
sich  das  ganse  Geb&nde  geometrischer  VorsteUnngen  (geo- 
metrische Urteile  hier  natürlich  ganz  beiseite  gelassen)  errichtet, 
von  denen  selbst  die  primitivsten,  wie  Punkt,  Gerade,  rechter 
Winkel,  nicht  ohne  Eingreifen  von  theoretisch  zxuohftrfenden 
Befinitionen  das  leisten,  was  das  System  der  Geometrie  yon 
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ihnen  r  r wartet,  so  wird  sich  immer  wieder  begreifen,  dafs  die 
Raum  am  pf  in  düngen,  ohne  welciie  es  trotz  allem  und  allem 
jene  begrifflichen  Kunstprodukte  gar  nicht  gäbe,  über  letzteren 
übersehen  werden.  Gleichwohl  ist  diese  Ausnahmspositioa  der 
£aamY0i8tellungen  doch  nur  eine  quantitative,  keine  generelle^ 
and  wir  werdea  zu  sagen  haben:  die  Elemente  der  Raum* 
Vorstellungen^  zu  denen  Punkt,  Gerade  u.  s.  f.  im  geometrischen 
Sinne  eben  schon  nicht  mehr  gehören,  sind  Niohtarbeiten  so 
gut  wie  andere  Empfindungsinhalte,  sie  bieten  aber  vermöge 
ihrer  inhaltlichen  Besonderheit  psychischen  Arbeiten  —  nftiplioli 
vor  der  Beurteilung  schon  dem  synthetischen  Definieren  onter 
ausgiebiger  Verwendung  namentlich  des  psychischen  Elements 
vorgestellter  Negation  —  überaus  gfinstige  Angriffspunkte  för 
psychische  Bearbeitung.  Es  genftge  diese  Stellungnahme,  da 
jede  nähere  Begrfindung  des  Minoritfttsvotums  allausehr  ins 
weite  führen  würde.^ 


*  Es  mögen  aber  einige  Worte  über  eine  auf  den  «rsten  Blick 
sehr  speziell  scheinende  Theorie  Skjwakts  liier  Platz  finden,  wt  il  sie 
ein  typisches  Beispiel  ist,  wo  sich  bei  der  uiUieren  Unter8ur,hun|ij  die 
eigentlichen  Probleme  aufwerfen,  \ind  jene  spezielle  Theorie  eboii  direkt 
■OS  dem  allgemeiuoa  Bemtthen  der  SiowABraeheu  Logik  hervorgeht,  ja 
nioht  die  aktiven  Seiten  der  Deokvorginge,  die  intellektnelle  Arb^, 
gegenüber  der  Kichtarbeit  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Naehdem  die 
ersten  Worte  des  §  67  des  II.  Bds.  der  Logik  der  ^immer  schon  ohne 
besonderes  Thun  entstandenen  "Raumvorstellun^"  er^dachten,  wird  (S.  Cl 
obeul  ejelehrt,  „dafs  die  Gerade  ein  bestimmtes  Element  in  der  Entstehung 
des  iiaumes  selbst  ist  als  die  Richtung,  in  welcher  wir  die  Objekte  in 
den  fimm  hinausverlegen-'.  AttsfBhrliohMr  wird  diese  Lehre  so  formnliert 
'  (S.  7^  »dafo  unsere  sinnliehe  Vorstellung  der  rftumliohen  Welt  nur 
dadurch  imstande  kommt,  dafs  wir  nach  dem  hergebrachten  Ausdruck 
unsere  Empfindungen  projisieren,  insbesondere  unsere  Gesichtsbilder  in 
den  Haum  hinaus  verlegen  und  dadurch  lokalisieren.  Mne:  in  der  Art 
und  Weise,  wie  das  geschieht,  noch  so  viel  dunkel,  die  psychologischen 
Ftmktionen,  die  dabei  ins  Spiel  treten,  noch  so  wenig  aufgeklärt  sein: 
die  Thatsache,  dafs  erat  durch  eine  zu  den  einzelnen  Empfindungen 
hinsukommende  YorsteUnngstlifttigkeit  die  Anschauung  r&umlioh  von  ans 
getrennter  Objekte  entsteht,  ist  unbestritten  und  unbestreitbar;  und 
ebenso  unbestreitbar  ist,  daft  die  gerade  Linie  die  Bahn  ist,  «ni  der 
unsere  Vori5tellung  vorwärtsdring^t  und,  sozusagen,  die  Objekte  von  einem 
in  unserem  eigenen  Leih«  liegenden  Punkte  aus  zurückschiebt,  nm  sie 
in  verschiedene  Entfernungen  zu  verlptron,  oder  .  .  .  die  Gerado  ist  ur- 
sprünglich die  Blicklinie,  auf  der  wir  diu  iarbigeu  Bilder  hinausschauen." 
Die  Projektion»-  und  Lokalisationstheorie,  die  Siowab«  hier  vertritt» 
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§  56.  ZeitvorstelluDgen.  —  Sie  hat  man  längst  so 
sehr  parallel  mit  den  Baumvorstellangen  zu  behandeln  sich 
gewöhnt,  daTs  viel  mehr  der  charakteristische  Unterschied 
beider  als  ihre  Ähnlichkeit  einer  Erörterong  bedarf.  —  Von  den 
ÄbnHohkeiten  gilt  für  tuiBer  Thema,  duü  sie  nicht  mehr  An- 
sprach aaf  eine  besondere  Ansseiohnang  als  „Formen*'  und 
biennit  anf  eine  besondere  Benebung  zur  Aktivität  des  Subjektee 
machen  dürfen  als  die  Baumyontellungen.  Von  den  Unter- 
acbieden  ist  zunächst  zu  betonen,  dafs  sich  über  der  Zeit> 
anschaunng  bei  weitem  kein  so  durchgebildetes  Begriffssystm 
und  denn  auch  kein  so  durch  psychische  Arbeit  erricbtetes 
Vorstellungsgebäude  erhebt,  wie  das  der  geometrisoben  Eanm- 
TOrsteUnngen.  Die  Eolle,  welche  die  „Zeit"  neben  dem  »Weg* 
in  der  Pboronomie  spielt,  reicht  an  jene  Kflnstlichkeit  bei  weitem 
nicht  binsa.  —  Der  wesentlichste  üntersobied  betriflt  aber,  wenn 

möchte  sich  denn  äorh  heute  einer  gans  betrftchtlich  geringeren  TJn- 
bestrittenheit  erfreuen,  als  Siowart  meint.  Natiyistische  Grundvoraus- 
setzungen wenigstens  lassen  für  ein  solches  Projizieren  auch  nicht  die 
geringste  Oelegenbeit.  Han  verglelob«  nur  s.  B.  die  ainleitenden  Be- 
tHMshtongein  in  HswnraB  Soinmüm»  (HmicAvm  Jbmlted^  8.  Bd.,  1879^ 
8. 345):  „Man  hat  sich  gewöhnt,  zu  sagen,  man  habe  die  Empfindung 
eigentlich  im  Auge  oder  im  Kopfe  und  versetze  sie  nur  in  den  Aufsen- 
raiim.  Da  aber  niemand  .  .  .  die  Sonne  in  seinem  Augo  oder  in  seinem 
Kopte  sieht,  und  wir  überhaupt  selbst  bei  geschlossenen  Augen  jede 
Gesichtsempfindung  vor  den  Augen  und  vor  dem  Kopfe  und  nienuüs 
in  demselben  haben  n»  s.  w.** 

Doeb  niobt  gegen  das  Allgemeine  der  von  Siowast  noob  Twtratenen 
Theorie,  sondern  nur  zur  These,  da&  «die  Gerade  onprfiiiglicbe  BUek« 
linie"  sei,  möchte  ich  mir  im  Tntor^'S'^e  der  Klärung  dessen,  was  man 
unter  „VorsteUungsthätigkeit"  hier  verstehen  dürfe,  einige  Bemerkungen 
erlauben.  Vor  aUem:  Hat  denn  diese  BUcklinie  fUr  das  Bewufätöein 
sehen  „die  ToIle  Sohkfe  des  Begriflbs  der  Geraden,"  wslehe  Schärfe 
fiiowART  an  den  Geraden  innerhalb  unseres  Sehfeldes,  s.  B.  an  dem  «Be> 
wnlktaein  entgegengesetzter  Bichtungen  von  links  nach  rechts,  von  unten 
nach  oben  und  umgekehrt",  mit  vollem  Recht  vermifst?  Noch  be- 
denklicher im  ganzen,  wenn  auch  für  uns  im  Augenblick  nicht  so 
lehrreich,  ist  der  Umstand,  dafs  man  ja  von  der  Geraden,  die  man  sich 
vom  Auge  weggezogen  denkt,  nie  etwas  einer  Wahrnehmungsvorstellung 
Ähnliches  haben  konnte,  da  ja  gerade  diese  Linie  sieh  immer  perspektivisch 
sa  einon  Punkte  ▼erkOrzt  darstellen  mSlbte.  Frage  ich  mich,  gans 
unoingcschüchtcrt  durch  all  die  Schwierigkeiten,  welche  Sich  an  den 
Begriff  der  Geraden  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  heften  zu  wollen 
scheinen,  woher  ich  die  Vorstellung  einer  Geraden  eigentlich  habe,  so 
kann  ich  mich  der   Manchem  vielleicht  geradezu    frivol  klingenden 
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wir  den  Namen  „Form"  im  unverfänglichsten  Sinne  gelten 
lassen,  die  Frage,  wofür  dip  Zeit  Form  sei?  Nämlich  nicht,  wie 
Kant  will,  der  Ranm  die  Form  der  aulseren,  die  Zeit  die  der 
inneren  Anschauung,  sondern  die  Zeit  eine  Form  dor  inneren 
und  äufsereu  Anschauung ;  oder  in  einer  uns  jetzt  näher  liegenden 
Terminologie:  wie  der  Baum  nur  mit  physischen,  nicht  mit 
psychischen  Qualitäten  und  Intensit&ten  zusammen  gegeben  ist, 
ist  es  die  Zeit  mit  physischen  und  psychischen. 

Biese  Feststellimg  geht  unser  gegenwärtiges  Thema  besonders 
nahe  an  ans  einem  ganz  besonderen  Grunde.  Es  hat  nämlich 
ILkOH*  gelehrt:  „Da  die  Zeitemp£ndung  immer  vorhanden  ist, 
solange  wir  bei  BewoXstsein  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
daCs  sie  mit  der  notwendig  an  das  Bewnüstsein  geknüpften 
organisolien  Konsnmption  aasammen hftnge,  dais  wir  die  Arbeit 
der  Anfmerksamkeit  als  Zeit  empfinden.  Bei  angestrengter 

Antwort  „vom  Anblick  eines  gaten  Lineals"  nioht  entschlagen;  was 

aber  sogleich  nicht  mehr  so  anstöfsig  sein  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
im  Herstellen  und  Ausprobieren  eines  Liix^als  (Hobeln,  Abschleifen  an 
einer  möglichst  ebenen  Fläche  und  Aneiuanderpassen  des  einen  an 
seinesgleichen  unter  Li&ngsverschiebung)  schon  daa  Axiom  ^zwei  Gerade 
BchUefseB  k^e  Fliehe  «in*  steoltt.  Aber  ^  and  hiennit  dOrfle  wohl 
allen  Auffitfstmgen  k  la  Ifiu.  so  eatsebieden,  als  aaeh  nur  inuner  Siewan 
es  verlangen  kann,  entg^engetreten  sein  —  die  am  Lineal  oder  an  den 
nach  ihm  gearbeiteten  Tisclikanten,  StrafsenzOgen  u.  dergl  erschauten 
Voratollungen  von  Geraden  bilden  ja  erst  die  anschauliche  Bepräsentation 
ftir  die  selbst  nicht  anschauliche  Definition  ^die  Gerade  iat  die  Nicht- 
krumme", die  ich  vor  Jahren  aufgestellt  habe  {Viert^cüursschrift  für 
«MHMsdb.  Fhilos,  1886.  8. 360)  imd  die  ich  aneh  gegen  die  nicht  wenigen 
EinwSrfe  Kraan  (ih.  8. 491)  anfteeht  erhalten  su  kflnaen  glaube.  leh 
sage  „nicht  anschanlich"  und  verallgemeinere  dies  su  dem  Paradoxon, 
daTs  alle  Vorstellungen  der  Geometrie  nicht  anschaulich  seien,  in 
dem  Sinne,  der  nxis  dem  in  meiner  Logik,  S  12><,  erörterten  Sat^,  dafs 
„kein  Urteil,  welches  Gleichheit  zweier  blofs  anschaulich  vorgesteiiter 
Inhalte  aussagt,  evident  sein  könne,"  erhellen  und  sich  rechtfertigen 
ddrfte. 

>  Mach,  AmIffM  der  Sii^iMmgm,  1886.  S.  106  ff.  —  jBKDSAi.ni, 
(iMire  BHägmam,  Wien  1860,  8,  $9)  sohreibt:  .  .  Ich  habe  In  meinem 
Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie,  2.  Aufl.    S.  66  ff*  [die  erste  Auf* 

läge  188h]  die  Entstehung  der  Zeitvorstellungen  zu  erlflaren  gesucht 
durch  das  Bewufstwerden  des  Gegensatzes  zwischen  Bewufstseins- 
ar  bei  t  und  Bewufstseinsinhalt  .  .  Ich  habe  das  Innewerden  die^ier  Arbeit 
als  SpannungsgefUhl  bezeichnet"  n.  s.  w.  Jbbcsalkii  (a.  a.  O.)  freut  sich 
seiner  Übereinstimmung  mit  Risbl  und  MtssTseBBsa.  Die  Benehnng  su 
Kaob  fld  hiermit  seiner  Anfmerksuakeit  empfohleiL 
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Aufmerksamkeit  wird  ons  die  Zeit  lang,  bei  leichter  Be- 
sohäf^igung  kurz." 

Trots  aller  nocH  weiter  folgenden,  überaus  anregenden 
Argumente  des  verehrten  Forschers  vermag  ich  mich  Ton  der 
Analysierbarkeit  desjenigen  Spenfischen,  das  sich  nns  als  Zeit 
darstellt,  in  irgendwelche  heterogene  Elemente  nicht  zu  über* 
sengen,  gestehe  aber,  dafs  daran  eine  vielleicht  zu  weit  getriebene 
Skepsis  gegen  alle  Bednktion  so  primitiyer  Inhalte,  wie  es  mir 
Sinnesqnalitätenf  Raum-,  Zeitbestimmnngeni  wie  nicht  minder 
die  Phänomene  des  Ürteilens,  Begehrens  u.  dergl.  m.  zu  sein 
scheinen,  die  Hauptschuld  tragen  mag.  —  Aber  darüber  hinaus 
habe  ich  gegen  die  Beduzienmg  der  Zeit  anf  BewuTtseins* 
arbeit  noch  ein  gans  spezielles  Bedenken  aus  einer  persönliohen 
Eigenheit.  Ich  habe  nftmlioh  im  Laufe  der  leisten  Jahre  an 
mir  wiederholt  eine  mich  manchmal  geradezu  überraschende 
Ffthigkeit  snr  Sehfttmng  von  Zeitstrecken  beobaohteti  was  man 
—  ich  weifs  nicht,  wer  sraerst  —  die  »Eopfnhr*  genannt  hat. 
Zuerst  snfiülig»  später  nach  einigen  Übnngen,  gelang  es  mir 
nimlioh,  in  einar  Zahl  von  FfiUen,  die  einfachen  Zufall  aus- 
schlielst,  auf  ein,  awei  Minuten,  ja  selbst  gans  ohne  an  einem 
Minutenseiger  merkliche  Fehler,  ansugeben,  wieviel  ühr  es  sei, 
und  dies  manchmal,  nachdem  ich  halbe,  ja  sogar  swei  xmd  mehr 
Stunden  nicht  anf  die  ühr  gesehen  hatte.  ^  Knn  habe  ich 


*  Hierüber  eigentliohe  Veisiiche  dunhraf&hnn,  wie  ich  es  gßtu 
gatlm  bitte,  erwies  sich  vorläufig  oder  vielleicht  ftlr  immer  als  unmOgliok. 

Denn  hierzu  würde  auch  gehören,  dafs  man  angieht,  wie  die  Zeitstrecke 
ewischen  dem  letzten  Blicke  auf  die  Uhr  und  dem  späteren  Erraten^ 
wieviel  Uhr,  ausgefüllt  gewesen  ist;  dif  Ausfüllung  der  Zeitstrecken  ist 
ja  von  gröfstem  EinÜui's  auf  die  Schätzung  der  verflossenen  Strecke. 
Eine  eolohe  Angabe  «teilt  sich  aber  im  konlöreteik  Falle  fMt  immer  als 
tmthiinlich  heraus,  indem  höchstens  in  viel  so  aUgemeinen  Zogen 
heechrieben  werden  könnte.  Als  wenigstens  ein  Beispiel  sei  folgendes 
angerührt.  Nach  einem  Besuche  der  Gräber  meiner  nächsten  Angehörigen 
fiel  mir  plötzlich  ein.  jetzt  mag  *'8  zwei  ^finuten  über  drei  Viertel  auf 
ein  Dhr  sein.  Ich  sagte  dies  zu  meinen  Begleitern  und  es  stimmte  au£B 
^er.  Ich  wuAte,  dsih  ich  seit  etwa  drei  Viertel  auf  lehn  Uhr  nicht 
mehr  auf  die  Uhr  gesehen  hatte  imd  daJh  die  Zeit  mit  einer  memhoh 
langwierigen  Ttamwayfahrt,  einem  8tflck  Weg  eu  Fufs  und  dann  mit 
dem  Gange  von  einem  Qrabe  zum  anderen  und  aus  dem  Friedhof  weg  aus« 
gefüllt  gewesen  sei.  Natürlich  ist  diese  Beschreibung  viel  zu  summari.sich, 
aber  ich  wüfste  uicht,  wie  ich  das  Detail  des  inzwisehen  Tnrgpfalienen 
in  Worten  hinreichend  vollständig  wiedergeben  sollte,  /.uiuslI  ja  eine 
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mehrmals  die  paradoxe  £rfahruug  gemacht,  d&Ts  mir  solcka 
Schätzungen  ganz  besonders  gut  gelangen,  wenn  ioh  inawischen 
gesohlafeu  hAtte,  so  beim  £rwaoheii  mitten  in  der  Nacht 
oder  gegen  Morgen  (wm  nicht  gans  nuftnunenfäUt  mit  dem 
bekanntUek  so  gut  gelingenden  Yorsata,  sn  einer  bestimmten^ 
wenn  anoh  ungewohnten  Stunde  anfmwaohen) ;  ja,  die  Sache 
gewinnt  fttr  mich  jedesmal  einen  geradem  komischen  Charakter, 
wann  ich  —  der  idi  mich  von  dem  Laster  des  MittagBBchläfohena 
nicht  gana  fteispreohen  kann,  gerade  im  Erwachen  ans  diesem 
besonders  oft  mit  sehr  greiser  Genauigkeit  das  ^wieviel  ühr* 
anMugeben  Termag.  »Bewofttseinsarbett''  in  einem  einigermafinn 
ensten  Sinn  von  Arbeit  kann  ich  mir  inawisohen  geleistet  an 
haben  leider  dtirchans  nicht  sohmeiehehoi. 

Allgemeiner  nnd  theoretischer  formnliert:  Weder  glaaba 
ich,  da&  es  anssoUieÜblich  oder  vielleicht  auch  nur  ▼orwiegeiMl 
psychische  Inhalte  sind,  an  deren  Daner  wir  Zeitstrecken 
messen  (bemhen  Wvvdib  und  MOirsmuiKBas  Hensschlag-, 
Schritttempo-Theorien  u.  dergl.  anf  richtiger  Beobachtung,  so 
wären  es  ohnedies  überall  ganz  besondere  Klassen  von  physi- 
gciien  Inhalten):  noch  auch  scheinen  mir  von  den  psychischen 
Inhalten,  an  denen  es  geschehen  mag,  wieder  die  Falle  von 

Abdeht  des  Merkfliis  auf  diasen  Zeitinhalt  sieht  bestsüdm  hatte,  indeai 
ja  aueh  jener  Einfall  Jetzt  wird  es  so  imd  ao  viel  ülur  ■ehi*'  gans 
plötzlich,  nicht  als  Antwort  aixf  eine  Frage  kam.  Nur  soviel  mOchte 

ich  als  regelmftfsig  bei  derlei  Schätzungen  von  mir  erfahren  noch  er- 
wähnen: Ich  habe  nicht  so  sehr  das  Bownfstsein,  mir  hi>rhni  die  Länge 
der  Zeitstrecke  zu  vergegenwärtigen  und  aus  ihrem  AniaugspuiikLo  (dem 
des  letzten  Blickes  auf  die  Uhr)  und  dieser  Läuge  den  Endpunkt  zu 
ersehlieiben,  als  vielmehr  plOtslioh  eine  sehr  anaohauliehe  7otateUiing 
davon  und  ein  eebr  fthenBeogtes  ürteil  darüber  so  haben,  jetct  mnlk  der 
Zeiger  anf  dem  Zifferblatt  ao  nnd  so  stehen;  was  mich  jedesmal,  wenn 
ich  theoretisch  darüber  zu  reflektieren  anfing,  als  ein  Zeugnis  daftlr 
überraschte,  wie  sehr  sich  dif  Zoir  orst  an  das,  was  man  ihren  Inhalt 
zu  nennen  pflogt,  und  zwar  hier  einen  rein  physischen  Inhalt  der  Kr- 
wartuugBvorsteiluug  vom  Anblick  des  Ziücrbi&ttes,  gebunden  zeigt. 
entspricht  dem  type  visucl  zum  Unterschiede  von  dem  auditif^  unter 
den  Diejenigen,  s.  B.  Astronomen,  fallen,  die  an  einen  SeknndeasohlAg 
so  sehr  gewOlmt  sind,  dafs  es  in  ihnen  mehr  oder  weniger  uBimter- 
hroehen  Sekunden  schlägt  nnd  sählt.  Auch  hebe  ich  noch  ausdrfloklioh 
hervor,  dafs  die  Schätztingen  manchesmal  auch  gründlich  mifslan^en,  dies 
namentlich  dann,  wenn  ich  sie  auf  einen  äufseren  Anlafs  hin,  sozusac2:r>u 
ohne  Inspiration,  nämlich  ohne  den  plötzlich  sich  einstellenden  Einfall 
„jetzt  steht  der  Zeiger  so  und  so"  mir  oder  Anderen  vorführen  wollte. 
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psycliischen  Arbeiten  omen  wesentlichen  Vorrang  vor  Nicht- 
arbeiten  in  An«?y>nich  nehmen  zu  können.  Sollten  sich  bei 
speziellen  Experimenten  psychische  Arbeiten  dennoch  als 
bevorzugt  heransstelien,  so  wäre  immer  noch  erst  zu  untersuchen, 
ob  sie  als  Arbeiten  diesen  Vorzug  geniellMn. 

§  57.  Notwendigkeitsrelationen.  —  Wir  verstehttn 
unter  dieiem  Namen  die  nämlichen  Belationen,  welche  MsiNONe 
in  seiner  Behtionstheorie  1882  „Verträglichkeitsrelationen^' 
gsmuint  hat  und  die  er  nach  seiner  damaligen  Auffassung  der 
Sacke  noch  unmittelbarer  hätte  als  ^ünyertrftgiichkeitsrelationen' 
bcaoiohnen  können.  Der  Gedanke  der  Notwendigkeit^  sowie 
der  der  MdgUchkeit  sollte  nok  nftmlick  dnroh  je  eine  in  ge^ 
wiflser  (a.  a.  0.  näher  besohriebener)  Weise  anEubringende 
Negation  auf  den  Gedanken  dee  „Kann  nioht^  zurtlokföhren 
lanen,  dieser  eelbet  aber  auf  den  der  evidenten  Negetion.'  — 
Die  8o  analysierte  Notwendigkeit  bildet  dann  nnter  anderem 
wieder  einen  konstitativen  BegrifGibestandteil  dee  hypothetischen 
Urteils  „Wenn  A  iet^  so  ist  fi**  nnd  aUee  Sehliersens  «Weil 
A  ist|  so  ist  B'*,'  wobei  A  ein  oder  mehrere  (Torgestellte, 
becw.  wirklloh  geftUte)  Urteile  repräsentiert.  Beschränken  wir 
uns  im  folgenden  auf  diese  selbst  wieder  speziell  psychologische 
Anwendung  des  Notwendigkeits-,  bezw.  Unmöglichkeitsbegriffes. 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  bemühten  uns  mit  Erfolg,  mit 
oder  ohne  vorgängige  Kenntnis  der  spezifisch  logischen  Gesetze 
des  Schliefsens,  von  irgend  einem  Komplex  vorgestellter  Urteile 

"  S.  a.  a.  O.  S.  89  ff.  [659  flf.) 

*  »Die  evidente  Negation  also,  die  sich  aufdrängt,  sobald  auf  die 
Bwei  vorgestellten  Attribute  die  xelataven  Bestimmungen  der  Qleieh- 
■eitiglieit  and  Oleiehoxtigkeit  angewendet  werden  sollen,  macht  das 
Wesen  der  Unverträglichkeitsrelation  zwischen  den  beiden  Inhalten  ans.* 

'  Bekanntlich  haben  sicli  auch  an  diesen  psychischen  Gebilden  das 
„Wfmn"  und  des  „Weil"  die  Künste  der  Assoziationspsjchologie  versucht. 
Aber  w»  im  etwa  hei  Ziehun  {Physiologische  Psychologie,  l.Aufi.,  S.  129;  (vergl. 
meine  Ajuzeige  ui  dör  Zeiischr.  /.  die  österr.  Gyuinattitn,  1892)  die  Be- 
solureibiuig  des  Syllogismus:  C&jus  ist  ein  Menseh  —  alle  Memsohen  sind 
sterlklioli  —  also  ist  G^jns  sterbUeh,  so  ausfUlt:  „Unser  natQrliohes 
Senlien  weita  yon  keinem  Major  nnd  Minor,  sondern  spielt  sieb  sinfaeb 
in  der  ürteilsa.ssoziation  Gajus  —  Mensch  —  sterblich  ab,"  no  macht 
eine  solche  Beschreibung,  die  den  Gedanken  der  NotwpndiG:keitsbezifihiing 
zwischen  couclusio  und  Prämissen  einfach  eskamotiert,  auf  d&P  Wu)  der 
physiologischen  Erklärung  des  so  entstellten  Thatbestandes  wahrlich 
nicht  mehr  neugierig. 
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(C/j,    L/j,        . .  .)   und    einem  weiteren  Urteile  C  auf  Gnmd 
innerer  Beobachtung  an:<iugeben,   ob  zwisclien  ihnen  in  einem 
bestimmten   Fall   die  Notwendigkeitsrelation  ^6'i,   (/j,  ^7, . .  •) 
a  C  bestehe,^  und  zwar  nicht  nur  bestehe  im    Sinne  eines 
möglicherweis«^  7.n  ziehenden,  sondern  eines  von  uns  hic  et  nunc 
wirklii  h   gezogenen    und    von    dem    Bewulstsein    seiner  Be- 
rechti^unt;  begleiteten  Schlusses.    Durch  letztere  Bedingungen 
wird   du    Fra^rsr  ellimg  von   dem  „formal"   logischen  Gebiete 
auf  das  unzweifelhaft  psychologische  herübergebracht ;  und  die 
Frage  lautet  nun:    Was  bildet  den  Inhalt  der  von  uns  hier 
YOlUnhaltlich  wahrgenoBunenen  Notwendigkeitsrelation?  Zur 
Beantwortung  der  Frage  ist  seit  ihrer  ersten  FonnuUerung 
durch  MXENONO  von  Znn>LBR^  unter  Festhalten  aller  übrigen 
Positionen,  so  namentlich  auch,  dais  die  Unverträglichkeit  die 
Urfonn  aller  Yerträglichkeitsrelationen  sei,  die  Fordenmg  noch 
eines  ganx  positiven  VorsteUnngainhaltes  erhoben  worden:  „Es 
maSk  also  su  den  Beetimurangen,  dals  ein  ünvertrigliehkeite- 
vrteil  ein  negatives  evidentes  Urteil  ftber  Koezisteii«  sei,  noeh 
etwas  binznkommen,  nm  das  TTnvertrSgUolikettsnrteii  als  solches 
*sa  charakterisieren.    Dies  ist  in  letaster  Linie  das  Nicht- 
nsammendenkenkönnen  der  Fundamente,  seien  sie  nxm  Urteile 
oder  Vorstellnngen,  das  Mifslingen  des  Veisoches»  die  Vor- 
stellongen  in  „„ausgefiOhrter  VorsteUungs Verbindung**''  an  ver- 
einigen.*'  Dabei  sei  noch  ausdrücklich  hervoxgehoben»  dais 
ZiKDiin  den  vor  Mbinoko  so  oft  übersehenen  Unterschied 
zwischen  dem  Nichtdenkenkönnen  im  Sinne  blofser  individueller 
Unfähigkeit  und  dem  streng  logischen  Sinn  kennt  und  an- 
erkennt.   Suche  ich  mir  nun  noch  des  näheren  vorstellbar  zu 
machen,  was  für  einen  positiven  Bewufstseinszustand  Zindlkr 
über  die  evidente  Negation  hinaus  *  beobachtet  hat,  so  bietet 
sich  mir  ungesucht  das  Bild  eines,  sozusagen,  unendlich  harten 
Stoffes  dar,  welcher  jedem  Versuch  des  Eindringens,   wäre  es 
nach  nur  eine  unendlich  kleine  Strecke  weit,  einen  unendliob 

^  Über  dieses  Symbol  «  für  die  Notwaadigk^tsrolationy  dw  ;,MiiiB^, 
vecgL  metne  Logik,  8.  III  ff.,  S.  139  ff. 

•  Theorie  der  mnlh.  Erk.  (vergl  Anm.  57),  S.  14  und  29. 

•  Oder  giebt  jene  vorsuchte  Arbeit  der  Negation  ihre  „Evidena*? 
Nach  der  im  III.  Abschuitt  darzulegendon  Beziehung  zwischen  „logischer 
Arbeif*  und  „Evidens"  wäre  die  Möglichkeit  nicht  vmk  ▼onherein 
•iMniw^sen;  Plats  füx  solclie  Aiisbildimg  dieser  Besiehuag  bleibt,  da  dort 
vorwiegend  die  Evidenz  afifirmativer  Urteile  in  Betracht  gecogen  wird. 
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grofsen  WidHrstand  entgegensetzt.  Also  versnchte  intellektueiie 
Arbeit,  die  es  aber  zu  kemem  endlichen  ,<f-Faktor  im  ver- 
suchten „Ausfuhren"  der  „Vorstellnngvr'rbinduiigen"^  (wieder 
räumliche  Biider!)  bringt.  Zu  einem  unendlichen  Steigern  des 
p-Faktors  kommt  es  dabei  natürlich  nicht,  aber  auch  nicht 
einmal  zu  einem  Versuche  hierzu  —  man  wird  schon 
m&Xsigem  p  inne,  dafs  s  dooh  Null  bleibt.  —  Das  Positive 
dem  bei  Unverträgliokkeitsrelationen  an  erlebenden  BewuXstseins- 
inhalte  wäre  sonach  wieder  nniere  ,,p87ohi8ohe  Spannung** 
(§  ^^t  %  60)-  Und  sie  fehlt  denn  auch  nioht  in  dem  poaiÜTen 
Gegenstück,  den  NotwendigkeitsreUtionen. 

Wer  AClIhe  hftt,  xu  den  Prftmissen  die  Konklusion  an  finden, 
oder  aber  »noh,  wer  ICAhe  hat|  zu  entioheiden,  ob  swischen 
Primiseen  und  einer  angebliohen  Konldnsion  'wirklich  die  Not» 
wendigkeiisrelafcion  bestehe,  ist  sich  einer  gewissen  ^Wnoht" 
des  Denkens  (wir  werden  anf  den  Ansdmck  noch  einmal 
§  65  mraokkommen)  bewofst,  von  der  der  blolji  seinen  Assosia« 
iionen  sich  Hingebende  sicherlich  nichts  spflrt*  Wer  gern 
mit  Spannnngs -Empfindungen  arbeitet,  wird  diese  Wucht 
des  Denkens  zom  mindesten  nicht  gana  nn&hnlich  finden  den 
FxoHNXRsohen  Spannnngsempfindungen  beim  Aufmerken  anf 
Gesichts-  und  G-ehörseindrücke.  Unsererseits  wollen  wir  behufs 
Rechtfertigung  einer  Annahme  psychischer  S|>arniurigeLi 
wieder  einfach  daraui'  hinweisen,  dafs  wir  uus>  beim  Schlielsön 
eben  doch  einer  psychischen.,  nioht  einer,  wenn  au^  noch  so 
feinen  Muskelarbeit  —  und  füglich  doch  auch  nicht  direkt  der 
physiologischen  Arbeit  des  Cortex  —  bewufst  sind. 

Aber  auch  an  dem  6-i  aktor  fehlt  es  uns  in  dieser  SchJicfs- 
Arbeit  schwei  Ht  Ii  ganz.  Schon  das  Hin-  und  vielleicht  auch 
Hin-  und  Hergleitenlasaen  des  geistigen  Blickes  über  das  Ganze 
der  PrüniLssen  zusammen  mit  der  Konkhision  hat  etwas  von 
Bewegung,  also  wohl  auch  von  Weg  an  sich;  femer:  Schluls- 
ketten  kann  man  mindestens  ebensogut  eine  i^uasi-Extension 
beilegen,  als  einer  Additionsaufgabe  von  wenigen  oder  mehr 
Addenden.  (Einiges  Weitere  über  die  intellektuellen  Extensionen 
wird  noch  im  III.  Abschnitte  „Logische  Arbeit*'  als  „Kon- 
figuration der  Erkenntnissiele''  zu  besprechen  sein.) 

Mögen  indes  die  vorstehenden  Anfseigungen  eines  in- 
tellektuellen 8-  und  eines  j»-Faktors  gewagt  erseheinen :  wichtiger 
als  alle  solche  Zerlegungen  ist  und  bleibt  das  Phinomen  im 
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gaozen.  hier  das  Plil&omen  der  ünmOgUoIikfiito-  und  der 
KofcwendigkeitMrbeit  ttberhaupt,  das  wir  eben  im  Schluüs- 
Torgange  mir  ais  an  einem  der  anerkanntesten  Beispiele  fest- 
gehalten seilen  mOohtea. 

Ein  sweites  Beispiel  wäre  die  Sansabrelation.  Da  anoh  in 
'  ihr  Notwendigkttt  ein  wesentliohes  Bestandstüok  ist  —  ja  das 
wesenttiohate,  wenn  es  die  üntersoheidnng  von  hloA  regel- 
mftünger  Snoeessioni  bezw.  blofser  Assoziation  gilt  (jene  für  die 
objektive,  diese  für  die  subjektive  Analyse)  — ,  so  ist  die  Bedentnng 
von  Arbeitsanteilen  und  ihren  allenfalls  noch  aufzudeckenden 
Elementen^  in  uuseren  Relationsbegritfen  schon  an  diesen 
herausgegriffenen  Beispielen  zu  ermessen.  Mekr  als  Beispiele  zu 
geben,  bleibe  dem  JEtelationstheoretikur  vorbehalten. 

E.  Aufmerksamkeit. 

§  58.  Es  ist  noch  immer  nur  zu  wahr,  was  K&lpe  in 
seinem  Orundtifs  an  der  Spitze  des  ansftlhrUchen  Eapit^ 
^Aufmerksamkeit"  sagt:  »Jeder  einigennaDMn  selbstftndige 
Psychologe  pflegt  gegenwärtig  Wesen  and  ürspnmg  der  Anf- 

*  W&re  z.  B.  einmal  psychisciie  SpamauDg  als  ein  Eli  ment  des  Nofc- 
-wendigkeits-  und  damit  auch  des  Kausalbegriffes  auf  psychologischem 
Boden  stMi^  erwiesen,  so  wftrso  auoh  weitergehende  Aug-  undlUnbliolw 
metaphysisoher  Art  nicht  mehr  von  vornherein  abauweiaen.  Metaphysisch 
ist  die  Annahme  von  Dingen  an  sich,  die  unter  sich  und  auf  unser  Be- 
wufstsein  ,^irken".  Also  Kausation  auch  zwischen  Dingen  an  sich: 
aber  Kausal ! Uli  onth&lt  Notwendigkeit,  also  auch  Notwendigkeit  zwischen 
den  Dingen  an  sieh.  Dieselbe  oder  doch  die  gleiche  Notwpndiprkfit  wie 
jene,  die  den  Inhalt  unserer  Vorstellung  von  xSotweudigkeit  aufmacht? 
Wenn  ja,  so  wftre  Iiier  eine  wahrhaftige  „primftre  Qualität"  gefunden, 
welche  saher  ist  als  die  DtsoAETSisehen  und  LoosMchen.  —  Aber  noch 
weit^.  In  der  Notwendigkeit  steckt  Spannung.  Giebt  es  swisehen  den 
Dingen  an  pich  auch  Spanntingcn  ?  Fast  scheint  es  so,  auch  ans  anderen 
als  dRTi  ini  Texte  angedeuteten  psychologischen  Erwägungen.  Nehmen 
wir  den  8at2  der  Erhaltung  der  Arbeit  an  Maschinen.  Dafs  am  Hebel 
Pi>  =  ^9,  worin  P  und  Q  nach  ihrer  phänomenalen  Seite  Spannungen 
sind  f%  €X  h^  i^oh  in  der  Physik  iwar  ohne  Metaphysik  sagen,  be- 
weisen nnd  benutzen;  aber  wenn  das  Prinsip  der  Tirtnellen  Yer* 
Schiebungen  wirklich  die  Bolle  eines  Prinzips  noch  aus  anderen  als 
blois  rechneripchon  Gründen  verdient,  so  werden  diese  in  letzter  Instanz 
wohl  oder  übel  eben  doch  als  metaphysisch  gelten  gelassen  w-rnl*  n 
müssen.  Die  Wege  j>  und  y  als  Bealitäteu  anzuerkennen,  macht  ja  nun 
freiUch  dem  Physiker  viel  weniger  Beschwerde,  als  er  vor  der  Psycho- 
logie des  Banmes  nnd  also  wiedenun  aoch  Tor  Btkeanfaislheorie  und 
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merksamkeit  in  semer  Weise  zu  bestimmen.'^  Einen  starken 
Beleg  für  die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  des  Problems 
bildet  die  Thatsache,  dafs  selbst  ein  so  vorsichtiger  Forscher,  wie 

Stumpf,  die  Erjjebnisse  seiner  iin  ersten  Bande  der  Tonpsychologie 
der  Aufmerksamkeit  gewidmeten  Untersuchung  schon  im  zweiten 
Bande  mi  wesentlichen  Punkte  zu  modifizieren  hatte. ^  Angesichts 
solcher  Saclilage  wird  es  ausnahmsweise  einmal  nicht  gegen 
die  Gebote  der  Zwockmafsigkeit  in  Definitionssachen  verstofsen, 
wenn  wir  unsererseits  die  vorhandenen  Definitionsversuche  noch 
um  einen  vermehren,  indem  wir  die  Aufmerksamkeit  in  direkte 
Beziehung  zur  psychischen  Arbeit  bringen  und  sagen: 

Aufmerken  heifst:  sich  bereit  machen  zu  psy- 
chischer Arbeit,  nämlich  speziell  zu  luteilektueller 
Arbeit. 

Die  Thatsachen,  welche  dieser  Definition  zu  (irunde  liegen, 
sind  von  der  Art,  dafs  z.  B.  ein  Lehrer  sagt :  „Merken  Sie  jetzt 
recht  gut  auf,  ich  habe  Ilmeu  eine  etwas  schwierige  Erklärung 

Metaphysik  veraiitworteii  konnte.  Warum  sollen  aW  dann  die 
Spannongen  JP  und  Q  nleht  wenigstens  eliensoviel  Anspraok  auf  Bealit&t 

haben  ?  Ja,  wenn  Air  den  Raum  die  Idealität  das  fiel  Wahrscheii^ 
liebere  ist.  sollte  nicht  das  ihm  zu  Grunde  lioe:Hn<li™  nur  seinen  Relationen 
naoh  die  Helationen  des  Raumes  Bestimmende,  gerade  iu  den  durch  jenes 
LiAuuANUKäcbe  Prinzip  so  eng  mit  dem  Raum  zusammenhängenden  jP,  in 
den  Spannongen  swiBcken  Dingen  an  sidh,  als  die  gesackte  Bealitlt 
g«geb«i  sein?  —  üm  aus  solcken  Spekulationen  wieder  den  Weg  surftek- 
■nfinden  sn  bewÜirten  Tbatsachen,  sei  nur  erinnert,  wie  es  ja  gerade 
die  Notwendigkeits-  und  freilich  hier  noch  mehr  die  TJnmöglichkeits- 
relation  ist,  deren  wir  uns  fortwährend  als  der  tragfähigsten  Brücke  aus 
dem  Reiche  der  Gedanken  hinaus  in  da»  der  Weltdinge  bedienen.  Weil 
ein  gleichseitiges  und  zugleich  ungleichwinkeliges  Dreieck  unmöglich 
ist  <BelationsarteiI),  so  giebt  es  auch  keine  ungleiekwinkeligen  gleieb> 
seitigen  Dreiecke  (Exislensialurteil).  So  bei  apriorisolien  Urteilen;  und 
wieder  ist  ja  bei  empiriseken,  sofern  sie  uns  Dasein  und  Gesetze  einer 
transcendenten  Welt  erschliefsen  sollen,  Kausalität,  also  wieder  Not- 
wendigkeit die  Brücke.  —  Sollen  wir  den  Grund  jener  besonderen  er- 
kenntnistheoretischeu  Tragfähigkeit  der  Notwendigkeitsrelation  je  gana 
erstehen,  so  darf  vor  allem  die  Psychologie  an  keiimn  in  jener  Behid<«i, 
•Q&adeckenden  Element,  wie  die  ,,psyohiscke  Spannong"  eines  wtee, 

achtlos  vorühergi'lit'ti. 

*  n.  277:  „Es  ist  offenbar  noch  zweierlei:  die  längere  Forterhaltung 
(eiaschliefslich  der  zeitlichen  VprtT;rrtrserung)  und  die  aufmerksame  Fixie- 
rung während  dieser  Dauer/  Da  nun  dieses  letztere,  „die  aulmerksame 
Fixierung",  selber  das  Problem  ist,  so  ist  die  Kerabestimmuug  des  I.  Bds. 
«die  lingere  Forterkaltuog'',  im  IL  Bde.  garadesn  suittckgenosamen. 
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A.  Hofier. 


zu  geben."  Der  Schüler  weifs  also,  dafs  psychische  Arbeit  in  etwas 
hülierein  als  dem  durchschnittlichen  Ausmafs  von  ihm  verlangt 
ist;  geht  er  auf  das  Verlangen  ein,  so  ist  er  bereit,  zu  arbeiten, 
auch  während  er  noch  nicht  arbeitet.  Oder:  Em  Parlameuts- 
bericht  erzählt,  dals  ein  noch  etwas  jugendlicher  Redner  seine 
Ausführungen  durch  den  Satz  schmückt:  ^Merken  Sie  auf,  was 
ich  jetzt  sagen  werde";  was  unmittelbar  schallende  Heiterkeit 
hervorrief.  Warum?  Wohi,  weil  man  es  dem  Redner  nicht 
zutraute,  dafs  er  überhaupt  in  der  Lage  sei,  seinen  Hörem 
eine  ausgiebige  intellektuelle  Arbeit  aufzugeben.  Die  Beispiele 
beziehen  sich  auf  die  sogenannte  willkürliche  Aufmerksamkeit. 
Aber  auch,  wenn  etwa  ein  auliallendes  Plakat  meine  unwillkür- 
liche Aufmerksamkeit  erregt,  so  heifst  das,  dala  die  giotesken 
Formen  und  Farben  es  zuwege  bringen,  über  das  biolse  Hab«  n 
von  Sinnesempfindimgen  schon  zu  irgend  einer  Verarbeitung 
des  Gesehenen,  etwa  einem  Vergleich  kolossaler  Lettern  mit 
dem  gewohnten  Mittelmafs  einer  Piakatsc;hnft  u.  d(  rgl.  zu 
veranlassen,  wobei  ein  Wollen  dieses  Aktes  sieb,  gar  nicht  ein- 
zuschieben braucht. 

Dafs  sich  diese  Beispiele  uu^^erer  Definition  so  gut  fügen, 
ist  natürlich  noch  gar  kein  Beweis  für  die  Güte  lezterer  selbst; 
denn  sie  ist  ja  aus  Beispielen  solcher  Art  abstrahiert.  Indes 
glauben  wir  auch  für  unseren  Vorschlag  in  Anspruch  nehmen 
zu.  dürfen,  was  Stumpf  am  Schlüsse  seiner  zweiten  Barstellung 
sagt:  „Schliefslich  sei  «8  gestattet,  noch  einmal  besonders  zu 
betonen,  dafs  in  dieser  viel  verhandelten  Frage  nach  der  Natur 
der  Aufinerksamkeit  die  bloJTflen  Deßnitionsfragen  (nach 
der  satreffendsten  Auslegung  der  vorhandenen  aprachliohen 
Beseichnungen  und  den  sweokmaüugsten  positiven  Be- 
stimmungen über  den  SinUi  den  man  ihnen  wissenschaftlich 
beilegen  wiU)  nicht  scharf  genug  von  den  sachlichen  Btreit- 
ih^en  geschieden  werleü  können.  loh  glaube  nicht,  dafs  es 
gelingen  wird,  für  das  Wort  Aufmerksamkeit,  wie  es  nun  einmal 
im  Gebrauche  ist,  eine  ganz  einheitliche  und  konsequent  fest- 
gehaltene Bedeutung  zu  finden.  Irgend  welche  positive  Be- 
stimmungen wird  sich  also  der  Psychologe  immer  erlauben 
müssen,  die  nicht  vollkommen  dem  Sprachgebraucke  ent- 
sprechen...^ Natürlich  nötigenßdls  auch  negative:  letstere 
namentlich  dann,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dafs  der 
Sprachgebrauch  hier  wie  so  oft  auch  sonst  (z.  B.  beim  Wollen) 
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niclit  einmal  soweit  analysiert,  um  das  paycinscbe  Phän  o  m  en 
selbst,  (h)  konsequent  gegen  seine  Ursachen  ia)  einer-  und 
seine  Wirkungen  (c)  andererseits  abzugrenzen.  Negative, 
nämlich  einschränkende  Bestimmungen  wären  es  so,  welche 
definieren:  Aufmerkaamkeit  ist  nur  (5),  oder  nur  oder 
nur  (6)  -f  (^)-  Aber  selbst  das  wixe  möglich,  dafs  bei  solchem 
Ava-  nud  Absondern  der  phänomenale,  aktuelle  Charakter 
dessen,  was  die  Sprache  unter  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
wsteht,  aberhanpt  negiert,  und  daOs  Aufmerken  als  wesentlich 
dispositioneller  Zustand  deiniert  wfirde  —  also  nur  (a\  ja 
eigentlich  nnr  ein  Stftck  von  (a),  nämlich  nicht  die  Gesamt- 
nrsache  von  (d),  aondem  nnr  eben  eine  nicht  pfaAnomenale 
Teilnrsaehe  ab  Inhaltskem  der  Begriffe  Aufmerken  und  Auf- 
ueiksamkeit  festgehalten  wird.  —  Nennen  wir  alle  Theorien 
der  Aufmerksamkeit,  welche  dieses  dispositionelle  Moment  vor- 
wiegend (wenn  ancb,  wie  sich  aeigen  wird,  nicht  ausschlieÜs- 
lich)  betonen,  Dispositionstheorien,  dagegen  Akt ualitft t s- 
theorien  diejenigen,  welche  von  der  Yoraussetiung  aus- 
gehen, das  Aufmerken  müsse  sich  ebenso  im  eigentlichsten 
Sinne  vollinhaltlich  innerlich  wahrnehmen  lassen,  wie  Lust 
oder  (Jlauben  oder  sonst  ein  psychisches  Phaiiuinen,  so  habou 
Wir  uiiö  duicli  die  eingangs  mitgeteilte  Definition  vorläufig  zur 
ersteren  Anffassung  bekannt. 

Eine  Konzession  an  die  Dispositionstheorie  enthalten  fol- 
gende Worto  S'rnMPFs,  in  wolrlit-n  sich  die  oh^.n  angeführte 
Stelle  unmittelbar  lortsetzt:  „Ks  jua^  nun  sorn,  dafs  man  weniger 
in  Konflikt,  mit  der  Sprache  kommt,  wenn  man  die  Aufmerksam- 
keit nur  ganz  allgemein  definiert  als  die  „„einen  Akt  des  Be- 
merkens günstige  Verfassung  der  Seele""  [ —  es  werden  hierfür 
Marty  und  ÜIBOT  citiert].  In  diesem  Falle  würde  das,  was 
wir  Aufmerksamkeit  nennen,  das  Interesse,  nnr  ein  Teil,  wenn 
auch  der  wichtigste,  der  Aufmerksamkeit  sein,  diese  selbst  aber 
nicht  ein  bestinmiter  einfacher  Akt,  sondern  ein  Komplex  von 
wechselnder  Zusammensetzung,  dessen  Einheit  und  Gleich- 
mäßigkeit nur  etwa  in  seiner  Wirkung  bestände.  Aber  auch 
dieser  Sprachgebrauch  deckt  sich  nicht  mit  dem  im  Leben 
geltenden.  Beden  wir  doch  z.  B.  von  einer  Intenaitftt  des  Auf- 
merkens, was  nun  wieder  als  uneigentliche  Ausdrucksweise 
•ofgefalst  und  umgedeutet  werden  muÜs.''  —  Hiemach  wSre  also 
der  Begriff  einer  Intenaitftt  des  Aufmerkens  dasjenige  Argument 
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A.  Bäfler. 


(allerdings  nur  unter  .Z.  B.^).  wolches  Stumpf  gegen  die  Dis- 
positionstheorien des  Auimerkens  geltend  macht :  denn  es  kann, 
füglich  sich  nur  gegen  das  genus  proximum  „Verfassung** 
d.h.  Disposition,  nicht  gegen  die  differentia  „znm  Be- 
merken" richten.  Sollte  es  demnach  gelingen,  dieses  eine  Be- 
denken zu  beseitigen,  so  dürfteii  wir  das  von  Stumpf  m  Sachen 
der  Sprat  hgebräuchlichkeit  Beigebrachte  ohne  weitere  Abstriclie 
für  die  Dispositionsdefinition  in  Anspruch  nehmen. 

§  59.  Lassen  wir  aber  für  den  Augenblick  die  Frage,  ob 
Phänomen  oder  Disposition,  noch  zurücktreten  hinter  die  andere : 
Bisposition  sa. welchem  Phänomen?  Wir  sagten:  zu  psychischer 
Arbeit;  Stumpf  und  Mabtt sagen:  zum  Bemerken.  (Stumpf,  II, 
278:  „Welches  ist  also  die  primäre  Wirkung  des  Anfmerkens  f 
Nichts  anderes  wohl  als  ein  Bemerken.'')  Aber  warum  gercbd» 
nur  ein  Bemerken?   Wenn  in  unserem  ersten  Beispiele  da«, 
wofär  der  Lehrer  Aafinerksamkeife  fordert,  etwa  das  Bemerken 
morphologisoher  EüiuteUieiten  an  einem  Präparate  oder  an 
der  Wandtafel  war,  so  stimmt  die  Definition;  natürlich  anoh, 
wenn  es  sich,  was  Stuxpv  sonlchst  vorschwebt,  um  das  HersMia- 
hdren  von  Tönen  handelt.  Aber  wie,  wenn  der  Lehrer  Ao^ 
merksamkeit  für  einen  schwierigen  mathematischen  Beweu 
fordert?  DaÜb  einzelne  seiner  Worte  oder  ganze  Sätze  Über- 
hört, nicht  bemerkt  werden,  wäre  doch  nur  die  gröbste  Art 
▼on  ünanfbierksamkeit;  eher  schon  enthält  die  Fordenuig  der 
Aufmerksamkeit  eine  Warnung  davor,  nicht  über  den  Fort- 
gang des  Beweises  seine  Anfangsglieder  zu  vergessen,  also  die 
Aufibrd erung  dazu,  alle  Prämissen  im  Gedächtnis  zu  behalten, 
zu  „merken",  nötigenfalls  mit  der  dazu  erforderlichen  Willons- 
anstrengung.    Am  ungezwungensten  aber  wird  die  Forderung 
des  Lehrers  eben  einfach  ganz  summarisch  zu  verstehen  sein, 
dafs  jedwede  psychische  Arbeit,  die  das  AidlassHH  des  ganzöii 
Beweisganges   und   sein  Vollzug  im   eigenen   Denken  jedes 
SchiilerB  fordern  map,  auch  wirklich  vollzogen  wird.    Und  in 
der  Tliat   s})iirt  ja  uuch  jeder  Schüler   in  jedem  Angenbliolte 
recht  gut,  ob  es  und  was  es  Schritt  tür  Schritt  gerade  mit- 
zuaibeiten  gäbe,  er  ist  sich  recht  gut  bewufst,  ob  er  jetzt  ein 
etwas  undeutlich  gesprochenes  Wort  dank  seiner  AufmerkasuBL* 
keit  doch  noch  deutlich  gehört  und  anfgefafst,  jetzt  eine 
häufte  Menge  yon  Voraussetzungen  festgehalten  und  AImc^ 
blickt,  jetat  einen  schwierigen  SchluTs  mit  E^idena  vollso^cm 
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habe  u.  n.  f.  Tvloin  Sprachgefühl  sagt  mir  weder,  dals  man 
alle  diese  Akte  gleich  ungezwungen  als  ein  „Bemerken"  ansehen/ 
noch,  dajs  man  auf  eine  dieser  Formen  psychischer  Arbeit  den  Be- 
grüi  Aufmerken  weniger  gat  als  auf  eine  andere  anwenden  könnte. 

In  Wahrheit  will  mir  scheinen,  als  ob  die  immer  wieder 
konstatierte  Schwierigkeit  im  Beschreiben  der  Aofinerksamkeit 
^oh  sehr  einfach  daraus  begreifen  Heise,  dafs  es  an  dem  hin- 
ieioh«iid  umfassenden  Korrelat  zum  Aufmerksam keits-  als 
einem  Dispositionsbegriff,  welches  Konrelat  eben  der  weite, 
aber  nicht  vage  Begriff  der  psychischen,  spesiell  inteUektaellen 
Arbeit  ist,  bisher  gefehlt  hatte. 

§  60.  Aber  sollte  in  der  That  Aufmerken  nur  eine  Dia- 
positiGn,  ger  nicht  ein,  Phftnomen  sein?  Ich  glaube,  aaeh 
wenn  man  sich  zur  Bispontionstheoiie  bekennt,  braucht  man 
Bioht  jederlei  Aktnalit&t  ängstlich  anssuBohliefsen.  Wer  von 
sich  oder  einem  anderen  behauptet,  dafs  er  Kraft,  z.  B.  der 
JCvskeln,  beeitoe,  behauptet  noherUch  nor  eine  Di^Mritum,  er 
hat  ja  nicht  weniger  S^ft,  auch  wenn  er  sie  war  Zeit  gans 
und  gar  nicht  bethAtigt  Aber  er  hat  aach  nicht  weniger 
Kraft^  wenn  er  sie  beth&tigt  (yon  etwa  beginnender  Ermfldnng 
abgesehen)^  So  mag  sich  denn  auch  der  Anfiaerlcende  sagen, 
daii  er  eich  in  Bereitschaft  sa  izgend  einer  von.  ihm  ge- 
forderten peychtschen  Arbeit  befindet,  weil  er  sich  eben  Angen- 
blick  fOa  Angenblick  bewofst  ist,  wirklich  solche  Arbeit  sa 
leisten.  Aach  Ton  einem  Akkomnlator  wissen  wir  ja,  dafs  er 
geladen  sei,  weil  nnd  solange  er  noch  Entladnngserscheinnngen 
giebt;  nnd  doch  heiftt  geladen  sein  nnr:  potentielle,  es  heifst 
nidit:  aktuelle  Energie  haben. 


*  9tmwr  betont  flreilleli  wiederholt  (nametitliob  II,  278  ff.X  dafr 
Bum  aneh  »irgead  welohs  VerhUtiikse  bemerkMi"  kOmie;  und  imter  sie 
gehörten  dum  wohl  auch  die  dem  Schlielseo,  also  auch  dem  ganzen 

Beweise  wesentlichen  Notwendigkeitsrelationen.  Aber  erstens  ist  im 
Zusammeuhaug  der  SrüMPrschen  Untersuchung  nirgends  von  diesen, 
sondern  nur  von  Yergleichsrelationen  die  Rede  (I,  96  werden  vier  ge- 
nannt: Mehrheit,  Steigerung,  ÄhnUchkeit,  Verschmelzung);  und  zweitens 
scheint  mir  das  nB^ahen  oder  (f)  Bemerken**  (1,  96)  der  Notwendigkeit 
eines  Sohlneees  hOohetAns  daa  Erlebnis  de^ienigen  ansreiohend  m  be- 
sehreiben,  dem  der  SohloA  „▼orjgemacht"  und  der  seine  Stringenz  zu 
prüfen  hat  —  in  der  Bezeichnung  meiner  Logik  (S.  139):  der  zu  G  und 
F  das  c(  zu  finden  — ,  nicht  aber  desjenigen,  der  sich  aus  G  mittelst  « 
das  F  erst  zu  erarbeiten  bat. 
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Nelimon  wir  denn  für  einen  Augenblick  an,  der  Aul- 
merkende  sei  sich  «ein«  r  Bereitsciiait  zur  Arbeit  in  der  That 
nur  vermöge  semer  wirklichen  Arbeit  bewulst.  Da  es 
gewiis  ebenso  ungezwungen  ist,  von  intensiver  psychischer 
Arbeit"  zu  reden,  wie  von  intensivem  Interesse  (Stumpf),  oder 
von  intensivem  Vorstellen  (Meinono),  so  würden  wir  uns  dann 
nimmer  wundern  dürf*>n,  warum  es  so  natürlich  ist,  von  inten- 
pivpm  Aufmerken  zu  reden :  die  Intensität  r^ps  Phänomens 
Wird  eben  hier  wie  sonst  iibera]!  übertragen  auf  die  Intensität 
der  Disposition  (so  auch  im  landläufigen  Satz  :  Die  Stärke  der 
Kraft  wird  gemessen  durch  die  Stärke  der  Wirkung). 

Was  ist  nun  aber  „intensive  Arbeit^',  genauer:  die  Inten- 
sität einer  Arbeit"?  Bei  mechanischer  Arbeit,  und  insoweit 
die  Fonnel  A=p.s  auf  psychische  Arbeit  übertragbar  ist, 
auch  bei  dieier,  gewiüs  die  Intensität  des  p;  ja  der  beliebte 
Gegensatz  von  Intensität  und  Extensität  ist  hier  durch  die 
beiden  Faktoren  p  und  s  so  deutlich  wie  nioht  leioht  sonstwo 
yerwirküoht.  (Von  der  physikalischen  Mafsgröfse:  Arbeits- 
intensität =  Arbeit  pro  Sekunde  war  hier  nfttürlich  nicht  die 
Bede.) 

Und  siehe  da  —  wenn  nun  auch  r^ie  Aktualität^  das 
wirkliche  Arbeiten,  gans  wegfUllt,  behält  doch  das  p  seine 
Intensität:  insofern  kann  man  sich  der  „Spannung  der  Auf- 
merksamkeit" als  eines  für  nachmaliges  Arbeiten  charak- 
teristisoken  Phänomens  und  einer  bestimmten  Intensität  dieses 
Phänomens  bewufst  sein,  solange  noch  gar  nicht  gearbeitet 
wird»  der  Zustand  des  Aufmerkens  also  im  Vergleich  sn  wirk- 
liohen  psychischen  Arbeiten  nur  Disposition  ist.  Es  kommt 
hierin  gerade  die  mechanische  Analogie  unserer  Dispositiona- 
theorie  so  vollständig  entgegen,  wie  man  es  nur  immer  ver- 
langen kann.  Ber  Druck  oder  Zag  eines  ruhenden  Qewiektes 
ist  noch  gar  nioht  Arbeit;  gleichwohl  giebt  sich  die  potentielte 
Energie  zu  einer  Arbeit,  die  das  Gewicht  nachmals  im  Fallen 
lasten  soll,  geradesu  schon  phänomenal  kund  in  dem  statischen 
Gewichtsdruck  oder  -ssug,  den  die  Last  auf  ihrer  hoohgelegenen 
Unterlage  leistet.  Und  denken  wir  uns  einen  Schüler,  der  der 
Aufforderung:  „Jetat  merken  Sie  auf!'*  sofort  nachkommt,  so 
kann  er  sich  in  diesem  Zustande,  falls  es  etwa  dem  Lehrer 
beliebt,  vor  Auslösung  der  in  Spannung  versetaten  Auf- 
merksamkeit  noch  eine  Kunstpause  au  machen,  einige  Zeit 
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erhalten;  er  wird  sich  während  dieser  Zeit  der  Spannung,  sei 
es  FBOHKS&floiier  Mnakelapanirongi  wenn  es  auf  Sicht-  oder 
Hörbaies  aufzumerken  gilt,  sei  es  psychische  Spannung,  wenn 
nur  die  Gelegenheit  etwa  zum  Schliefsen  suspendiert  bleibti 
bewufst  sein:  Alles  statisch-psychische  Zustände,  die  dem 
Aufmerken  ganz  wesentlich  sind,  gIeicHviel|  ob  es  dann  zum 
Arbeiten  kommt  oder  nicht,  und  die  in  annähernd  gleicher 
Intensität  sich  »ach  während  des  psychiscben  Arbeiiens  er^ 
halten  können,  fthnlioh  wie  der  ohne  Beschleunigung  sinkende 
Stein  im  homogenen  Gravitationsfeld  auch  noch  während  der 
Fallarbeit  das  gleiche  Gewicht  hat.  Welchen  psychischen 
Klassen,  näher  besehen,  diese  Spannungen  entsprechen,  w&re  die 
natftrliche  Anfgabe  der  weiteren  Prüfimg  im  eiaael&ai  Fall, 
wie  in  der  allgemeinen  Theorie:  die  Spaunnngsin  b«m  Wollen 
(§§  25—28)  dürften  sich  als  das  dentliohste  Vorbild  eignen, 
entsprechende  Zastände  auch  beim  Urteilen  anfioBeigen;  die 
Spannungen  beim  Urteflen  nnd,  wenn  es  noch  andere,  nicht 
anf  Urteile  anrftckf^rbareintellektnelle  Phänomene  (§§  40—42), 
giebt,  auch  die  Spannungen  bei  diesen,  wären  der  gesnchte 
phänomenale  Faktor  im  Anfinerken  als  der  Disposition  an  intel- 
lektneller  Arbeit. 

Endlich  noch  die  Frage:  Wäre,  da  wir  allgemein  die 
Fähigkeit  zu  psychisdier  Arbeit  psychische  Energie  nannten 
(9  7),  nach  unserer  Dispositionstheorie  der  Aufmerksamkeit 
dieee  nicht  einfach  als  „intellektaelle  Energie*'  zu  definieren? 
Dies  aber  wttrde  das  Sprachgefühl,  das  wir  sonst  anserer 
Definition  so  günstig  sahen,  nicht  nngezwungen  finden,  es 
nimmt  „intellektaelle  Energie"  in  einem  'viel  weiteren,  auch 
vageren  Sinne  als  dem  des  Aufmerkens.  Das  Bedenken  entfiült 
aber,  wenn  Bücksicht  genommen  wird  auf  die  auch  sonst  ^ 
ganz  allgemein  notwendige  Unterscheidung  zwischen  ganz  um- 
fass«[ideB  bleibenden  Fähigkeiten  nnd  den  zeitlich  mehr  oder 
minder  beschränkten  Zuständen,  in  denen  die  Dispositionea 
ihrer  Aktualisierung  sozusagen  um  einen  oder  mehrere  Sohzifcte 
näher  getreten  sind,  z.  B.  EmährungsfUigkeit  im  allgemeinen 
und  guter  Appetit  im  besonderen,  Muskelkräftigkeit  im  aU- 

'  So  spricht  Ehrenfels  (Werttheorie  und  Ethik,  VierUljahrsachr.  f. 
«cwA.  Philos.  XVII.  S.  210)  von  einer  „PeriodicitAt  der  Dispositionen  de« 
Gefühles^  im  Gegensatz  zu  dauernden  Veränderungen;  z.B.  der  „Wandel 
der  Wertungen"  entspricht  nur  den  letzteren. 
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gemeinen  imd  gespannte,  Tvim  Loslegen"  gerüstete  Muskeln 
im  besonderen.  Öo  pflegt  mau  in  der  That  auch  über  das 
Aufmerken  hinaas  noch  von  einer  allgemeinen  Fähigkeit  zum 
Aufmerken  zu  sprechen,  und  diese  erst  deckt  sich  denn  auch 
wirklich  mit  dem,  was  man  unter  intellektueller  Energie 
vernteht,  oder  bildet  wenigstens  fOr  letztere  einen  sehr  oft  be- 
nutzten MAfsstab. 

F.   Einige  Thesen  über  die  Beziehungen  des  Begriffes 
psychische  Arbeit  zu  den  Begriffen  Apperzeption,  Schlaf, 
Hypnose,   psychische  Störiinf^en,   zur  Charakterologie 

und  /.  u  r  P  ä  d  a    o     i  k. 

An  Stelle  von  Untersuchungen  über  obige  Gegenstände,  deren  sich 
eine  Abhandlung  nicht  ganz  eutschlageu  darf,  welche  —  gegen  ihre  erste 
Absieht  dnceh  ihr  Thema  eelbst  sieh  an  die  systematisohe  ^rlkek- 
tfohtigimg  all  er  Formen  psychischer  Thatsachen  gewiesen  sieht,  mOgea 
im  folgenden  aus  Kaumrllctcsiehten  nur  einige  Ergebnisse  in  Ferm  Ton 
Thesen  mitgeteilt  sein,  deren  ausffihrlichere  BegrQndnng  einer  ap&tsnn 
Oelegeoheit  vorbehalten  bleibt. 

§  61.  Begriff  und  Name  der  Apperzeption  werden  in  der  gegeu' 
w&rtigen  Psychologie  mit  so  wenig  Übereinstimmung  verwendet,  dals 
ihr  Verschwinden  aas  derselben  erwünscht  ist.  Von  dem  drei  wesentlich 
Terschiedenen  Bedeutimgen,  der  LsiBKisschen,  Kmschen  nnd  Heaiaxr- 
schen,  entspricht  die  letatere,  Apperzeption  ^  „Aneignen^  (BTOnVer- 
stellungen'')  noch  am  ehesten  einem  Bedürfnl';.  Suclit  man  sa  allen 
verschiedenen  Bedeutungen  den  Qattungsbegnä,  so  ist  es  kein  anderer, 
als  der  der  psychischen  Arbeit ;  und  zwar  z.  B.  bei  Stkintual  antängiich 
noch  der  der  theoretischen  Bethätiguugen,  also  intellektneller  Arbeit« 
s^terhin  aller  psychischen  Arbeit  überhaupt,  nimlich  anch  emotionale 
ttngeschlossen.  —  Auch  das  Wummche  Hereinziehen  des  Willens  in  den 
Begriü'  der  Apperzeption  ist  r\\\r  zu  hogreifou  uls  ein  Bestreben,  auf  ein 
der  intellektuellen  und  emotionalen  Arbeit  gemeinschaftliches  Element 
hinzuweisen. 

I  62.  Schlaf  und  Wachen  sind  sowohl  durch  physiologische  als 
durch  rein  psychologische  BCerkmale  Toneinander  verachieden.  Iietatere 
für  sich  können  innerhalb  jeder  der  vier  Grundklassen  gesucht  werden. 

Zu  finden  sind  sie  wesentlich  in  denjenigen,  welche  sum  Gesamteindrucke 

psychischer  Depotenziernng  beitragen,  also  unter  den  Arbeiten, 
namentlich  im  Urteil.  Die  alto  skeptische  Frage,  woran  wir  Schlaf  von 
Wachen  unterscheiden,  üudet  wenigstens  teilweise  Beantwortung  im 
Hinweis  auf  herabgesetste  Fähigkeit  an  evidenten  Urteilen,  also  au 
logischer  Arbeit  (Abschnitt  US)*  Diese  Besiehung  ist  im  Einklang  mit 
der  FsOHKSB-MKniSBiSohen Auffassung  des  Aufmerkens  als  eingeschränkten 
Wachens,  zusammen  mit  der  unsrigen,  als  Bereitscliaft  zu  intellektueller 
Arbeit.  Das  Vorstellunf;sleben  (natürlich  abgesehen  von  den  Vorstellungen 
der  äulseren  Wahrnehmung)  ist  als  psychische  Nichtarbeit  im  Schlaf  im 
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Allgemeinen  nicht  herabf^esetzt.  —  Eine  Analogie  zu  den  emotionalen 
Klassen  der  Arbeit  (Begehren)  and  Nichtarbeit  (Fühlen)  ist  hier  nicht 
entschieden  und  ungezwungen,  vielleicht  gar  nicht  durchzuführen. 

S  68*  Anoli  die  Hypnose  i«t  paychiaolie  Depotoiuderimg,  spesiall 
»SaggMtibilitttt"  besagt  gendeni  solche  des  ütteOs.  Auoh  wo  das 
psyehische  Ergelmis  gesteigerte  Krafbentfsltmig  soheiat«  ist  dsrea  aftebste 
Ursache  herabgesetzte  Kraft  zu  Hemmungen. 

§  64.     Mehrere,    wenn  nicht  die   meisten  ^rsclieinunprskomplexe 
psychisch  er  Er  krankungen  wcrfien   als  „S  t  0  m  n  g;e  n"  gerade  im 
üanbiick  auf  gewisse  AnomAlien  im  Ablaute  paychiücher  Arbeit  be- 
soiobnel  —  Der  Manie  oder  Weiteren  Verstimmung  ist  gesteigertes 
XiefkKeftU  wesentlieh,  dem  die  wirkUohen  Leistoagea  nioht  entspteehen- 
dir  Melancholie  niobt  aasschlie&lioh  das  Stocken  der  VorsceUungSp 
reihen,  sondern  viel  mehr  das  „Schwernehmon^  derjenigen  Twhältnisse, 
in  die  sich  der  Kranke  eingeschlossen  sieht,  beides  Erreger  qualvoller 
Unlust;  kleines      grofses  p.  —  Die  Amentia,  welche  Mhtnekt  als  Zer- 
fallen aller  Assoziationsreihen  be^ichreibt,  die  er  aber  auch  nicht  nur  als 
geistige  Schwäche,  sondern  geradezu  als  „Qeistesmangel"  bezeichnet 
niasen  -will,  ist  eben  bierdureb  als  gana  abnorm  berabgesetste  psjcbisobe 
Verarbeitung  der  VofsteUungen  sobitfer  als  dnreb  die  assosiatiTe  Ab- 
Boimitit  ebarakterisiert;  letstere  Tielleicbt  eher  als  eine  Folge  der 
ersteren  zu  verstehen,  als  umgekehrt.  —  Die  progressive  Paralyse 
endlich  stellt  in  den  früheren  Stadien  krankhafter  Euphorie  ein  Entladen 
psychischer  Energie  dar,  dem  kein  Wu    n  rsatz  molir  folgt:  wie  wenn 
der  Besucher  einer  Alpeubütbe  sich  Wärme  vurschaÜ't,  indem  er  mit  dem 
Heiswerk  des  Daehw  einbeist. 

Von  den  in  den  drei  lotsten  Paragraphen  berflbrten  Bxsohelnnngs^ 
kreisen  hat  übrigens  jede,  aneb  die  in  ihrer  Art  vollständigste  psycho- 
logische  Charakteristik  einsogestehen,  dafis  nicht  einmal  die  Beschreibung, 
gwchweige  die  Erklärung  der  Phänomene  ohne  Heraufziehen  dei 
physiologischen  Teübedingungen  auch  nur  brauchbare  Approximationen 
liefert. 

I  66.  Zur  Obarakterologie.  —  Die  Aufgabe  einer  solchen  (das 
Wort  Cbamkter  in  seinem  weitesten,  nicht  nur  die  reUtiv  bleibendsten 
Willens-,  sondnn  simtlicbe  sur  ,fOharakteristik'*  einer  «iPersOttlicbMt*' 
dieaUcben  Dispositionen  nmfiusenden,  Sinn  genommen)  läist  sich  be- 
zeichnen als  die  Auflösung  aller  Charakterzögo  in  eine  Reihe  individu- 
eller Konstanten.  FAue  derselben  liefso  sich  als  ,,psychische  Wucht'* 
bezeichnen.  Der  Ausdruck  hat  sich  mir  aufgedrängt  im  Hinblick  auf 
einen  Mann,  dem  Jede  theoretische  Arbeit,  jede  Ausgestaltung  seiner 
penOolieben  Beziehungen  sn  Angebdrigen,  Freunden,  su  Menseben,  mit 
dflotta  ihn  sein  Beruf  in  Berahrong  bringt,  ein  Anlalk  au  psycbiscber 
Arbeit  wird,  in  welcher  er  den  p*Faktor  immer  etwas  gröfser  nimmt, 
als  es  durchschnittlich  üblich  ist.  Es  ist  nicht  ein  „Schwernehmen"  im 
Siniic  des  Gegensatzes  der  «/t'^xoAoi  und  *wxoAo*;  unter  d**m  Bilde  derienigen 
mechayischen  Arbeit,  welciie  im  §  5  als  letztes  Beispiel  angeführt 
wurde,  daTs  ein  Arbeiter  einen  gewissen  Druck  wirkeu  lassen  muis,  um 
^en  Schnitt  su  führen,  bat  sieb  mir  für  jenes  ^Scbwemebmm'*  der 
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Ausdruck  dargeboten:  „er  drückt  stark  auf**  sozusagen  an  jedem 
Punkte  seioeö  Lebensweges.  —  Es  ist  nicht  nötig,  das  kontrastierende 
(leichtnehmen'*  eistsn  beaohreibeii.  —  KatflrliGb  mUfttm  Ton  Tonkherein 
intellektneUe  und  emotionale  Waeht  nicht  parallel  gehMi;  sie  than  ee 
aber  in  der  That  dennoeH  bftnfig.  —  Wie  den  Aiiedrfloken  ^LeiolLtnefaiMii", 
^hwemebmen",  liegen  noch  einer  gro&en  Menge  allenibalben  sogleich 
verstandener  Ausdrücke,  wie  „harter,  starrer,  biej^ampr,  elastischer 
Charakter"  u.  s.  f.  niechauische  Analogien  zu  Grunde.  Eine  thooretische 
Charakterologie  w-ird  gut  tbun,  die  in  den  sprachlichen  An&iogien  ent- 
haltenen HinweiBe  auf  sachliche  nicht  zw  unterschätzen. 

Aach  in  der  Charakterologie  von  Massenerseheinungen  spielt  der 
allgemeine  Eindruck  von  BefUhigimg  m  psyehiflohsr  Arbeit  »nlserhnlb 
nnd  innerhalb  der  theoretischen  Forschung  eine  wesentliche  Bolle,  lisa 
▼ergleiche  als  ein  Beispiel  Pblmans  Anzeige*  von  NoaDAüs  EiUartung'. 
das  nfin  de  W'-^/^'-PublikuTn''  wird  als  zu  Suggestibilität,  zu  Unaufmerksamkeit 
u.  dergl.  neigend  dargestellt  (Besonders  lehrreich  ist  eö  zu  be&ciiten, 
"wie  die  Anzeige  fast  unwillkürlich  die  Züge  von  nEutartung"  in  NoauAua 
eigener  Sohriftstellerei  aufdeckt.) 

%  66.  Zur  P&dagogik.  —  Wie  nahe  insktische  Interesson  der 
Pftdagogik  der  Theorie  psychischer  Arbeit  stehen,  erhellt  sohon  daxmns» 
da(b  alle  dieser  Theorie  gewidmeten  Arbeiten  aus  jüngster  Zeit(BimGBfr- 
sniK,  HoFVNEH,  Kräi'kmv  u.  a.)  geradezu  durch  Erscheinungen  des  Schul- 
lebens angeregt  sind.  Was  speziell  Krapklim  ausdrücklich  unter  dem 
Titel  „Geistige  Arbeit^  bringt,  ist  nach  wertvollen  theoretischen  Grund- 
bestimmungen wesentlich  der  „Überbürdnngsfrage''  gewidmet.  Die  gegen- 
wtrfcige  Art»  Schüler  arbeiten  sn  lassen,  wird  ▼«mrteilt  in  dem  Dank 
an  Lehrgegenstlttde  and  Lehrkrtfte,  welche  dem  Seh&ler  dia 

segensreiche  Gelegenheit  geben,  seiner  ermatteten  Aofoiwksamkoit  die 
Zügel  zu  lockern  und  die  rauhe  Gegenwart  zu  vergessen."  —  Wo  aber  an 
Stelle  des  Spottes  der  Ernst  tritt,  spitzen  sich  die  Vorsrhlägp  in  die 
Fordt  »"ung  zu,  dals  „in  möglichst  kurzer  Zeit  ein  möglichst  hohes  Maüi 
von  geistiger  Arbeit  geleistet  werden"  solle. 

Ich  frage  dagegen:  Warum  das?  Als  Kontrast  sur  spottweisa  na- 
gemtenen  ünaufinerksamkeit  macht  es  freilich  sofort  den  Eindmok  de« 
gesunden,  ja  des  einzig  würdigen  Zustandes.  Aber  warum  „in  mög* 
liehst  kurser  Zeit"?  Sollte  es  nicht  feinere  psychologische  Qesetae 
geben,  die  gerade  einem  Sichausdehnen  der  geistigen  Arbeit  Ober  etwaa 
gröfsere  Zeitstrecken,  einem  Genügen  an  jeweilig  geringeren  Inten sitüts- 
graden  unbeschadet  des  Ernstes  der  Arbeit  dieser  einen  tiefer  gehenden 
Wert  für  die  Bildung  de«  ganzen  Individuums  sichern?  Hbrbakts  gröfistes 
Verdienst  um  die  Didaktik,  seine  Forderung  des  wintere  sses**,  weist 
uns  an,  die  spontanen  Antriebe  su  phobischer  Arbeit  wohl  sn  be- 
achten; und  ist  sich  etwa  der  Erwachsene  bewufst,  dafs  sich  seine  8p4>ii> 
tano  und  dabei  erfolgreichste  Arbeit  an  eine  derartige  Zeitbestimmung 
gebunden  hat?  Sicherlich  haben  wir,  wo  das  Interesse  in  Frage  kommt, 
dem  kindlichen  Denken  nicht  Gesetze  zuzumuten,  die  in  den  Elementajr- 
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b^stimmungpn  von  ^©nen  des  Erwarh<;or(en  verso}iie<3(»n  wären.  So  darf 
denn  auch  der  ili  iaktiscben  „Kunst.  Zeit  zu  vc rlicron",  ihr  Rocht  bleiben, 
lofero  sich  nachmals  zeigt,  dais  sie  durch  das  Begnügen  mit  dem  je- 
weiligen, yielleicbt  geringen  Mals  von  Energieent£altung,  welche  das 
▼orliaiideiie  nfwychlsolM  Kraftfeld**  eben  gestattete,  im  geasen  der 
finergte  den  grOlstanÖgliehen  bleibenden  Zuweohs  ▼erlieben,  die  vFlbigkeli 
lur  Arbeit"  im  eigentlichsten  Sinne  „erzogen"  hat.  —  Wie  wenig  neaen^ 
lieh  der  Massenunterricht  den  schlechterdings  individuellen  Wegen  spon- 
taner psychischer  Arbeit  überall  folgten  vermag,  versteht  sich  ro  sehr 
von  selbst,  dafs  ihm,  wenn  fr  das  L  iimrti^liche  nicht  leistet,  keineriei 
Vorwurf  erwachsen  kann.  Aber  solchen  Interessen  entgegenzukonamen| 
■oweit  es  eben  möglich  ist,  wird  ftr  die  Bidahtik  immer  die  edel^ 
Angabe  bleiben;  nur  eben  am  das,  was  „mOgliob*'  ist,  kann  deh  der 
Streit  zwi.scben  Theorie  und  Praxis  drehen. 

Und  um  so  mehr  wird  dasjenige,  was  wir  oben  die  feineren  psycho- 
logifichen  Gesetze  psychischer  Arbeit'  nannten,  di»»  allerhöchste 
achtung  verdienen  und  wohl  nur  ganz  allmähliche  Ausbildung  zu  einer 
festen  Theorie  finden,  als  sich  bei  vorurteilslosem  Abwägen  dessen,  was 
die  Scbole  kann  und  was  sie  nicht  kann,  herausstellen  dfirfte,  dafs  sie 
ftberhanpt  anf  Wirkungen  (wftre  es  s.  B.  aneh  nur  das  eigentUohe 
BseJhen'^lassen  des  ein&ohsten  Gedichtes),  denen  sie  nicht  den  Charakter 
von  Arbeit  geben  kann  oder  will,  nicht  mit  Erfolg  zählen  darf. 
Herbarts  Forderung  einer  Pflege  des  Interesses  lüfst  sich  sicherlich 
unschwer  in  die  Sprache  der  Theori'^  psychischer  Arbeit  Überselzen. 
(Wie  sich  sein  Begriff  der  Apperzeption  dem  einer  Bewegung  der  Vor- 
stellungen im  psychischen  Kral'tfeid  anpassen  läfst,  wurde  im  §  47  an 
einem  pädagogischen  Beispiele  erlftutert  Desgleichen  stimmt  der  Begriff 
des  Interesses  als  «Lust  am  'Drteilen'*  mit  der  Auffassung  des  ürteiles 
als  Arbeity  und  der  Iiust  als  Begleit-,  besw.  Folgeerscheinung  der  Arbeit 
susammm«) 

Wenn  schliefslioh  Krapkijn  pa<;t-  .  Wir  stehen  nrst  am  Anfange 
einer  wirklichen  Hygiene  der  geistigen  Arbeit"'  (zunach^f  wieder  im 
Hinblick  auf  Schulhygiene  gemeint),  so  ist  das  so  sehr  richtig,  duiä  man 
nur  Aber  das  hier  sunftohst  Gemeinte  noch  hinausweisend  sagm  muüi,  es 
werden  in  den  Begriff  einer  solchen  Hygiene  wohl  jederseit  Verfahmngs- 
weisen  gehören,  die  nur  im  grObsten  durch  die  Rücksicht  auf  physio- 
logisch definierbare  Bedingungen  zu  begründen  sind,  alle  feinere  Aua> 
gestaltung  aber  von  feineren  imd  feinsten  Erfahrungen  erwarten,  wie  sie 
eben  selbst  wieder  nur  der  intimste  Rapport  zwischen  Lehrenden  und 
Lernenden  geben  kann:  Die  psychologische  Phantasie  des  Lehrers  sieht 
allmählich,  ähnlich  der  eines  Faradat,  an  jedem  Punkte  der  Kraft- 
ÜBlder,  die  ihm  sur  Pflege  gegeben  sind,  die  Bichtung  und  Dichte  dar 


'  Seihet  physiologische  Interpretationen  bekannter  psycholo^cher 

Erfahrungen  unter.stützon  die  Beaeutung  solcher  feineren  Rücksichten. 
Z.B.  was  Metnert  die  funktionelle  Hyperämie  des  Cortex  nennt 
und  was  dem  (es  sei  der  Provinzialismus  erlaubt)  „Dreinkommen  ins 
Arbf^itpn"  entspricht,  möchte  einen  starken  Grund  gegen  allzu  häufige 
Unterbrechungen  des  Unterrichtes  durch  „Pausen^  abgeben. 
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,,Kraftlinieii'*  ~  und  ist's  ihm  gelungeu,  durch  die  neuen  Vorsteilung»- 
BiMsen,  di«  Min  TTntemelit  in  dieio  Xnftfelder  bringt,  aktoelU  ArMten, 
^UiabM  Urteilen  tind  Wollen,  »oflsalOeen  nnd  ]>laibend«  Aflteite- 
dispositionen  herbeizuftthreDt  eo  kaun  er  nur  Iftohela  IUmt  das  t*at4»> 
logische  Lobt  i,Si«  lohron  gat,  denn  Sie  wieeen  Ikre  Selittler  m  inter' 
eeeieTen.'' 

in.  Logische  Arbeit. 

§  67.  "Wie  innerhalb  des  weitesten  Kreises  psychisciier 
Arbeit  adch  der  engere  geistiger  oder  intellektueller 
Arbeit  abgrenzt,  von  der  wir  im  Abschnitt  II  B,  §  40  ff.,  die 
Frage  offen  liefsen,  ob  oder  inwieweit  sie  sich  einfach  mit  dem 
Gebiete  des  Urteilens  decke,  so  ist  ein  jedenfalls  noch  engerer 
Ereie  der  der  logischen  Arbeit.  Trotz  aller  Streitfragen  im 
einzelnen  würde  uns  der  doch  ziemlich  übereinstimmende  Sprach- 
gebrauch betreffs  Inhalt  und  ümfang  der  Begriffe  nlogisoh'' 
nnd  jyLogik**  sofort  hinreichend  bestimmte  Anworang  geben, 
nm  nach  derselben  Methode,  nach  der  wir  im  vorigen  Abschnitte 
die  Elementaribnnen  psychischer  Arbeit  überhaupt  zu  über- 
blicken suchten,  nun  auch  die  speziell  logischen  Formen  geistiger 
Arbeit  in  einiger  YoUstftndigkeit  namhaft  zu  machen. 

Ich  möchte  aber,  statt  auf  diese  eigentliche  Aufgabe  einer 
Psychologie  der  logischen  Arbeit  einzugehen,  welche  jft  doeh 
in  ihrem  Ergebnisse  sich  mit  dem  decken  würde,  was  man  m 
einer  LogUc,  nusht  in  einer  psychologischen  Monographia  an 
finden  erwartet,  hier  wieder  anf  eine  Seite  des  Begriffes  Arbeit 
hinweisen,  welche  die  Abgrenanng  speaifisch  logischer  Arbeit 
Innerhalb  des  weiteren  psychischer  Arbeit  unter  swei  YOn  den 
Grenastreitigkelten  awischen  Logik  nnd  Psychologie  gans  nn- 
abhängigen  CMchtspunklen  begründen  mag. 

§  68.  Ist  ein  ^ogramm  ein  Meter  hoch  an  heben,  so  ist 
die  hiensn  erfoiderliche  Arbeit  ein  Oogranuneter.  Denken 
wir  ans  nnn,  es  wollte  jemand  dem  S[ilogramm  jene  NiToan- 
ftndernng  von  einem  Meter  erteilen,  aber,  mit  seiner  Arbeit 
nicht  sparend,  mehr  als  ein  Kilogrammeter  Arbeit  leisten: 
er  kann  es  beksnntlich  trota  seines  noch  so  gnten  Willens  nicht 
Hätte  er  das  Kilogramm  etwa  drei  Meter  hoch  gehoben  nnd 
dann  wieder  um  awei  Meter  sinken  lassen,  so  wttrde  die  Mechanik 
die  Iftngs  des  Weges  von  drei  Metern  geleistete  Arbeit  als 
+  3  Kilogrammeter  in  Anschlag,  davon  aber  die  beim  Sinken 
nm  awei  Meter  verrichtete  als  —  2  Kilogrammeter  in  Abang 
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bringen ;  insofern  bleibe  auch  dieser  Ausweg  zu  einer  Melir- 
Mrbeit  hier  aufser  Betracht. 

Weiter :  Denken  wir  uns,  jene  Hebung  um  ein  Meter  habe 
einmal  ein  kräftiger  Mann  „mit  Leichtigkeit ,  em  andermal 
ein  schwaches  Kind  ^mit  Ansiirengung''  verrichtet.  Die  Mechanik 
hat  für  diese  Unterschiede  keinen  Ausdruck ;  der  Niveandiffereiis 
yon  1  Meter  und  dem  Gewichte  von  1  Ejüogi'amm  entspricht 
Bim  einmal  nicht  mehr  und  nicht  weniger  und  nichts  qualitativ 
anderes  als  eine  Arbeit  von  1  Kilogrammeter.  Die  Arbeit 
ist  eben  eine  Funktion  von  nttr  jenen  swei  Variablen  Weg  und 
Gkfwioht^  oder  allgemeinert  Niveandifferens  nnd  Spannung  (§  6). 

Die  hiermit  abgewiesenen  Nebenräohsiohten  auf  nodh  andere 
als  die  genannten  beiden  Variablen  mdgen  dem  Niohtphyaiker 
keineswegs  als  immer  nebensichlieh  erscheinen;  und  es  liegt 
im  Plane  dieser  IJntersachang,  derlei  Bedenken  gegen  die 
Schaffung  und  Handhabung  des  physikalischen  Arbeitsbegriffes 
einmal  nickt  kuraerhand  abzuweisen.  Es  soll  auf  derlei  aber 
erst  weiter  imten  (§  80)  mit  ein  paar  Worten  eingegangen  und 
für  jetit  die  innerkalb  der  Physik  bewftkrte  engste  Fassung 
dee  Arbeitebegriffes  cum  wenigstens  vorläufigen  Anlafs  genommen 
werden,  auch  auf  psychischem  Gebiete  zuzusehen,  ob  sich  nicht 
innerhalb  eines  vorgegebenen  Quantums  geleisteter  psychischer, 
speziell  geistiger  Arbeiten  eine  solche  sozusagen  Kernarbeit 
als  das  im  strengeren  Sinne  „Geleistete"  gegen  allerlei  Neben- 
vorgänge  abgrenzen  lasse. 

§  69.  In  der  That  ergeben  sich  die  p«*ychologischen  Ana- 
logien zu  obigen  physikalischen  Beispielen  ganz  ungesuoht. 
Einem  Rechner  sei  die  Durchführunpr  einer  Addition  von  so 
und  so  viel  Zahlen  mit  so  und  so  viel  Ziffern  aufgegeben 
Irrt  er  sich  bei  der  Rechnung,  so  dafs  er  die  Arbeit  zwei-  oder 
sehnmal  verrichten  mufs,  so  ist  das  schliefslich  „nur  sein 
Schaden''.  Wer  die  Aufgabe  gegeben  hat,  darf  mit  Recht 
ssgeUf  dafs  nicht  er  schuld  sei,  wenn  es  dem  unaufmerksam 
oder  aus  anderen  Grttnden  fehlerhaft  Rechnenden  mehr  Arbeit 
gskostet  hat,  als  nun  einmal  das  Addieren  jener  Ansahl  Ziffem 
.an  «ich**  kostet. 

Und  weiter:  Wenn  der  Ungeübte  jenes  Exempel  als  eine 
Aufgabe  empfindet,  die  ihn^trota  ihrer  qualitativen  Leichtig- 
keit nur  infolge  grofser  Anzahl  der  Addenden  schon  tüchtig 
in  Anspirudsi  nimmt|  w&brend  sie  der  Geübte  spielend  mit 


Digitized  by  Go  -v,'^ 


214 


A.  mflar. 


Sicherheit  löst,  ho  ist  ebenso  gewilj  in  einem  Sinn  zuzugeben, 
dafs  der  erstere  ungleich  mehr  zu  arbeiten  gehabt  habe,  als 
der  letztere,  wie  in  einem  anderen  Sinne  doch  gesagt  werden 
darf,  dafs  die  von  beiden  verlangte  und  verrichtete  Arbeit  die 
völlig  gleiche  gewesen  sei.  Diesen  letzteren  Sinn  gilt  es  nun, 
theoretisch  zu  üxit-n^n.  ^[an  könnte  von  einer  objektiven 
Gr  öl' 86  des  Pensums  und  einem  subjektiven  An- 
streng ung  sgefühl  sprechen.  Aber  wenn  diese  Ausdrücke 
sofort  verständlich  und  auch  recht  brauchbar  sein  mögen, 
namentlich,  um  den  Begriff  der  „objektiven  Gröfse  des  Pensums" 
gegen  allfällige  Bedenken  zu  sichern,  die  sich  sonst  vielleicht 
gegen  die  jener  ganzen  Unterscheidung  richten  wollten,  so 
giebt  uns  doch  die  beliebte  Gegenüberstellung  von  obj<^ktiv 
und  subjektiv  wohl  hier  noch  weniger  als  sonst  den  gHwimschten 
theoretischen  Einblick,  zumal,  was  objektives  Pensum  genannt 
wird,  ja  docli  auch  als  psychische  Arbeit,  und  somit  jedenfalls 
als  in  irgend  ein  r  Weise  subjektiv  erwiesen  werden  soll. 

§  70.  Vielleicht  erinnern  aber  die  Schlagworte  subjektiv 
und  objektiv  selbst  schon  wieder  an  die  fast  ebenso  beliebte 
(TegenüberRtplluTi (2;  von  Psychologischem  und  Logischem.  Lassen 
wir  jeden  Stroit  über  den  normativen  Charakter  der  Logik 
beiseite  und  halten  wir  uns  an  ein  Beispiel  psychischer  Be- 
thätigung,  das,  wie  immer  sonst  das  Verhältnis  von  Logik  und 
Psychologie  als  eines  der  Koordination,  also  Ausschliefsung, 
oder  aber  der  Subordination  (Logik  ein  Stück  Psychologie) 
gedacht  werden  mag,  gewifs  auch  als  spesifisch  logische  Be-> 
thätigung  anerkannt  wird :  an  einen  Fall  von  Beurteilnng  eines 
bestimmten  Inhalts,  bei  der  alles  aufgeboten  worden  ist^  um 
das  Urteil  £U  einem  wahren  zu  machen.  Wäre  etwa,  um  an 
das  vorige  Beispiel  anzuknüpfen,  das  ürteü  dieses:  36-i-&d4-117 
s=  212,  und  prüft  der  Rechner,  um  seiner  Sache  gewifs  sn 
sein,  sein  Ergebnis  (seine  Thätigkeit)  so  lange,  bis  er  die  ge- 
wünschte Beruhigung  hat,  so  ist  hier  vielleicht  die  gleiche 
Arbeit  wiederholt  verrichtet  worden;  in  dem  Falle  nämlich, 
wenn  die  wiederholte  Probe  einfach  in  wiederholtem  direktem 
Addieren  ohne  Zuhülfenahme  indirekter  Additionsproben  be- 
standen und  jedesmal  das  gleiche,  schlieisUoh  för  genügend 
Überprüft  gehaltene  Ergebnis  g^efert  hat.  Der  Aeohner 
wttrde  hier  sich  das  wiederholte  Beebnen  haben  ersparen  können, 
wenn  er  sich  infolge  aasrßiohendetr  Spannung  der  Anfinerk- 
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samkeit  (ToUe  Übung  im  Eins  und  Eins  und  dem  sonstigen 
Additionsmeohanisrntis  natörlich  Toransgesetst)  bei  jedem 
Additionseohritte  bätte  sagen  dflrfeni  da&  1-^9  wirklieb  16 
nnd  dies  um  6  Termebrt  wirkliob  22  n.  s.  w.  gebe.  Was  es 
mit  diesem  „siob  wirklieb  sagen  dürfen,  d&Ca  es  wiridiob  so 
sei",  auf  sich  habe,  ist  die  Kernfrage  der  Logik  nnd  zwar, 
solange  wir  bei  unserem  arithmetischen  Beispiele  bleiben,  speziell 
einer  Logik  der  Arithmetik.  Ganz  allgemein  aber  wollen  und 
müssen  wir  hier  als  zugestanden  anuthmen,  dafs  das  Bewufsfc- 
sein,  ein  wahres  Urteil  gefällt  zu  haben,  ein  Bewufstsein  von 
Evidenz  einschliefse.  Es  wäre  natürlich  hier  nicht  der  Platz, 
den  ganzen  Knäuel  von  Fragen,  ob  es  wahre  Urteile  überhaupfc 
gebe,  ob  sie,  wenn  ja,  dem  Urteilenden  als  wahr  erkennbar 
seien,  und  ob,  wenn  auch  dies  wieder  bejaht  wird,  der  Unter- 
schied von  wahr  und  falsch  und  das  Bewufstsein  von  ihm  sich 
auf  das  Vorhandensein  einer  innerlich  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaft von  Urteilen,  welche  man  Evidena  nennen  könnte, 
gegründet  sei,  jetst  aufzurollen.*  Es  mag  aber  vielleicht 
umgekehrt  Demjenigen,  der  diesem  Glauben  an  Evidenz  nicht 
eine  mehr  oder  weniger  weit  gebende  Skepsis  oder  anders- 
artige Grandlegmigen  der  Logik  von  Tomherein  entgegen- 
snatellen  hat,  nioht  nnwillkommen  sein,  den  EividensbegrifE 
seinerseits  durch  nuser  mechanisches  Analogon  von  einer  aller- 
dingB  nicht  gans  gewöhnlichen  Seite  her  belenchtet  an  sehen. 

§  71.  Was  immer  Evidena  sei»  so  viel  wird  angestanden 
werden,  daia,  wenn  es  gilt,  ein  Urteil  über  einen  bestimmten 
Inhalt  XU  fUlen,  nnd  dieser  Inhalt  nioht  gana  „vollinhaltlich^ 
Yoratellnngsinhalt  gewesen  ist,  das  Urteil  unmöglich  evident 
sein  kann.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielleicht 
sllea  evidenzlose  Urteilen*  sich  im  Gnmde  beschreiben  lielbe 
ils  ein  Urteilen,  das  auf  einen  Gegenstand  G  gerichtet  ist, 
aber  statt  eines  dem  Gegenstand  G  adäquaten  Vorstellungs- 
inhaltes J  einen  im  Vergleich  zu  Litzterem  lückenhaften  oder 
and«^rweitig  entstellten  Vorstellungsmhalt  J'  zur  Grundlage 
der  Beurteilung  macht.  Schon  deshalb  kann  diese  Deutung 
des  evidenzlosen  Urteilens  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden, 
weil  ja  die  zur  Anwendung  gebrachte  Unterscheidung  von 


t  Sie  sind  erörtert  in  meiner  Logik,  %  h\S» 
*  Einigw  hierher  Oehörige  a.  a.  O.  §  11. 
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Inhalt  und  Gegenstand'  und  wohl  anch  noch  eisiges  andere 
nrnftasendster  erkenntniethearetuoher  BegrOndnng  bedürfte. 
Nichtsdestoweniger  retchen  die  nächstbesten  Beispiele  ▼on 
BenrteQnng  eines  physischen  oder  psychischen  Objektes  — > 
etwa  eines  Blattes  Papier,  das  man  nach  flflchtigem  Über- 
blicken als  fleckenlos  erklärt,  einer  Bezension,  die  man  nach 
blorsem  Durchblättern  des  Buches  verfalst,  die  Beurteilung 
unseres  lieben  Nächsten  „einem  on  dit  znfolge"  —  schon  hin, 
es  als  eine  wesentliche  Bedingung  für  das  ZuäLandekonimea 
von  Evidenz  erscheinen  zu  lassen,  dafs  man  sich  das  Din^, 
über  das  man  urteilt,  eben  nicht  „flüchtig"  anschaue, 
d.  h,  allgemein,  dafs  man  seinem  Urteile  einon  Vorstellungs- 
inhalt zu  Grunde  lege,  der  schon  als  Vor.stellungsinhalt 
vollständig  ist,  als  er  nachmals  Urteilsinhalt  zu  sein  be- 
ansprucht Wäre  nun  auch  jeiinr  Satz,  den  wir  aus  erkpnntnis- 
theoretischen  Kücksichten  nur  wie  eine  Anregung  vorbringen 
durften,  in  jeder  Weise  gesichert,  so  wäre  natürlich  noch  nioAili 
ausgemacht,  daüs  diese  sicherlich  notwendige  „VoUst&ndig-* 
keitsbedingnng^,  wie  wir  sie  kurz  nennen  können,  raoh 
schon  die  ausreichende  Bedingung  sei,  um  ein  Urteil  sa 
einem  evidenten  zu  macheu.  Ist  es  ja  doch  von  vomhereazi 
nicht  einmal  klar,  ob  sich  für  alles,  was  möglioherweiae 
Gegenstand  eines  Urteils  werden  kann,  der  Gegensata  Tcrat 
VoUstftndigkmt  nnd  Lückenhaftigkeit  des  en  Grande  sa  legendea 
Torstellnngsinhaltes  wflrde  darohfiihTen  lassen.  So  s.  B.  moht, 
falls  es  einfache  Inhalte  giebt»  die  entweder  wahr  oder  falsoh 
beurteilt  werden  können;  denn  hier  nähme  ja  eine  „Lücke" 
den  gansen  Inhalt  weg,  es  wäre  etn  Sprung  von  „Ishte  m 
Kiofats^  (wie  Nimsoni  einmal  sagt). 

Begnügen  wir  nns  daher  mit  Fällen,  in  denen  diese  YoU*- 
ständigkeitsfordemng  ihren  gnten,  nicht  miTssnyerstehendeB 
Sinn  hat,  nnd  versinnHohen  wir  in  solchen  Fällen  den  Vor» 
stellmigsinhalt  durch  eine  vertikale  Gerade  von  endlicher 
Länge  AB.  Diesen  Inhalt  urteilend  bewältigen  läfst  sich  dann 
wieder  versiunlichen  duicii  dasselbe  Beispiel,  das  wir  schon  in 
den  §§9 — 13  geradezu  als  einen  primitivon  h  all  von  psychischer 
Arbeit  erörtert  haben,  nämlich  als  ein  Hingleiieiilasson  des 
Blickes  —  das  Wort  im  eigentlichen  wie  im  übertragenen 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^  • 

*  Vergl.  die  MonograpUe  «Jnikift  UhA  OßgM^tmidf  von  OASimm 
TwARDOwsKi,  Wien  189a. 
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8mnd  genonunen  —  fiber  die  gaxi2e  Linie  von  A  bis  B,  so  dafs 
in  jedem  Stadiiim  dieser  BHckbewegung  das  BewuTstsein 
gegeben  ist,  dafs  man  kein  Stückchen  der  Linie  übersprungen 
und  dafs  man  an  ihr  noch  irgoud  eine  Eigenschalt,  z.  13.  dafs 
jedes  solche  Stückchen  gerade  sei,  konstatiert  habe.  Nebenbei 
bemerkt,  repräsentiert  hier  das  BewuisLsom,  kein  Stückchen 
der  Linie  übersprungen  zu  haben,  ein  Existentialurteil,  dagegen 
das  Bowuistsein,  jedes  Stückchen  der  Linie  als  gerade  erkannt 
zu  haben,  ein  Relatiun.s-,  nämlich  ein  kategorisches  Urteil,  was 
aber  diesmal  keine  verschiedene  Behan  lliing  der  zweierlei 
Beurteilungen  zur  Folge  hat;  halten  wir  uub  al«5o  beispielsweise 
nur  an  das  erstere.  So  wenig  es  nun  beaust anrlf^t  werden 
wird  (es  wäre  denn  soiti  iis  eines  seine  Ansprürlio  hti  Waiirheit 
gar  zu  hoch  schraubenden  Skeptikers),  dafs  es  möglich  sei, 
von  einem  nicht  allzu  langen  Stück  Linie  zu  behaupten,  und 
zwar  mit  Evidenz  zu  behaupten,  dafs  man  es  in  allen  mm  neu 
Tt  den  überblickt  habe,  so  gewifs  wird  durch  dieses  Bewufst- 
sein  der  Voüstandigkeit  die  Evidenz  des  auf  die  Linie  ge- 
richteten LTrteils,  daÜB  sie  nirgends  eine  merkliche  Lücke  auf- 
weise, geL^^ebrn  sein. 

Ist  es  t  rlanbt,  unser  Bild  von  der  vertikalen  Geraden -4 B 
noch  ein  wenig  ms  Gröbere  auszuführen,  so  denke  man  sich  AB 
als  vertikalen  Rand  etwa  eines  Sockels,  längs  dessen  man  vom 
unteren  Ende  A  bis  zum  oberen  B  eine  Last  P  emporzuheben 
hat.  Ist  die  Höhe  von  B  erreicht,  so  merkt  man  das,  indem 
eben  die  leitende  Kante  zu  Ende  ist  und  die  Last  auf  die  im 
KmAQ  Yon  £  gelegene  wagrechte  obere  Fläohe  des  Sockels 
ohne  weiteren  Aufwand  von  Hebarbeit  hinübergesohoben  werden 
kann.  Die  £mp£iidmig  des  Buckes  beim  Erreichen  von  B  hat 
im  Hebenden  gemeiniglich  ein  Urteil  wie  ^Jetzt  ist's  über- 
standen*' zur  Folge;  und  wer  die  Aufgabe  gehabt  hätte,  mit 
Evidenz  das  Lückenlossein  jener  Gteraden  AB  im  früheren 
Beispiel  zu  beurteilen,  wird  mit  seinem  prüfenden  Blicke,  am 
£nde  B  angekommen,  ein  ähnliches  Urteil  abgeben.  Es  ist 
dies  natürlich  nicht  das  Evidensbewufstsein  selbst,  aber  sicher 
kann  letzteres  nicht  früher  an  stände  kommen,  als  das  Wissen, 
man  sei  in  .B  angekommen  nnd  vorher  an  jedem  Punkte  von 
Ahia  B  gewesen.  Halten  wir  sohliefslich  wieder  (yeigl.  §  48) 
auseinander:  Bvidenz  nnd  Evidenabewnlktaein  (man  kann  avidenta 
Urteile  fftUen,  ohne  sioh  darum  sagen  an  müssen,  dafs  sie 
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evidente  Urteile  seien  —  deBn  das  würde  ja  iieifsen,  wer  ein 
evidentes  Urteil  fallt,  fallt  ini  Gtunde  zwei,  deren  zweites,  um 
etwas  nützen  zu  können,  ja  selbst  wieder  evident  sein  müfste, 
von  wo  aus  sofort  der  regressiis  in  nifiiutura  |£>'e^eben  wäre), 
so  werden  wir  in  dem  durch  die  Beispiele  erläuterten  Sinn© 
verallf^emoinemd  sagen:  Insoweit  überhaupt  die  Evidenz  ein'-s 
Urteiies  von  dem  zu  beurteilenden  Vorstellungsinhalt,  abhängt,  ist 
das  Bewufstsein  von  Evidenz  zu  besclireiben  als  das  Bowufstsein, 
die  durch  den  Voratellungsinhalt  alB  solche  geforderte  Urteila- 
arbeit  auf  ihn  verwendet  sn  haben.  —  Eben  diese  Urteilsarbeit 
ist  es,  welche  vor  allen  übrigen  Formen  psychischer  Arbeit  Ter» 
dient,  als  logische  Arbeit  bezeichnet  zu  werden. 

Wieviel  von  diesen  Bestinunungen  anfechtbar  oder  doch 
ergänzungsbedürftig  sein  mag  —  dafs  ein  VorstellangsinhAlt  eine 
bestimmte  Urteilsarbeit  so  «fordere^,  wie  eine  gegebene  Nivean- 
differenz  nnd  eine  gegebene  Last  ein  ganz  bestimmtes  meoh»- 
nisohes  Arbeitsqnantam,  dieser  Gedanke  des  Gefordert-  und  ba 
.logischen  Sinne  aasreichend  Bestimmtseins  ist  der  Erhenntnis- 
theorie  keineswegs  fremd:  soweit  es  apriorische  Urteile  giebt 
(apriorische  Yorstellnngen  giebt  es  überhaupt  nicht),  sind  ee  ja 
diejenigen,  die  dnrch  den  zu  beurteilenden  Vorstellnngsinhali 
allein  schon  sozusagen  vorgegeben  sind. 

§  72.  Aber  auch  die  zweite  Weise  der  ünabhftngigkeit 
mechanischer  Arbeitsgrölsen  von  allen  anderen  Variabeln  anfser 
der  Niveaudifierenz  innerhalb  eines  gegebenen  Kraftfeldes  bat 
ihre  psychologischen  Analogion,  von  denen  höchstens  die  Ana- 
logie, keineswegs  aber  das  in  Analogie  gesetzte  zweite  Funda- 
ment des  Vergleiches  von  fern  her  geholt  geiiannt  werden  wird 

Es  wurde  (§§  68,  69)  zunächst  an  einigen  noch  recht  primi- 
tiven Beispielen  des  physischen,  wie  des  jisyclusrliHn  Gt>bi»'LC3 
uiLtei  s(  liieden  zwischen  einem  Leisten  der  gleichen  Arl^nt  unter 
kiemer  und  grofser  Anstrengung.  Nun  ist  man,  unbeschadet 
aller  so  listigen  Rätsel,  welche  der  Begriff  des  Genie«?  ein- 
schliefst, darüber  einig,  dafs  eines  seiner  erstaunlichsten,  aber 
doch  unbestreitbarsten  Merkmale  die aiüserordentliche  Leichtig- 
keit der  Produktion  sei.  Verweilen  wir  in  diesem  Abschnitte 
über  logische  Arbeit  nur  bei  wissenschaftlichem,  nicht  bei 
kflnstlerischem  Genie.  Was  hier  Leichtigkeit  der  Prodnktioin 
sagen  will,  ist  offenbar  nichts  weniger,  als  Kleinheit  der  ge- 
leisteten und  sozusagen  objektiven  Arbeit,  sondern  nur  Kieinheii 
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der  Anstrengimg  beim  Arbeiten.  Wo  lich  uns  diese  Anetrengung 
keineswegfl  ab  yersohwindeDd,  viebnebr  als  reobt  grofs,  Tielieiobt 
aufreibend  daiBtellt(so  s.  B.  in  Nbwiovs  Arbeiten  —  vergl.  obarak- 
teristisobe  Anssprftobe  bierftber  in  WhbwblIis  G^tseft.  d*  mdukikfm 
Wissenschaften)^  da  mnls,  wenn  wir  gleichwobl  Ton  genialer 
Prodaktion  sprechen  wollen,  eben  das  objektiv  O-eleistete  wieder 
in  einem  noch  st&rkeren  Verhältnisse  über  alle  normalen 
Leistungen  grofs  gewesen  sein.  Ja  selbst,  wenn  wir  wieder  an 
Grenzfällo  denken,  und  zwar  gleich  an  den  Gh*enzfall  xa%*  l^ox^v^ 
die  göttliche  Intelligenz,  so  schliefst  der  Gedanke  eines  All- 
wissens keineswegs  den  uiutir  unendlich  „schwierigen",  d.  h. 
zunächst  für  endliche  Kräfte  gar  nie  zu  lösenden  Aufgabe  aus, 
vielmehr  limitiert  in  unserer  Vorstellung  nur  jeder  Gedanke 
an  „Mühe"  gegen  0;  das  objektive  Arbeitsquautum  aber  denken 
wir  uns  als  unendlich  —  oder  aber  als  endlich,  falls  wir  etwa 
zwar  in  Gott  ein  Unendliches,  in  der  „Welt"  aber  —  hier  unter 
diesem  sonderbar  umfassenden  Kollektivnamen  einnial  alles 
Erkennbare  verstanden  —  selbst  noch  Endliches  denken.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Übermensch  lich  keit  jener  Erkenntnis- 
arbeit eine  unendliche  erster,  in  jenem  eine   zweiier  Ordnung. 

§  73.  Kehren  wir  zu  Überlegungen  im  Endlichen  zurück, 
so  führt  uns  der  Gedanke  von  .,Wegen",  die  das  Erkennen 
Eurückzu logen  habe,  so  bedenklich  gerade  jede  Analogie  zu 
Eäumlu  hf  III  für  psychische  Theorien  ist,  auf  ein  Argument  zu 
gonsleii  d*'!-  (ganzen  Vorstellungsweise,  das  man  schwerlich  als 
ein  blolses  Haften  an  bildlif^hen  Ausdrücken  wird  genug  schätzen 
können.  Nichts  ist  n;imlich  gewöhnlicher,  als  gerade  von 
unserem  Denken  im  Ernste  oder  im  Spotte  zu  sagen,  „wie 
wir's  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht"  —  von  „Fortschritten** 
zu  sprechen,  von  „weiten**  Forschungsgebieten  u.  dergl.  m.  — 
Dafs  wir  dabei  überdies  von  »höheren"  Gesichtspunkten, 
„höherer"  Bildung,  Aufiassong,  von  einem  siob  aErheben"  über 
Vorurteile,  von  „Büdungsnivean"  n.  dergl.  sprechen,  ergänzt  das 
räumliche  Bild  zur  vollen  Analogie  mit  dem  mechanischen  Ge- 
danken, dafs  dem  „  höher"  gelegenen  Ziele  die  gröfsere  Arbeit| 
nnd  umgekehrt,  entspreche-  Suchen  wir  für  diesen  Gedanken 
den  Ausdruck,  welcher  von  der  Analogie  nar  das  Wesentlichste 
beibehält  nnd  dem  möglichst  ungezwungen  entspricht,  was 
alle  jene  unbeabsichtigten  oder  hr absichtigten  Bilder  eigentlich 
sagen  wollen,  so  dürfte  sich  als  Terminns  am  besten  eignen: 
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Konfiguration  der  Erkenntniaziele.*  Und  an  diesen 
hoffentlich  für  sie  Ii  selbst  sprechenden  Terminus  kiuipfi  sich 
sogleich  ein  weiteres  Problem,  das  nicht  in  sich  selbst  sinnlos 
genannt  werden  wird,  wenn  auch  seine  Lösung  natürlich  nicht 
eher  —  also  wohl  nie  —  gelingen  kann,  als  bis  eben  das  ICr- 
kennen  selbst  seine  letzten  Ziele  erreicht  hat  oder  doch  un- 
mittelbar vor  ihnen  steht,  nämlich  Distanz- und  Kichtungs- 
gröTsen  der  einsehien  Punkte  jener  Konfiguration  aasngebcou 
§  74.  Gegen  den  Gedanken  Ton  Diatanzgröfsen  wird  in 
imserem  Falle  sogar  weniger  su  sagen  sein,  als  auf  viel  primi- 
tiveren  payduschen  Gebieten,  so  namentlich  der  Empfindung»- 
messnng.  Denn  was  letotere  eigentlich  problematisch  macht^ 
dafs  man  s.  B.  nicht,  um  ein  Forte  zu  erhalten,  2  oder  100  Piano 
aneinanderstfiokeln  kann,  gerade  das  gilt  ja  fttr  das  Fortschreiten 
in  der  Erkenntnis  gar  nicht;  man  lernt  samt  Addieren,  nm 
apftter  Mnltiplisieren  lernen  so  können,  viel  später  Differenaial« 
lechnnng.  nm  anf  sie  dann  noch  Jntegrabredhnnng  za  tflrmen 
n.  s.  w.  Freilich  die  »logische  Elle",  welche  fOr  was  immer  f%ür 
ein  »wie  herrlich  weit  gebracht"  feste  HaAeahlen  lieferte, 
wird  kanm  minder  lang  auf  sich  warten  lassen,  als  die  von 
Fbohhsr'  sogenannte  «innere  Elle*  Überhaupt.  Nor  so  viel 
ist  wohl  klar,  dafs  anch  ein  Messen  TOn  Ahstinden  awisohen 
je  einer  niederen  und  höheren  Erkenntnisstufe  kanm  anders 
durchzuführen  sein  wird,  als  durch  das  Zurückgehen  auf  die 
kleinsten  Schritte,'  wie  wir  z.  B,  im  v<  ]  5  die  Arbeit  einer  ein- 
fachen Additionsaufgabe  in  gegeneinander  wohl  abgegrenzte 
psychische  Akte  zu  zerlegen  verlangten.  Wären  im  Sinne  des 
§12  psychische  Arbeitaäquivalente  und  damit  auch  eine  nume- 
rische Messung  verschiedenartiger  Arl  oiten  A  gelungen  und 
ebenso  ein  Messen  des  Spaunungsfaktoren  p  im  Sinne  des  §  9  fT-^ 
so  wäre  das  Mafs  der  intellektuellen  „Wege"  gegeben  durch 
s=^AJjp  —  alles  natürhoh  unter  dem  Vorbehalt  (§  17),  daXa 


^  Den  Ausdruck  Konfiguration  wendet  MaxwbUi  in  MaUer  tmd 
moHon  zum  Unterschiede  von  Dislokation  an,  bei  welch  letstereoa 
srhoTi  an  ein  Gelangen  von  dem  einen  Orfn  xam  anderen  fnoch  ohne 
Kücksieht  auf  die  Zeit,  deren  Hinzutreten  die  V^orstellung  von  I>i^ 
lokatiou  zu  der  von  Geschwindigkeit  ergänzt)  gedacht  wird.  Auch 
diesen  Begriffen  fehlt  nicht  ihre  psycholo^^he  Anwendbarkeit. 

*  SL  ä,  AyMfl!|»«y«ft.  I.  &  67  IT. 

*  Sruiirv,  Toi^tißdlokifit,  h  S.  898. 
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sich  die  betreffende  Arbeit  überiiaupt  durch.  A~p.s  hat  aus- 
drücken lassen. 

§  75.  Viel  anstöfsiger,  als  der  Gedanke  von  Distanz- 
gröfseu,  mag  der  von  Rieh  tun gsgröfsen  in  der  Konfiguration 
der  Erkennt uisziele  klmgpu.  Aber  ganz  fehlt  es  auch  nicht  an 
Belegen  für  oinen  solclien  Be^n^ff  schon  innerhalb  des  j^f^wöhn- 
lichsten  Denköüs  ülu  r  das  Denken.  Sagen  wir  doch,  "^^ir  ^eien 
zu  diesem  oder  jenem  Kesultate  auf  einem  ^TJmvvege^  gelangt, 
und  sinnen  uns  nachmals  einen  kürzeren  oder  den  „kürzesten 
Weg"  aus.  Auch  linden  wir  von  manchem  Beweisgange,  dafs 
er  uns  dem  Ziele  so  wenig  nalier  bringe,  als  eine  Kraft,  die 
normal  gegen  die  Richtung  wirkt,  nach  der  hin  ein  zu  er- 
reichender Punkt  liegt  Froilich,  der  Begriti'  des  rechten 
Winkels  im  Logischen  mutet  uns  noch  abenteuerlicher  an,  als 
der  der  logischen  Elle.  Aber  giebt  es  einmal  ein  Höher  oder 
Niedriger  in  der  Erkenntnis,  zwar  noch  lange  nicht  zahlen- 
m&üsig  auszusprechen,  aber  doch  noch  weniger  ganz  zu  leugnen, 
00  wird  es  ja  wohl  auch  etwas  wie  „NiYeaufl&clien'^  geben.' 
Maaoher,  der  eiii  bestimmtes  geistiges  Niveau  erreicht  hafc, 
b«giiflgt  sich,  hier  ohne  weitere  Arbeit  ins  Breite  sich  zu  er- 
gehen. Und  giebt  es  Niveaniiächen,  m  giebt  es  auch  Traje« 
ktorien,  die  uns  im  Physischen,  den  rechten  Winkel  doreh  den 
Begriff  des  kürzesten  Wegee  von  einer  Niveaufl&che  zur  un- 
endJioh  benachbarten  ebenso  exakt  zu  definieren  erlauben,  als 
eine  primitivere  geometrische  Definition.  An  dieaem  Begriffe 
des  kftrxeaten  Weges  aber,  des  Denkens  ohne  Umweg,  fehlt  es 
ja,  wie  gesagt,  auch  auf  unserem  heterogenen  Gebiete  nicht. 
Und  ist  dann  noch  die  Frage,  nnter  einem  wie  grolaen  Winkel' 

*  Ist  es  erlaubt,  das  Bild  etwa  konzentrischer  Kreise  dem  Scherz- 
haften anzunähern,  so  könnte  man  von  ,  THhresringen  der  Wiscpnsrhaff" 
sprechen.  Die  Physik  z.  ß.  hat  solche  aagebetzt  um  die  l'üntziger  Jalire 
(Einführung  des  Energiebegrififes),  um  die  siebziger  Jahre  (Ersetzung  der 
FnmwirlLiiiigBvüTBtellangen  dareh  FAsioATsehe)  und  vm  die  aemisigw 
Jahre  (ZnrUdctreten  der  meehanistiachen  gegen  die  analegiaehe  Be- 
handlung der  Phänonit  )ii  ' 

'  Hier  ist  der  Punkt,  an  welc^irm  die  allgemeinere  Mafsforinel  filr 
Ariif  it  A=p.scosn  an  Stelle  des  r iutach.sten  p.s  einen  Sinn  bekäme. 
Die  andere  Verallgemeinerung  j  / würde  natUrlicl»  ohnediff  die 
Segel,  |M>  nur  eine  wegen  der  Schwaukuugen  der  Aufmerksamkeit  u.  dergl. 
kanni  jemals  realisierte  Aasnahme  sein.  —  Aber  selbst  der  allgemeinste 
Anadmck  J\Xdx  -f-  Ydy  +  Zdi)  mOehte  im  PBychiaoheii  aoeh  immer 
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ein   Umweg  vom  direkten  Wege  abweicbti  schlechterdingä 

absurd? 

§  76.  Um  indes  wieder  nicbt  iilier  dem  Gewagten  das 
Sichere  aus  Her  Hand  zn  n^eben,  sei  uusdrücklicb  hingewiesen 
auf  die  Modifikationen,  weiche  unser  Bild,  selbst  falls  man  e? 
auch  nur  als  Typus  acceptieren  könnte  und  möchte,  m  seiner 
Anwendung  auf  konkrete  psychische,  spesieU  logische  B»> 
dürfnissa  rioh  ^nrd  gefallen  lassen  müssen. 

So  vor  allem,  wenn  man  an  den  Unterschied  denkt,  ob  ein 
Erkenntnisweg  zum  ersten  Male  gegangen  oder  ob  er  nur  nach- 
geschritten wird.  Jede  nene  Generation  wird  ja  auf  ein 
„Bildnugsniveau^  im  tausendsten  Teile  der  Zeit  and  mit  dem 
Behntausendsten  der  Mühe  gehoben,  den  sein  erstes  Eneiohen 
gekostet  hatte.  Und  ebenso  sehen  wir  im  einselnen  immer» 
während  eine  unabsehbare  Menge  Denkender  auf  mehr  oder 
minder  ausgetretenen  Pfaden  aufvärtsstreben,  nurEinselne  bis 
in  wenig  oder  nicht  betretene  Gebiete  vordringend,  und  so 
Späteren  wieder  weitere  Erhebungen  ennö^ohend.  Wie  hat 
hier  der  Frühere  dem  Späteren  geholfen?  War  es  ein  Tragen, 
war  es  nur  ein  Markieren  des  Weges,  oder  giebt  es  wirklich 
etwas,  wie  ein  Austreten  des  Weges?  Das  Letstere  mfifste  sich 
gewifs  ohne  jedes  Bild  beschreiben  lassen,  yielleioht  einfach 
als  ein  Warnen  vor  allen  Urteilen,  die  doch  nicht  in  der  ge- 
wünschten Richtung  weiter  führ»  n.  Das  Markieren  des  Weges 
wäre  das  Vorlegen  derjenigen  Vorstellungsinhalte,  welche  dann 
die  zielgemäfsen  Urteile  schon  von  selbst  auslösen.  Und  daa 
„Tragen"  — •  in  seinem  gewöhnlichen  physischen  Sinne  (wenn 
es  nicht  nur  em  Befördern  in  der  Niveaufläche  sein  soll)  heifst 
es,  dafs  der  Tragende  seine  potentielle  Energie  dazu  verwendet 
einer  anderen  Masse  als  der  seinigen  eine  potentielle  Energi» 
zu  geben,  die  sie  sich  selber  nicht  hat  geben  können  •  p^iebt  es 
nun  auch  hierzu  ein  psychisches  Analogon?   Giebt  es  em  Ver- 


sa eng  eeÜL  Denn  wer  wollte  vorläufig  die  Zahl  der  Dimensloikeii  ftr 
die  Eonfiguzatioii  der  Erkenntniasiele  angeben?  Etwa  eine  „Sinteilaiig 

der  Wissenschaften"?  Und  dann  noch  die  anderen  Formen  psychischer 
Arbeit  neben  der  logischen?  Wuhrlieh,  mnn  braucht  nur  mit  der  phy- 
sischen Analogie  im  einzelnen  Ernst  zu  machen,  um  die  Befürchtung,  es 
möchte  durch  sie  dem  Psychischen  etwas  von  seinen  Kannigfaltigkeiten 
imd  damit  yon  seiner  Würde  abgesproohea  und  nleht  vielmehr  eisk 
T«eht  an  sie  gemalint  werden,  Sobritt  fBr  Sebritt  widerlegt  su  sohes. 
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gröfsem  der  potentiellen  psycliischen  Energie  eines  zweiten  Ich 
dnrch  Lehren?  Giebt  es  ein  i^'ortieben  der  psychischen  Energie 
dee  LekroiB  in  den  Belehrten,  oder  ist  die  Forderung:  „Erwirb 
es,  nm  es  zu  besitzen!"  .  .  so  strenge,  dafs  ein  Wachsen  aUer 
intellektuellen  Fähigkeit  aus  der  eigenen  Individualität  heraus 
unumgänglich  ist  und  fremde  Hülfe^  Wegweisung,  immer  nur 
osnsa  oooassionalis  bleibt? 

Nehmen  wir  auch  diese  Frage  sogleich  wieder  im  um- 
fassendsten Sinne,  so  kommt  sie  der  gleich:  giebt  es  ein  G-esets 
der  Erhaltung  intellektueller  und  überhaupt  psychi- 
scher Sner  g  ie  ?  Ein  Gesets  der  Erhaltung  psychischer  Massen 
mnlsten  wir((  49)  in  Abrede  stellen.  Mit  dem  analogen  Geseta  be- 
treffs der  Energie  wird  es  kaum  besser  stehen — wenigstens  solange 
man  je  ein  Individuum  hierbei  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
System  denkt.  Aber  vielleicht  fftr  gröüsere  Gruppen  geistig 
miteinander  in  Verkehr  Stehender?  Längst  ist  ja  derlei  als 
Trost  ausgesprochen  worden  beim  Scheiden  eines  gro/aen 
Geistes,  dessen  Produktivität  wir  durch  den  Tod  jäh  ab- 
geschnitten sehen  (ich  schreibe  diese  Worte  am  Tage  der 
Nachricht  vom  U  odeHELMiioLTz') ;  und  hinwieder  giebt  die  schöne 
Dt  uünig  des  AafJLjiddut  ijiovit^i,  diaSwGovffty  dkk^kot^^  welche  z.  B, 
das  Motto  von  Whewells  Geschichte  der  induktiven  yVissenschaften 
bietet,  dem  Gedanken  einen  hotlnungafrohen  Ausdruck.  Wer 
aber  möchte  in  soIcIibti  HoÜ'imnsrcn  etwas  der  empmgchen 
Bewähnmg  des  Gesrtzrä  auf  physischem  (Gebiete  schon  Nahe- 
kommt ndeü  sehen  ?  (  »der  sollen  wir  gar  das  Wagnis  Schlegels* 
mitmachen  und  an  ein  Kleinerwerden  der  Summe  der  physischen 
Energie,'  nämiich  XJinwandlung  m  psychische,  glauben? 

Begnügen  wir  uns  statt  solcher  Bücke  ins  Fernste  mit  dem 
theoretischen  Festhalten  dessen,  wie  wir  es  selbst  stündlich 

*  Emil  bcui.KOEi-,  Das  BewiifutAeinj  Grundeüge  naturwisöiH.sciut/tlic/ier 
wnd  phüosophischer  Deuiuny  mit  GeieiUtwurten  von  Meymkut,  jStuttgart,  1891, 
&  113:  „. .  Wir  werden  «in  Ziel  des  Weltprosesses  dstia  «rblickem,  dafii 
^  Kräfte  and  Energien  des  niederen  Beiehes  aUmihlioh  ansgenätst 
und  ui  eateprechender  Äquivalenz  in  die  Beziehungen  des  Bewnlbtseine* 
lebens,  endlich  aber  in  ein  Beich  höchster  BewnlSitseinsnseheinnngen 
äbergeföhrt  worden." 

*  Apriorischen  Bedenken  wäre  das  MAUKache  ontgegenzuä teilen, 
^dais  auch  dorn  Energiebegrifife  .  .  nur  für  ein  begrenztes  Thatsachen- 
gebiet  Galligkeit  zukommt"  ( Wiener  Akad,t  1892).  Oder  aber  folgt  hieraus 
ctwiB  gegen  Scbumbls  Aneinandeifligen  beider  EnergiegefaieteP 
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halten,  ao  glauben  wir  ja,  immerhin  die  Kunst  zu  besitzen,  die 
psychische  Arbeitsrähigkeit  des  Anderen  planmäfsig  zu  ver- 
gröf^eiu;  wie,  daiübcr  ist  im  §  ö6  (Die  psychische  Arbeit  in 
der  Pädagogik)  einiges  Wenige  bereits  gesaL^t  worden. 

§  77.  Hier  endlicli  würde  nun  auch  der  ganze  Schatz 
geistvoller  Gedanken,  die  namentlich  seit  Avexariüs'  Philosophie 
als  Denken  der  Welt  nach  dem  J'rinzip  des  kleinsten  KrafUnafsu 
und  MAcns  wiederholter  Betonung  der  Ökonomie  des  Denkens 
als  Ziel  aller  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  Begriffe 
psychischer  Arbeit  aufs  wirksamste  vorp:;oarbeitet  haben,  auch 
für  unseren  jetzigen  Gegenstand,  die  logische  Arbeit,  nutzbar 
zu  macheu  sein.  liegt  i  ahe,  dafs  die  Ökonomie  des  Denkens 

ja  nie  ao  weit  gehen  kann,  es  ?:chlieiölich  ganz  zu  ersparen,* 
sondern  der  Kern,  der  bliebu,  wenn  alle  unnützen  „Spannungen" 
nn  i  „Umwege"  vermieden  werden,  dürfte  sich  eben  als  die 
reine  logische  innerhalb  aller  übrigen  intellektuellen  Arbeit 
herausstellen  Und  eine  so  dankbare  Anfp;abe  für  die  Lo^ik, 
als  die  Lehre  vom  richtigen  Denken,  es  ist,  auch  aul  die 
gewöhnlichsten  Formen  des  nicht  richtigen  Denkens  warnend 
hinzuweisen,  so  eng  gehört  es  auch  zu  einer  psychologischen 
Theorie  der  logischen  Arbeit,  alles  aufzuzeigen,  was  in  Wirklich- 
keit intellektuelle  Arbeit  ohne  logischen  Nutzeffekt  aufbraucht 
(wir  verglichen  es  in  §  9  mit  dem  Stütssenverlust  einer 
Elektrisiermaschine;  andere  Gleichnisse  wären  Beibnng,  Luft- 
widerstand. In  Wirklichkeit  gehört  hierher  namentUok  aUee 
Arbeiten  bei  schon  beginnender  Ermüdung;  diese  modifinert 
überall  die  Proportionalität  zwischen  Ä  und  s).  £^  habe  anoli 
hier  bei  der  Erwähnung  der  Aufgabe  als  solcher  sein  Bewenden.  — - 
An  die  Vertreter  des  Gedankens  von  der  Ökonomie  des  Denkens 
aber  sei  hier  die  Frage  gerichtet,  ob  jene  logische  Kemarbeit 
ihrerseits  wieder  etwas  anderes  sein  könne,  als  das  £rarbeitenvon 
Evidenz*  im  Sinne  der  ersten  Ausführungen  dieses  Abschnittes. 
Ist  wirklich  die  Evidenz  der  entscheidende  Begriff  aller  Logik, 
so  ist  ja  auch  um  die  aufgeworfene  Frage,  mag  sie  nooh  so 
schnlmäisig  klingen,  eben  nicht  heramsnkonunen;  nnd  das  eine 

<  Auch  Bni.T7;MANNs  (veigL  Anm.  26)  Einwand  dürfte  slok  daroli 
obige  Erwägung  lösen. 

'  Ich  habe  die  Forderungen  der  „Okononriie"  mit  der  der  ,^videBS* 
In  Einklang  sa  bringen  gesucht  in  meiner  Logik,  §  93:  „Die  Anforde, 
rangen  an  ein  wisBensokafbliokM  System." 
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bringt  ja  jedenfalls  den  Gedanken  der  Evidenz  in  nocli  n&here 
Beziehimg  zu  dem  der  psychischen  Arbeit  als  den  der  Ökonomie, 
dafs  letzterer  dnrch  die  Frage  nach  dem  Ziel  leicht  in  Ver- 
legenheit gebracht  wird,  während  Evidenz  gerade  an  ein  Er- 
reichen von  Erkenntniszielen  sich  knüpft.  Wie  wesentlich  aber 
der  Zielgedanke  dem  aller  Arbeit  ist,  wird  sogleich  noch  in 
anderem  Zosammenhange  (§  80)  sm  berühren  sein. 

IT,  Physikallsehey  physiologische,  psyrhiselie  Arbeit, 

§  78.  Zwei  wesentlich  verschiedene  Fragen,  beides  Prin- 
mpieniragen,  sollen  durch  die  Übersdhrift  dieses  letzten  Ab- 
sohnittes  nun  schüerslich  noch  angeregt  werden. 

Erstens:  Gehen  psychirohe  nnd  physiologische  Arbeit  der- 
maÜBen  parallel,  dafs  ftberaU,  wo  letztere  geleistet  wird,  auch 
erstere  als  geleistet  wahrgenommen  werden  kann,  nnd  um- 
gekehrt? 

Zweitens:  Welcher  von  den  Begriffen  „physitiche"  und 
„psychische**  Arbeit  ist  der  primäre? 

§  79.  Wftre  die  erstere  Frage  zu  bejahen,  so  möchte  es» 
wenn  nicht  von  yomherem,  so  doch  nachträglich  als  nnsach- 
lieh  erscheinen,  dafs  in  der  bisherigen  Untersnchnng  fiber 
psychische  Arbcdt  den  so  wohl  Terbflrgten  B^riffen  einer  Ener- 
getik des  Nenrenqrstems  absichtlich  ans  dem  Wege  gegangen 
wurde.  Vielleicht  rechtfertigt  sich  aber  diese  Methode  nunmehr 
gerade  aus  der  Erwägung,  dafs,  solange  fiberhaupt  noch  der 
Gegensatz  von  psychischer  Arbeit  und  Nichtarbeit  ah»  solcher 
gehalten  wird  und  dabei  die  Empfindung  ein  Typus  der  lets* 
teren  ist,  durch  sie  allein  schon  der  Parallelismu»  durchbrochen 
erscheint.  I>enn  gerade  £!mpfindungsvorgäuge  denkt  moh 
niemand  ohne  physiologisches  Substrat.  Ist  die  demEmpfinduugs- 
Vorgänge  entsprechende  Funktion  der  Nervensnbstanz  auch 
keineswegs  immer  Verrichten  von  Arbeit,  Umsatz  potenzi<>ller 
in  aktuelle  Energie,  sondeni  etwa  beim  Schwarzprozefs  Ver- 
mehrung der  potenziellen,  so  liegt  es  dafür  um  so  naher, 
namentlich  unter  den  ^  orauHselzungen  der  monistischen  Hypo- 
these, jede  Form  positiver  psychischer  Arbeit  geradezu  als  die 
„andere  Seite"  eines  als  solcher  ni(  ht  ius  Bewulst.sein  fallenden 
physiologischen  Arbeitsvorganges  aufzufassen  Das  Postulat 
einer  ausnahmslosen  physiologischen  Üepräsentanz  jedweder  Art 
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psychischen  Gescheliens  soll  in  dieser  Allgemeinheit  hier  un- 
erörtert  bleiben.  Um  so  mehr  sei  auf  eine  recht  sonderbare 
Inkongruenz  zwischen  dem  Bereiche  dessen,  was  wir  als 
psychische  Arbeit  darzuthun  versuchten,  und  dem,  wofiir  die 
Physiologie  die  psychischen  Korrelate  gefunden  zu  haben  glaubt, 
hier  kurz  hingewiesen. 

Meynebt  bedient  sich  sogleich  im  ersten  seiner  „Vorträge 
über  den  Bern  und  die  Leistung  des  Grhirthes^  ^  des  Aus- 
druckee:  ,,Fragen  wir  also,  YOn  welchem  Belang  das  Mafs  der 
Eigenschaften  des  Gehirnes  für  das  Maf»  der  seelischen 
Leistungen  sei,  wieviel  von  letzteren  dnroh  die  ersteren  gedeckt 
sind  ?  —  £ine  Voraussetasnng  steht  voran :  Nötig  moTste .  .  das 
Gehirn  zu  psychischer  Arbeit  sein .  ,^  Sehen  wir  aber 
za,  was  an  seelischen  Leistungen  Mbtitbbtb  Psychologie '  that- 
s&ohlich  kennt:  Empfindung,  Erinnemngshilder,  Assoziatton. 
Die  G^fahle  sind  intensivere  (weil  gröfsere  Zellenkompleace  in 
Anspruch  nehmende)  Empfindungen;  der  Wille  Innervaüons- 
empfindnng.  Hülsten  wir  diese  Psychologie  vor  dem  Forom 
der  inneren  Wahrnehmung  gelten  lassen,  so  wftren  alle 
physiologischen  Arbeiten  des  Gehirnes  schon  ^gedeckt^ 
durch  psychische  Prozesse,  die  wir  unter  die  Nichtarbeiten 
einzureihen  hatten.  Mögen  nun  auf  Grund  einer  andere 
Psychologie  sich  die  Inkongruenzen  auch  nicht  ganz  so  grolli 
darstellen  —  einer  Ersetzung  der  empirisch-psychologischen 
Methode  durch  eine  physiologisch-dedukiive  werden  sie  in 
Sachen  der  psychischen  Arbeit  wohl  ebenso  wie  vorläufig  in 
den  meisten  anderen  psychologischen  Kapiteln  sich  warnend 
entgegenstellen. 

§  80.  Welcher  von  den  Begriffen  psychische  und  physische 
Arbeit  ist  der  primäre?  —  so  lautete  die  zweite  der  obigen 
Fragen.  Wie  sie  gemeint  ist,  mag  aus  den  folgenden  An- 
deutungen zur  Autwort  hervorgehen.  Wir  hatten  zu  Beginn 
dieser  ganzen  Mitteilung  auf  die  Sachlage  hinzuweisen,  dafs 
es  kaum  noch  jemandem  eingefallen  ist,  für  eine  Theorie  der 
psychischen  Arbeit  dasjenige  nutzbar  zu  machen,  was  die 
Physik  und  nachgerade  alle  übrigen  Katurwissensohafiten  für 

»  1892.  S.  4.    Der  Vortrag  wurde  gehaiien  1868. 

*  Einiges  Nähere  hierüber  in  meinem  Vortrag:  „Wbrte  Ar  Br^ 
umenrng  an  Theodor  Meyneri  und  o»  mmi  FerMIftMi  tut  j^üotopkitdtm 
OttOMaft  (M  der  ÜMaerwim  m  Wieit.'*  Wien  1883.  BiaiimOUer. 
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die  Theorie  des  Begriffes  physischer  —  zunächst  mechanischer, 
sodann  thermischer,  chemischer,  Stromarl)eit,  ])hysiologischer 
Arbeit  u.  i3.  w.  geleistet  haben.  Versteht  es  sicli  da  nun  nicht 
von  selbst,  dafs  der  Begriff  physischer  Arbeit  der  primäre,  der 
der  psychischen  der  sekundäre  sei?  Aber  das  hiermit  hervor- 
gekehrte Zeitmoment,  der  blofs  historische  Umsiand,  dafs  wir 
in  der  Physik  den  Terminus  Arbeit  schon  ( —  eigentlich  möchte 
man  sagen:  erst)  seit  Poncelet  1826  und  dafs  wir  ihn  in  df-r 
Psychologie  als  wirklichen  Terminus  eben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  gar  nicht  besitzen,  kann  und  soll  doch  nicht  in 
erster  Linie  ausschlaggebend  sein,  wenn  es  siok  um  das  logische 
Verhältnis  der  zwei  Begriffe  handelt. 

Und  dieses  logische  Verhältnis,  glaube  ioh,  ist  anoh  hier 
wieder  einmal  das  dem  historischen  entgegengesetste.  Ich 
versuche  also  sa  behaupten:  Dem  Inhalt  der  VorstellungeiL 
physischer  und  psychischer  Arbeit  nach  ist  der  zuletzt  genannte 
Begriff  derjenige,  durch  welchen  auch  der  erstere  überhaupt  erst 
voll  verstftndHoh  wird.  Wer  fireüich  es  för  Sache  reiner  Willkflr 
halt,  dafs  man  för  die  Gröfse  p,8  gerade  den  Namen  ,| Arbeit* 
eingefiahrt  hat,  kann  auf  eine  Erwägung  wie  die  folgende  über- 
haupt nicht  eingehen;  nur  mfifste  er  sich  behufs  Prüfung 
solcher  Ansicht  einmal  Gedanken  darüber  machen,  wie  es 
dann  kommt,  dais  man  nicht  k.  B.  p.«  als  Geeohwindigkeit  und 

da(8  ein  gesunder  Sinn  bei  der  Benennung  physikalischer 
GröÜsen  mit  Namen  aus  der  vorwissenschafUiehen  Sprache  in 

der  Erhebung  dieser  Namen  zu  festen  Terminis  neben  den 

quantitativen  auch  die  qualitativen  Elemente  (§  4)  in  ihrem 
Eechte  zu  belassen  versucht  habe.  Und  so  werden  wir  denn 
fragen  müssen,  welche  Elemente  der  vorwissenschaftlichen 
Arbeitsvorstellung  haben  den  für  sie  jedermann  geläufigen 
Namen  geeignet  scheinen  lassen,  ihn  gerade  für  die  Rechnnngs- 
gröfse  p.s  auszusuchen?  Da  ist  es  nun  anerkanntermafsen  der 
Gedanke  des  „etwan  Ausrichtens",  des  von  der  Stelle  Kommens, 
wie  er  sich  in  dem  zur  „toten  Kraft"  p  hinzukommenden  Weg- 
faktor s  ausdrückt  —  es  ist  die  Rücksicht  auf  gleiches  oder 
entgegengesetztes  Vorzeichen  von  p  und  also  Wirken  im 
Sinne  einer  Elraft  oder  ihr  entgegen,  mit  einem  Worte,  es  ist 
das  Hineintragen  der  Zielvorstellung  in  die  physikalische 

lö» 
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Betrachtung,  weiche  dem  ArbeiLsbegriffe  und  seinem  Namen 
seine  Stellung  im.  Begriffssysterne  zunächst  der  Mechanik  an- 
gewiesen hat.  Diese  Zielvorstollung  fehlt  auch  nicht,  wenn 
das  Hervorbringen  von  Wärme  unter  Aufwand  mechanischer 
Enorgio  seihst  für  L<=^istnr!g  von  Arbeit  erklärt  wird,  und  so  in 
allen  Erweiterungen  des  zunächst  der  Mechanilc  angehöripjen 
Arbeitsbegriffes.  Hiermit  allein  wäre  aber  schon  der  Primat 
des  psychischen  Begriffes  von  Arbeit  erwiesen,  denn  die  Ziel- 
Vorstellung  ergab  sich  für  den  Begriff  des  Thuns  als  konsü- 
tativ  (§  22)  und  für  diesen  wieder  die  einer  Arbeit  (§  24). 

Es  mag  aber  wiederum  auch  noch  ein  konkreteres  Argument 
folgen.  Bekanntlich  giebt  es  Anfängern  manchmal  zu.  denken, 
wie  es  Bich  mit  der  Leistung,  sagen  wir,  eines  Menschen 
TerlUÜt»  der  eine  halbe  Stunde  lang  zu  irgend  einem  Zweck» 
eine  Last  in  Bake  Uber  dem  Boden  sa  halten,  etwa  ein 
Gewicht  ans  freier  Hand  zu  stemmen,  oder  eine  Fahne  oder 
eine  Ankftndigimgstafel  hoch  2U  halten  hat  Eine  Arbeit  im 
physikalischen  Sinne  ist  in  etnem  solchen  bewegungslosen 
Zustande  nicht  geleistet  worden;  and  ebensowenig,  wenn  die 
Last  in  einer  Niveanflftche  ohne  Yerändernng  ihrer  (Ge- 
schwindigkeit bewegt  worden  wäre.  Die  populftre  Anffassung 
▼ermag  sich  aber  in  solchen  Fsllen  gleichwohl  schwer  oder 
gar  nicht  von  dem  Gedanken  an  Arbeitsleistung  frei  sn  machen, 
sofern  nur  eben  auch  diese  statisohen  Leistungen,  wenn  man  so 
sagen  darf,  als  irgend  einem  Zwecke  dienend  gedacht  werden. 
Nun  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  derlei  Vorgänge  als  nur 
anscheinend  rein  statische  ciar/.uatellen.  So  verlangte  jüngst 
wieder  der  Physiker  E.  Wibdemann,*  es  sei  bei  der  Einfuhrung 
des  physikalischen  Begriffes  „Arbeit**  u.  a.  unumgänglich  nötie:, 
darauf  hinzuweisen,  dafa  die  Arbeit  beim  Halten  eines  (^^rewichtes 
darauf  beruht,  dals  der  Muskel  fortwäiirend  Zuckungen  ausführt, 
die  freilich  nur  klein  sind,  aber  sich  sehr  oft  wiederholen.  Ich 
lasse  es  dahingestellt,  sein,  ob  die  M<>Rsunß^  der  wirklich  in 
solchen  Zuckungen  verbrauchten  Arbeit  mehr  oder  minder 
vollständig  den  physischen  Energieaufwand  deckt,  den  der 
Haltende  (ungenau  ausgedrückt)  j^empfindef,  verglichen 
nämlich  mit  einem  wirklichen  Heben  nm  die  Snmme  aller 


*  BtäUit  für  4a»  hayrMe  GymmMtchMkoetm  XXVJL  (1891). 
8.  387— S46. 
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kleinen  Wege  unter  der  nämlif  lien  durchachnittlichen  Spamnnig. 
Ich  glaube  aber,  dafs  sich  das  Bewufstsein  des  Hebenden  wie 
des  Haltenden,  m  dem  einen  wie  in  dem  andorrn  Falle  Arbeit 
geleistet  zu  haben,  sehr  einfach  daraus  erklärt,  dafs  er  eben 
gar  nicht  zunächst  an  die  mechanische,  vielmehr  an  seine 
psychische  Arbeit  denkt,  den  Aufwand  von  Willensenergie,  den 
das  Halten  nicht  wesentlich  anders  als  das  Heben  kostet.  Und 
weil  dann  im  Heben  atioli  r&uinlioh  ein  lÜuüiches  „Ziel- 
EiTeiobieii'^  stattfindet,  wie  beim  Wollen  nur  psyohisoh  (§  29), 
so  nannte  man  eben  diesen  mechanisch en  Vorgang  „mechanische 
Arbeit**  —  man  nannte  ihn  so  nach  der  peydueohen  Arbeit. 

Inwieweit  eine  solche  Anthropomorphisierung  von  physi- 
kalischen Vorstellungen  thatsächlich  stattgefunden,  und  inwie- 
weit die  Physik  gnt  gethan  hat,  die  Inhalte  ihrer  Begriffe  von 
solchen  Zuthaten  sa  sftubem,  wftre  Gegenstand  einer  wohl 
manche  Ausbeute  versprechenden  upsjohologischen  und  logischen 
Analyse  der  Hauptbegrifie  der  mathematischen  Physik**  übeir- 
hanpt.    Darüber  später  vielleicht  einmal  mehr. 

§  81.  Indem  ich  diese  Skizsen  Uber  psychische  Arbeit 
sohlieise,  drftngt  es  mich,  noch  einmal  ausdrücklich  ssn  bekennen, 
wie  sehr  wohl  ich  mir  bewnüst  bin,  diesen  Bl&ttem  manchen 
„gewagten**  G^edanken  anvectrant  sa  haben  —  ich  isfthle  sn 
ihnen  den  ^psychischer  Spannnngen**,  einer  „Voisielltmgs- 
bewegong  im  psychischen  Kraftfeld**,  einer  „Konißgaration  der 
Erkenntnissiele**  nnd  manchen  anderen:  aber  sie  molirten  eben 
einmal  „gewagt**  werden,  falls  überhaupt  mit  der  Analogie 
Yon  physischer  und  psychischer  Arbeit  ernst  gemacht  werden 
sollte,  wosu  aber  vor  allem  gehört,  dais  man  die  Konsequenzen, 
welche  aus  einer  allseitigen  Verfolgung  der  Entwickelung  des 
physikalischen  Begiiffes,  seljMt  bis  hinein  in  die  Potential- 
und  Kraftlinientheorie,  fUr  die  Analogie  sich  ergeben  würden, 
überhaupt  einmal  ins  Auge  falst. 

Was  bliebe  von  unserem  Thema  „psychische  Arbeit**  nun 
aber  übxig,  wenn  alle  diese  Einzelheiten  sich  als  unhaltbar  er- 
wiesen? Vielleicht  dürfen  wir  uns  auf  Fichnbbb  Erzählung 
am  Schlüsse  seiner  ElemaUe  der  Fsychophysih  berufen,  wie  • 
er  schon  1850  in  einem  Briefe  an  W.  Whhbr  „unter  An- 
erkenntnis der  noch  sehr  grofsen  Mangelhaftigkeit  in  Begründung 
und  AusfBhrung  des  Gegenstandes  doch  die  Hoffiinng  aussprach, 
die  Idee  möge  „n^iüB  glüokfiohe"**  sein";  und  welche  An- 


Digitized  by  Google 


230 


A,  Möflmr, 


fordemngen  Webeb  in  semer  Antwort  an  den  Begriff  einer 
„glückliohen  Idee"  stellte.  Ich  bin  unbescheiden  genug,  sa 
glauben,  dafs  es  dem  Begriffe  psychischer  Arbeit  nach  jenem 
WsBERschen  Mafsstabe  schon  jetzt  nioht  ganz  an  den  ^«stützen- 
den  faotis"  fehle.  Die  Thateachen  geistiger  Arbeit  sind  ja 
diesmal  vor  aller  Theorie  längst  dagewesen,  der  Name  fär  sie 
anch;  nnd  so  wird  denn  hoffentlich  anoh  die  Aber  diesen  That- 
bestand  konstruierte  Theorie  innerhalb  des  festen  Gerfistes,  als 
welches  nns  der  physikalische  Arbeitsbegriff  gedient  hat,  fSglioh 
kein  reines  Lnftschlofs  geworden  sein.  Ob  aber  anoh  nnr  diese 
Hoffnung  im  Beohte  sei,  wild  sich  erst  bemessen  lassen,  wenn 
etwa  binnen  der  nftofaaten  ssehn  Jahre  sich  alhn&hlich  die  Ge- 
wohnheit herausbilden  sollte,  von  «Arbeit*'  und  „Energie  auf 
psychologischem  Gebiete  mit  dem  Bewufstsein  zu  sprechen, 
dafs  es  wissenschaftliche  Termini  geworden  sind,  und  von 
ihnen  insbesondere  nicht  mehr  zu  sprechen  ohne  kontrollierende 
Blicke  auf  jenes  Gebiet,  in  welchem  der  Arbeitsbegriff  dem 
Denken  eines  ganzen  Jahrhunderts  seine  Signatur  gegeben  liat. 
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in  Jen». 

I.  Einleitonir*  —  Historisches. 

Je  mehr  die  neuere  i-sycliologie  dahin  drängt,  unter  Auf- 
gabe der  „seelischen  Vermögen",  die  eine  Thätigkeit  des 
Bewufstsoins  seinem  Inhalt  gegentiber  darstellen,  alle  psychischen 
Funktionen  auf  Empftndungen,  Vorstellungen  und  deren  Asso- 
Jiiation  zurückzuführen,  um  so  mehr  rückt  die  Frage  des 
Gedächtnisses  in  den  Brennpunkt  des  Interesses.  Das  Gedächtnis, 
das  Wort  im  weitesten  Siune  gefafst,  bildet  die  Grundlage 
aller  Assoziationen,  und  je  mehr  Klarheit  wir  über  dieses  ge- 
winnen, um  so  mehr  wird  uns  gplingpn,  das  Dunkel  in  der 
Werkstatt  der  Seele  zu  erhellnu.'  Wenn  wir  mm  auch  keines- 
falls den  Wf^rt  verkleinem  wolle n,  den  das  Zusammentragen 
mehr  oder  nunder  .•"^yi^t^matiscli  beobachteter  Thatsachen  aus 
der  Erfahrung  des  Einzelnen  für  die  Erforschung  des  Ge- 
dächtnisses gehabt  hat  und  als  Anhäufung  von  Material  stets 
belialten  wird:  wonn  wir  auch  c lionsowcMi^^  vr-rkonnen,  wieviel 
durch  Beobachtung  und  Deutung  pathologischer  Fälle  für  die 
Erklärung  des  Gedächtnisvorganges  geleistet  worden  ist,  so 
müssen  wir  doch  sagen,  dafs  zum  ersten  Male  von  Ebbinöhaüs 
der  Weg  besohiitten  worden  ist,  der  axu»  wohl  am  ehesten 


'  Mit  Recht  betont  Richet:  De  toutes  les  fonctions  psychiques  la 
memoire  est  la  plus  importante.  Saus  memoire  11  n'j  a  pas  daus 
I'inteüigeDce  ni  imagiuatiou,  ni  jugement,  ni  laugage,  ni  conscience. 
Ou  peut  dire,  de  la  memoire,  que  c'est  1»  def  de  tont  Pddifice 
latelleetuel.  (Aiobit:  Les  origines  et  les  modalitfe  de  la  memoire. 
S».  fküptoph.  1886.) 
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dem  Ziele  nfther  fuhren  wird.  Ebbivobaus^  wies  1885  in 
seiner  Schrift  j^Üher  das  Chäädäms^  als  erster  die  Möglichkeit 
nach}  der  Frage  dee  GedSchtnisses  mit  experimentellen  und 
Maismethoden  erfolgreich  nfther  £ti  treten.  Sein  Verfahren 
bestand  bekanntlich  im  wesentlichen  darin,  eine  Anaahl  sinn- 
loser Silben  bis  zur  fehlerlosen  Beprodoktion  aaswendig  zu 
lernen  und  nach  einer  beetimmten  verflossenen  Zeit  ans  der 
Anaabi  der  ersparten  WiederholoDgen  beim  «weiten  Auswendig- 
lernen derselben  Beihe  die  Menge  des  Behaltenen  festsastellen. 
Ibdem  er  diese  Methoden  in  mehrfacher  Weira  Taiiiertey  setate 
er  nicht  nur  aahlenm&Tsig  den  deetmierenden  EinflnfB  der 
swischenliegenden  Zeit  auf  das  Gelernte  fest)  sondern  konnte 
auch  noch  eine  Beihe  anderer,  die  Associationen  betreffender 
Gesetze  statuieren.  Dieselbe  Versuchsanordnung  ist  in  letzter 
Zeit  in  einer  umfangreichen  Arbeit  von  MOllvr  und  Schuiiakn* 
zur  Anwendung  gekommen,  und  hat  unter  geringer  Ver- 
änderung der  äufseren  Anordnung  aucli  hier  wieder  ihre 
Brauchbarkeit  bewiesen.  Die  genannten  Verfasser  haben  auf 
diesem  Wege  die  von  Ebbinghaus  gefundenen  .Resultate  be- 
stätigt und  durch  weiter  variierte  Bedingungen  den  Ausbau 
der  Assoziationslehre  gefördert.  Das  spezielle  Thema  der 
successiven  Assoziationen  hat  MüNSTehbeko  in  seiner  Arbeit 
Die  Assoziation  successiver  Vorstellungen^  behandelt.  Alle  die 
genannten  Forscher  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  experi- 
mentell nachzuweisen,  welche  Veränderungen  eine  Reihe  von 
Vorstellungen  oder  eine  komplexe  Vorstellung  in  unserem 
Gedächtnis  erleiden;  offenbar  ist  aber  (lamit  die  Möglichkeit 
der  Fragestellung  nicht  eischopib.  Wenn  wir  uns  eines 
Schemas  bedieium  dürfen,  so  können  wir  einen  solchen  Komplex 
von  Vorstellungen,  wie  ihn  eine  Beihe  sinnloser  Silben  dcurstellt, 
auflösen  in  die  Vorstellungen 

^ -}.JB  4.  0  +  D  +  Ä  ....  ^'N, 

Knn  können  -wir  nns  nach  den  geltenden  Anschannngen 
ftber  die  Assoziationen  vorstellen,  wie  die  Trene  der  Be- 


*  HüLLn  mid  SoBiniAMf,  Ezperimentdle  Beitrlge  rar  üntetsaehimg 

des  Gedächtnisses.    Bitse  ZeiUdmfi  VI,  8.  81—190;  889. 
'  JHm  Zeüfekrifi,  I.  S.  99. 
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Produktion  einer  solchen  Beihe  leidet  Sehen  wir  von  der 
Thateaohe  eines  etwaigen  vöUigen  VergesBens,  über  die  sioh 
noch  streiten  l&I^/~*  ab,  so  wird  eine  Verftnderung  des  Vor- 
stellnngskomplexes  in  mehrfacher  Art  vor  sich  gehen  können; 
1.  dadnrch,  dajCs  ein  einzelnes  Element  sich  qualitattT  ver- 
ftndert}  sodafs  für  Ä  ein  ähoHohes,  aber  nicht  identisches 
eintritt,  soda&  also  statt  der  Yorstellungsreihe  B,  (\  D  nun 
A^BC^D  eiBcheint.  2.  dadurch,  daJs  die  einzelnen  Elemente 
ihre  Seihenfolge  ftndern,  für  ASCDy  ACBD.  3.  dafs  einige 
Elemente  der  gefragten  Beihe  dnrch  andere  ersetzt  werden. 
B  ist  z.  B.  früher  einmal  oder  öfter  mit  den  Vorstelhingen  X 
und  Y  zusammen  im  Bewufstsein  gewesen,  dais  jetzi  statt 
der  ßeihe  ADCD  die  Reihe  ABXY  reproduziert  wird.  Diese 
Vorgänge  meint  wolii  aucii  die  allgemeine  Aiiscliauung,  wenn 


*  DnMBvy,  SLto.  pkHot*  ISL  S.  158  ff.  ^JSfooB  Toyons  maintenanti  que 
tonto  acte  de  sentimtnt,  de  pensie  on  de  ToUtion  en  vertu  d^une  loi 
universelle  imprime  en  nous  une  traee  plus  ou  moins  profonda,  mais 

ind^lehile,  g^neralemetit  gravee  sur  une  infinit^  de  traits  antöricurs,  sur 
chargne  plus  tard  dune  autre  infinito  de  lin^ameuts  de  tonte  natme, 
mais.  dont  l'ecriture  est  nüammoins  indefiniment  susceptible  de  reparaitre 
yivB  et  nette  au  jour.** 

*  BiOBn,  a.  a.  O.,  „La  Cfillole  a  par  le  fut  de  l*exeitatioii  modi' 
fito  d*ane  manifcre  permanente  et  cette  modifioation  ne  peut  s'effacer 
qu'avec  la  mort  de  la  cellula** .  • .  und  . . .  „rien  de  oe  qoi  ibxanle  Tesprit 
de  rhommc  n'est  perdu." 

■  Encykl.  Briit.  Artic.  Psychüioijy.  Vol.  XX.  „In  som©  way  the  braiu 
eenters  are  modiüed  by  impreasions;  they  retain  in  growth  the  form  of 
tludr  laodifioationa.'* 

*  Dagegen  Ojikish:  „Wemi  das  CtedSelitnia,  statt  eine  Disposition  der 
!LeitungsW6ge  zu  sein,  auf  bestimmten  Abänderungen  der  molekularen 
Anordnung  zentraler  Teiln  beruht,  SO  würde  doch  die  so  rasch  vor  sich 
geheude  Erneuerung  der  Substanz  unaeres  Körpers  sehr  bald  solche 
Spurbildungen  vernlohten  müssen.'* 

*  Böhm,  PMTm.  ITveaffft.  Xm.  »,X>«r  Stoffbagriff  seihst  nnd  hanpt- 
slobliok  der  Stoffvreehsel  scheinen  uns  der  Permanens  der  Bilder  direkt 
zu  widersprechen.  Es  fehlt  das  Vehiculum  für  dieselbOb  die  Stindigkeit 
des  Trägers  der  sich  gleichbleibenden  Vurstellungen.** 

*  H.  H<^vKD!so,  PsychoUnfie.  Leipzig  1887.  „Einige  Psychologen  nehmen 
an,  dafs  das  treue  und  stetige  Bewahren  der  Vorstellun«;  die  Rege!, 
deren  Vergessen  die  Ausnahme  sei.  Das  Problem  würde  also  niubt  die 
Erinnerung,  sondern  das  Yergessen  sein . . .  Wirklichkeit  sind  es  die 
Bedingungen  der  Erkaltung  der  VorsteUnogeD,  naoh  welchen  die  Psycho- 
logie fesgea  nrafs." 
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sie  von  oinem  Unklar-,  Nebelhaft-,  Mafcterwerden  des  Bildes  in 
der  Erinnerung  spricht.*""* 

Eine  \veitere  zu  beantwortende  Frage  aber  würde  die  sem: 
Erleidet  der  Bestandteil  A,  in  den  EBBTNoriAUSschen  Unter- 
sDcbunp;'^!!  die  einzelne  Silbe,  für  sich  selbst  irgendweiche  Ver- 
änderung im  Bewufstsein,  wenn  sie  eine  Zeitlang  in  demselben 
„geschlummert"  hat?  Hierauf  ist  zu  antworten,  dals  eine  Silbe 
noch  eine  viel  zu  komplizierte  YorsteUtUig  ist,  so  einfach  sie 
auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen  mag  und  sich  ihrerseits 

wieder  ans  einer  Anzahl  von  Empfindungen  a-f-fe-f  -h* 

zusammensetzt,  so  dafs  wir  ein  Undeutlich-  und  Unklarwerden 
im  Gedächtnis,  eine  Mangelhaftigkeit  bei  der  Reproduktion 
mütatis  mutandis  zum  Teil  auch  hier  wieder  auf  die  oben  er* 
örterten  assoziativen  Einflüsse  zuräckfähren  könnten«  Es  be» 
dürfte  also  wohl  noch  einer  besonderen  Untersnohungt  ob  auTser 
den  snb  2  und  3  erwähnten  assoziativen  Einflüssen  auch  eine 
unmittelbare,  von  dem  Einfluis  irgendwelcher  Zwisohenvor- 
stellung  onabhftngige  Destruktion  und  Variation  imGedftohtnis 
vorhanden  ist.  Auoh  an  diese  Frage  ist  man  mit  experimen- 
tellen XTntersucbimgen  herangetreten.  Doch,  da  unsere  eigenen 
Experimente  sich  nur  mit  dem  EinfluTs  der  zwischenliegenden 
Zeit  auf  die  Treue  der  Reproduktion  beschäftigen,  so  wollen 
wir  die  vorliegenden  experimentellen  Untersuchungen  auch 
nur  so  weit  erörtern,  als  sie  diesen  speziellen  Faktor  be- 
iiaiideln. 

Paneth^  war  auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  die  in 
«  1500  Versuchen'  den  Einfluis  der  Zeit  auf  die  Beproduktion 


»  ZiBHEV,  Phymol.  Psychol.  1893.  S.  122.  „Zum  Schlufs  haben  wir 
noch  eine  einfache  Folgerung  mit  Bezug  auf  die  latenten  Erinnerungs- 
bilder zu  ziehen.  Wenn  diese  wirklich  nur  materiplle  Dispositionen 
sind,  so  wird  der  StoiFwechsel  der  Gauglieuzelle  nicht  ohne  Einfiuis  aut 
diese  molekulare  Dispositian  bleiben,  d.  b.  fidls  nicht  neue  ihnliebe  ods» 
gleiche  JSmpflndungen  diese  Disposition  wieder  beseitigen,  wird  dieselbe 
im  Laufe  d<»  Zeit  unTermerkt  gelockert  und  schliefslich  lerstOrt  werden 
müssen." 

*  Siolio  Auch  J.  Sri,LY,  Die  TlUt^Hone».  S.  246  ff.  und 
"  LOTZK,  Metaphysik.  (1879)  S.  621. 

*  McNSTERBERG,  Beiträge.  I.  S.  125. 

*  WuMDT,  Fhysiol.  Psychol.   4.  Auflage.   Bd.  II.   8.  467  ff. 

'  Dr.  J.  Pahstb,  Yeraoohe  Uber  den  seitlicben  Verlauf  des  G«- 
dAGhtni«bUdes.  CbUralU. /:  illafiibf.  Bd.  IV.  No.  8. 
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▼on  Zeitintervallen  statuieren  sollten,  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen, da'fs  „die  Schärfe  des  Gedächtnisbildes  fOr  ein  Zeit- 
intervall  im  Laufe  von  fünf  Minuten  nur  nm  so  geringes  ab- 
nimmt, dafs  die  Abnahme  mit  den  angewandten  Methoden 
nicht  sicher  erkannt  werden  kann;  zu  demselben  Schlüsse  kam 
Wahlb/  der  mit  weifsen  Kreisen  auf  schwarzem  Grunde  ex- 
perimentierte. (Beide  Verfasser  bedienten  sich  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle.)  Die  gleiche  Ansicht  finden  wir 
aach  noch  in  ZimiNs  JPhifsiol.  PsycJiohgie  ausgesprochen.  Dafs 
diese  Meinung,  die  sich  auch  auf  die  immerhin  nicht  sehr 
xahlreichen  Beobachtungen  der  beiden  obengenannten  Forsclier 
stfltste,  nicht  den  Thatsachen  entsprach,  konnte  WoLra' 
in  seinen  Untemuimngen  über  das  Twgeää^tnis  nachweisen. 
Seine  Methode  war  die:  „Ein  Ton  wurde  angegeben,  und  nach 
der  vorausbestimmten  Zeit  wurde  dann  entweder  derselbe  Ton 
wiederholt,  oder  ein  anderer  etwas  höherer  oder  tieferer  an- 
gegeben. Die  Sicherheit,  mit  welcher  dann  die  Versuobs' 
person  den  zweiten  Ton  als  dem  Normaltone  gleich  oder  Yon 
ihm  nach  oben  oder  unten  verschieden  angab,  lieferte  ein  Mals 
för  die  Klarheit  des  Gedächtnisbildes  und  für  die  Treue  des 
Gedächtnisses.  Woij*b  gelangte  auf  diesem  Wege  zu  der  Über- 
zeugung, dafs  die  Sicherheit  des  Wiederkennens  gehörter  ein- 
facher Töne  bei  zwei  Sekunden  am  gröfsten  ist,  von  da,  wenn 
auch  nicht  stetig,  so  mit  scheinbar  periodischen  Schwankungen 
mit  der  Länge  der  verflossenen  Zeit  abnimmt.  Auiser  dieser 
Thatsache  giebt  die  erwfthnte  Arbeit  noch  Aufschlufs  über 
eine  Beihe  anderer  Punkte,  die  speziell  das  Wiedererkennen 
von  Tönen  betreffen ;  diese  können  wir  natürlich  hier  nicht  alle 
erörtern.  Fraglich  bleibt  es,  ob  gerade  Töne  am  besten  ge- 
eignet sind,  als  TTntersuchnngBobjekte  zu  dienen,  denn  einmal 
schieben  sich  auch  bei  reinen  Tönen  in  der  Erinnerung  har- 
monische Töne  störend  ein,  und  außerdem  sind  die  YerBaohs- 
personen  offenbar  im  stände,  durch  leises  Mitsingen  im  Intervall 
oder  mindestens  durch  Binenration  der  zugehörigen  Muskel* 
gruppen  den  gehörten  Ton  willkürlich  zu  fixieren. 

Was  W.  auf  dem  Gebiete  der  Akustik  statuiert  hatte, 


»  S.  120 

*  H.  K.  WoLFM,  Untersuchut^en  über  dae  TongedächtiUe.  Wcumt 
BUlos.  Stud,  Bd.  III. 
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wurde  die  Liehtempfindimg  von  A.  Lkbxanv  in  swei 
Arbeiten  erwiesen.   Da  die  VerBnclie  des  genannten  Forachen 

zur  Entscheidung  der  bestimmten  Frage,  ob  es  ein  eln&diea 

Wiedererkennen  ohne  Beziehung  gäbe  und  über  den  Wert  der 

Lehre  der  Ähnlichkeitsassoziation  unternommen  waren,  so  befafst 
üiüli  nat  urgemäfs  ein  Teil  der  Versuche  auch  mit  dem  „Ein- 
flüsse des  Ztiitrauiues  zwiScLeii  dem  letzten  Auftreten  einer 
Empfindung  im  Bewufstsein  und  dem  Mumeiit,  da  das  Wieder- 
erkennen vor  sich  gehen  soll."  L.  experimentierte  uui  dem 
Gebiete  des  Lichtsinnes  und  arbeitete  mit  grauen  Scheiben, 
deren  abgestufte  Grauintensität  durch  variierbare  Sektoren  von 
schwarz  auf  weifsem  Grunde  hergestellt  wurde.  Um  den  Ein- 
flufs  der  Zeit  zu  untersuchen,  wurden  Versuche  folgender- 
mafsen  angestellt.  Es  wurde  zuerst  ein  Normalreiz  angegeben 
und  nach  bestimmter  Zeit  ein  Vergleichsreiz,  dessen  Stärke  in 
auf-  und  abst^  igouden  Reihen  variiert  wurde,  bis  der  Punkt 
gefimdou  war,  wo  die  beiden  Emplludungen  g1ei(  Ii  geschätzt 
wurden.  Diese  Versuche  wurden  mit  verscbi»  deueii  Normal- 
reizen und  mit  verschiedenen  Zeitintervalle n  angestellt.  In 
einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  der  zw  eite  lieiz  konstaut 
gehalten,  während  das  Urteil  der  Beobachter  sich  auf  die 
erste  Empfindung  bezog.  Aus  diesen  nach  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  für  die  Zeiten  5",  15",  30",  r.O", 
120"  und  in  der  zweiten  Untersuchung  für  2",  4",  6"  unter- 
nommenen Versuchen  resultiert  der  Kinflufs  des  Intervalles  in 
dem  Sinne,  dafs  die  Bestimmtheit  des  Wiedererkennens  mit 
wachsender  Zeit  entsprechend  abninunt.  Doch  ist  die  Zahl 
der  Einzelversuche  immerhin  eine  beschx&nkte« 

Schliefslich  seien  noch  drei  Arbeiten  ans  dem  MOnsteb- 
BEROschen  Laboratorium  erwähnt.  Erstens  die  Arbeit  von 
Slatopolski,  an  der  ich  selbst  als  Versncbsperaon  teilgenommen 
habe.  Sl.  untersuchte  an  einem  besonders  konstrnierten 
Apparate  den  EinfluTs  der  Zeit  auf  die  Beprodoktion  yon  Arm- 
muskelbewegungen und  fand  fiir  die  verwendeten  Intervalle 
▼on  2\  b%  10'',  20",  60"  eine  dentliohe  Abb&ngigkeit  des 
dorchsohnittlichen  konstanten  Fehlers  von  der  Oröfse  des 
Intervalles;  doch  möchte  ich  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefsen, 
dafs  die  relativ  geringe  Überschätaung  der  Normalstrecke  bei 
lO''  davon  abhtogt,  dafs  die  kleineren  Zeiten  die  Ansf&hmng 
der  immerhin  nmständlichen  Zwischenmanipnlationen  nnr  mit 
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emer  gewissen  Überhastung  zuliefsen.  Auf  das  Verhalten  der 
mittleren  Abweichung  vom  konstanten  f^eiüer  ist  in  der  Be- 
8prechun.g  nicht  eingegangen. 

Zweitens  die  Versuchsreihen  Dklabarres*  in  seiner  Arbeit 
über  j^Bewegungsempfindungtn'' ^  die  auf  unser  Thema  Bezug 
haben;  dieselben  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  entscheidende 
Kesultate  liefern  zu  können. 

Drittens  du"  Tabellen  XVI  bis  XXI  in  Münstbrbergs  Arbeit 
über  Auyenynafs.^  Dieselben  zeigen,  wenn  auch  M.  selbst  in 
der  Besprechung  nur  den  konstanten  Fehler  behandelt,  für  die 
Intervalle  1'',  3^',  10''  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ein  Wachsen 
von  y.  F.  (variabler  Fahler)  and  m.  A.  (mittlere  Abweiohang). 


IL  Eigene  ünterenelraiigen« 

A.  üntersvohtingen  über  das  AngenmafB. 

Was  MÜV8TBBBB80  an  der  sab  8  erwähnten  Stelle  nur  be- 
rührt hatte,  sollte  nooh  einmal  Gegenstand  einer  üntersaohnng 
werden« 

So  begann  ich  im  W.-S.  90/91  die  experimentellen  Unter- 
eaohmigen,  deren  Besaitete  hier  folgen  sollen.  Bieseiben  worden 
angestellt  im  psychologischen  Laboratoriom  des  Herrn  Professor 
M.  in  Freibnrg,  dem  ich  an  dieser  Stelle  fär  mannigfache  An- 
regung nnd  Anleitung,  sowie  freundliche  üntersttltzimg  meinen 
wärmsten  Dank  ausspreche,  desgleichen  Frl.  Dr.  v.  Sghirnhofsr 
and  Herrn  S.  Alexander,  welche  mit  grofser  Bereitwilligkeit  die 
anstrengende  Bolle  der  Versuchsperson  auf  sich  nahmen.  Das 
Instrument,  dessen  ich  mich  zu  diesen  Versuchen  bediente, 


^  Bbulbakbb,  Bewegungsempfindungen.  S.  ff.  „Eine  Beibe  von 
Vetsnehen  haben  wir  auagelllhrt,  um  das  Intervall  xu  bestimmen,  welches 
ftr  die  Beprodnktion  der  Bewegung  am  gOnstigaten  igt.  Soweit  imsere 
Yersaohe  gehen,  ist  im  allgemeinfln  ein  Interrmll  ▼on  4*  dasjenige,  bei 
welchem  die  Koproduktion  am  besten  gemacht  worden  ist;  die  Zahl  der 
Versuche  ist  nicht  ausreichend,  dip^es  Erpjebnis  als  aMgMPeiP  gttltig 
hinzustellen  bis  29    kein  nrkennbarer  Einflufs." 

'  H.  MOxsTBRBkBO,  BeUrayt  zur  experimentellen  Psychologie.  II.  Frei- 
hmg  LB.  1888.  ai68w 
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bestellt  ans  einer  quadratischen  Holzplatte  yon  80  cm  liSngei 
mit  schwamm  Tuch  überspannt.  Durch  eine  an  der  Bnckseite 
der  Platte  befindliche  Sohranbe  kann  ein  über  Bollen  laufender 
vertikaler  schwarzer  Seidenfaden  in  senkrechter  Bichtnng  anf 
nnd  ab  bewegt  werden.  Das  ganze  Bollensystem  wiederum 
inklusive  vertikalem  Faden  kann  durch  eine  seitlich  angebrachte 
Kurbel  horizontal  bewegt  werden.  Der  Seidenfaden  trfigt  ein 
etwa  2  qmm  grolses  Elfenbeinpl&ttchen,  welches  also  durch 
das  doppelte  System  mit  grofser  Schnelligkeit  und  ohne 
Störung  der  Versuchsperson  an  jede  beliebige  Stelle  der 
schwarzen  Tafel  bewegt  werden  kann.  Je  eine  auf  der  Bück- 
seite der  Tafel  vertikal  und  horizontal  angebrachte  Millimeter- 
skala giebt  dem  Leiter  des  Yersnches  bis  auf  0,5  mm  genau 
an,  um  wieviel  das  Fl&ttchen  sich  bewegt  hat.^  Fixiere  ich 
nun  an  bestimmter  Stelle  der  Tafel  einen  Stift,  der  ein  zweites 
Elfenbeinplättchen  von  derselben  Gröfse  trägt,  so  kann  ich 
jetzt  Distanzen  von  beliebiger  Länge  und  Lage  herstellen. 
Die  Versuchsperson  lehnt  die  Stirne  an  einen  50  cm  von  dem 
Apparat  befestigten  Holztrichter  mit  oblongem  Ausschnitt,  der 
eine  Fixation  des  Kopfes  und  eine  gleichmäfsige  Begrenzung 
des  Gesichtsteldes  ermöglicht.  Die  kürzeren  Zeiten  wurden 
markiert  durch  die  gedämpften  Schläge  eines  Sekiinden- 
metronoms,  die  längeren  durch  Ablesen  einer  Vs-Sekuiuienuhr 
Die  Beleuchtung  gab  das  dißuse  Tageslicht.  Als  Mafsmethode 
wurde  die  Methode  der  mittleren  Fehler  angewandt.  Wündt 
behauptet  zwar  gelegentlich  der  Besprechung  der  WoLFEschen 
und  LiHMANNscheu  Versuche:  „Selbstverständlich  kann  auch 
hier  eine  Mafsbestimmung  der  Treue  der  Reproduktion  nur 
dadurch  gescliehon,  dafs  man  einen  neuen  Eindruck  zu  Hülfe 
nimmt,  dafs  man  also  in  dem  angeführten  Beispiel  nach  einer 
bestammten  Zwischenzeit  einen  dem  ursprünglichen  Ton  gleichen 
oder  von  ihm  um  einen  b 'kannten  Höhenunterschied  ab- 
weichenden Ton  einwirken  lülst  und  bestimmt,  mit  welcher 
Feinheit  die  Abweichungen  von  der  Gleichheit  erkannt  werden 
,  .  .  man  wird  damit  von  selbst  auf  die  Methode  der  riclmgen 
und  falschen  Fälle  hingewiesen."  Dennoch  glaubt©  ich,  bei 
der  £xaktheit|  die  der  Apparat  gestattete,  unter  Anwendung 


^  Da  nur  vertikale  Diatanxen  nnterauoht  worden,  kam  die  letitere 
Einriohtiug  nioht  zur  Verwenduiig. 
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einiger  weiter  iintön  zu  beschreibender  Kautelen  nnd  der  schon 
von   Herrn  Professor  M.   in  seinen  Augenmarsversuchen  an- 
gewandten   Berechnung,    die   Methode   der   mittleren  Fehler 
wählen  zu  dürteu,  die  bei  einem  gleich  groisen  Material  eine 
mannigfaltigere  Variation  der  Versuche  gestattete.  Das  einzelne 
Experiment  nun  wurde  in  der  Weise  angestellt,  dafs  auf  ein 
gei^benes  Zeichen  die  Versuchsperson,  deren  Kopf  in  d&c 
oben  beschriebenen  "Weise  der  Platte  gegenüber  fixiert  war, 
die  Augen  öffnete  und  5"  lang  eine  Pnnktdistanz  beti-achtete» 
um  sie  nach  einem  Intervall,  welches  von  1" — 60^*  schwankte» 
aber  wfthiend  einer  Beihe  von  Versuchen  konstant  blieb, 
wieder  an  öffiien.   In  der  Zwischenzeit  war  seitens  des  Yer- 
snchsleiters  der  bewegliche  Punkt  gegen  den  festen  hin  oder 
von  demselben  weg  bewegt  worden,  so  dals  der  Betrachtung 
der  wiedexgeöfiCneten  Angen  eine  um  ein  merkliches  vergrOfserte 
oder  verkleinerte  Distana  geboten  wurde.   Die  Versuchsperson 
reproduzierte  nun  das  Erinnerungsbild  imd  gab,  indem  sie  das- 
selbe auf  die  schwarze  Fläche  mit  den  fixen  Plftttohen  als 
Ausgangspunkt   projizierte,  ein  Urteil   ab:   ,|QTölser'^  oder 
„SHeiner'*,  und  zwar  mit  der  Bedeutung:  die  Kormaldistanz 
war  >-  oder  •<  als  die  jetzt  gegebene.    Das  Urteil  wurde  in 
dieser  imd  nicht  in  umgekehrter  Form  abgegeben,  damit  nicht 
bei  Beziehung  desselben  auf  die  Vergleichsstrecke  das  Auge 
veranlafst  würde,  den  fixierten  Punkt  aufzugeben.*    Der  Aus- 
spruch des  Urteils  war  für  micli  das  Signal,  den  beweglichen 
Punkt  in  der  dadurch  angegebenen  Richtnii«?  zu  verschieben, 
bis  nach   der  Meinung  der  Versuchsperson  uie  ursprüngliche 
Entfernung  vom  festen  wiederhergestellt  war.    Der  auf  diese 
Weise  gemachte  Fehler  mit  den  zugehörigen  Vorzeichen  wurde 
protokolliert.    Wäre  aber  in  der  beschriebenen  Weise  immer 
dieselbe  Normaldistanz  den  Augen  geboten  worden,  so  hätte 
BLoh  bald  ein  festes  Erinnerungsbild  dieser  Strecke  gebildet 


'  Dadurch,  da&  mit  dem  Amspruche  des  Urteils  aaeh  die  tsv^. 
meintliche  Noriualdistaziz  festgehalten  wurde,    konnte  die,    bei  der 

Exaktheit  des  Apparates  ührigons  ziemlich  kurzo  Zeit,  welche  verging,  « 
his  der  bewegliche  Punkt  die  gewählte  Stelle  erreicht  hatte,  Ternach- 
la.sbigt  werden.  Der  Eiuflufs,  welchen  etwa  die  Bewegung  des  Punktes 
auf  die  Gröfso  der  reproduzierteu  Distanz  haben  konnte,  wurde  wohl 
dadwreh  paralysiert,  daiii  der  Punkt  in  der  gleichen  Zahl  der  Fftlle  Tom 
der  grdberen  sur  Ueiaeren  Strecke  eis  nmgekslurt  nch  bewegte. 
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und  Hie  l^emiihimg,  den  Einflufs  des  verstrichenen  Intervalles 
anf  ciie  Genauigkeit  der  Rf*produktion  zu  messen,  wäre  illu- 
sorisch geworden.  Dahor  wurde,  wiewoVil  die  Anzahl  der  not- 
wendigen Versuche  sich  natürlich  dadurch  verzehnfachte, 
zwischen  zehn  verscbindenen  Strecken  von  20,  40,  00,  80,  100, 
120,  140,  160,  180,  200  mm  während  jeder  Versuchsreihe  in 
bunter  Folge  abgewechselt.  Dala  der  damit  beabsichtigte 
Zweck  in  hohem  Mafse  erreii^t  wurde,  seigt  die  weiter  unten 
zu  besprechende  Übongnkarve.  Femer  wurde,  um  auch  hier 
allen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden,  die  Normaldistani 
sowohl  unterhalb  als  auch  oberhalb  des  fixen  Punkte«  her* 
gestellt.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  ffir  jede  Strecke  und 
jede  Zeit  zwölf  Verandie,  nämlich: 

3  nach  unten  iV  >  F 

3  nach  unten  JV<F 

3  nach  oben  ^  >  F 

3  nach  oben  ^  <  F. 
Was  die  Verwendung  dieser  Methode  betriflfc^  so  ist  darftber 
MOnstebbbro,  Beiträge  II.  S.  154  nachanlesen 

Die  Bereohntuig  des  gewonnenen  Materials  geschah  in 
folgender  Weise:  Bedeutet  N  die  Normalstrecke,  it  die  re- 
produzierte, so  nenne  ich  ihre  Differens  R  —  Ns=^f,  Diese 
±/'niit  ihren  entsprechenden  Vorzeichen  sind  die  Konstituentien 
der  ürtabellen.  Suche  ich  nun  für  ein  If  und  t  den  Durch- 
schnittswert von  ff  indem  ich  unter  Berftcksichtigung  des  Vor- 
zeichens 

/■,  +  /;  +  /;  4-  -{-fu=s 

addiere,  und  durv^h  die  Anzahl  der  zugehörigen  Versuche 
addtore,  und  rechne  diesen  Wert  in  %  von  2f  um,  so  gieht 

F  100 

— ~=       den  konstanten  mittleren  Fehler,  in  7o  von  N  be- 

N 

rechnet,  um  welchen  R  von  N  abweicht.  Jetzt  berechne  ich 
die  durchschnittliche  Abweichung  der  einzelnen  Fehler  f  von 
F^.  Ist      — =      JF'tt-/i  =  fl^  Fn  — A,  =  flii,  so  giebt 

-f-     -f  ^,  +  ^ 

n 

die  mittlere  Abweichung  der  rohen  Fehler  vom  konstanten 
Fehler;  sie  sei  mit  A  bezeichnet,  üm  die  AA  der  ver- 
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acbiedenen  2f  miteinander  vergleichbar  zu  machen,  drücke  ich 

aucli  A  in  7o  von  N  was:  =  A%.    Addiere  ich  ntm 

fOi  ein  Zeitintervall,  s.  B.  t^l**,  die  A7«  aller  verwandten 
Nozmabtrecken  A,Vo  +  A»Vo  H-  A.Va. . .  +  A.Vo,  und  dividiere 
diese  Simime  durch  die  Anzahl  der  Normalatrecken,  80  giebt 
mir  die  gewonnene  Zahl  V,^  die  prozentaale  mittlere  Ab- 
weichung der  gemachten  Fehler  vom  konstanten  Fehler.  Die 
Yergleichung  von  7^,,  Fi,  etc.  wird  mir  ein  Mala  för  die 
Trene  der  Beprodaktion  geben.  Bei  dieser  letzten  Beohen- 
operafcion  bin  ich  mir  wohl  bewuist,  nicht  völlig  streng  mathe- 
matisch vorgegajjgi  n  zu  sein,  da  ich  nicht  ohne  weiteres  alle 
variablen  Fehler  für  die  einzelnen  N  unter  einen  Hut  bringen 
dürftfc!,  indessen  gluubte  ich,  auf  diesem  Wege  am  ehesten  den 
Einflufg  der  verhültuisniäfsig  geringen  Versuchszahl  für  eine 
Strecke  paralysieren  zu  können.  Aufser  dieser  Rechnung  habe 
ich  aber,  nra  die  Resultate  dieser  Untersuchung  an  lUsianzen 
im  Gesichtsfelde  mii  eleu  Ergebnissen  der  späteren  Lnka  Usations- 
versnche  vergleichbar  zu  machen,  noch  eine  zweite  Berechnung 
ausgefülirt.  lu  dieser  wird  von  dem  mit  einem  Vorzeichen 
versehenen  konstanten  Fehler  gänzlieli  abgesehen.  Es  werden 
nur  die  mittleren  Ditferenzen  der  reproduzierten  von  der 
Normaldistanz  in  Prozent  von  N  ausgedrückt,  und  aus  den 
erhaltenen  Einzelwerten  wird  ein  mittlerer  prozentualer  Fehler 
sämtlicher  2f  für  ein  Intervall  gewonnen. 

Da  es  in  meiner  Absicht  liegt,  diese  ganze  üntersuchtmg 
hier  nur  in  einer  Übersicht  vorzuführen,  da  ich  beabsichtige, 
sie  noch  durch  weitere  Versuche  nnter  Vermeidung  einiger 
Fehlerqnelleni  die  ich  beobachtet  zu  haben  glaube»  zu  ver- 
vollständigen,  so  mögen  hier  nnr  in  Kürze  die  wesentlichen 
Besnltate  folgen.  Besonders  Aber  die  Bewegnngen  des  kon- 
stanten Fehlers  möchte  ich  mich  hier  noch  nicht  auslassen; 
die  angefahrten  Tabellen  enthalten  daher  nur  die  Schwankaugen 
des  variablen  Fehlers,  sowie  die  der  dtirchschnittlichen  rohen 
Fehler,  wie  oben  angedeutet.  Hinzufügen  möchte  ich  noch, 
dais,  obgleich  ursprünglich  mit  10  Normaldistanaen  (20,  40,  60, 
80,  100,  120,  140,  160,  IHO,  200  mm)  ezperim^tiert  wnrde, 
bei  der  Berechnung  nnr  die  Distanzen  60^200  mm  Verwendung 
f&nden,  da  an  die  Norinalstrecken  20  und  40  mm  ziemlich 
bald  begriffliche  Assoziationen   angeknüpft   wurden,   so  dafs 
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diese  Distanzeu  und  die  anderen  niob.t  mehr  ohne  weiteres 
vergleichbar  waren. 

Tabelle  I  zeigt  für  Al.  und  v.  Scii.  das  Verhalten  des 
variablen  Fehlers  bei  wachsendem  Zeitintervaile.  In  je  2 
nebeneinander  geordneten  Vertikalreihen  sind  für  die  einzelnen 
iV  A  und  A%  angegehen  wie  am,  Kopfe  der  Tabelle  an- 
gedeutet. Den  sohnelkten  Überblick  über  die  Einwirkung  des 
wachsenden  Interyalls  erhalte  ich,  wenn  ich  nach  dem  oben 
gegebenen  Schema  Fi,,  Fi,  n.  8.  w.  berechne.  Die  Werte,  je 
ans  96  £inzelverflUohen  gewonnen  (nur  für  A  —  40"  und  ^=60" 
sind  weniger  Versuche  angestellt),  zeigen,  daTs  mit  wachsendem 
Intervalle  die  Gröfse  des  variablen  Fehlers  zonimmt,  die  Treue 
des  Gedächtnisses  also  für  die  Beproduktion  einer  gesehenen 
fianmstrecke  mit  der  Q-röf^^r  der  zwischen  Empfindung  und 
Beproduktion  verflos  pTion  Zeit  abnimmt.  Eine  auffallende 
Übereinstimmung  bekunden  A.  und  v.  Sch.  in  ihrer  gröfseren 
Sicherheit  bei  2"  gegenüber  l'^  Auch  andere  Forscher,  Wolfe, 
Lebmank,^  haben  bei  ähnlichen  Untersuchungen  nach  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  dieses  Resultat  er- 
halten und  deuten  es  in  Anlehnung  an  die  von  N*  Lahos*  ge- 
fundenen Gesetze  von  den  Schwankungen  der  Aufinerksamkett. 
Auch  für  die  Torliegenden  Versuche  wäre  an  diese  Erkl&runga- 
mögliohkeit  sehr  wohl  su  denken;  indessen  meine  ich,  dals 
dieses  unsicherere  Wiedererkennen,  resp.  schlechtere  Beprodn- 
zieren  nach  1''  Intervall,  vielleicht  auch  einfach  aus  der  Hast 
herzuleiten  sein  könnte,  unter  der  die  Versuche  beim  Intervall 
A—\**  notwendig  leiden  müssen.  Auch  abgesehen  von  dieser 
bei  beiden  Versuchspersonen  zu  beobachtenden  Unterbrechung 
der  aufsteigenden  Kurve  der  Fehlergröisen  mit  wachsendem 
Intervalle,  seigt  die  Kurve  fär  Al.  bei  tb**^  für  v.  Sch.  bei 

'  Ofr.  die  oben  zitierten  Afheiten. 
•  Nicolai 

WuNüTS  PhiUts.  iSfud  lY.  S.  408.  Dafs  die  Erinnerungsbilder  gewisse 
Scbwankungon  zeigen,  war  ücLou  iVülier,  z.  B.  von  Fi£caKSB,  bemerkt 
worden.  Diese  Schwankungen  kann  jeder  leicht  beobaohtea,  wenn  er  die 
Augen  sumaoht  und  sieh  Mtthe  giebt,  irgend  einen  Gegenstsad,  s.  B.  «in 
Ebtos,  sich  möglichst  klar  konkret  vorzustellen.  Des  Ürinneningsbild 
wird  auf  oinen  Augenblick  mit  einer  anfsprordentlichen  Klarheit 
erscheinen,  dann  sich  verdunkeln  und  dann  wieder  durch  neue  66> 
mühungen  hervorgerufen  werden. 

»  Ofir.  auch  Wundt,  Fhysiol  FsychoL  4.  Aud.  Bd.  II.  S.  460  ff. 
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tl"  und  1 10"  Doch  eine  Öohwankung.  Mau  könnte  versucht 
sein,  dieselbe  anf  eine  Periodizität  in  der  Klarheit  des  Qe- 
d&chtnisbildes  sorückzuführen,  doch  spricht  dägegen  die  Ab- 
weichung der  beiden  Beihen  voneinander;  andererseits  ist 
ee  nicht  ausgeschlossen,  dafs  diese  Schwankungen  auf  eine 
besonders  gute  Disposition  der  Versuchspersonen  oder  sonstige 
der  Beobachtung  entgangene  nntentHtaende  Momente  am  Tage 
der  betreffenden  üntersnohnng  anrfickanfflhren  sind.  Diese 
Möglichkeit  müfste  immerhin  in  Betracht  gesogen  werden, 
da  bei  diesen  kleinen  Intervallen  ein  grofser  Teil  der  för  ein 
bestimmtes  t  ansgefiihrten  Versache  anf  einen  Tag  za  Hegen 
kam.  Vielleicht  ist  die  Thatsadhe  nicht  ohne  Interesse,  daft 
bei  einer  Vereinigung  der  f&r  Al.  und  r.  Soh.  gefundenen 
Werte  die  Benussion  etwa  an  die  gleiche  Stelle  an  liegen  kommt, 
an  der  Wous  sie  bei  seinen  Versachen  konstatieren  konnte. 
Die  Gesetzmäisigkeit,  mit  welcher  das  Wachsen  des  Fehlers 
vor  sich  geht,  festzustellen,  unterlasse  ich,  da  ich  nicht  glaube, 
derselben  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  eine  Allgemein- 
guitigkeit  beünesson  zu  dürfen. 

Tabelle  II  ist  aus  den  gleichen  Versuchen  wie  Tabelle  I 
gewonnen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dai^  hier  ohne  Berück- 
sichtigung des  konstanten  Fehlers  nur  die  rohen  Fehler  mit 
Vernachlässigung  d^s  Vorzpichens  in  Rechnimg  gezogen  sind. 
Bezeichnet  S  die  Summen  aller  für  ein  t  und  ein  N  gemachten 
Fehler 

^  =  /i  -f  Ä  +  fi '  •  •  •  /jw 

S 

so  ist  nnter  der  Kolumne  D  ihr  mittlerer  WertD  =     nnter  DVo 

2)1«» 

diese  Mittelwerte  in  Vo  ▼on  N  umgerechnet:  DVo^-^^' 

Einen  Uberblick  gewahrt  auch  hier  wieder  die  am  Fufse  der 
Tabelle  ausg«.iuhrtö  Rechnung,  die  für  jedes  Intorvall  den 
Mittelwert  von  i>%  angiebt.  Man  sieht,  dafs  auch  hier, 
wiederum  mit  geringen  Ausnahmen,  die  Gröfse  des  Fehlers  mit 
wachsendem  Intervalle  zunimmt.^    Da  es  mir  hier  nur  darauf 


*  Auch  mit  einem  lutervall  von  2,  resp.  5t  Stnnflfn  wurde  eine 
Keiiie  von  Versuclien  unternommen.  Doch  schoiiion  mir  dieselben  nicht 
l^euügeQil  zahlreich.  Bai  dieäeu  Zeiteu  kam  es  mehrfach  vor,  dals  die 
Versaohepefson  erUftrte»  die  Distu»  vOUlg  vcrgcäsen  i«  haben,  eodalk 
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ankommt,  einen  kurzen  Überblick  über  die  erhaltenen  Resultate 
zu  geben,  so  unterlasse  ich  es,  den  Gang  des  konstanten  Fehlers 
zu  erörtern,  ferner  zu  berechnen,  wie  sich,  der  wachsende 
Fehler  auf  die  einzelnen  Strecken  bezüglich  ihrer  relativen 
Gröfse  verhält,  ob  die  Distanzen  unterhalb  des  festen  Punktes 
dieselben  Besnltate  bei  der  Beprodaktion  geben,  wie  die  ober- 
halb desselbeiit  welche  Abweichungen  voneinander  die  beiden 
Versuchspersonen  aufweisen  und  andere  Daten  mehr.  Ich  gehe 
gleich  zu  den  Variationen  in  der  Versnchsanordnung  über. 

Znufiohst  wurde  untersucht,  welchen  EinfluXs  es  auf  die  Treue 
der  Beprodnktion  hätte,  wenn  die  Versuchspersonen,  denen  bei 
den  biaherigen  Versuchen  gestattet  war,  nach  Belieben  die 
Normaldistans  mit  Augenbewegungen  au  durchmessen,  gehalten 
wOrdeUi  dieselbe  nur  im  indirekten  Sehen  zu  betrachten. 
Dies  wurde  dadurch  erreicht,  daÜs  den  Versuchspersonen  auf- 
gegeben war,  so  lange  die  Normalstrecke  im  Gesichtsfelde 
sichtbar  blieb,  nur  den  Endpunkt  derselben  zu  fixieren,  dessen 
Lage  so  gewählt  war,  dalh  er  dem  Fixationspunkte  in  der 
horizontalen  Primarstellung  beider  Augen  entsprach.  tTnter- 
sucht  wurden  die  Intervalle  <=s3*,  5",  7",  10".  Zusammen 
368  Versuche. 

Tabelle  III  und  IV,  gewonnen  wie  i  unci  il,  geben  die 
Resultate.  Es  ergiebt  sich,  dafs  beim  Fixieren  die  Genauig- 
keit der  Erinnerung  von  vorn  herein  geringer  ist  (bei  3* 
^fixiert"  etvvci  so  grois.  wie  bei  10"  bis  20"  freier  Betrachtung) 
und,  wenn  auch  nicht  sehr  erheblich,  mit  der  Gröl'se  des  Inter- 
vall!^ zunimmt.  Diese  Thatsache  giebt  einen  Hinweis  auf  die 
Wichtigkeit  der  ausgeführten  Augenmuskolbewegungen  für  die 
Treue  der  Reproduktion.  Wir  haben  bei  der  ersten  Reihe 
(Tab.  1  und  II)  eine  Succession  von  Empfindungen  mit  ver- 
schiedenen räumlichen  Lagewerten  und  begleitenden  Be* 
wegungsvorstellnngen,  deren  Winkelgröife  dieselbe  ist,  dazu  eine 
Bewegungsempßndung.  Bei  der  zweiten  Beihe  (Tab.  in  und  IV) 
haben  wir  nur  eine  Empfindung,  aber  von  längerer  Dauer. 

Eine  weitere  Variation  der  Versuchsanordnung  lieferten  die 
Tabelle  V  und  VI.   Alle  diese  Versuche  wurden  beim  Interrall 


dann  die  reproduzierte  Strecke  um  das  Doppelte;  ja  Dreifache  des 
absoluten  Werten  von  der  Nornialstrecke  abwich.  Aber  selbst,  wenn 
diese  Versuche  ausgeschieden  werden,  ist  noch  immer  ein  Auwachsen 
des  Fehlers  gegegenttber  dem  von  W  deatlieh  erkennbar* 
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Tabelle  lU. 


jrw  Xr,r 

Albxahdbb. 

r.  SCHIUNHOFER. 

o 

7" 

A,V 

o 

<j 

7" 
• 

A  A% 

A  A" 

 . 

A  A'/o 

A  A% 

A  A*/t 

60  mm 

3,9  4,8 

4,«  7,7 

»,«  5,3 

«,»10,3 

8.7  6.2 

a,t  5,3 

3  5 

4,1  6,8 

80  „ 

4,>  5.2 

4,t  5,4 

5,1  6,5 

5,0  7 

5,8  7,2 

s,e  4,5 

4,8  6 

8,6  4,4 

100  „ 

»,«  5.4 

5.5  5,2 

.',2 

7.1  7.1 

4.7 

6,1  6,1 

8,9  6,9 

6,7  6,7 

120  „ 

•,e  5,5 

5.1  4,1 

7,7  ti,4 

3,«  2,7 

5  9,8 

4.8 

7  5,8 

»,*  5.7 

140  „ 

•i«  4,7 

6,9  4,9 

7,*  5,1 

7,1  5,1 

T,4  5,3 

9  6,4 

8,j  5,9 

7,6  5,4 

160  „ 

•  ß 

j,4  4,6 

4,9  3 

0,7  6,1 

9,8  6,1 

»,i  5,1 

10,8  6,7 

»,i  4.4 

1«>  „ 

«,s  5,8 

10,6  5,9 

M  4,2 

11,7  3,7 

M  6.1 

ai,v  6»5 

"i*  6,4 

300  n 

mM 

it,t  6 

•,•  4,8 

t,t  3.6 

ti.r  5,8 

iT,t  8,6 

»M  M 

IM  8,9 

F, 

4,9 

5,4 

5,3 

5,8 

5,8 

5,7  1 

6,8 

«,1 

Tabelle  IV. 
Fizieren  in  der  £xpo8ition8zeit. 

ALBXAllDn.  I  T.  SOBIBMHOPBB. 


3" 

5" 

7" 

10" 

3" 

5" 

7" 

10" 

D  ly/o 

n  DVo 

D  Jr/o 

D  ly/o 

D  DVo 

60  nun 

2,8  4,8 

5,0  9.8 

8,4  10,7 

'  .n-,10.8 

H.r  6,2 

8,0  8,3 

4,0  7.7 

5,0  8,3 

80  „ 

5,0  6,2 

«,»  7.7 

6,7  7,1 

7,y  H,9 

5..  7,2 

4,9  6,1 

6,6  6,9 

6,1  6,4 

100  „ 

5,8  5,8 

7,1  7,1 

7,»  7,5 

7,9  7,9 

^1  7,2 

»,»  9.1 

8,1  8,1 

7.1  7,1 

120  „ 

7,5  6,2 

8,5  7,1 

7,5  6,2 

7,4  6,2 

5,8  4,8 

7,4  6,2 

10,»  9,1 

8,T  5,6 

140  „ 

V  5,7 

m4,7 

r,a  5,0 

t,t  5,1 

i,t  5«9 

•,i  6,8 

V  6,4 

9,t  6,6 

160  „ 

11,1  7,0 

»,«  4,6 

M  8,1 

6,1 

t,t  6.1 

M  5,5 

t«.4  6,5 

M  4,4 

WO  „ 

M  4.1 

9,4  5,2 

10,4  5,9 

9,1  5,1 

t»,»  7,2 

11,1  6,2 

n,8 

11,5  6,4 

200  „ 

9,1  4,6 

ii.s  6,1 

4,9 

0,8  4,6 

11,0  5,9 

17,9  8,6 

•0,4  10,2 

18,0  9,0 

5.51 

6,5 

6,3 

7,0 

6.3 

7,1 

7,7  ^ 

6.7 

^  =  10"  ausgef ülirt ;  die  Ausfüllung  dieser  Zeit  variierte.  In 
der  ersten  Reihe  war  den  Versuchspersonen  aufgegeben,  nicht, 
wie  bisher,  die  Augen  zu  schliefseu,  suiiLlcru  die  schwarze 
Tafel  zu  betrachteu,  auf  der  durch  sprungweise  Bewegung  des 
beweglichen  weifsen  Punktes  immer  neue  Strecken  entstanden. 
In  einer  zweiten  Reihe  wurden  Bilder  (Photographien)  in  den 
Gnmd  des  ^ehtriohters  gesohoben,   die  yon  den  Versuchs- 
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personen  betraoHtet  wurden.  In  einer  dritten  Beilie  wurde  das 
Intervall  dnroli  Kopfrechnmi  (Multiplizieren)  ausgefüllt.  Die 
besflglidien  Tabellen  zeigen,  daÄ  in  allen  drei  Fällen  der  Fehler 
merklioh  sogenommen  hat. 


Tabelle  V. 


Alkxakdbr. 

V.  SoHiBirBorsB. 

10" 

10" 

10" 

10" 

10" 

10" 

10" 

10" 

Streeken 

Bilder 

Rechnen 

UnHU8- 

Strecken 

Bilder 

Reebnen 

ntorrall 

i— ■ 

In 

utorTAll 

in 

Im« 

mu 

iBtarraU 

Tklwll«! 

laterraU 

lotamUl 

Intemll 

A  A»A 

A  A7» 

A  A*/o 

A  A> 

A  AV« 

A  AV« 

A  A*/» 

60  mm 

4,8  8 

s,9  6,5 

i4.,24,7 

4,7  7,6 

4.»  7.2 

8,8  11,5 

18,1 21,7 

80 

n 

»,i  6,4 

7  8,ö 

15,1 

i.,i  12.6 

s,&  4 

1,8  3,5 

7,,  9 

8.8  11.8 

100 

n 

4  4 

1,8  3,8 

4,4  4.4 

10,7 19,7 

6,v  5,9 

7,0  7,6 

ll.lll.l 

«  6 

120 

M 

»,5  4,6 

t,«  3 

10  8,3 

ii,e  9,7 

4  3.3 

4,s  3.6 

8,4  5,3 

io,s  8^5 

140 

n 

•..  5,9 

•,tfi,9 

ia,ilS 

7|8 

4,1  3,4 

t,*  ß.s 

M  6,6 

190 

» 

«  2,5 

•,r  8 

u  M 

14,6  9,1 

M  2,1 

M  M 

M  8,9 

»8,4  7,8 

180 

n 

M  3.2 

5,»  3,3 

17,5  4,2 

14.8  H 

«.«  2,4 

•,T  6,3 

17,.  9.8 

8  1.7 

200 

w 

«,o  3,4 

10,6  5,2 

is,s  6,2 

1»  7,5 

i,f  3,6 

t«,e  8,3 

ih^  7,7 

Vt 

4,7 

6,2 

8^ 

12.4 

4/) 

M 

7,9 

8,8 

Tabelle  VI. 


Al«tZAlCDBR. 

SoamnioPBB. 

1  = 

10" 

Kofülltea 
Interrftll 

Hllff 

TabeUe  il 

10" 

Strecken 

Im 
Interr«!! 

DDVo 

10" 

Bilder 
im 
Itttsrvall 

DDVo 

10- 

Rechnen 

im 
iDtemül 

DDVo 

10" 

fTPfülltes 
Iiitnrvall 

ans 
Tst>ellell 

DDVo 

10" 

Strrpkcn 

im 
Inlamdl 

D  DVo 

10" 

Bilder 
im 
InltrraU 

D  DVo 

10" 

Rechnea 

im 
InterraU 

D  Df^h 

€0mm 

4,8  7,7 

IM81.8 

M  8,6 

M  8.5 

M14.S 

i«.i25,0 

80  „ 

*/»  8,7 

IM  15,6 

IM  18,0 

M  4.4 

M  3,6 

•,«12.0 

Mll.8 

100  „ 

«,»  4.9 

T,»  7.5 

4,«  4.6 

19,7  19,7 

8,0  6,0 

»,T  7,7 

ia,tl3,l 

«,8  6,3 

120  „ 

6,0  5,0 

5,4  4.5 

.  .  ,    tJ  7 

1  l.,')    o,  * 

4,0  3,3 

8,0  6,7 

•,T  5,6 

10,1  8,5 

140  , 

8,5  6.1 

»,a  6,ö 

16,8  12,0 

n..>  n,;{ 

4.«  3,1 

7,a  5,4 

10,8  7,4 

10,5  7,6 

160  „ 

4,8  2,9 

i4.t  8.9 

16,1  9,5 

14,«}  0,1 

H,8  5,5 

15,7  9,8 

18,4  8,4 

180  „ 

8,7  3,2 

8,»  3,4 

7,6  4,4 

14,8  7.9 

0,5  5,3 

io,s  5,9 

10,1  11,1 

«,t  2,3 

900  „ 

e,t  8,4 

IM  7,8 

n,f  5,6 

u,«  7,8 

IM  6,7 

14.«  7,8 

IM  7,8 

IM  5,8 

Dt  »/o=s 

1  5,0 

6,8 

12,6 

4.» 

i 

10,2 

9,4 
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Am  geringsten  gilt  das  für  die  Betrachtung  von  Pnr.kb- 
distatizen  im  Intervall,  wiewohl  man  a  priori  hätte  amolimen 
sollen,  dafs  gerade  diese  Ablenkung  am  ungünstigsten  auf  die 
Treue  der  Reproduktion  einer  gesehenen  Distanz  wirken  würde. 
Vielleicht  wird  doch,  mehr  oder  weniger  bewufst,  die  Normal- 
strecke an  allen  neu  erscheinenden  gemessen;  oder  man  mufs 
annehmen,  dafs  die  Ausfüllung  des  Intervalls  mit  Vorstellungen 
und  Empfindungen,  welche  derselben  Vorstellungsreiho  an  L^oh  n  eu, 
wie  die  Normal vorstellnng,  in  ^j^eringerem  Grade  die  nauiiikeit 
des  ^4edHcbtniabildes  abnehui*:?ii  machen,  als  eine  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  auf  ein  anderes  Vorstellungsgebiet. 

Beim  Betrachten  von  Bildern  im  Intervall  von  10" 
wird  für  Al.  die  Unsicherheit  df>r  Reproduktion  gröfser, 
als  sie  für  60"  unausgefüllton  Intervalls  beobachtet  wurde. 
Auch  für  v.  ScH.,  die  nacb  eigener  Angabe  aufserordent- 
lieh  viel  Assoziationen  an  den  Inhalt  der  Photographien 
anknüpfte,  wächst  der  Fehler  erheblich.  Lautes  Rechnen  ver- 
grölsert  für  Al.  den  Fehler  auf  das  Zwei-  bis  Dreifache  des 
vorher  für  10"  berechneten.  Al.  rechnete  sehr  präzis  und  mit 
voller  Anspannung  seiner  Aufmerksamkeit;  v.  Sch.  empfand 
die  doppelte  Aufgabe,  sich  die  Normaldistans  merken  zu  soUen 
und  sogleich  Eechnongen  im  Bereiche  des  groiaen  l  X  1  aus- 
zuführen, als  so  anstrengend,  daXs  bei  ihr  auf  einfadliere  Bechen- 
aufgaben zurückgegangen  werden  muTate. 

Eine  weitere  Untersuchung  sollte  erweisen,  ob  das  ver- 
kürzte Be<)bftohten  der  Normalstrecke  einen  Einflufs  auf  die 
Genauigkeit  der  Elrinnerung  ausübe,  t  =  10".  Statt  wie  bisher  5" 
lang,  wurde  N  nur  1"  lang  der  Betraoktung  dargeboten.  Wie 
Tabelle  YII  aeigt,  wirkt  die  verkürzte  Betrachtung  für  Al.  wie 
eine  Verlängerung  des  Intervalls  auf  60^,  für  v.  Sch.  auf 
etwa  15", 

Der  Tabelle  VIH,  aus  128  Einzelyersuohen  goFonnen,  liegt 
folgende  VerBUobsanordnung  zu  Grunde.  Statt  einer  Normal- 
strecke  wurden  deren  swei,  N  und  gegeben.  Zunächst  wurde 
Nb"  lang  angesehen,  darauf  erschien  N^;  auch  dieses  wurde  5'' 
betrachtet.  10^  nach  seinem  Verschwinden  sollte  N  reprodu- 
ziert werden  und,  da  damit  einige  Sekunden  vergingen,  ehe 
dann  dieselbe  Aufgabe  für  gestellt  wurde,  so  standen 
N  und  JV|  bezügjlich  der  Zeit  etwa  imter  den  nämlichen  Be- 
dingungen. Diese  Variation  wäre  wohl  geeignet,  bei  gröiseren 
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Yersnchszalilen  und  «iniger  Änderung  in  der  Anordnung 
interessante  Anfsohlflsse  zu  liefern;  ich  will  hier  nnr  das  grobe 
Besnltat  mitteilen,  "wie  in  der  Thai  durch  die  Aufgabe,  zwei 
Strecken  im  Gedächtnis  zu  behalten,  die  Sicherheit  der  Bepro> 

duktion  gelitten  hat. 


Tabelle  VII. 


AL£XAIIDBB 

SCHIBKHOFSR 

10" 

10* 

1" 

Expositionszelt 

1" 

Expositionszeit 

D 

A 

D 

D7o 

60 

4.1 

n,8 

4.2 

9,2 

7 

80 

♦,1 

7,7 

5,n 

4,3 

3 

100 

«,» 

8,5 

5 

T,S 

7,3 

3,7 

120 

».» 

7,7 

8 

Ö,l 

7,G 

•  ,T 

7,3 

140 

6,a 

4,1 

5,S 

3,7 

15,» 

11,3 

11,3 

160 

it,« 

8,0 

It 

8,1 

4,9 

6.« 

3.5 

180 

t*,l 

5.6 

«,5 

4,7 

10,» 

6,0 

•l» 

4*7 

800 

«•»« 

6^ 

tt.8 

6,8 

lt.« 

7,8 

*l» 

Ä.4 

1 

Dt  7o 

=  6,9| 

»5«8 

Di  V* 

=  7^1 

=»5,3 

Tabelle  Vni.   Beprodoktion  zweier  Distanzen. 


Alexander 

V.  8CHIKXHÜFEK 

10" 

10" 

t  = 

D 

D 

DO 

60 

6.3 

8,7 

13,5 

80 

5,9 

S,t> 

4,9 

100 

«.1 

6.1 

a,5 

6,5 

120 

8,2 

6.7 

140 

5.0 

M 

5,9 

160 

ii.t 

7.0 

10.« 

6,2 

180 

10.» 

5,8 

7,1 

soo 

10,1» 

öio 

»,1 

5.0 

6,2 

7.0 

Übung  erhöht  die  Genauigkeit  des  Erinnerungsbildes  für 
unseren  Fall,  wo  keine  Assoziationen  angeknüpft  werden,  nicht 


Digitized  by  Google 


Experimentelle  Untersuchungen  über  da«  Gedächtnis. 


251 


merkbar,  wie  Tabelle  IX  erweist,  die  aus  einer  iieiiie  gewoimeii 
ist,  welche  den  AbschluTs  aller  Versuclie  bildete. 


Tabelle  IX.  Übungstabelle. 


V.  SoBmnoTiii 

10* 

10* 

D 

!)•/• 

A 

1> 

A 

A*A 

60 

».» 

»I« 

5,5 

3.0 

1,3 

2,2 

80 

•,i 

7,6 

*»• 

5,8 

5.1 

5.1 

100 

s,« 

5,6 

.,T 

2J 

2,6 

2,6 

120 

4,3 

5,« 

4.3 

3.9 

3,8 

140 

6,9 

« 

5.7 

62 

i.T 

6.2 

160 

3.8 

6,* 

4 

5.6 

4,9 

180 

M 

8^7 

M 

4,« 

3,5 

SOO 

M 

4.8 

M 

2,7 

2,7 

Ft  Vo^ 

=4,3 

Ä7» 

=4.2 

y%  «4.0 

Dafe  thatsftohlich  ein  Wiedererkennen  dmoh  Benennung 
in  dem  Sinne,  dai«  die  Yersuohsperson  die  Strecke  als  eine 
«dche  von  100  mm,  140  mm  eto.  reprodasierto,  niobt  stfttt&nd, 
bewies  eine  kleine  Beilie  von  Versnohen,  in  denen  die  Strecken 
nach  ihrer  absoluten  Mafsgröfse  hergestellt  werden  sollten. 
Die  gemachten  Fehler  waren  erheblich  gröfser,  als  die  bei 
kleinen  Intervallen  beobachteten.  —  Zum  Sclilufs  dieser  Unter- 
suchung lasse  ich  die  Antworten  folgen,  w(4che  die  beiden 
Versuchspersonen  auf  folgende  sechs  Fragen  abgaben. 

1.  Behalten  Sie  während  des  ganzen  Intprvalls  die  |:!fegebene 
Strecke  im  Bewufstsoin  oder  verschwinaet  dieselbe  zeitweilig, 
um  wieder  nnf7:nt  hk  heny  Grcht  dieses  Wiedererscheinen  im 
Bewufstsein  irgendwie  periodisch  vor  sich?  Ist  p"«  boi  kleinen 
Zeiten  anders,  als  bei  relativ  grofsen?  Verbinden  vSie  mit  der 
Anstrengung  des  Fe^thaltens  des  Gedächtnisbildes  irgendwelche 
Sensationen,  nnd  welcher  Art  sind  dieselben? 

2.  Assoadieren  Sie  die  Normalstrecke  mit  absoluten  Maisen? 
Oder  mit  gegenständlichen  Vorstellungen? 

3.  Worauf  lenken  Sie  Ihre  Aufoierksamkeit,  wenn  Sie 
nach  längerer  Zwiscbenseit  die  Normalstreoke  reproduzieren 
wollen? 
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4.  Behalten  Sie  die  Normalstrecke  entsprechend  den 
äulseren  Bedingungen  im  Gedächtnis,  also  ini  gegebenen  Falle 
als  weifse  Punkte  auf  schwarzem  Grunde,  oder  stellen  Sie 
die  Distanz  irgendwie  anders  vor? 

5-  Behalt  das  Gedächliüsbild  die  gegebene  Richtimg? 

6.  Gewinnen  Sie  nach  längeren  Intervallen  selbst  die  Über- 
zeugung, dafs  das  Gedächtnisbiid  au  Genauigkeit  abnimmt? 

Antworten.    Frl.  v.  Schirnhopkr: 

Ad  1.  Bei  kurzen  Intervallen  halte  ich  die  optische  Er- 

innernngsvorstellnng  der  gegebenen  Distanz  fest,  bei  längeren 
Intervallen  verschwindet  sie  zeitweilig,  um  dann  wieder  ins 
Bewuistsoiii  zu  treten.  Ich  habe  keine  Periodizität  im  Wechsel 
des  Verschwmdens  und  Auftauchens  der  Erinnerungsvorstellung 
bemerkt.  Das  Festhalten  des  Erinnerungsbildes  ist  mit  sehr 
deutlichen  „Innervationsgefühien"  in  den  Augenmuskeln  ver- 
bundon,  und  ich  glaube,  wie  beim  wirklichen  Fixieren,  auch 
beim  Festhalten  des  Erinnerungsbildes  bei  geschlossenen  Augen 
während  längerer  Intervalle  eine  lokale  Ermüdung  zu  ver- 
spüren. 

Ad  2.  Ich  assoziiere  die  Normaldistanz  nie  mit  absoluten 
Mafsen,  zuweilen  jedoch  mittlere  Distanzen  —  und  nur  diese 
—  mit  einem  und  demselben  Uegenstande,  den  ich  mir  gröiser 
oder  kleiner  „denke''. 

Ad  3.  Wenn  ich  nach  längerer  Zwisohensseit,  wie  nach  2, 
24  Stunden,  die  Normaldistanz  reproduzieren  soll  ond  mich 
nicht  sogleich  an  das  optische  Bild  der  Punktdistanz  erinnern 
kann,  so  vergegenwärtige  ich  mir  den  Moment,  wo  Sie  „danke'' 
sagten  und  ich  mit  konzentrierter  Aufmerksamkeit  den  Schlieia* 
eindruck  in  mich  aufoahm.  Ich  reproduziere  das  ümgebungs- 
bild  beim  Aufstehen,  sowie  das,  was  ich  damals  gerade  daohte, 
nnd  diese  Beproduktion  assoziativer  Momente  hilft  mir  ge- 
wöhnlich das  optische  Bild  der  Ptmktdistana  ins  Oedftchtius 
rofen. 

Ad  4.  Ich  behalte  die  Normaldistanz  genau  den  än&eran 
Bedingungen  entsprechendf  also  als  weifse  Punkte  auf  schwarzer 
Fläche,  im  Gedächtnis,  auch  in  jenen  Fällen  der  mittleren 
Distanzen,  wo  ich  zuweilen  einen  G^egenstand  assoziiere. 

Ad  5.  Wie  schon  impUoite  nnter  4  beantwortet. 

Ad  6.  Im  allgemeinen  ja..  Znweüen  allerdings  glaubte  ich 
anoh  nach  den  längeren  Intervallen  die  NormalBtrecke  gsuBia 
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angeben  zu  können.  Mehrere  Male  aber  f&blte  icb  mich  gerade 
unsicher  und  meinte,  mich  nicht  einmal  erinnern  an  können, 
ob  die  gegebene  Distanz  zu  den  kleinen  oder  den  grölsten 
gehöre,  was  bei  den  kleinsten  Zeitinterrallen  niemals  statt- 
gefunden hat. 

B.m  Alexander: 

1.  Bei  kleineren  Intervallen  (1**— 10^)  behalte  ich  bei  ge- 
höriger Au£aaerksamkeit  die  gegebene  Strecke  während  dee 
ganzen  Intervalls  im  Bewnfstsein.  Bei  gröfseren  Intervallen 
(40'',  eQ"  nnd  auch  20")  verschwindet  das  Bild  von  Zeit  zu 
Zeit.  Das  ist  aber  nicht  immer  der  Fall;  doch  habe  ich 
namentlich  bei  60^  sehr  oft  wahrgenommen,  da£s  die  Strecke 
ganz  anderen  Vorstellangen  nnd  Gedanken  Platz  gegeben  hat, 
nm  wieder  aufzutauchen.  Ob  dieses  Anftanohen  periodisdi 
wäre,  wüTste  ich  nicht  anzugeben.  Im  ganzen  habe  ich  die 
willkürliche  Disposition  zur  Schläfrigkeit  oder  zum  träumerischen 
Versenktsein  (die  Augen  leise,  obwohl  fest  geschlossen,  sonstige 
Vorstellungen  entfernt)  günstig  gefunden  zum  Festhalten  des 
Gedächtuisbildes.  Auch  energisches  Zusammcnachliefsen  der 
beiden  Hände.  Die  Empfindungen,  welrhe  mit  Festhalten  d^s 
Bildes  verbunden  werden,  sind  Anstrengung'  der  Augen-  und 
Koptrnuskeln,  und  im  aiigemeinen  Spannimgen  der  Auünerk- 
samk*  it 

2.  Die  Strecken  werden  nicht  mit  absoluten  Mafsen  oder 
Gegenständen  verbunden.  Aber  bei  kleineren  Strecken  (20  bis 
80  mm)  hat  infolge  früherer  Versuche  ein  Wiedererkennen 
manchmal  stattgefunden.  Und  besonders  bei  20  mm  war  ich 
im  stände,  selbst  wenn  die  Aufmerksamkeit  nachgelassen  hatte 
und  die  gegebene  Strecke  verschwunden  war,  durch  die  alte 
Erfahrung  die  Strecke  wiederzugeben.  Das  eingeprägte  Bild 
ist  aber  nicht  konstant  geblieben,  denn  die  neu  gegebene  Strecke 
stunmte  manchmal  nicht  genau  mit  meiner  Erinnerung. 

3.  Wenn  ich  nach  längerer  Zeit,  2 — 24  Stunden^  die  Strecke 
surackrufen  will,  richte  ich  den  Willen  ganz  auf  diese  Auf- 
gabe, mit  Femhaltnng  aller  anderen*  Gegenstände,  d.  h.  ich 
frage  mich:  „Wie  war  denn  die  Strecke?^  und  stelle  mir  die 
Tafel  vor.  Wenn  das  Bild  nicht  sogleich  auftaucht,  dann 
frage  ich  mich  wieder,  ob  die  Strecke  klein  oder  groJfo  war. 
yi>nft>*"^»^  dient  zum  Anhaltspunkt  die  Benennung  der  Streoke, 
welche  ich  zur  Zeit  des  Fizterens  demelben  beiläufig  gemaoht 
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hattOi  ob  sie  viel  gröfsei  als  60  mm,  oder  etwa  in  der  Nähe 
war. 

4.  Die  Strecke  wird  im  Gedächtnis  auf  der  schwarzen 
Tafel  vorgestellt,  aber  mit  weniger  Mühe  kann  ich  vom  Apparate 
abstrahieren  und  die  Strecke  auf  jede  andere  Grundlage  pro- 
jizieren. Ich  reproduziere  die  weifsen  Plättchen  sehr  undeut- 
lich, meist  als  dunkle  Punkte,  welche  aber  gelegentlich  weifser 
werden.  Wenn  die  Augen  wieder  geöffnet  werden,  projiziere 
ich  auf  der  Tafel  nicht  einen  weifsen  Punkt,  sondern  ich  sehe 
einen  Punkt  oder  eine  kleine  lache  in  etwas  anderer  Schwarz- 
uuance. 

5.  In  derselben  liichtung, 

6.  Gewifs  nimmt  das  Bild  nach  sehr  grofsen  Intervallen 
etwas  an  Genauigkeit  ab,  aber  bei  den  zweistündigen  latervaUen 
ist  das  Bild  nicht  deutlicher,  als  nach  24  Stunden. 

B)  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  für  die 
Lokalisation  von  Hautempfindungen. 

Da  ich  die  Absicht  hatte,  die  Frage  des  Gedächtnisses  für 
einfache  Empfindungen  noch  weiterhin  experimentell  zu  prüfen, 
so  unternahm  ich  es  auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Th 
Ziehen,  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinnes  eine  ünteniioliimg 
anzustellen.  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  geetattet,  Herxn  Pro- 
fessor Ziehen  für  die  vielfache  Anregung,  die  er  mir  gegeben, 
sowie  fOr  die  aufsorord entliehe  Unterstützmig,  die  er  mir  bei 
Anfertigung  der  Arbeit  hat  EU  teil  werden  lassen,  meinen  er* 
gebensten  Dank  auszusprechen.  Der  genannte  hatte 
nämlich  bereits  1886  im  Neurol.  CentraJhl.  in  einer  kurzen  Ab- 
handlung: „Über  eine  frühe  Störung  der  Sensibilität  bei 
Dementia  paralytica^  eine  Breihe  von  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht, die  dazu  auffordern  mulkteni  in  ansfübrlioher  ex- 
perimenteller Untersachnng  begründet  nnd  vervoUatändigt  an 
werden. 

„Bei  der  progressiven  Paralyse  der  Irren  fand  ich'',  sobreibt 
Herr  Professor  Zisbbk,  „dafs  ein  NadelstioH  £war  momentan 
richtig  lokalisiert  wurde,  dagegen  anffallend  erbebliche  Loka]i- 
satioDsfehler  sioh  einstellten,  wenn  ^cwischen  Stich  nnd 
Lokalisation  eine  Panse  von  15^  oder  mehr  lag.  Ein  Vergleich 
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mit  Gesnndeii  ergab,  dafs  hier  solche  Pansen  den  Lokalisations^ 
fehler  nur  unerheblich  steigerten.  Bei  sogenannten  einfachen 
Seelenstömngen  stieg  gleichfalls  im  allgemeinen  derLokalisations- 
fehler  nach  selbst  30"  Pause  höchstens  tun  die  Hälfte  des 
Fehlers  bei  momentaner  Lokalisation.*'  In  zwei  Fällen  fand 
Z.  ungleiches  Verhalten  des  Sensibilitätsgedächtnisses  der 
beidon  Seiten  nach  SO" 
B..  Fehlersnwaohs  50 

L.  lOOVo  und  mehr  der  momentanen  Lokalisation. 

Z.  glaubte,  in  diesen  Beobachtungen  ein  Merkmal  von 
relativer  diagnostischer  Bedentnng  für  die  Erkennung  der 
progressiven  Paralyse  in  ihren  Anfangsstadien,  wo  ausgeprägte 
Symptome  noch  fehlen,  gefunden  zu  haben. 

Heine  Aufgabe  war  es  nun,  in  einer  gröikeren  Beihe  von 
Einzelversachen  erstens  diese  Thatsaohen  auf  ihren  diagno- 
stischen Wert  au  prüfen,  ihr  Verhalten  bei  anderen  G-eistes* 
kranken  zu  untersuchen  und  endlich  ezakteri  als  in  den  wenigen 
ZccHBEiBohen  Versuchen  hatte  geschehen  können,  die  Einwirkung 
der  zwischen  Tastreiz  und  Koproduktion  gelegenen  Zeit  auf 
die  Treue  des  Sensibilitätsgedächtnisses  für  einfache  Tast- 
eindräcke  festsustellen.  Indessen  ergaben  sich  bei  der  Aus- 
führung so  viel  Schwierigkeiten,  dafs  ich  darauf  verzichten 
muXste,  in  pathologischen  Fällen  die  Untersuchung  zum  Ab- 
schlttls  zu  bringen  und  mich  bald  darauf  beschränkte,  zunächst 
bei  dem  Gesunden  den  Einflufs  längerer  Intervalle  zwischen 
fieiz  und  Beproduktion  auf  die  Sicherheit  des  Q-edächtnisses 
festzustellen.  Bei  den  ZnmsNschen  Versuchen  war  diese  Vor- 
untersuchung insofern  nicht  dringlich  gewesen,  als  die  Differenz 
zwischen  der  rechten  und  der  linken  Körperhälfbe  ein  sicheres 
Merkzeichen  des  Pathologischen  gegenftber  dem  Normalen 
abgab.  Sobald  man  hingegen  den  Störungen  des  Sensibilitäts- 
gedäehtnisses  auch  in  anderen  Fällen  irgendwelche  Bedeutung 
vindizieren  will,  ist  eine  solche  Voruntersuchung  nnerläfsUch. 
Denn  es  zeigte  sich  sehr  batld,  dafs  die  Veränderungen  des 
Sensibilitätsgedächtnisses  bei  den  von  mir  verwendeten  Geistes- 
krankheiten keineswegs  so  augeniallige  Abweichungen  von 
dem  normalen  Verhalten  zeigen,  dal's  wenige  Kontrollversuche 
an  geistig  Gesunden  genügt  hätten,  den  Unterschied  hervor- 
treten zu  lassen.  Audi  für  die  einzelnen  Formen  der  Geistes- 
krankheiten waren  bis  aui'  einige  weiter  unten  zu  beschreibende 
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Ausnahmen  die  Diäerenzen  des  Sensibilitätsgedächtnisses  nicht 
so  bedeutende,  dftfs  sie,  wenigstens  für  unsere  Reihen,  etwaige 
diagnostisch  verwertbare  Besultate  geliefert  hätten.  Unter 
dieser  Doppelbeetinkmung,  pathologisch  and  physiologisch 
verwertbar  sein  zu  sollen,  kranken  denn  anch  onsere  ersten 
Reihen.  Mit  den  letzten  Bemerkungen  soll  nun  nicht  die 
Verwendbarkeit  derartiger  und  speziell  unserer  Untersuchanga^ 
methode  für  diagnostische  Zwecke  geleugnet  werden,  imGegen*: 
teil,  ich  sehe  in  ihnen  ein  noch  viel  zu  wenig  benatates  Mittel, 
um  die  komplizierten  klinisohen  Bilder  der  Geisteskrankheiten 
in  die  konstituierenden  Elemente  zu  zerlegen ;  und  ich  bin  der 
festen  Überzeugung,  dafs  gerade,  was  die  Frage  des  Gedächt- 
nisses und  seiner  Erkrankungen  betrifft,  die  experimentell 
psychologische  Forschung  die  meiste  Aussicht  hat,  von  Erfolg 
gekrönt  zu  sein.  Nur  ist  zu  fordern,  dafs  ftlr  jede  derartige 
üntersnchnng  zunächst  bei  Geistesgesunden  die  brauchbaren 
Methoden  ausgebildet  und  verwendbare  Durchschnittswerte 
geschahen  sein  müssen,  um  die  pathologische  Abweichung  mit 
genügender  Sicherhöit  fixieren  zu  können. 

Den  besten  Einblick  in  die  Scliwiorigkfit  der  Untersuchung 
wird  eine  kurze  Darstellung  ihres  Entwickelungsgauges  geben. 
Ich  beginne  daher  mit  den  Versuchen,  welche  ich  zunächst 
teils  ae  Geisteskranken,  teils  an  Rekonvaleszenten  vornahm. 

Diese  ersten  Versuche,  etwa  oOUO  an  der  Zahl,  wurden  in 
folgender  Weise  angestellt.  Die  Versuchsperson  sitzt  mit  ver- 
bundenen Augen^  dem  Versuchsieiter  gegenüber;  der  bis  über 
den  Eilenbogen  entblöfste  Arm  liegt  möglichst  bequem  auf  dem 
Tische  auf.  Einige  Versuchspersonen  fanden  es  bequemer,  den 
ganzen  Unterarm  bis  zum  Ellenbogen,  andere  nur  etwa  die 
distalen  V»  zu  unterstützen,  während  das  proximale  Vt  die 
Tischkante  frei  überragt.  Die  Haud  ist  proniert,  so  dafe 
die  Dorsalfläche  des  Gliedes  nach  oben  und  etwas  nach  »nGsen 
sieht.   In  der  zeigenden  Hand  hftlt  die  Versuohsperson  einen 


*  Es  war  den  Versuchspf^oneD  freigestelll^  unter  dem  Tnohe  die 
Angon  offen  oder  geschlossen  zu  halten.  Die  Mehrzahl  schliefst  die- 
selben. Ich  selbst  konnte  bei  deu  an  mir  angestellten  Versuchen  kon- 
statieren, dals  das  Offi«n-  oder  Geschlossenhalten  der  A:;2:.'is  «nnon  merk- 
lichen Unterschied  für  die  Konzentration  der  Aut'iutjrkhanjkcit  nicht 
macht.  Vielleicht  ist  es  bei  oÜenen  Augeu  leichter,  diu  reiciilich 
flieAoadea  Zwisohengedanken  sn  hemmen. 
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Bleistift  mit  stnmpfor  Spitze.  Die  Ablesnnp^  der  Zeit  gesell i cht 
an  dem  Sekundenzeiger  einer  Taschenuhr.  Bei  genügender 
Aufmerksamkeit  des  Experimentierenden  ermöglicht  eine  solche 
Ablesung  eine  ausreichende  Genauigkeit  für  die  gleichmäfsigo 
Fixierung  der  Intervalle  von  20%  30"  und  120".  Der  Beiz 
selbst  sollte  von  gut  wahrnehmbarer  Starke  und  so  ausgeführt 
sein,  dafs  möglichst  wenig  Nebenempfindungen,  besonders  keine 
flohmerzhaften,  unterliefen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Kopf 
«iner  Stecknadel  mittlerer  GröJGse,  die  an  einem  Griff  befestigt 
war,  laioht  auf  die  Haut  aufgesetzt;  zur  Kennzeichnung  der 
berülirten  Stelle  diente  Tinte  oder  bunte  Farbe.  Was  die 
Stftrke  der  Berülimng  betrifft,  so  gelingt  es  nach  einiger 
Übung  ziemlich  gut,  mit  annähernd  konstant  grofsem  Drucke 
die  jedesmalige  Berührung  erfolgen  zu  lassen.  Aufserdem  ist 
TOn  Seiten  mehrerer  Forscher,  z.  B.  liBüBcrscHBB,^  konstatiert 
worden,  dafs  die  Stärke  des  Reizes,  wenn  sie  ein  ezoessives  Mafs 
nach  oben  oder  unten  nicht  erreicht,  von  kaum  merkbarem 
Einflüsse  auf  die  Genauigkeit  der  Lokalisation  ist.  Wir  glaubten 
infolgedessen  von  der  Benntsong  eines  Barästhesiometers' 
absehen  ssu  dürfen,  welches  die  ohnehin  schon  sehr  xahlreioheii 
Maniptdationen  des  Versuehsleiters,  wohl  nicht  zu  Gunsten 
einer  gröfseren  Exaktheit,  noch  vermehrt  hätte.  Die  Versuchs- 
personen ihrerseits  gaben  ebenfalls  an,  dafs  die  Berührung  in 
allea  Fällen  eine  annähernd  gleiohmäftige  gewesen  sei.  War 
eine  oder  die  andere  Berührung  erheblich  leiser  oder  stärker 
ausgefallen,  so  wurde  dies  neben  dem  Versuche  protokolliert, 
damit  derselbe  bei  Berechnung  der  reinen  Besaltate  (s.  u.)  nicht 
mit  verwendet  würde. 

Wie  ich  leider  erst  jetat  bei  den  an  mir  angestellten  Ver- 
suchen konstatieren  konnte,  hat  die  geschilderte  Methode  den 
^Nachteil,  dals  die  gröfsere  oder  geringere  Flüssigkeitsmenge, 
welche  die  tintenfeuchte  Nadelkuppe  auf  der  Haut  aurückliefsy 


'  O.  LEnBu.scBER,  Zur  Lokalisation  der  Tastempüuduug.  Cmtralbt 
/.  ftü«.  M«d.  Jahrg.  VU.  No.  8. 

*  Anoh  abgesehen  von  der  Umständliohkeit  der  Hsadhabung,  ist 
das  B.  aiohf  firei  von  Fehlem.    Es  ist  *off«tkbar  mehr  nOtig„  als  die 

Kcnstatierung  des  am  Schlüsse  erreichten  Druckes,  indem  es  einen 

■wesentlichen  TTuterschiod  macht,  ob  dieM^»  Hohe  des  Druckes  schnell 
oder  langsam  erreicht  wird  Ein  geeignetes  Instrument}  das  allen  An- 
iorderungen  entspräche,  fehlt  zur  Zeit  noch. 
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öfters  ein  sehr  merkbartjs  Kältegefühl  durch  VerduDstnng 
hervorrief,  eine  Fehlerquelle,  die  bei  den  Versuchen  mit  kürzerem 
Intervalle  ofionbar  nicht  ohno  störenden  Einflui's  gebUeben  ist. 

Was  endlich  einen  für  unsere  TJntersucliunpf n  p'eeic:T"!Pten 
Ort  auf  der  KörperoberÜäche  bttritit,  ao  muräLe  deiötlbe 
mehreren  Anfordernngen  outsprechen.  1.  Er  mufs  so  gewählt 
sein,'  dafs  möglichst  wenig  spezielle,  sekundär  angeknüpfte 
Assozintioneu  über  den  Reizort  die  Indifferenz  der  <  nizclnen 
Berührungen  stören.  Daher  ist  z.  B.  Hand  oder  Finger  un- 
geeignet, weil  dann  ieicht  statt  des  einfachen  Berührnngs- 
erinnerungsbildes  andere  bestimmende  Assoziationen,  wie 
Endphalange  des  dritten  Fingers,  Nähe  des  Daumens  u.a.  in  ,  f^ie 
Fixation  der  berührten  Stelle  im  Gedächtnis  übernehmen;  auf 
diese  Weise  würden  wir  nichts  über  unser  spezielles  Thema 
erfahren.  2.  Der  Ort  mui's  so  gewählt  sein,  dafs  in  einer 
gröiseren  Flächenausdehnnng,  welche  eine  genügende  Variation 
der  Berührungsstellen  gestattet,  die  LokaÜsationsfähigkeit  an 
aUen  Punkten  «ne  etwa  gleichmäfsige  ist.  Denn  wenn  an 
einem  Ende  der  yerwendeten  Fläche  der  mittlere  LokalisationB* 
fehler  etwa  2  cm,  am  anderen  0,5  cm  beträgt,  so  wären  die 
einaelnen  Versuche  schlecht  miteinander  ver^eiobbar.  3.  MuTs 
der  Ort  so  gewählt  sein,  dafs  das  Lokalisieren  unter  möglichst 
geringer  Muskelanstrengung  geschehen  kann  und  eine  wenig 
ermüdende  Körperhaltung  erlaubt.  4.  Mufs  der  Lokalisat  ions- 
fehler eine  gewisse  Gröfse  haben,  damit  die  unvermeidlichen 
Meisfehler  (s.  u.)  nicht  allsusehr  ins  Gewicht  fallen. 

Allen  diesen  Bedingungen  schien  das  Dersum  des  Unter- 
armes am  meisten  zu  entsprechen.  Die  Gegend  der  beiden  Ge- 
lenke, bis  etwa  6  om  distal  vom  Handgelenk,  wurde  von  den 
Versuchen  ausgeschlossen.  Bais  diese  fläche  noch  m  grois 
war,  um  die  sub  1  und  2  genannten  AnspriLolie  völlig  su 
erfüllen,  stellte  sich  erst  später  heraus.  Über  die  geeignete 
Abhülfe  und  die  weiteren  Abäudenmgen  der  Versuohsanordnung 
siehe  unten  (V ersuche  mit  Stramminnets).  Die  Messung  geschah 
an&ngs  mit  einem  in  Millimeter  geteilten  Bandma&e»  um  der 
FlächenkrAmmung  des  Gliedes  gerecht  sn  werden;  später,  da 


*■  Cfr.  ZikiHKN,  a.  a.  0.:  „Praktisch  bedeutsam  ist  es,  dafs  mau  ziir 
UntMsnohimg  nicht  sehr  differeuzierte  Hautflächen  wählt,  um  zu  ver- 
neiden,  daiÜi  der  Eraake  rein  begrünich  den  Ort  des  Stiekes  sieh  merkk'^ 
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aioh  der  in  der  Messmig  gemachte  Fehler^  als  minimftl  erwies, 
mit  einem  starren  MilHmetermalktabe.  —  Bie  Versache  wurden 
in  Beihen  von  12  registriert.  Wilirend  einer  Beihe  blieb  das 
Intervall  «wischen  BerOhrnng  und  Beproduktion  konstant. 
Zwischen  zwei  Versuchen  einer  Beih«  verging  stets  annähernd  die 
gleiche  Zeit  von  20^ — SO".  Sobald  die  Versuchsperson  Mftdigkeit 
zeigte  oder  erklärte,  wurde  die  Beihe  abgebrochen  und  eine 
grdlsere  Pause  von  mehreren  Minuten  gemacht.  Vor  jeder 
neuen  Beihe  wurde  eine  Anzahl  Versuche  gemacht,  um  die 
Versuchsperson  nach  der  Pause  wieder  an  ihre  Thätigkeit  zu 
gewöhnen,  üm  die  äulseren  Versuohsbedinguiigen  gleichmäfsig 
zu  gestalten,  wurden  fast  stets  die  Nachmittagsstuiideu  von 
2—4  Uhr  benuLzL 

Ein  einzelner  Versuch  hat  folgenden  Verlauf; 

Auf  der  in  der  oben  angegebenen  Weise  abgegrenzten  Dorsal- 
fläche  des  Unterarmes  wird  ein  Punkt  leicht  mit  dem  Nadelkopfe 
berührt.  Die  Versnchsperson  ist  aug^wiesen,  mit  möglichäter 
Anspannung  der  Aufmerksamkeit**  die  berührte  Stelle  im  Ge- 
dächtnis zu  fixieren.  Nach  Verlauf  des  bestimmten  Intervalles 
ergeht  das  Kommando  „Jetzt"  oder  „Wo?",  die  Versuchsperson 
bezeichnet  mit  der  Bleistiftspitze  den  nach  ihrer  Meinung 
berührten  Punkt;  der  dabei  gemachte  Fehler,  d.  h.  die  Ent- 
fernung des  berührten  von  dem  gedeuteten  PonktOi  wird 
gemessen  und  als  „roher  Fehler"  des  einzelnen  Versuches  notiert. 
Da  nun  die  Versuchsperson  die  erst  angegebene  Lokalisation 
ein*  oder  mehrmals  korrigierte^  bis  sie  den  nach  ihrer  Meinung 
gereizten  Punkt  gefunden  hatte,  so  lagen  fär  die  Messung  des 
Lokalisationsfehlers,  wie  leicht  ersichtlich|  zwei  Möglichkeiten 
vor,  je  nachdem  ich  als  Fehler  den  Abstand  des  erst  gedeuteten 
Ton  dem  Normalpunkte  oder  den  Abstand  des  definitiv  fest- 
gehaltenen von  dem  Normalpunkte  registriere.  Offenbar  erhalte 

'  r>pr  Mefstehler  beträgt,  wie  Herr  Prof.  ZiK!rE>  bei  anderer  Gelegen- 
heit einmal  iejstgest<^llt  hut,  etwa  0,5  mm  nach  beidon  Seiten. 

'  Wenn  A.  Lüumahn,  gestützt  aut  die  Aussagen  seiner  VeräucliB- 
pacionen,  n  der  Memimg  konunt»  dalki  die  Anspexmimg  der  Anünterksam« 
keit  fOr  du  Wiedererkeimeii  keinen  Wert  hebe,  im  Gegenteil  dasa  ftthre, 
dals  das  Wiedererkennen  desto  nnsioherer  wird,  so  kann  ich  ihm  nur 
insoweit  beipflichten,  als  i  Vi  Tuoine,  dals  das  Oeffihl  der  Anfinerksam- 
kfit  in  rliosor  Hiniii"ht  täusi  lit  und  dafs  die  sogenannte  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  ott  geradezu  das  Auftreten  von  störenden.  Zwisohen- 
Torstellimgen  fördert. 

17* 
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ich  in  jedem  der  beiden  FäUe  em  Mafs  für  einen  anderen 
psychischen  Vorgang.  Nehmen  wir  an,  dafs  zu  jedem  Tastreis 
an  bestimmter  Stelle  der  Körperoberfläche  eine  bestimmte  Be- 
wegnngsvorstellang  hinzuassoziiert  wird,  so  wird  mir  die  erste 
Methode  ein  Mals  dafür  geben,  inwieweit  die  von  dem  irgendwie 
Terftnderten  Gedächtnisbilde  des  Kormalreises  nach  ehiem  Ter- 
flossenen  Intervall  hinzuassoaüerte  Bewegung  yon  der  ersten 
Bewegnngsvorstellong  abweicht.  Im  sweiten  Falle  vergleicht 
die  Yersuchsperson  einen  sweiten  von  ihr  selbst  hervorgebrachten 
Tastreia  mit  dem  Erinnemngsbilde  des  Kormalreises  und  lokali- 
siert non  aof  Grund  dieses  Vergleiches  sam  aweiten  Male.  Bei 
dieser  sweiten  Lokalisation  schiebt  sich  ein  ziemlioh  komplizierter 
psychischer  Prozeis  ein,  dessen  Analyse  sich  nnr  snsammen 
mit  einer  Erörtenmg  des  so  anfserordentlich  schwierigen  nnd 
viel  umfochtenen  Urteils  über  Gleichheit  und  Ungleichheit 
geben  lieise.  Dafür  bietet  diese  experimentelle  Untersuchung 
nicht  Raum  genug.  Beide  Fragestellungen  haben  ihre  Be- 
rechtigung und  damit  beide  Methoden.  Wir  haben  teils  nur 
die  letztere,  teils  beide  in  Berücksichtigung  gezogen.  Wie 
weiter  ur»t*^Ti  n^pzeigt  werden  wird,  ist  praktisch  die  resultierende 
Diübrenz  beider  ^iethoden  eine  aufserord entlich  geringe. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  die  rechnerische  Verwertung 
der  «jewornien 'ji  Zahlen  einige  Worte  zu  sagen  Sie  wurde 
nach  der  von  Fecftveh^  für  die  Methode  der  mittleren  Fohler 
angegebenen  Berechnung  angestellt.  Bezeichne  ich  den  einzelnen 
Jehler  für  das  Zeitintervall  t  mit  /i,  /a .  • .  *  fn  Qi^d  sei  n  die 
Anzahl  der  Versuche,  so  ist 


gleich  dem  arithmetischen  Mittel  des  gemachten  Fehlers. 

Bezeichnet  dann  A^  =  Ft  —  die  Abweichung  eines  dn- 
zelnen  Fehlers  vom  durchschnittlichen  Fehler  nnd 


die  Somme  der  Quadrate  der  mittleren  Abweichungen ,  so 


  Mm  ) 


A.' 


ergiebt 


^  FsoBintR,  Elemente  der  Psychophjfeik,  IL 
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den  mittleren  Fehler  einer  einzelnen  Beobaohtosg, 

den  mittlereiL  Fehler  von  F,.  Die  eingehende  theoretische  Eecht- 
fertigimg  dieser  Berechnongsweise  wird  an  anderer  Stelle 

erfolgen. 

F,  giebt  also  die  Distanz  an,  um  welclie  bei  einem  be- 
stimmten Zeitintervalle  fehllokalisiert  wird.  Wären  wir  sicher, 
dsJjB  die  Biohtimg  des  Fehlers  gar  nicht  in  Betracht  kfime, 
d.  h.  daCB  aim&hemd  ebenso  oft  and  annfiherad  um  die  gleichen 
GrOlaen  distal  oder  proximal  (sowie  radial  und  ulnar)  fehl- 
gedentet  würde,  so  enthielte  F<  thatsächlich  nur  den  einen 
Faktor,  es  gäbe  rein  die  mittlere  Fehllohalisation  an.  Eine 
Betrachtung  der  Versaohe  über  Augenmalsgedächtnis  aber,  mit 
ihrem  koostanten  Fehler,  der  bei  wachsendem  I  seine  Biohtnng 
nicht  stets  im  gleichen  Sinne  beibehält,  sowie  die  Beräck- 
sichtigung  der  von  mir  gefundenen  and  später  näher  zu 
erörternden  Thatsache,  dafs  schon  bei  19  und  ebenso  auch  bei 
beliebigen  Zeitintervallen  die  Tendenz  zu  distaler  Fehl- 
lokalisation  ull'enbar  gröfser  ist,  als  zu  proximaler,  lassen  die 
Überlegung  berechtigt  erscheinen,  ob  nicht  F,  noch  durch  ein 
anderes  Element,  nämlich  das  der  Bichtung,  beeinflul'st  werde. 

F,i,o  könnte  vielleicht,  vergUchen  mit  Ffi,  ein  unrichtiges 
Mals  für  die  Treue  des  Lokalisationsgedächtnisses  abs;ebeu. 
Denn  GS  wäre  doch  denkbar  nnd  nicht  ohne  weiteres  aus- 
zuschliefsen,  dafs  mit  wachsendem  t  die  Tendenz  zu  distaler 
Lokalisation  z.  B.  abnähme,  thaf sächlich  also  der  gemachte 
Felller  eine  unkontrolherbare  Veränderung  seiner  Gröfse  erführe. 
Bis  zu  gewissem  Grade  würde  ja  die  Verkleinerung  der  distalen 
Fehllokalisation  durch  die  Yergrdlserung  der  proximalen  ans- 
geglichen  werden,  indem  eine  Verschiebung  der  Fehlerlage  ein- 
träte, aber  nicht  notwendig  in  äquivalenter  Weise.  Es  wird 
also,  um  diesen  eventuellen  Faktor  bezüglich  der  Grölse  seiner 
Einwirkung  au  bestimmen,  notwendig  sein,  einmal  nur  die 
distalen  Fehler,  sowohl  bei  i^,  als  bei  und  t^*^'  zu  bestimmen, 
ob  hier  das  Anwachsen  der  Fehlergröfse  ein  von  dem  ans 
allen  Fehllokalisationen,  distalen  und  proximalen,  berechneten 
wesentlich  abweichendes  ist. 
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Waidemar  Lewy. 


Ich  lasse  nun  die  erhaltenen  Resultate  folgen,  indem  ich 
sie  iu  Anlehnimg  an  die  zugehörigen  Tabellen  bespreche. 

Tabelle  I, 

gewonnen  aus  li40  Versuchen,  jeder  einzelne  Wert  aus  60  Versuchen. 
Die  Zahlen  geben  die  Gröfse  von  F  an. 


Hie  I 

2,7 

4,6 

4H 

Hie  U> 

3.6 

4,0 

4.6 

1,0 

HU  

1,9 

2.2 

2.6 

3.1 

Ott  

u 

2,2 

2,9 

8.8 

1,9 

2,9 

2,2 

3,8 

Pi  

2,8 

2.9 

2,7 

8,^' 

'  Mit  Hie  I  und  Hie  II  werden  zwei  einander  in  der  Zeit  folgende 
UntersiMlroiigneüieii  «n  derselben  Versnolisperson  fiBe  beseielmet. 

>  Korse  Bemerkuageii  Aber  die  Versoebspersoneii.  1.  Pi  ist  Dr. 
med.  Pinkus,  geistig  rormal,  der  die  grolbe  Freundlichkeit  hatte,  sich 
mir  fttr  diose  Versuchsreihe  tnr  Verfügung  zu  stolleii  Trb  erlaube  mir, 
ihm  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  fttr  seine  Bemühung  aus- 
zusprechen. 

Diesiidereii4  VersnehspttsomeiisindPAtieiiteiisiis  der  psjchistriselieii 
Klinik  sn  Jena.   Herrn  Prof.  Bihswajioss,  dem  Direktor  der  gensnnteo 

Anstalt,  sage  ich  für  die  mir  gtttigst  gewährte  Erlaubnis»  llaterial  und 

Räumlichkeiten  der  Klinik  benützen  zu  dürfen,  meinen  ergebenen  Dank. 
Zur  Charakterisierung  der  vier  Vf^rsnrh^pprsoncn  Hie,  Hü,  Gü,  Po  diene 
ein  kurzer  Auszug  aus  den  hetreiieiuleu  1\  i  nnkeugeschichten. 

1.  Gü:  Kaufmann,  41  Jahre  alt,  Auiguu.  d.  4.  V.  1Ö93.  Diagnose: 
Dementia  paralytiea.  Geringe  erbL  Belastung.  Lernte  reebtseitig 
laufen  tmd  sprechen.  Lemra  fiel  leicbt.  Seit  1886  yerheiratet. 
2  Kinder  f.  2  leben.  —  Aus  dem  SUt.  praes.  4.  V.  98:  PnpUl.  etwas 
weit,  1.  mein  .  Liclitreakt.  1.  erlosch  .  r.  direkt  u.  synerg.  eben  erhältl., 
nicht  ganz  prompt,  wenig  au.sgie>iif-'.  Fac.ialisinnervation  symmetr., 
nur  beim  Sprechen  imd  Lachen  Zurückbleiben  der  r.  Kasolabiaifalte. 
Zunge  atakt.  sokwankend,  naob  r.  abweich,  vorgestreckt.  Hlndedrnek 
r.  110,  109,  1.  88,  80.  Kein  Tremor  manuxun.  Keine  Ataxie.  Gang 
normal,  kein  Eombe^.  Anoonaeus  Sehn.-Phänom.  I.  etwas  gesteigert. 
Knie-Achill.-Sehn.  Phänom.  gesteigert.  Plantarrefl.  im  Tensor  fasciae 
imd  Vast.  lateral,  gesteig.  Kreraasterrefl.  normal.  Grobe  motor.  Kraft 
d.  Beine  normal.  I.  M.  E.  etw.  gesteig.  (Querwulst.)  Berührungs- 
emphndiichkeit  intakt.  Lukalisatiousfehler  mittelgrols.  Schmerar 
empfladlicbkeit  stark  berabgesetst.  Kixgends  erbeblicbe  Dmekempflnd* 
liebkeit.  Geldstacke  meist  richtig  erkannt.  Spraohinnervation:  Ofteis 
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Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sicli  also  sicher  die  eme  Tliat- 
Fache,  dafs  nach  dorn  Verlauf©  von  20"  schlechter  lokalisiert 
wird,  als  beim  sofortigen  Bestimmen  der  gereizten  Stelle. 
Femer,  dafs,  im  ganzen  genommen,  mit  wachsendem  Intervall 
die  Gröfse  des  gemachten  Fehlers  znnimmt.  Wenn  in  zwei 
Fällen,  bei  Po  und  Pi  nach  30"  besiser  lokalisiert  wird,  als 
nach  20",  so  glauben  wir  nicht,  dies  auf  ein  vielleicht  periodisches 
Abnehmen  der  Treue  der  Reproduktion  beziehen  zu  dürfen, 
ebensowenigy  wie  wir  die  Thatsaciie,  dafs  für  Hie  in  beiden 

Hesirarioncn  und  Koiisonautenver8etzttn£;eQ*  Intellekt  nicht  erheblich 

▼ermindert. 

10.  V.   Eenonuniert,  er  habe  2000  Schinken  bestellt. 
90.  V.  Bebanptot  Immer,  Söhlige  im  Bfteken  sn  spflren. 

4.  YL  Heftige  Angstanftlle. 

8.  VI.   Weinerlich:  „l^er  Magen  iat  w>  leer.** 

20.  VI.  Buhe  und  Angst  wechseln  ^anz  nnregelmiifsig. 

15.  VII.    Angst  nfinerding>s  seltener  und  schwächer. 

29.  VIL    2  typ.  epiiept.  Anfälle. 

IMMitd  als  Versnohspanoa  vom  16.  VL  bis  26.  VIL 

5.  H1I:  Früherer  Hoteldirektor,  33  J.  alt.  An^gen.  am  8.  VI.  1893. 
Diagnose:  Lues  cerebri. 

Erblichkeit  nichts  bekannt;  lernte  sehr  loicht  In  Palermo  d.  23.  V.  92. 
Erster  Schlftganfall:  konnte  plötzlich  nicht  mehr  sprechen.  Narli  pinigen 
Tagen  konnte  er  wieder  etwas  sprechen.  Sprache  blieb  langsam.  Am 
25.  VI.  93  sweiter  Schlaganfall :  Plötzlich  eintretende  Steifheit  im  r.  Bein 
und  r.  Arm.  Auch  das  Gesieht  war  sehis£  Zvaagß  streckte  er  nkrumm'* 
heraus.  —  Im  r.  Arm  wid  fUhlte  er  aoeh  nicht  Tiel.  Das  Qe- 
dächtnis  nahm  seit  dem  ersten  Sehlaganlall  ab.  Seit  dem  iwsitMk  Anfall 
krankh«  f te  F archtsamkeit* 

Auö  dem  Statu.^: 

Pup.  etw  eng,  gleich,  spurweise  eingezogen.  Beaktion  prompt, 
ausgiebig.  Sek^Kinsfeellung  des  1.  Auges  sehr  mangelhaft.  L.  Nasolablal- 
falte  seichter,  L  Mundwinkel  tiefer  stehend.  —  Kein  Tremor  mannum. 
K.  ine  Ataxie.  Händedruck  r.  75,  ].  76:  r.  85,  L  81  (part.  Linkshänder). 
Kuiephänom.  und  Achill.-Sehn.  Phän.  gesteigert.  Kein  Fursklonus. 
Anconaeus-Sehnen-Phän  otw,  gesteigert.  Schmorzempfindlichkeit  erhalten. 
Beriihrungsempfindlichkeit  intakt.  Lokali ^atloustehler  mittelgrofs.  Kein 
Bomberg.    Gang  normal;  Sprschartikul.  verlangsamt,  leichte  Hesit&t. 

Aas  d.  psych.  Stat.:  Gieht  die  Personalien  richtig  an.  7  X  18?  186, 
n^  125.  Kaiser?  Wilhelm  U,  glaub«  ich. 

Einzelheiten  über  Strafsen  in  Bom  giebt  Fat  mit  gutem  Ge- 
dächtnis an. 

15.  VI.    Schreibt  sehr  korrekte  Briefe. 

26.  VI.   Behält  sehr  gut,  was  er  in  der  Zeit  gelesen. 

Versache  vom  15.  VL— 28.  VI.  1898. 
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Versuchsreihen  der  Deutfehler  für  120"  den  Fehler  für  i  80" 
unterschreitet,  ans  einem  solclieu  Grunde  erklären;  wir  pjlaubeu 
vielmehr,  dals  wahrscheiuiich  die  zahlreichen  Fehlerquellen,  die 
weiter  unten  besprochen  werden,  schuld  daran  haben,  dnCs  iu 
unseren  Zahlen  der,  wenn  auch  deutlich  zunehmende  Emliuis 
des  wachsenden  lutervalles  nicht  ungetrübt  in  die  Erscheinung 
tritt.  Wenn  wir  die  immerhin  anfechtbare  Beihenoperation 
ausführen,  die  für  die  einzelneil  Versuchspersonen  eriialtenen 
Werte  zu  addieren,  so  sehen  wir,  dafs  die  Zahlen 


3.  Po:  Schulknabe,  {rcb.  8.  XI.  1882.  An^renommen  den  10.  VL  fi8. 
Diagnose:  Debihtät.  Krblicli  beinstet.  Lernte  rechtzeitig  sprechen 
und  laufen.  Im  3.  Jabro  Hirnhautentzündung.  Danach  fiel  eine  ge- 
wisse Schwerfillligiceit  auf,  die  sich  h\H  jetjit  noch  zeigte.  In  der 
Schule  lernte  er  scliwer.  —  Anauiuc^o:  Seit  14  Tagen  ungezogen  und 
grob,  prügelt,  demoliert,  macht  allerhand  unnfttae  Dinge.  Im  Hemd 
davongelaufen.  Vollkommen  nahelos.  Hallnrinationen  des  Tastsimies: 
aEs  fallen  mir  immer  auf  die  r.  Hand  Tropfen.**  »Im  Leibe  platsen 
lauter  Seifenblasen.''  „An  der  Seite  läuft  es  immer  hemm."  Was  er 
sonsft  przählte,  dem  konnte  kein  Glauben  beigemessen  werden ;  nm 
nächsten  Tage  Avufste  er  nicht,  was  or  gesagt  hatte.  Aus  dem.  Ötat. 
praes.  vom  10.  VI.  93:  Händedruck  r.  2ü ;  1.  22.  Kein  Tremor;  keine 
Ataxie»  Leiohter  Bomberg.  Schnlterlelmung  1.  etwas  >.  Aneonaeua* 
8elm.>Phiii.  normal.  I.  H.  £.  geetelgert.  Achilietf»Knie-8elin.-PUbi. 
nonaaL  Plantarreflex  normal.  Kremaater^Befl.,  Efngastr.^Befl.  anbedeutend 
gesteigert.  Keine  Druckpunkte.  Itorlihrungs-  und  SchmerzempfindlidK 
keit  erhalten.    Lokalisationsfehler  allentlmlbf^n  etwas  vergrO&ert. 

Über  Personen  und  Aufenthalt  orientiert. 

7X8?  -„16%  7XÖ?~„42".  Kaiser?  —  „Friedrich".  Siehst 
Du  oder  fühlst  Du  die  Tropfen  auf  der  Hand?   „Ich  fühl  sie  blofs.'^ 

12.  YI.  Schläft,  l£st  ansreicliend.  Kennt  nocli  niemanden  mit 
Namen.  Weiik,  da&  er  vorgesteni  hierker  gekommen  ist. 

15.  VI.  Im  ganaen  still.  Keine  Hallusinationen  und  Illusionen. 
Intellekt  gering. 

27.  VI,  Artig.  Täglich  Kechenunterricht.  Vergifst  sehr  rasch. 
•Weifs  7X8  nicht,  nachdem  er  es  Mittag  oft  wiederholt  hat. 

15.  VU.  Schreibt  und  rechnet  regelmässig;  macht  sichtlich  ForU 
schritte. 

4.  Hie:  Geb.  d.  16.  VU.  187T.  Aufgenommen  den  27.  IV.  D2; 
82.  IX.  92;  26.  m.  93. 

Diagnose:  Akute  Erregungszustände  (maniakalische);  Pubert-äts- 
Irresein.  —  Erblichkeit  nichts  bekannt.  Aus  dein  Stat.  vom  16.V.  O.*^  Kein 
Tremor  d.  trosproizteii  Finger,  .\nconaeus  5ehuen-Ph.  etwa«  ges!  f  l;=:F»rt. 
Knie-Phänom.  kaum  gesteigert;  Achillet»-Ö.-Ph.  etw.  gesteigert.  Piautar- 
refl.  gesteigert,  Kremaster-Befi.  nickt  erbUtlich.  £piga8tr.-BeA.  L  efcwaa 
gesteigert  Berükrongsempfindliokkeit  intakt ;  Lokalisationsfehler  eher 
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|0  ^«  |SOM  ^liOH 

14,0  18,8  19,8  22,6 
eme  stetig  fortschreitende  Reihe  darstellen.  Doch  glauben 
wir  selbst,  dafs  so  künstlich  XQsammengeschweükten  Zahlen 
ein  hoher  Wert  nicht  beizumessen  ist.  Bei  der  geringen  Anzahl 
der  untersuchten  Intervalle  hat  es  füglich  keinen  Zweck,  ein 
mathematisohes  Gesets  aafsnattchen,  nach  welchem  etwa  bei 
den  einseinen  Versuchspersonen  die  Ordiee  des  Fehlers,  auf  die 


kUin.  Leiehte  aUgemeiae  Hyperistheue  bei  Stiohen  und  Berflhrongen. 

1.  M.  E.  gesteigert.  —  Aus  d.  Krankengeschichte: 

17.  V.  93.    Schlaf  gut.    Xahrungsaufnahmo  au<;reichend. 

If*.  V.    Hat  in  der  Nascht  sein  Hemd  zerrisseu.    „Aus  Ärger  über 

den  Wärter,  der  }iat  mir  nichts  Bichtiges  zu  essen  gegeben.**  Spricht 

viel  vor  sich  hin. 

20.  V.  Etwas  mhiger. 

n.  V«  Weigert  sich,  an  arbeiten,  aueh  sonst  uagesogen. 

23.  Y.    Hat  die  ganze  Nacht  Tor  sich  hin  gesprochen. 

24.  V.   Viel  auTser  Bett  gewesen,  hat  herumgetanzt 
35.  V.   Hat  seinen  Bettüberzug  serrissen* 

27.  V.    Hat  viel  grimassiert. 
2ti.  V.    liuhig  und  artig. 

9.  VI.  Zeigt  jetzt  ganz  korrektes  Verhalten.  Sohl&ft  tagsüber  yiel. 
S8.  VL  SJagt  aber  Angst  am  ganien  Körper  und  Unruhe. 
94»  VI.  Gestern  abend  leise  vor  sich  hin  gesprochen. 

25.  VL  Hat  heute  morgen  nichts  zu  slch  genommen,  die  Stimme 
zittert  —  8*^irno  7wis<>hen  den  Augenbrauen  gerunzelt«  spricht  nicht, 
antwortet  auch  auf  Fragen  nicht. 

26.  VI.  Nachts  0,05  Opium;  trotzdem  auTser  Bett  gegangen. 
Grlmassiert,  weint,  schlägt  nach  der  Wand,  alä  ob  er  halluzinierte, 
sdiimplt  auf  die  Ärste. 

98.  VI.  Oiebt  naseweise  Antworten.  Will  Prof.  Dr.  Hiepe  genannt 
werden.  Druckpunkte  etwas  ausgesprochener.  Hat  die  Miatratae  in  die 
Hohe  gehoben  und  Urin  auf  den  Strohsack  gelassen. 

'29  VI.  „Ich  sehe  allerhand  Fratsen,  wenn  ich  au  die  Decke  sehe; 
ich  habe  50  Mk.  gestohlen.** 

30.  VL  Verschmiert  die  Eckleisten. 

9,  Vn.  Grlmassiert  viel,  spricht  im  Dialekt  »im  Kopf  is  keen 
Ghshim  mehr  drinne*. 

a.  Vn.  B.  Pupille  weiter.  „Gans  gesund  ftUile  ich  mich.''  Sohlftft 

gelegentlich. 

4.  VII.   Buhiger;  Anfall  scheint  abzuklingen. 

7.  VII.    Will  nachts  Stimmen  hören,    und  zwar  dieselben  Worte, 
die  am  Tage  jemand  meist  in  gruhem  Touo  zu  ilnn  ^^e^agt  hat. 
16.  VIL   Schläft  viel.  Keine  Druckpunkte  mehr. 
97.  vn.  Steht  mehfere  Standen  tagsftber  auf;  beschflftigit  sieh  etwas. 
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wachsenden  Intervalle  bezogen,  zunimmt.  Um  eine  etwaige 
Gesetzmäfsigkeit  in  dieser  Hinsicht  aufztisnchen,  müliste  man 
mehr  nnd  einander  näher  lieirendo  Zeiten  untersuchen.  Doch 
war  es  von  vornherein  beim  Beginne  diosi^r  Versuchsreihen 
niclit  unsere  Absicht,  eine  experimentelle  Untersuchung  in 
dieser  jäichtung  vorzunehmen. 


Tabelle-  IL 
Gewouueu  aus  1440  Versuchen. 
Jeder  einzelne  Wert  aus  60  Versuchen. 


0" 

20" 

30" 

120" 

Hit!  1 

5,6 

5,6 

6,0 

5.3 

Hie  II 

5,5 

5,2 

6,3 

5,6 

Hie  m 

2.8 

4,0 

3,8 

4.0 

Hü 

1,5 

2,5 

2.5 

2.3 

Ott 

2,0 

1,8 

2,6 

3,6 

Po 

1,8 

2.6 

2,8 

3,6 

1  aoi 

6,9  1 

7.9  ! 

9,4 

Tabelle  II  bietet  die  Besnltate  der  gleichen  XJniersachimgeii 
wie  Tabelle  I,  nur  dafs  hier  die  Taeireise  auf  dem  Dersum 
des  rechten  ünterarmes  appliziert  wurden,  während  mit  dem 
linken  gedeutet  wurde.  Hie  I  und  II  dürfen  wir  bei  der  Be- 
urteilung der  Ergebnisse  dieser  Reihen  füglich  vernachlässigen. 
Der  Lokalisationafohler  für  ist  hier  an  und  für  sich  schon 
so  grofs  (drciiiial  gröiser  als  der  durchschnittliche  Lokalisations- 
fehler  der  drei  anderen  Versuchspersonen  für  das  gleiche 
Intervall*,  dafs  alle  späteren  Abweichungen,  die  etwa  auf 
Rechnung  des  verliossenen  Intervalles  zu  beziehen  sind,  in 
dieser  Zahl  verschwinden  müssen.  Dagegen  verdient  eine  andere 
auffallige  Erscheinung  erwähnt  ssu  werden.  Die  Reihen  Hie  I  und  U, 
aufgenommen  vom  31.  V.  bis  6.  VI.,  resp.  10.  VI.  bis  15.  VI., 
fallen  in  eine  Zeit,  in  der  nach  Aussage  der  Krankengeschichte^ 
die  auch  mit  dem  Verhalten  Hie's  während  der  Versuche 
übereinstimmt,  Patient  „ein  korrektes  Benehmen  zeigte,  ruhig 
und  artig  war".  Elie  III,  aufgenommen  vom  4.  Vn.  bis  10. VII., 
fällt  in  eine  Zeit,  in  der  eine  vom  23.  VI.  an  konstatierte  und 
bis  zum  4.  VII.  anhaltende  Exacerbation  der  Psychose  wieder 
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im  Abkliugen  begrififen  war.  Während  dieser  IIT.  Beihe  war 
Patient  noch  viol  immhig,  sprach  im  Intorvall  halblaut  vor 
sich  hin,  pfiff  und  spuckte  öfters.  Vergleicht  man  mit  diesen 
Daten  die  Ergebnisse  der  drei  an  Hie  aufgenommeneu  Reihen, 
80  zeigt  sich,  dafs  der  Fehler  für  I  und  II  erheblich  iür  ^ 
um  das  Doppelte)  gröfser  ist  als  für  III.  Da  nun  der  Statua 
vom  31,  V.  ausdrücklich  bemerkt,  „Lokalisationsfehler  eher 
klein'^  und  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  ein  durchschnittlicher 
Lokalisationsfehler  von  5,5  cm  am  Unterarm  zu  dieser  Be- 
merkung Veranlassung  gegeben  hätte,  so  kann  man  die  Er- 
U&rung  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen,  dafs  der 
nrsprünglich  kleine  Lokalisationsfehler  zu  einer  Zeit,  da  das 
sonstige  Verhalten  des  Patienten  ein  völlig  normales,  die  Ezaoer- 
bation  der  Psychose  aber  offenbar  schon  im  Anzüge  war, 
erheblich  vergröfsert  wurde.  Dieser  SchloTs,  dais  die  Ver- 
gröfserung  des  Lokalisationsfehlers  im  Zusammenhang  mit  der 
sich  wieder  neu  vorbereitenden  Psychose  gestanden  habe,  wird 
am  so  wahrscheinlicher,  als  mit  dem  Abklingen  derselben  der 
Fehler  wieder  erheblich  abnimmt,  trotzdem  in  dieser  Zeit  das 
ftuiserliche  Verhalten  des  Patienten  noch  nicht  völlig  wieder 
dem  normalen  entsprach. 

Was  die  drei  anderen  Versnchspersonen  betrifft,  so  ergiebt 
sich  ans  Tabelle  II,  dafs  von  den  gefnndenen  13  Werten  nur  2 
von  der  beim  linken  Arm  (Tabelle  I)  festgestellten  Gtesetz- 
mftfsigkeit  abweichen  nnd  dafs  im  ganzen  anch  hier  unverkennbar 
die  Wirkung  des  wachsenden  Intervalles  in  der  Znnahme  der 
FehlergröXsen  m  erkennen  ist.  Die  am  Fuise  der  Tabelle 
ausgeführte  Addition  liefert  auch  hier  eine  stetig  aufsteigende 
Beihe  der  Fehlerwerte* 

Um  einen  Überblick  zu  gewinnen,  wie  sich  die  Gröfse  der 
Lokalisationsfehler  am  rechten  Arm,  verglichen  mit  der  am 
linken,  verhalte,  wurde  die  Tabelle  HI  auageführt.  Sie  stellt 
für  jede  Versuchsperson  und  jedes  Intervall  das  Verh&ltnis  des 
rechtsseitigen  zum  linksseitigen  Lokalisationsfehler  dar,  wie  in 
der  ersten  Vertikalreihe  angedeutet.  Sehen  wir  wieder  von 
der  Versuchsreihe  Hie  I  ans  den  oben  angefahrten  Gründen 
ab,  so  ergiebt  sich,  dais  ein  konstantes  Verhältnis  in  dem 
Sinne  des  Überwiegens  einer  Seite  Aber  die  andere  nicht  zu 
konstatieren  ist.  FOr  die  16  in  Betracht  kommenden  FfiUe  ist 
der  Fehler  links  U  Mal  gröiser  als  rechte,  3  Mal  kleiner,  2  Mal 
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Tabelle  m. 


<• 

Hie  1 11 
HwIL 

2.04 

Mi 

1,25 

1*16 

Hie  HB 

menXf 

0,78 

1.0 

0,83 

1,0 

Hfl  B 

0,79 

1,U 

0,96 

0,74 

Hü  L 

Gü  R 

1,Ö2 

0,64 

0,9 

0,92 

Oü  L 

Po  R 

0,95 

0,9 

1,27 

0.95 

Fo  L 

gleich.  Zieht  man  in  Betraclit,  dafs  unter  den  11  Malen  das 
Überwiegen  des  linksseitigen  gegenüber  dem  rechtsseitigen 
Fehler  nur  ein  sehr  jS^erin^ea  ist  und  dal's  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sich  auch  die  UbiinjT  d^r  Versuchspersonen 
bemerkbar  machen  mag,  insofern  in  allen  Fällen  die  Unter- 
suchung am  rechten  Arme  der  am  linken  zeitlich  nachfolgte, 
so  kann  man  sagen,  dafs  im  ganzen  eine  sehr  merkliche 
Differenz  in  der  Lokalisations^Lbigkeit  und  dem  Lokalisat ions- 
gedächtnisse  beider  Arme  nicht  zu  konstatieren  ist.  Sicher 
aber  ist  das  eine,  dafs  der  Lokalisationsfehler  links  nicht 
kleiner  ist,  als  rechte.  Dies  beweist  uns,  dafa  bei  der  Lokah- 
eation  die  Dentbewegong  nicht  der  integrierende  Bestandteil 
ist,  denn  sonst  müiste  sieh  de»  Übergewicht  des  im  Deuten 
unstreitig  mehr  geschttlten  rechten  Armes  in  den  erhaltenen 
Werten  ansdrfloken.  Es  trat  anoh  anfangs  bei  allen  Versuchs- 
personen anfser  Hie  eine  gewisse  Unsicherheit  des  dentenden 
linken  Armee  hervor,  die  sich  besonders  im  öfteren  Eorrigieren 
bemerkbar  machte;  dieselbe  wurde  aber  offenbar,  wie  meine 
Zahlen  lehren,  sehr  bald  überwunden.  Für  uns  folgt  ans  diesen 
Zahlen,  da&  in  der  That  bei  unseren  Versuchen  der  Fehler 
in  der  Lokalisation  auf  der  Abnahme  des  Erinnerungsbildes 
und  nicht  auf  einer  mangelhaften  AusfOhrung  einer  ursprflng- 
lieh  richtig  intendierten  Bewegung  beruht;  denn  wftre  letzteres 

der  Fall,  so  müfste  F^,  >  Jf^. 
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Tabelle  IV. 


0 

20* 

30" 

120" 

Beohts  l 

Links  < 

2,0 
2,1 
1.8 
1,1 

1,* 

2.2 

2,5 
1,9 

2,2 
3.0 

3.2 

2.7 

3,6 

3,4 

4,1 

L  Sene 
II.  » 

I-  « 
II.  » 

Hü  1 

Eechts 

1,6 
1,6 

2,6 
2.4 

2,2 
2,8 

2,3 
2,3 

I.  Serie 

n.  „ 

Links 

1,6 

2,1 

2,ö 

3.2 

I.  , 

2,1 

2,0 

2,6 

2.0 

n.  „ 

Pi  

Links 

2.8 
«.8 

2,5 
3,2 

2.« 
2,7 

2,5 
4,0 

1.  Serie 

n.  „ 

BeohtB 
Links 

1,7 
1,9 
1,9 
1.9 

2.7 
2,4 

2,9 

2,9 

3,6 
1 

2.5 
1.9 

3,7 
8,6 

4.1 

3,5 

I.  Serie 

n.  „ 

"Was  im  tLbrigen  den  EinfluTs  der  Übung  betri£Flb^  so  ist 
derselbe  swar^  wie  Tabelle  IV  beweist,  zu  bemerken,  doch 
nnd  die  Werte  fOi  unsere  Versnohspersonen  so  schwankende, 
dals  wir  kein  groÜBes  Gewicht  auf  diese  Tabelle  legen  möchten. 
Die  Tabelle  ist  so  gewonnen,  dafs  der  dnrohsohnittliohe  Fehler 
der  ersten  30  Versache  fOr  jede  Zeit  (1.  Serie  der  Tabelle)  dem 
der  zweiten  30  Versache  (II.  Serie  der  Tabelle)  gegenüber- 
gestellt wurde. 

Anoh  ob  eine  Beihe  am  Anfange  oder  gegen  Ende  einer 
Ezperimentierstnnde  aufgenommen  wurde,  ergiebt  keine  kon- 
stanten Dtfferenaen  des  durchschnittlichen  Fehlers.  Wie  weit 
im  letsten  Falle  Übung  und  Ermftdang  sich  paralysieren,  muTs 
dahingestellt  bleiben. 

Die  Inkonstanz  der  Differenzen  ans  den  eben  dargestellten 
Versuchen  an  den  vier  pathologischen  nnd  einer  normalen  Versa  chs- 
person,  das  Schwanken  des  Fehlers  bei  weitergehender  Fraktio- 
niemng  der  Reiben,  dieGröfse  der  mittleren  Abweichung,  machten 
wahrscheinlich,  was  dem  Experimentierenden  bei  der  Anstellung 
dor  Versuche  an  verschiedenen  Punkten  bemerklich  geworden 
war,  dafs  oHenbar  die  geübte  Anordnung  der  Versuche  noch 
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eine  Reihe  Fehlerf|uellen  in  sich  berge,  welche  die  Reinheit 
der  Resultat H  trübten,  aber  infolge  uiigeüiig*-iiderProtokoUieruDg 
für  die  einzelnen  Versuche  nicht  hinreichend  zn  präzisieren 
waren.  Als  solche  waren  uns  folgende  vornehmlich  aufgefallen: 
1.  Die  Region  des  Unterarmes  war,  wie  sich  ergab,  doch  noch 
zu  ausgedehnt  gewählt,  um  der  geforderten  Bedingung  zu 
entsprechen,  dafs  der  mittlere  Lokalisationsfehler  für  alle  Teile 
der  Region  als  etwa  gleich  angesehen  werden  dürfte.  Am 
distalen  Abschnitte  der  Hautfiäche  wurde  besser  lokalisiert. 
Und  wenn  nxin  auch  der  Versuchsleiter  im  allgemeinen  bemüht 
war,  für  jedes  Intervall  tind  für  jede  Reihe  die  Reize  gleich- 
mäTsig  sn  verteilen,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dals,  solange 
diese  Bestrebung  nicht  systetnatisoh  geregelt  wurde,  eine 
Fehlerquelle  ans  der  Differenz  der  distalen  von  den  proximalen 
Örtern  sieh  ergeben  mofste.  2.  Für  die  Beprodnktion  des 
Tasteindmckes  erwies  es  sich  ab  nicht  gleichgttltig,  in  welchem 
rfttunliohen  Verh&ltiiisse  der  in  Frage  kommende  BerQhmngs- 
reis  zu  dem  eben  vorangegangenen  stand.  Der  Einflnfs  einer 
Berfihruug  anf  die  Sensibüit&t  der  TJmgebnng  ist  ja  an  nnd 
für  sich  interessant  und  untersnchenswert,  mnfste  aber  anf 
unsere  Besoltate  störend  einwirken,  insofern  jede  folgende 
Berührung  von  der  vorausgehenden  nicht  stets  in  demselben 
Abstände  ausgeführt  wurde.  3.  Wie  schon  oben  erwähnt,  gab 
die  Verdunstung  der  Tinte  oder  Farbe  einen  nicht  immer 
gleicLiiiaisigen  Kältereiz,  der  die  Vergleichbarkeit  der  ein/oluen 
Berührungen  störend  becmjdufsen  mufste.  4.  war  das  Zimiaer, 
in  welchem  die  Versuche  vorgenommen  wurden,  nicht  immer 
gleichmäfsig  ruhig;  aber  er.st,  seitdem  ich  aus  den  an  mir  selbst 
angestellten  Versuchen  ersehen  konnte,  wie  sehr  ein  auch  ver- 
liältnismäfsig  geringer  akustischer  Eindruck  ira  Intervall  geeignet 
ist,  die  Aufmerksamkeit  abzulenken,  weifs  ich,  in  welchem  Grade 
auch  in  diesem  Umstände  sich  eine  Fehlerquelle  birgt.  5.  gaben 
die  Versuchspersonen  nicht  genügend  an,  wenn  sie  bei  einem 
Versuche  aus  irg^dwelchem  Grunde  weniger  aufmerksam  ge- 
wesen waren,  sondern  deuteten,  da  ihnen  doch  an  der  Exakt- 
heit der  Werte  nicht  so  aufserordentlich  viel  lag,  ohne  ge- 
nügende Aufmerksamkeit.  6.  dafs  unter  den  5  Versuchspersonen 
sich  4  Geisteskranke  befinden  und  die  physiologischen  Vorgänge 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  sind,  um  Pathologisches  und  Physio- 
logisches in  diesen  Fragen  sattsam  voneinander  trennen  au  kennen. 
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loh  entschlors  mich  daher  auf  Anregtmg  von  Herrn  Prof. 
ZnEHur,  unter  Berftoksichtigiing  dieser  Fehlerquellen  eine  neu» 
Versachsreihe  zu  unternehmen;  und  da  mir  zugleich  daran 
gelegen  war,  die  mangelhaften  Angaben  der  bisherigen  Ver- 
suchspersonen über  die  psychischen  Vorgänge  bezüglich  des 
Festhaltens  der  Berfihrungsempfindung  im  Gedächtnisse  duroh 
Selbstbeobachtung  ergftnaen  zu  können,  so  flbemalim  ich  selbst 
die  BoUe  der  Versuohsperson,  während  Herr  Prof.  Znenr  in 
dankenswerter  Aufopferung  von  Zeit  und  Mühe  als  Versuch»» 
leiter  fungierte.  Diese  neue  Serie  von  Versuchen  wurde  auerst 
in  der  psychiatrischen  Klinik,  später  in  der  Privatwohnung 
von  Herrn  Prof.  Zishxn  in  den  Abendstunden  vom  20.  VUL  93. 
bis  jetst*  (mit  ünterbrechungen)  geführt,  und  wies  in  der  An-> 
Ordnung  einige  bemerkenswerte  Änderungen  gegenüber  den 
früheren  Versuchen  auf. 

Auf  der  Dorsalfläohe  des  ünterannes  wurde  mittelst  Stramin 
ein  Netz  von  Punkten  fixiert,  dessen  distale  ulnare  Ecke  12,5  cm 
vom  Olekranon,  ^,2  cm  von  der  deutlich  durchzufühlenden 
äiiiseren  Kante  der  Ulna  entfernt  war  und  einen  Fiachenraum 
von  4,7  :  6,0  cm  einnahm.  Die  VJ  Felder  dieses  Netzes  hatten  je 
eine  Seitenlange  von  1,5  cm.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Berüliriingen  geschah  nun  nicht  regellos,  sondern  in  Springer- 
zügen auf  den  geschilderten  Feldern  (s.  Figur),  so  dafs  jede 
Berühniugsstelle  von  der  nächstfolgenden  etwa  3 — 4  cm  ge-> 
trennt  war. 
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6 

11 
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13 
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4 
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WAbrend  einer  Versuchsreihe  kamen  alle  Felder  mindestena 
einmal  aur  Benutsnng.  Waren  beim  BOsselspringen  nur  noch 
awei  benachbarte  Felder  über,  so  wurden  die  Berührungsstellen 
an  die  entferntesten  Punkte  dieser  beiden  verlegt,  so  dafs 
auch  111  diesem  Falle  etwa  der  gleiche  Abstand  für  zwei  auf- 
einanderfolgende E.eize  eingehalten  wurde;   und  damit  auch 

^  März  18d4. 
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der  erste  Versach  emer  Reihe  unter  den  gleichen  Bedingungen 
stände,  traf  der  letzte  der  nicht  protokollierten  Versuche  (s.  n.) 
einen  Ort.  der  etwa  um  iJ — 4  cm  von  d» m  eislen  Orte  der  neuen 
Reihe  entfernt  war.  Vor  Beginn  jeder  Keihe  und  nach  Ablauf 
jedor  Pause,  die  wegen  Ermüdung  eingeschaltet  wnrrl'  .  crfoi^^^ten 
eine  bestimmte  Zahl  (8)  Tastreize,  um  wieder  eine  gewisse 
Gewöhnnne:  an  das  Lokalisieren  herbe i/utiibrf^n  StLitt  des 
tinteiigeschwärzten  Nadelkopfes  wurde  stumpf  angesuitzte  Reils- 
kohle  zum  Markieren  verwendet.  Der  Arm  wurde  stets  in 
gleicher  Lage  unterstützt,  indem  der  Rand  des  Tisches  5  cm 
vom  distalen  Ende  des  Netzes  entfernt  war.  Femer  war  dafür 
gesorgt,  dals  die  phyuologisoheiL  Umstände  für  alle  Versnchs- 
tage  etwa  die  gleichen  waren;  insbesondere  wurde  der  Gennfs 
▼on  Thee  und  Alkohol  für  die  Versuchstage  geregelt.  Endlich 
wurde  die  Untersuchung  bei  völliger  Stille  in  der  Umgebung 
vorgenommen  und  jede  etwaige  Störung  neben  dem  Versuche 
registriert,  desgleichen  jede  subjektive  Störung  der  Aufmerksam- 
keit, die  von  der  Versuchsperson  angegeben  wurde,  so  dafs 
die  Möglichkeit  geboten  war,  neben  den  Resultaten  aller  Ver- 
suche auch  noch  die  Werte  für  die  reinen  Versuche  gesondert 
SU  berechnen.  Um  für  jedes  Intervall  eine  möglichst  groise 
Anzahl  von  Einzelversuohen  su  erhalten,  wurden  nur  die  Inter- 
valle t  =  0,  20*,  120*  untersucht. 

Ich  lasse  nun  die  erhaltenen  Resultate  folgen:  Tabelle  A, 
Tabelle  B,  Tabelle  C  sollen  als  Muster  ftlr  die  Bohtabellen* 
gelten,  wie  solche  auch  fdr  die  anderen  Intervalle  und  die 
Variationen  in  der  ZeitausfttUung  sich  ergaben.  Die  Vertikal- 
kolumne 1  enthält  die  rohen  Fehler  (f),  Kolumne  2  die  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Fehler  von  dem  mittleren  Fehler 
(^1  bis  Kolumne  3  '  die  Quadrate  derselben  Die  Werte 
und  sind  nach  der  oben  angegebenen  Rechnung  gefunden 
und  nebenan  vermerkt. 

Tabelle  A  enthält  alle  an  L.  mit  dem  Intervalle  20''  aor 
gestellten  Versuche,  Tabelle  B  nur  die  mit  Straminneta,  Ta- 
beUe  C  nur  die  reinen  Versuche,  bei  denen  die  durch  irgend 
eine  Störung  oder  ein  Versehen  in  der  Versuchsanordnung  aus- 
geseiohneten  Fehler  ausgeschieden  sind. 


^  Auch  für  die  übrigen  Versuchspersonen  wurden  gleiche  Tabellen 
ausgefertigt  so  dals  im  gusen  76  derartige  Bohtabellen  vorliegen. 
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Tabelle  A. 
1  =  30" 


878 
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137  Versuche. 


Ä 

4  1 

f 

A 

A 

/ 

A 

A 

f 

.1    I  .1' 

1  l 

 0  1 

0  Ol 

'^  7 

1,6 

4-01 

001 

06 

—  0,9 

0.81 

2  5 

-4-  1  ü 

1,00 

2  0 

4-0  5 

0,25 

1  5 

+  0.0 

0,00 

Ol 

-1.4 

],:ih 

000 

1  2 

—  0,8 

0  ()9 

1  3 

—  0.2 

0,04 

0  3 

-1,2 

1,44 

1  ^ 

4-0  0 

0  00 

1  8 

4-0.3 

0,01) 

0,9 

—  O.ü 

0,3b 

0.8 

-0,7 

0.49 

40 

-4-  2  B 

6,25 

1  4 

—  0,1 

0,01 

1  5 

4-00 

0.00 

1.7 

+  0,2 

0,04 

J.  1  Q 

3  r.i 

2  1 

4-0.6 

()  36 

06 

 0  9 

0,81 

0  5 

-1,0 

1,00 

  1  o 

1  44 

0  3 

—  1.2 

1  44 

1  4 

—  Ol 

0,01 

1,0 

-0,5 

0.2» 

1  1 

0  16 

02 

_  1,3 

1  69 

1  1 

—  04 

0,10 

1.0 

-0,5 

0,25 

•t* 

0,81 

0.4 

—  1,1 

1  21 

1  8 

4-  Ü,.3 

0,09 

0.8 

-0,7 

0,49 

19 

0,09 

1  0 

—  0,5 

0  25 

2  1 

4-  0.6 

0,36 

1.8 

-^o,3 

0,09 

 IQ 

1  44 

1  1 

—  0,4 

0  16 

09 

—  0,6 

0,36 

1.1 

-  0,4 

0,16 

4.0fi 

0  64 

1  2 

—  0.3 

> 

009 

1  2 

—  0,3 

0,09 

0.7 

0,8 

0,64 

 11 

1  21 

0  9 

—  0,6 

0  3fi 

1  2 

—  03 

0,09 

1,3 

-0,2 

0,04 

v,o 

009 

1  1 

—  0,4 

0  16 

1  1 

-  0.4 

0,16 

1,0 

—  0.5 

0,25 

4-11 

1  21 

1  3 

—  0.2 

004 

1  0 

—  0,5 

0.25 

1.4 

-0.1 

O.Ol 

900 

1  9 

4-0,4 

0  16 

1  1 

—  04 

0.16 

1.0 

-0,5 

0,25 

94 

081 

0  2 

—  1,3 

1  69 

08 

—  07 

0.49 

1.3 

-0.2 

0.04 

4-  0.1 

0  Ol 

04 

—  1.1 

1.21 

3  2 

+  1,7 

2.89 

Oft 

0B6 

0  5 

4-  1.0 

—  > 

1  00 

0  7 

 0,8 

0,64 

49 

+a.4 

11,66 

0,49 

29 

4-  1.4 

1  96 

0  7 

—  0.8 

0.64 

4.3 

+  2.8 

7,84 

2  56 

2  4 

4-  0.9 

0  Hl 

0  5 

—  1.0 

1,00 

1  0 

-0,5 

0.25 

0  09 

2  3 

4-08 

0  64 

1  4 

—  0  1 

0,01 

1.0 

-  0.5 

0.2Ö 

1  9 

 08 

0  09 

I  7 

4-0,2 

004 

0  9 

—  0,6 

0,36 

1.5 

+  0.0 

0,00 

0  25 

09 

—  0.6 

0  3», 

1  7 

4-  OU 

0,04 

2.9 

+  1,4 

1.96 

—  14 

1  96 

—  0.9 

081 

0  6 

—  0,9 

0,81 

2  0 

+  0.5 

0.25 

1.1 

—  04 

0  16 

1  3 

02 

0  04 

1  3 

—  02 

0,04 

s,o 

+  1,6 

3.26 

0,3 

-1.2 

1,44 

M 

-0.4 

0.16 

2.0 

+  0,5 

0,25 

1,6 

+  1.0 

1.00 

40 

-4-2  5 

625 

1  8 

—  02 

0  04 

0  4 

—  11 
*<  * 

1  21 

4.0 

+  2.5 

6,25 

0,2 

-1,3 

1.69 

0,9 

-0,6 

0,36 

14 

-0.1 

0,01 

25 

+  1,0 

1,<H) 

1.4 

-0,1 

0,01 

1,7 

+  0.2 

0.04 

1,3 

-0.2 

0,04 

2.4 

+  0.9 

0.81 

+  1,0 

1,00 

1.3 

-0.2 

0,04 

2.4 

+  0.9 

0,81 

1,2 

—  0.3 

0.09 

1,8 

+  0,3 

0,09 

0,3 

-1,2 

1.44 

1.9 

-f  0.4 

0,16 

1,7 

+  0.2 

ü,(il 

2,2 

+  0,7 

0,49 

1.4 

-0.1 

0,01 

1,4 

-0,1 

0,01 

2,3 

+  0.8 

064 

0,9 

—  0,6 

0,36 

1,4 

-0,1 

0,01 

l.l 

-0.4 

0,16 

2.0 
1.4 

+  0,5 
-0,1 

0.25 
O.Ol 

At 


0,1 
i1MI69 


Z«iia«bclft  Ar  PfyelMloi|ie  VIIL 


18 


Digitized  by  Google 


274  Waidemar  Lewjf. 

Tabelle  B.  Versuche  mit  Netz. 
VersiwliBpenoii  L.  106  TMsnelie. 


f 


1.8  +0,4  0,16 

2,2  +0,8  0,64 

0,9  -0,60,25 

8.7  +9,8  5,29 

2.0  +0,60,36 

1.2  -0,210,04 

1.8  +0,4'o,16 
1,4  +0,0ü,ü0 

2.1  +0,70,49 
0,8  —1.11.21 

0.»  —1,21,44 

I 

0,4  — 1.0  \m 

l,o!— O.l'o.lG 
1,1  —0,30,09 
1,21—0,20.04 
0,9 1—0,60,25 
1,1  j— 0.80.09 

1.3  I  -  0,1  O.Ol 

1.9  j-f  0,60,25 
0,2  —1,21,44 

1.6  +0,20,04 
0.5  —  0,9!o,81 
2,9  +1,512,05 
2.4'  +  1,0|1,U() 
2,8  +0,9|0,81 

1.7  +0.8j0,09 
0,9  —  0.6j0,25 


0,6 
1.3 

1,1 

1,3 
0,9 

1,7 

1,3 


-0,8 
-0,1 
—  0,3 
-0,1 
-0.5 
+  0,3 
-0,1 


0,3  —  1,1 


1.4 
1.4 
1,6 

1.5 
1,3 
0,9 
1.6 
0,6 
1,4 
1,1 
1.8 

2,1 
0,9 


+  0,0 
+  0,0 
+  0,2 

+  0,1 


-0,1 
-0,5 
+  0,1 

—  0,8 
+  0,0 

—  0,3 
+  0.4 
+  0,7 

—  0,5 
1,2  j- 0,2 
1,21-0,2 
1,1  '-0,3 
1,0-0,4 
1,1 !-  0,3 
0.8'- 0,6 


0,64 
0,01 
0,09 
0,01 
0,26 
0,09 
0,01 
1,21 
0,00 
0,00 
0,04 
O.Ol 
0,01 
0,25 
0,01 
0,64 
0,00 
0,09 
0,16 
0,49 
0,25 
0,04 
0,04 
0,09 
0,16 
0,09 


0,36 


0.4 
0,7 
0,7 
0,5 
1.4 
0,9 
1.7 
0.6 
1,3 
2.0 
0,4 
1.4 
1,3 
2,4 

1.9 
1,4 

l.l 

0.6 
0,1 
0,3 
0,8 


-1.0 
-0,7 
-0,7 
-0,9 
+  0,0 
-0.5 
+  0,3 
-0,8 
-0,1 
+  0,6 
-1,0 
+  0,0 
-0,1, 
+  1.0 
+  0,6 
+  0,0; 

-  0,3 
-0,8, 
-l,3j 

-l.l' 

—  0,6 


1,7  +0,3 

«\5j-0.9 
1,01-0.4 


1.0 

0,8 
1.8 


-0,4 

—  0,6 
+  0,4 


1,00 
0,4Ü 
0,49 
0,81 
0,00 
0.25 
0,00 
0,64 
O.Ol 
0,36 
1,00 
0,00 
O.Ol 
1,00 

a26 

0,00 
0,09 
0,64 
1,69 
1,21 
0,86 
0,09 
0.81 
0,16 
0,16 
0,36 
0,16 


1.1 

—  0,3 

0,09 

Ü.7 

-0,7 

0,49 

1,3 

-0,1 

0,01 

1.0 

-0,4 

0,16 

1,4 

+  0,0 

0,00 

1.0 

-0.4 

0,16 

1,3 

-O.l 

0,01 

3,2 

+  1,8 

8,24 

4.9 

+  3,5 

12,25 

4.3 

+  2,9 

8,41 

1.0 

-0.4 

0,16 

1,0 

-0,4 

0,16 

1,5 

+  0.1 

0,01 

2,9 

+  1.5 

2,25 

2,0 

+  0,6 

0,36 

3,0 

+  1.6 

2,56 

1.6 

+  0,2 

0,04 

4,0 

+  2,6 

6,76 

2,6 

+  1,1 

1.21 

2.4 

+  1,0 

1,00 

1.2 

-0,2 

0,04 

1.7 

+  0,3 

0.09 

2,3 

+  0,9 

0,81 

2.0 

+  0,6 

0,36 

1.4 

+  0,0 

0,00 
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Tabelle  C. 

TerauebapenoiA  L.  Balne  Yemaoh«. 

<  =  20" 


f 

A. 

Ar 

f 

A 

Ar 

f 

A 

A* 

1,8 

4-06 

0  25 

1  6 

009 

—  Vi« 

AM 

2.2 

4-09 

0  81 

1  5 

4-02 

004 

0  1 

 1  O 

0.9 

—  0.4 

0.16 

1.8 

4-00 

000 

0  3 

—  10 

1  00 

90 

4-07 

049 

IB 

4.09 

004 

0  A 

 Oft 

A9ft 

■ 

*>• 

•—Ol 

001 

Oft 

An 
—  U»l 

0  i9 

1  7 

A1A 

09& 

1 4 

-1-  A  1 

o  ni 

0,0 

Oft 

4-01 

11 
*** 

^09 

004 

1  0 
1,1» 

 A« 

AAA 

4>  Oft 

084 

1|0 

-1- AR 

U.o 

Oft 

— '  v,» 

AQR 

 t  0 

1  00 

1  Alt 

V|20 

09 

—  1 1 

lül 

09 

0  Iß 

 AO 

—  UfX 

AAA 

Fl  =»  M 

V,» 

 AO 

Oftl 

1  9 

—  ü,l 

0  Ol 

A  7 

_  Oft 

AWt 

OOS 

1  9 

A  1 

■f  Q 

1,3 

1  AA 

A  AA 

Ofi 

—  V,» 

004 

■■'1* 

A9 

_  Oft 

AAO 

 Ol 

001 

1  0 

009 

1  t\ 

Alk 

AAQ 

->04 

—  V,« 

Olfi 

1  t 

 AO 

V.VT» 

l,o 

-LOA 

AAA 
V|W 

 no 

—  w,« 

004 

Oft 

A  K 

09K 

1  c\ 

1,U 

AS 

And 

4*0.0 

000 

04 

V,« 

 A  Q 

0  fli 

1  A 

1,U 

n  R 

—  U.ö 

A  AQ 

09 

1-Sl 

07 

—  u,o 

0  <tß 

1,0 

_1_  A  9 

A  AJ. 

4>0S 

009 

07 

n  fi 

0 

J_  1  ß 

9  T\R 

06 

064 

OK 

n  R 

—  U,ö 

0  M 

O  A 

1  f\  n 
T  v.< 

A 

^04 

01A 

-r  0,1 

0  01 

o,U 

+  1,* 

9  fiO 

Ofi 

—  0  7 

0  49 

1  7 

-r  v,4 

0  Iß 

V|  IQ 

1  fi 

1    A  Q 

+  o,o 

A  AO 
• 

1,8 

+  0,0 

0,00 

0,6 

-0.7 

0,49 

4,0 

+  2,7 

7,29 

1,1 

-0.2 

0,04 

1.3 

+  0,0 

0,00 

2,5 

+  1.2 

1,44 

1.3 

+  0,0 

0,00 

2,0 

+  0,7 

0.49 

2,4 

+  1,1 

1.21 

0,9 

-0,4 

0,16 

0,4 

—  0,9 

0,81 

1.7 

+  0,4 

0,16 

1.7 

+  0,3 

0,09 

1.4 

+  0,1 

0,01 

2,3 

+  1,0 

1,00 

1.3 

+  0,0 

0,00 

1,3 

+  0,0 

0,00 

2,0 

+  0,7 

0,49 

0.3 

-1,0 

1,00 

2,4 

+ 1,1 

1,21 

1,4 

+  0,1 

0,01 

1.4 

+  0,1 

0,01 

1.9 

+  0.6 

0,36 

1.2 

-0.1 

0,01 

1,4 

+  0,1 

0,01 

1,1 

-0,2 

0,04 

• 

81* 
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Tabellen  D,  E  nnd  F  enthalten  in  einer  kurzen  Zusammen- 
stellung das  wichtigste  Krp^ebnis  der  Untersuchung.  Sie  zeigen, 
dafs  sowohl  bei  Berechnimg  sämtlicher,  als  bei  anssc}iliefslich.er 
Verwertung  der  mit  Netz  angestellten,  sowie  der  reinen  Ver- 
suche mit  der  Gröfse  des  Tntervallos  die  Grörse  des  mittleren 
Lokaliaatioiisfehlers  ständig  zunimmt,  und  zwar  beim 


Tabelle  D.   Alle  Versuche. 


Z=  Anzahl  d  r  Vt  rsuche. 
£r  «BS  Summe  der  fehler. 


t 

z 

Ä 

F. 

0" 

166 

186,4 

1.1 

SO- 

137 

206,4 

1.6 

ISO" 

127 

288^8 

2.3 

Tabelle  £.   Verauohe  mit  Straminaete. 


t 

z 

B 

0- 

105 

101,0 

1.0 

20* 

106 

1B0.8 

M 

120* 

69 

220/) 

2.2 

Tabelle  F.  Beine  VeraiiolLe. 

t 

Z 

B 

F. 

0- 

106 

101,0 

1,0 

ao- 

98 

117^ 

1.3 

120* 

88 

179,0 

9^ 

Aufsteigen  Ton  O''  sa  20^  sa  120'  eiwa  im  YeriiÜtms  tou 
10:14:22.  Bafs  auoh  bei  weitgehender  Traktionienuig*  der 

^  Beraehnet  man  die  Kittelwerte  meht,  wie  in  Tabelle  D,  E,  F 

geschehen,  aus  allen  Versuchen,  sondern  sucht  die  Mittelwerte  von  Fi  für 

dio  Versuchsreihen  einzelner  Ta^:-e  (12—1^  Ver^^nclK  fflr  jedes  Intervall), 
HO  zeigt  sich,  dafs  das  Verhältnis  JPco  iFc»  :  jt>*»=10;14  ;22  mit  ziem* 
iicher  Konstanz  erhalten  bleibt. 


Digitized  by  Google 


Expertmenteiie  Untenfudiungm  über  das  Oedächtnia,  277 

Versuchsreihen  dieses  Verhältnis  annähernd  ständig  erhalten 
bleibt,  spricht  dafür,  dafs  das  erhaltene  Resultat  von  Zufällig- 
keiten unabhängig  ist  und  eine  noch  gröfsere  Versuchsreihe 
wohl  kaum  wesentlioh  verschiedene  Besultate  ergeben  hätte. 

£än  Vergleich  von  Tabelle  D  imd  E  zeigt,  dafs  die  An- 
ordnung der  Versuche  mit  Straminnete  die  Werte  für  und 
t^^^  um  ein  Geringes  verändert,  und  zwar  herabgesetzt  bat,  «in 
Vergleich  von  D,  E  und  F,  dafs  der  Einflufs  der  unreinen 
Versuche  thataäolüich  ein  sehr  geringer  ist,  obgleich  sie  doch 
«n  Zahl  bei  etwa  177«  betragen.  Biese  anffiLUig  ereoheinende 
Thataaohe  erldftrt  sich  daraus,  dals  an  den  unreinen  Verauchen 
nicht  nur  solche  gerechnet  werden,  bei  denen  eine  ftoIWre 
Störung  eintrat,  sondern  auch  solche,  bei  denen  die  Verauchs- 
person  aus  ihrer  Selbstbeobachtung  eine  Störung,  wie  mangelnde 
Aufinerksamkeit,  störende  Zwinhengedanken  angab.  Li  leta- 
terem  Falle  stand  nun  das  objektiTe  Mab  des  LokaÜsations« 
fehlers  öfters  im  Widerspruche  mit  der  subjektiven  Beob- 
achtung, indem  gerade  gute  Lokalisation  bei  ausgesprochenem 
Gefahl  der  Unaufmerksamkeit  n.  s.  w.  konstatiert  wurde.  Im 
übrigen  mufs  bemerkt  werden»  dafs  für  unsere  Untersuchung 
dicso  „unreinen"  Verauche  doch  nur  iii  gewissem  Smiie  als 
solche  bezeichnet  werden  diirteu;  denn  da  wii-  den  Einflufs  döö 
Bwischen  Empfindung  und  Reproduktion  verfliefsenden  Inter- 
valles  bestimmen  wollen,  so  dürfen  wir  nicht  ohne  weiteres 
solche  Versuche  ausschliefaen,  bei  denen  Unaufmerksamkeit  oder 
Zwisohengödaiiken  im  Intervaii  von  der  Versucheperson  selbst 
konstatiert  werden,  insofern  es  doch  vielfach  gerado  diese 
i'aktoren  sind,  die  die  Treue  der  Reproduktion  beeintluasejtt. 

Tabelle  D  behält  also  neben  Tabelle  F  ihren  Wert. 

Tabelle  G  soll  nachweisen,  inwieweit  die  von  uns  am 
Unterarm  benutzte  Gegend  der  oben  unter  2  formulierten 
Bedingung  entspricht,  daüs  alle  Teile  derselben  annfthemd  den 
gleichen  Lokalisationsfehler  zeigen.  Teile  ich  alle  verwendeten 
Netze,  wie  in  der  Figur  angedeutet,  in  7.wei  Hälften^  so  dafs 
die  eine  die  proximal,  die  andere  die  distal  gelegenen  Felder 
enthAlty  addiere  dann  die  zugehörigen  Lokalisationsfehler  in 
entsprechender  Weise  und  dividiere  durch  die  Aniahl  der  Vei^ 
suche^  so  geben  die  erhaltenen  Mittelwerte  ein  Mafs  dato, 
inwieweit  distaler  und  proximaler  Teil  der  benutateu  Gegend 
bsiQ|^ich  der  Lokalisationsgenauigkeit  fibereinstimmen* 
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distal 


proximal 


Tftbdlle  G. 


Z 

8 

28 

44,3 

1.6 

Iprozunu . . . 

29 

40,4 

1,4 

31 

66,0 

2,1 

Iprozmuu . . . 

32 

71.1 

2,2 

Die  Tabelle  zeigt,  dab  in,  dieser  Beziehung  die  gesteUte 

Bedingung  so  gut  -wie  völlig  erfOllt  ist. 

Tabelle  H  soll  f&r  L.  den  EmflnTe  der  Übung  fertetelien. 
Die  Tabelle  ist  so  gewonnen,  daüs  die  Venmohe  f&r  jedes 
Litervall  in  zwei  Sraien  getdlt  sind,  Ton  denen  die  «nte  die 
zeitlioh  frflberen,  die  zweite  die  späteren  Versaobe  entbAlt. 
Nur  die  reinen  Versuche  haben  hier  Verwendung  gefunden. 
Während  der  Einflufs  der  Übung  bei  den  anderen  Versuchs- 
personen nicht  deutlich  kenntlich  war,  ofienbar,  weil  die 
erwähnten  Fehlerquellen  eine  etwa  voriiandeue  Veränderung  der 
Lokalinationsfahigkeit  überfluten,  ist  bei  L.  ein,  wenn  auch 
nicht  sehr  erheblicher,  so  doch  dantlicher  Einflulö  der  TTbung 
für  die  Zeiten  und  t^*^  zu  konstatieren.  Jedoch  nur  insofern, 
aLs  die  Lokalisation  an  und  für  sich  besser  ^^eworden,  während 
das  Verhältnis  von  F»zu  ±\m  für  die  zweite  Serie  eher  etwas 

2  3 

gewachsen  ist.   Es  betrftgt  ftlr  die  erste  Serie  ^7  gegen 

2  0 

^  =  2J&  der  aweiten  Serie.    Eine  Übnng  des  Seneibilit&ts- 

Gedächtnisses  ist  sonach  nicht  zu  konstatieren.  Die  Ver- 
gröfserung  der  absoluten  Fehlergröfse  bei  in  der  zweiten 
Serie  gegen  die  gleiche  Grölse  der  ersten  weiXs  ich  nicht  siober 
zu  deuten.  Dieselbe  ist  hier  gering :  1  nun.  Es  kommt  femer 
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in  Betracht,  dai's  eine  Versuchsreihe  (vom  18.  IL)  speziell  ein- 
gewirkt hat.  Endlich  wäre  daran  zu  denken,  dafs  nur  die 
unmittelbare  assoziative  Deutbewegung  mit  einer  Benihrnng 
von  bestimmter  Lokalisation  Gegenstand  der  Übung  ist.  So 
würde  es  sich  erklären,  daXs  für  t°  der  Einüufs  der  Übung 
unverkennbar  ist,  während  er  bei  i*^"  and  gröDseren  Werten 
sorCLoktritt»  Wenn  er  bei  t^^^"  wieder  erscheint,  so  ist  vielleicht 
anzunehmen,  dafs  die  Unterdrückung  der  Zwischenvorstellungen 
Gegenstand  der  Üboag  ist;  diese  spielen  bei  t^"  noch  keine, 
\m  t^*^'*  hing^en  eine  groise  Eolle.  Eine  sichere  Entscheidung 
ist,  wie  gesagt,  nicht  möglich.  Bei  meinen  Angenmalsversuchen 
konnte  ich  eine  Obong  der  VersuoiiBpersonen  moht  feststellen; 
•UerdingB  sind  auch  dort  die  Versuchssalilen  fOr  diesen  Zweck 
noch  nioht  ansrelckend.  Lbhhash^  fand  sogar  eine  Yenninde- 
rang  der  Sicherheit  des  Wiedererkennens  nnd  führt  dieselbe 
auf  den  Leichtsinn  (?)  der  Yersachspersonen  snrück,  mit  dem 
dieselben  ihr  Urteil  abgaben. 


Tabelle  H. 


Z 

S 

(  1.  Serie  

47 

63,3 

1.1 

\n.  Serie  .  ... 

58 

47,7 

0,ö 

f  I.  Serie  .... 

42 

r>o,4 

1.2 

Serie  . . . . 

50 

67,5 

1,3 

{  I.  Serie  • .  ■ . 

38 

2.3 

\tL  Serie .... 

44 

80J 

2^ 

Tabelle  J  beschäftigt  sich  mit  der  Richtung  der  Fehl- 
distanz.  Die  Veranlassung,  auch  diese  wenigstens  nach  ihren 
vier  Hauptdimensionen  zu  untersuchen,  gab  die  Bemerkung 
des  Experimentierenden,  daTs  bei  L.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
der  Fehler  eine  distale  Eichtung  hatte,  oder  wenigstens  eine 
JEUchtong,  in  der  eine  distale  Komponente  zu  erkennen  war. 
Da  nun  schon  bei  Hiepe  aufgefallen  war,  dafs  derselbe  in  etwa 
90%  der  Fälle  distal  lokalisiert  hatte,  so  fühlten  wir  uns  ver- 
udalsty  eine  bestimmte  experimentelle  Beantwortang  der  Frage, 


*  OL  die  oben  at  Arbeit. 
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ob  dar  Fehler  irgend  eine  Bibhtimg  bevorzuge,  dadmoh  wo. 
geben,  dafe  wir  dieselbe  in  jedem  Falle  bemerkten. 

p  ~  proximal,  d  =  distal,  r  =  radial,  u  =  ulnar.  Tabelle  J 
giebt  die  Itesultate. 

Tabelle  J. 

An&aki  der  Versuche:  86. 
FeUenniiune:  148,7. 


Biohtang  der  Fehler 


Häufigkeit  dor  i'ehler 

In  '/o  aller  Fehler 

Stimme  derl'ehlergröfsesX 
für  eine  Bioktnng  / 

Summe  dmr  Fehler  fur 

eine  nich^nriE:  in  rj 
Fehieraumme    far  alle 
fiiohtungea 

Häufigkeit  der  Fehler  in 
9  Hauptrichtmigen 

Banelbe  in  V*  aller 

Fehler 

SumiTtc  der  Fehler  in 
2  Hauptrichtuugen 

Summe  derFehlergrÖfsen^ 
fta  dieSHavDtriohtangeD  I 

In   fo  der  Fehlersummei 

für  alle  Richtuiipjen  j 

Gröfse  des  durchschnitt-^ 
liehen  Fehlers  bi  distaler? 
und  proximaler  Bichtongl 


) 

i 
) 


25 


29 


60,0 


40,3 


f4 


13 

15,1 

28.2 


15,6 


14 

16,2 

26,3 


17,6 


5S 

60,3 
109,5 

73,5 
2,1 


10 

11,6 

12.5 


8.4 


tp 


1 

1,2 
1.0 


9 

10,4 

IM 


0,7  7,4 


SO 

23,2 
24,6 

16,5 
1.8 


1 

1,2 
1,0 

OJ 


13 
15,1 

w 

9.1 


Die  erste  Horizontalreihe  giebt  an  die  absolute  Zahl  für 
die  Häufigkeit,  mit  der  von  Versuchen  in  jeder  Eiobtung 
lokalisiert  wird,  dio  zweite  Reihe  dasselbe  in  %  der  Anzahl 
aller  Versuche;  die  nuclisten  beiden  Horizontalen  die  Summen 
der  gemachten  Fehlergröfsen  +  f j  -|-  /*s  •  •  •  -für  eine  Kichtung, 
absolut  und  in  ^/o  der  Fehlersumme  für  alle  Bichtungen.  Die 
letzten  vier  Horizontalen  führen  dieselbe  Bechnong  für  die 
zwei  Hauptnohtungen  dnrob.  Die  Tabelle  bedarf  einer  weitereil 
Erklärung  nicht.  Wir  sehen,  dafs  7.-{,.^7o  der  Fehlergröfsen 
distal,  nur  16,57o  proximal  gesichtet  sind.  Ein  noch  "viel  Aof- 
fUligeres  Beeoltat  ergab  eine  an  Herrn  Dr.  Pihods  bq  diesem 
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Zwecke  angestellte  Untersucbungsreihe.  Unter  120  Versuchea 
wird  nur  1  Mal  proximal,  1  Mal  ulnar  und  3  Mal  radial  loka- 
lisiert, dagegen  116  Mal  in  distaler  Bichtung  oder  jedenfalls  in 
einer  Bichtnng  mit  distaler  Komponente.  Es  bat  unter  diesen 
Umständen  keinen  Zweck,  eine  Tabelle  wie  für  L.  aufsustellen, 
da  die  anderen  Biohtnngen  gegenüber  der  distalen  vGUig  Ter* 
schwinden. 

Wenn  wir  auch  mit  diesen  wenigen  Venmchen  diese  Frage 
nieht  ersolidpft  liaben,  so  ist  es  doch  von  Interesse,  konsta- 
tieren an  können,  dafs  mindestens  in  den  von  uns  nntersnohten 
FftUen  der  Fehlet  weitaus  häufiger  nnd  gröüser  in  distaler 
Bichtang  gemacht  wird,  als  in  proximaler.  In  der  Litteratar, 
soweit  mir  dieselbe  angänglioh  war,  habe  ich  nur  eixmial,  nnd 
anoh  dort  nnr  eine  gana  anlUlige  Bemerkung  Aber  die  Bich* 
tung  des  Lokalisationsfehlers  gefhnden.  Es  ist  dies  in  der 
Arbeit  von  Dr.  Boleo  Stebk  ' :  „  Ober  die  AsuamSiim  ä»  Empfindmiff 
und  ihre  Bemtkuugm  gwr  Ataxie  hei  Tabes  doraeiUe'^,  nftmUch: 
„Auffallend  ist  es  uns  gewesen,  dafs  in  vielen  Fällen,  in  denen 
Wir  darauf  geachtet  liabo!],  der  Reizort  zu  weit  peripher  ver- 
legt wurde",   und   „  wie  weit   diese  üngenauigkeit  der 

Lokalisation  gehen  kann,  lehrt  die  Untersuchung  des  Patienten 
y.  Fr.,  welcher  bei  einem  Stich  in  die  Wade  eine  Empfindung 
in  den  Zehen  hatte." 

Denselben  Befund,  den  wir  hier  am  Unterarm  erhoben 
haben,  hat  Herr  Professor  ZiEfiKN  in  allerdings  nicht  zahlen- 
mafsig  gemachten  Beobachtungen  auch,  am  Unterschenkel 
konstatieren  können. 

Auch  dort  war  es  bereits  aufgefallen,  dafs  bei  den  üblichen 
Untersnchungen  der  Lokalisationsfähigkeit  an  den  Geistes- 
kranken (nicht  nnr  Tabikem)  der  Lokalisationsfebier  eine  distale 
Tendenz  hatte.  £s  würde  sich  verlohnen,  dieses  Thema  noch 
<wTimftl  genauer  experimentell -an  untersuchen,  weil  es  mir  nicht 
ohne  theoretisches  IntereMe  zu  sein  scheint.  Mindestens  ist 
s.  B.  diese  Thateache  nicht  mit  einer  reinen  Lokalzeichentheorie 
in  Etnklang  an  bringen;  denn,  wenn  es  bei  dieser  auch  viel- 
leicht möglich  wftre»  dais  öfters  peripherwärts,  als  zentralwttrts 
lokalisiert  wird,  so  bliebe  doch  die  weitere  Thatsache  un- 
erklärlich, dais  der  distale  Fehler  erhebUoh  gröÜser  ausf&Ut, 


*  Är^  f.  JP^^MOr,  Bd.  XVm.  8. 600. 
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als  der  proximale.  Denn  man  sollte  doch  annehmen,  daft  die 
Lokalisation  in  distaler  Bichtung  schärfer  sei,  als  in  proximaler, 
da   die  Tastreize   im   allgemeinen   peripherwärts  zunehmend 

dichter  sich  übereinanderzulegen  scheinen.  Ks  würde  zu  weit 
fuliren,  wenn  wir  versuchen  wollten,  diese  Thatsache  mit  den 
anderen  Theorien  von  der  Lokalisation  der  Tastempüuduugen 
im  Räume  in  Einklang  zu  bringen.  Wir  begnügen  uns,  auf 
da«  b'aktum,  das  ein  zufalliges  Ergebnis  unf?erer  Untersuchung 
war,  hingewiesen  zu  haben.  Inwieweit  es  Bedeutung  für  die 
rechnerische  Verwertung  der  von  uns  gewonnenen  Zahlen  be- 
züglich der  Treue  des  Gedächtnisses  hat,  ist  an  der  entspre- 
chenden Stelle  err>rtert.' 

Tabrlln  K  wurde  in  folgender  Weise  gewonnen:  Wie  be- 
reits oben  erwähnt,  macht  es  theor«'tisrh  einen  Unterschied, 
ob  ich  als  Mafs  für  die  Treue  der  Reproduktion  den  Abstand 
des  Normalpunktes  von  dem  bei  der  Reproduktion  zuerst  be- 
rührten oder  von  dem  nach  Korrigieren  endgültig  festg*"lialtenen 
Punkte  artn^^hme.  Tn  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde  neben 
der  korngK  rten  Distanz,  die  wir  im  allgemeinen  unseren  Rech- 
nungen zu  Grunde  gelegt  haben,  auch  noch  die  zuerst  an- 
gegebene notiert,  um  auf  diese  Weise  konstatieren  zu  können, 
ob  die  Wahl  der  Messungsmethode  praktisch  (d.  h.  für  die 
wirkliche  Gröfse  von  und  .1,)  einen  Unterschied  mache. 
Aus  der  Tabelle  J  ergiebt  sich,  dafs  thatsächlich,  wenn  auch 
um  geringe  Werte  (bei  20''  nur  3  mm,  bei  120"  nur  1  mm) 


Tabelle  K. 


Z 

8 

Fl 

At 

Korrigierter  Ort  gOltig  

Erst  bttrUlirier  Ort  gültig  

69 
98 

28 
82 

83,8 
H7,9 

63,2 
179,0 

1.« 

2,3 
2,2 

0,66 

1,07 
1,01 

J  <  =  20  " 

'  Es  liifst  sich  darüber  streiten,  nh  nirht  vielleicht  die  ganze  Unter- 
suchung auch  den  Winkel  mit  in  Rechiiuu-  uehen  mufste.  um  welchea 
die  Verbindungslinie  des  berührten  Puukes  mit  dem  Deutpunkt  von 
einer  Nonnalen  abweicht.  JedenftJla  wOrde  diese  Methode  erhebliche 
SeliwieriKkeiteB  der  AiisIlUimiig  mid  Bereehaniig  mit  flieh  bringen. 
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der  durchschnittliche  Fehler  des  erstmaligen  Auftippens  durch 
Korngieren  verkleinert  wird.  Offenbar  läfst  diese  Verkleinerung 
des  durchschnittlichen  Fehlers  sich  m  doppelter  AVeise  deuten. 
Erstens  kann  ich  nämlich  annehmen,  dafs  gewibsermaiseu 
lediglich  eine  motorische  Ungenanigkeit  vorliegt,  d.  h.  dafs  die 
erstausgeführte  Bewegung  der  mir  vorschwebenden  Bewegungs- 
vorstellung nicht  genau  entspricht,  noch  schlechter  ist,  als  die 
abgeblafste  Bewegungsvorstellung.  Dann  würde  in  der  Kor- 
rektur bereits  der  Einfiufs  einer  gewissen  Übnng  im  weiteren 
Sinne  zu  erknmon  sein.  Zweitens  aber  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dai'ses  l)ei  der  Hr.-^ten  Deut  be wegung  und  Berührung  zu  euiomVer- 
glei<  he  der  mit  dieser  Deutbewegung  assoziierten  Bewegungs- 
vorstellungnnd  der  mit  der  ursprünglichen  Berührung  assoziierten 
Bewegungsvorstellung  kommt,  und  dafs  mir  hierdurch  ein  Anhalts- 
punkt für  die  Richtung  der  vorzunehmenden  Korrektur  gegeben 
wird.  Ja,  es  hat  den  Anschein,  als  ob  bei  anderen  Versuchs- 
personen, die  öfter  und  mehr  korrigieren,  als  L.,  bei  denen 
aber  Tabellen  wie  K"  nicht  aufgenommen  wurden,  die  Ab- 
weichungen des  korngierten  von  dem  erst  gefundenen  Orte 
noch  gröfsere  Werte  annähmen. 

Um,  ebenso  wie  ich  es  bei  den  Augenmafsversuchen  gethan 
hatte,  die  Wirkung  kennen  zu  lernen,  welche  die  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  Treue  der  Reproduktion  hat,  machte 
ich  an  Günther  und  Poppe  eine  Beihe  von  204  Versnohen,  deren 
Besultate  die  Tabelle  L  giebt. 


Tabelle  L. 


Ofl 

Po 

UoaasgefUlltes 

Tat^treize 

UnaiiBgetUlUea 

Taatreizc 

Interrall 

im  Interrall 

Intervall 

Im  InterTall 

Ft 

Ät 

Ft 

At 

Ft 

At 

1  =  80* 

2.9 

1.4 

1.8 

1,5 

1  =  120" 

3,8 

2,0 

3,7 

2.4 

3,8 

2,2 

4.8 

2,6 

W&hrend  der  Intervalle  von  30^  und  120^  wurden  auf 
den  linken  Onterarm  der  Versncbsperson,  den  g^chen,  den 
der  Normalreiz  getroffen  hatte,  eine  gröl^re  Anzahl,  10  bis  40, 
weitere  Tastreise  appliziert;  die  YerBuchsperson  war  gehalten, 
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sich  einerseits  den  Ort  des  Nornialreizes  zu  merken,  anderer 
seits  mit  der  rechten  Hand  die  jedesmaligen  Zwischen  benihmngen 
zu  lokalisieren.  Auf  diese  Weise  wurde  sowohl  dio  Auimerk- 
bamkeit  von  dem  ersten  Reize  abgelenkt,  als  auch  der  rechte 
Arm  gezwungen,  eine  gröfsere  Anzahl  Zieibewegongen  auB- 
zuführen.  Wie  die  Tabelle  L  zeigt,  ist  für  Po  der  Lokali- 
sationsiehler  sowohl  für  t  =  30",  als  für  <  =  120"  erheblich 
gewachsen,  von  2,2  zu  4,2  und  Ton  8,8  zu  4,3;  für  Gü  ist 
nur  der  Fehler  t^^^  gröfser  geworden,  während  er  bei  <**^ 
gleichgeblieben  ist,  wenn  man  die  nnterdes  noch  bis  zu  einem 
gewissen  Qtade  eingetretene  Übung  in  Rücksicht  zieht.  Im 
ganzen  also  ergiebt  sich,  dals  durch  diese  Ablenkung  die 
Ttene  der  Beprodnhtion  merklich  leidet.  Dafs  die  'Wirknng 
dieser  Ablenkung  für  30^  erheblich  grdfser  ist,  als  fOr  120*, 
ist  wohl  ans  der  noch  weiter  nnten  an  besprechenden  That* 
saohe  erklirlich,  dals  fbr  P^"  doch  mehr  seknndire,  den  Ort 
des  Berflhmngsreiaes  bestinmiende  Assoziationen  angeknüpft 
werden,  nicht  nor  ftir  den  Fall,  dtJk  die  Anfinerksamkeit  der 
Yersnohsperson  wfthrend  der  ganzen  Daner  des  Interralles  auf 
den  berührten  Ort  gerichtet  ist,  sondern  anoh  fi&r  den  Fall  der 
Ablenkung.  In  diesem  Falle  werden  offenbar  in  der  Erwartung 
des  relativ  langen  Intervalles  von  vornherein  derartige  Asso- 
ziationen aiigekiiü|)ft.  I)a  aber  dennoch  die  marip;e]iide  Zu- 
nahme des  LokalisatiüDstehlers  bei  G.  für  120  '  auü'all-  ii  inulste, 
so  glaubte  ich,  annehmen  zu  müssen,  dafs  G.  den  Zwischen- 
reizen nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  zuwende.  Und 
eine  einfache  Versuchsreihe  konnte  diese  Vermutung  bestäti£i:en. 
Ich  mafs  nämlich  den  Lokalisationsfehler  der  Zwischen* 
berührungen,  und  wie  die  kleine  Tabelle  M  zeigt,  hat  derselbe 
im  Vorgleich  zu  dem  in  den  Hanpttabellen  berechneten  Lokali- 
sationsfehler für  ^  fast  mn  das  Doppelte  zugenommen;  damit 


Tabelle  M.^ 

Ft 

At 

«  —  0 

1.1 
2fi 

1^ 

L 

>  0fr.  T^beUe  L 
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ist  bpwinscn,  dafs  G.  offenbar  seine  Aufmerksamkeit  zwischen 
dem  Normalreize  und  den  Zwischenreizen  teilte.  Diese  kleine 
Tabelle  zeigt  aber  andererseits  die  interessante  Thatsache;  wie 
die  Bemühung,  den  bestimmten  Ort  der  ersten  Empfindung 
festzuhalten,  die  Lokalisa tionsfahigkeit  £Qx  sofortiges  Lokali- 
sieren verBohlechtert.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  ioh  auch 
an  G.  eine  gröfsere  Anzahl  Versuche  und  swmr  sofort, 
nachdem  eine  der  in  Tabelle  K  berechneten  Beiheu  von  1 2  Ver- 
suchen zu  Ende  geführt  war,  d.  h.  nachdem  G.  etwa  400  Mal 
lokalisiert  hatte.  Der  Fehler  betrag  dabei  1,4  im  Durchschnitt; 
es  scheint  also,  dafs  die  Ermüdung  sich  in  so  hohem  Qrade 
bemerkbar  macht,  dafs  sie  die  Wirkang  etwa  eingetretener 
Übung  völlig  erdrückt. 

Alle  diese  Versuchsreihen  wurden  aber  gegen  Ende  Juli 
abgebrochen,  zu  der  Zeit,  da  die  weitaus  exakteren  Versnohe 
an  mir  selbst  begannen*  Heir  Professor  Zzihih  hatte  die 
Ollte,  an  mir  im  Februar  und  Mira  1894  «ine  gröfsere  Anzahl 
von  Versuchen  anausteüen,  welche  sich  mit  der  Frage  der 
Abwendung  der  Aufinerksamkeit  im  IntervaUe  beschAffcigten. 
Da  jedoch  die  oben  angewandte  Methode  der  Taetrsiae  im 
Int^all  schon  einen  starken  Eingriff  darstellte  und  es  «weck- 
mftlsig  erschien,  mit  den  einfachsten  Komplikationen  su  be- 
ginnen, so  wurde  snnäohst  geprüft,  welchen  EinflufSi  eine  ein* 
malige,  auf  demselben  Sinnesgebiete  Hegende  Ablenkung  auf 
die  GröXse  des  Lokalisationsfehlers  und  die  Treue  der  Re- 
produktion aussntlben  im  stände  wiie.  Zu  diesem  Behnfe 
wurde«  wfthrend  die  sonstige  Versuchsanordnong  die  gleiche  blieb, 
wie  oben  fOr  L.  angegeben,  im  Beginne  jedes  Intervalles  ein 
Thaler  auf  den  distalen  Abschnitt  des  ]i]J^en  Ünterarmes  ge- 
legt. Derselbe  wurde  erst^  nachdem  lokalisiert  war,  wieder  fort- 
genommen und  stets  auf  der  nftmliohen  Stelle  aufgelegt,  sein 
proximaler  Band  5  cm  vom  distalen  Ende  des  Netaes  entfernt  in 
derVerlfingoruug  der  radialen  Feldeneihe.  Auch  war  dafSr  ge- 
sorgt^  da(h  die  Mflnae  Tor  jedem  Tersuche  etwas  Körperwärme 
hatte.  Versuche,  in  denen  der  Thaler  nach  Angabe  der  Ver- 
snchsperson  zu  kalt  war,  wurden  bei  der  Berechnung  der 
reinen  Fehler  ausgeschieden.  Untersucht  wurden  wieder  die 
Intervalle  20"  und  120".    Tabelle  N  illustriert  die  Ergebnisse. 

Die  erste  Horizontalreihe  enthält  von  links  nach  rechts 
Zahl  der  Versuche,  mittleren  Lokalisatiunäfehler,  mittlere  Ab- 
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Taben  0  K. 


z 

mm 

M 

Alle  Versuche   mit   immw  neu 

60 

1,6 

0.90 

57 

1,9 

Dasselbe,  aber  nur  reine  Ver- 

51 

1,5 

0,78 

48 

1,9 

0,86 

VergleicliB werte  aus  Tabelle  H . 

50 

1.3 

44 

2,0 

weiohniig  för  SO''  tiud  weiter  för  120^,  berechnet  aus  aUen 
Yersttchen  dieser  Beilie.  Die  sweite  Horisontale  enth&lt  die 
gleichen  Werte,  bei  Verwendung  anssohlieXslich  der  reinen 
Yersnche,  die  nnterete  Horissontab  snm  Vergleich  die  Lokali- 
sationsfehler  bei  ungestörtem  Intervalle.  Und  swar  sind  fug- 
lich hier  die  Zahlen  zum  Vergleiche  herangezogen  worden, 
welche  die  Serie  II  der  Tabelle  H  an  die  Hand  giebt.  Es 
erweist  sich  aus  dieser  Zusammeosteliung,  dalia  durch  diese 
geringe  Störung  der  Pehler  nicht  yergrölsert  worden  ist;  ein 
geringer  Zuwachs  für  ^  und  eine  allerdings  kaum  beachtens- 
werte Abweichung  bei  t"^.  Auch  die  Selbstbeobachtung 
hatte  dieses  Resultat  erwarten  lassen;  walircnd  nämlich  das 
Auflegen  des  Thalers  als  Stimulus  der  Aulnierksarnkeit,  ja 
geradezu  als  Signalreiz  wirkte,  mdem  man  im  Momente  des 
Auflegens  mit  aller  Anstrengung  bemüht  war,  die  Stelle  des 
Nomialreizes  festzuhalten,  wurde  die  einmal  liegende  Münze 
kaum  noch  als  .-tureud,  oft  s-o^ar  gar  nicht  empfunden,  so  dafs 
es  vorkam,  dai'.s  erst  das  Wiederaufhebeii  derselben  nach  be- 
endetem Versuche  daran  erinnerte,  dafs  dieselbe  während  des 
Intervalles  auf  dem  Arme  gelogen  liatte.  Vielleicht  war  der 
Einflufs  dieser  dauernden  Berührnngs.  mjilindung  im  distalen 
Abschnitte  des  Unterarmes  m  dem  8mne  zu  bemerken,  dafs 
die  proximal  gerichteten  Fehler  ein  wenig  an  Häufigkeit  zu- 
nahmen. Doch  war  diese  unter  Umsttodm  bemerkenswerte 
Erscheinung  nicht  konstant  genug,  um  in  irgendweichem  Sinne 
verwertet  werden  zu  dürfen. 

ParaUel  mit  diesen  Versuchsreihen  wurde  zu  anderer 
Tageszeit  eine  weitere  vorgenommen,  die  Herr  Dr.  Pnrous  die 
Freundlichkeit  hatte,  wieder  an  mir  selbst  Toraunehmen.  Die 
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Versache  sind  hier  weniger  zahlreich ;  zum  Teil  deswegen,  weil 
Störungen  h&ufiger  emtraten  und  die  Zahl  der  reinen  Versuch» 
infolgedessen  zusammenschmolz.  Sie  bieten  in  der  Anordnung 
eine  Ueine  Variation  der  oben  gesohilderten,  insofern  hier  der 
Thftler,  im  übrigen  unter  den  gleichen  Bedingungen,  während 
einer  ganzen  Versuchsreihe  einen  Platz  behielt  und  nicht  im 
Beginne  jedes  einzelnen  Versuches  neu  aufgelegt  wurde. 

Tab^e  0  zeigt,  datk  auch  hier  nicht  nur  keine  Ver^ 
schleohternng  der  Reproduktion  eintrat,  im  Gegenteil  der  Fehler 
för       um  ein  Bemerkenswertes  sich  verringerte. 


Tabelle  O. 


Z 

Ft 

Z 

Ft 

At 

Thaler    wihrend  der 

ganzen 

27 

1,8 

0,68 

2& 

1.6 

0,87 

Zum  Vergleich :  Serie 

n  ans 

50 

1.3 

2,0 

Wenn  es  bei  der  geringen  Yersiichszaiii  erlaubt  ist,  einen 
Schlufs  zu  zieiii  II,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dafs 
die  stetige  Berührungsemplindung  dazu  diene,  dem  Ablauf  der 
Zwisohengedanken  in  dem  relativ  langen  Zeiträume  von  120" 
immer  ein  Punctum  hxum  zu  bieten,  von  dem  sie  nicht  zu 
weit  abschweifen  dürfen,  ohne  wieder  von  neuem  an  ihren 
Ausgangspunkt  zurückgeführt  zu  werden. 

Leider  wurden  an  dieser  Stelle  die  weiteren  Versuche  für 
einige  Zeit  unterbrochen,  indem  sich  infolge  einer  Morphium* 
Injektion  eine  entzündliche  Schwellung  an  meinem  Unterarme 
einstellte,  die  als  Äquiyalent  nur  gestattete^  einmal  vorüber- 
gehend die  Lokalisationsf^higkeit  der  entsfindlichen  Partiem 
gegenüber  den  gesunden  zu  prüfen,  da  etwa  die  Hälfte  unseres 
Netzes  yon  der  Schwellung  ergriffen  war.  Es  ergab  sich,  dafs 
im  Bereiche  der  Schwellung  em  wenig  schlechter  lokalisiert 
wurde,  als  auf  der  normalen  Hautfläche.  Die  Irritation  der 
Haut  verbot  weitere  Versuche.  Es  muÜs  dahingestellt  bleiben^ 
ob  dieser  Effekt  auf  Bechnung  der  Schwellung  und  damit 
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Dehnung  der  Haut  oder  auf  Irradiation  der  schmerzhaften 
Berührungsempfindung  zu  beziehen  sei.^ 


Tabelle  P. 


22 

1.0 

0.6 

23 

0^ 

In  der  leisten  der  an  mär  untemommenen  Yersnohsreihen 
wnrde  das  Intervall  mit  einer  Bechenoperation  ansgefüllt.  Die 
Versnoheanordnaog  dabei  war  folgende:  Wihrend  im  übrigen  die 
Bedingungen  die  nftmliohen,  wie  sonst  fUr  L.  üblich,  bleiben, 
wird  sofort,  nachdem  die  Berührung  stattgefunden  hat,  durch 
den  Mund  des  Experimentierenden  (Herrn  Professor  ZiBHBir) 
eine  Aufgabe  aus  demGtebiete  des  groüsen  Einmaleins  gestellt. 
Die  Yersnchsperson  soll  im  Intervalle  diese  Au%abe  lösen, 
das  Besultat  laut  angeben  und  nach  Ablauf  des  Intervalles 
den  berührten  Punkt  deuten.  Beide  Beeultate,  das  der  tak- 
tilen  und  das  der  arithmetischen  Aufgabe,  wurden  protokolliert. 
Znnftchst  filllt  auf,  dafs  von  50  Versuchen  8  Mal  diese  einfache 
Beebnung  fehlerhaft  ausgeführt  worden  ist;  das  Gefühl,  falsch 
gerechnet  zu  haben,  war  noch  viel  häufiger  und  in  den  meisten 
Fällen  so  stark,  dafs  es  mich  veranlafste,  das  Resultat,  ijaeh- 
dem  es  verkündigt  war,  durch  nochmaliges  Nachrechnen  zu 
prüfen.  In  späteren  Versuchen  war  ich  auf  Anordnung  des 
Versuchsleiters  bemüht,  das  Nachrechnen  zu  unterdrücken  und 
mich  nach  verkündetem  Resultate  ausschliefslich  mit  dem 
Festhalten  des  berührten  Pimktes  im  Gedächtnis  zn  beschäf- 
tiei:en.  Wenn  also  die  rechnerische  Sichcr}i«  it  unter  lieser 
doppelten  Aufgabe  erheblich  gelitten  hat,  schemt  die  Sicherheit 
der  Lokalisation  nicht  merklich  geschädigt  zu  sein,  wie  Ta- 
belle Q  ergiebt. 

'  An  dieser  Stelle  mag  auch  nwAhnt  werden,  dafs  gelegentlich 
einer  grftJberen  Reihe  imtereueht  wurde«  ob  die  LokaÜMdon  in  der 
n&ohsten  TTsogebung  eines  Härchens  sich  von  der  an  unbehaarter  Haut- 
stelle  unterscheide.  Es  ergab  sich,  dafil  an  den  haarfreien  Stellen  ein 
wenig  sehleohter  lokalisiert  wurde. 
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<  =  20 

z 

50 

1.3 

0,71 

24 

1,4 

50 

1,3 

Es  zeigt  sich,  dafs  bei  Berechuung  aller  Versuche  der 
Lokalisationsfehler  gar  nicht,  bei  liereclmung  ansschUefslich 
der  TT  Serie,  weiche  die  etwas  schwierigen  Kechenaufgaben 
enthielt,  nur  um  ein  sehr  Geringes  zugenoimuen  hat.  Ver- 
gleicht man  dieses  Ergebnis  mit  den  Resultaten  der  ent- 
sprechenden Versuche '  über  das  Augenmal'sgedächtnis,  so  zeigt 
sich  eine  l)emerkenswerte  Difierenz.  Denn  bei  diesen  letzteren 
Versuchen  war  keine  Ausfüllung  des  Intervalles  so  geeignet, 
die  Unsicherheit  der  Beproduktion  zu  erhöhen,  als  Rechnen. 
£a  weist  dies  offenbar  darauf  hiiii  welch  bedeutende  Itolle 
beini  Eopfreohnen  die  optischen  und  besonders  die  Augen- 
muskelbewegungsvorstellungen  spielen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  endlich  noch  die  That^ 
Sache,  dafs  nicht  nur  F%  eine  stete  Zunahme  mit  wachsendem 
Intervalle  aufweist,  sondern  auch  Ä^^  Bei  unseren  heutigen 
psychologischen  Anschauungen  über  die  Belativit&t  der  psy- 
chischen Vorgänge  ist  es  wohl  verstfindlich,  dajjs  die  Schwan* 
kungsbreite  des  Fehlers  mit  diesem  annimmt.  Wieweit  das 
Wachsen  von  Ai  hiervon  abhängig  ist,  lAlst  sich  aus  einer 
einfachen  Gleichung  leicht  berechnen;  es  mufis  nämlich 

^^!-=:^  sein,  wenn  das  Grdlserwerden 

von  Ax  nur  auf  diesem  Faktor  beruht.  Dies  trittst  nun  nach 
meinen  Versuchen  nicht  zu.  Vielmehr  nimmt  mit  wachsen- 
dem t  absolut  zu,  aber  langsamer,  als  Fx  Offenbar  ist  auch 
das  Verhältnis  von  A^  zu  viel  komplizierter,  als  es  durch 
die  obige  oder  eine  ähnliche  Proportion  dargestellt  wird. 


«  Gfr.  TabflUen  V  isoA  VL 

ZtiMkiUI  fir  Pijrahotocls  VHL  19 
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Tabelle  E. 


t 

■  -  ■-  —  

Z 

Ft 

u 

kXM) 

n  7i. 

"  '■  ■ 

90" 

1  Fi 

U.V  I 

120" 

127 

2.2 

1,07 

0,09 

0" 

106 

1.0 

0.65 

0,06 

ao" 

106 

1.4 

0,65 

0,66 

120" 

99 

2,2 

1.04 

0,10 

0" 

105 

1,0 

0,65 

0,06 

20" 

92 

1.3 

0,66 

0,07 

120"  1  82 

2,2 

1,01 

041 

Kmer   genauen  matLematisuli 

en  F] 

xierung  en 

tzieht 

Sick 

dasselbe  vorläuiig  noch.  Wir  können  nur  sagen,  dafs  mit  der 
Gröfse  des  Intervalles  und  daher  mit  derGröfse  desLokalisationa- 
fehler«  der  Einflufs  zufälliger  Momente  noch  wächst.  Um  dem 
naheliegenden  Einwände  zu  begegnen,  dafs  nur  die  -{--Werte 

der  A^,  A.,  A^^  das  Wachsen  von  .4t  bedingten,  d.h.  also 

dafs  es  nur  der  Emllufs  sphr  grofser,  bei  wachsendem  Intervalle 
öfter  vorkommender  Fehler  wäre,  habe  ich  die  Tabelle  S  an- 
gefertigt, in  welcher  nur  die  — Werte  von  A  zur  Verwendung 
gekommen  sind.  Es  zeigt  sich,  dafs  auch  für  diesen  Fall,  der 
also  nur  die  Schwankungen  <  als  betrifft,  mit  wachsendem 
Intervalle  ein  Wachsen  Ton  A\  an  beobachten  ist. 

Tabelle  S. 
(Aus  reinen  Versuchen  von  L.  gewonnen.) 


i 

Z 

Fx 

Ak  < 

0" 

57 

1,0 

0.54 

20" 

4G 

1,3 

0,63 

120" 

45 

2^ 

0.73 

Für  At  —  y —  gilt  noch  mehr  daa,  was  schon  von 

»  n  {n —  1) 

.'It  zu  sagen  ist,  dafs  alle  diese  Fehlerberechnnngen,  aus  der 
physikalischen  Betrachtung  herlibergenommen,  für  die  psycho- 
logische Betrachtung  nur  von  bedingtem  Werte  sein 
können.  Indessen  giebt  At ,  das  wir  in  der  Tabelle  B  mit 
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angegeb«iL  Iiftben,  immeidim  emen  gewissen  Anlialt  fibr  die 
wahnohemliolie  Genauigkeit  von  Ft  . 

Zur  Ergänzung  der  gefundenen  Resultate  wird   es  an- 

gebraclit  som,  einige  Daten  aus  der  Selbstbeobachtung  hier 
beizutügeri.  Von  iivn  Versuchspersonen  G,  Hü,  Hie  und  Po 
habe  ich  in  dieser  Beziehung  wenig  oder  nichts  erfahren  können. 
Dr.  P.  giebt  an,  dafs  ihn  beim  Auffinden  der  berührten  Sielk^ 
nach  längerem  Intervalle  ein  optisches  Gedächtnisbild  unter- 
stütze. Er  behauptet,  in  einer  grülseren  Zahl  von  Versuchen 
das  Bild  des  berührten  Unterarmes  mit  dem  autgezeiclmeten 
Strammnetz  vor  Augen  zu  sehen  und  in  diesem  als  Punkt 
die  Stelle,  die  seiner  Ansicht  nach  berührt  worden  ist.  Dieses 
optische  Erinnerungsbild  ermögliche  vielfach  das  Wiederauf- 
finden des  im  öedankenablaufe  bereits  vergessenen  Punktes. 
Ein  periodisches  Deutlicherwerden  hat  P.  weder  an  diesem, 
noch  am  taktüen  Enxmerungsbllde  beobachten  können.  —  Ich 
selbst  konnte  an  mir  etwa  folgendes  wahrnehmen :  Bei  ^  wird 
fast  reflektorisch  die  zugehörige  Bewegung  des  anderen  Armes 
gemacht.  loh  finde  keine  Zeit,  über  die  Lage  des  berührten 
Punktes  nachsadenken,  oder  mir  ein  irgendwie  geartetes  Büd 
desselben  vorzustellen.  Ich  reagiere  auf  den  Beiz  mit  einer 
bestimmten  Deutbewegong  xmd  sehe  mich  fast  nie  yeranlafst, 
sa  korrigieren.  Anders,  wenn  swisohen  Tastreiz  und  Re- 
produktion ein  ZeitintervaU  eingesdioben  irixd.  Eine  Zeitlang 
hinterlftTst  noch  der  Beiz  eine  Art  Nachbild;  mit  einiger  An- 
stzengong  gelingt  es»  anoh  dieses  noch  eine  weitere  Zeit  durch 
eine  Art  von  Suggestion  festzuhalten,  und  wenn  ich  auch 
nicht,  wie  ein  Autor  von  sich  berichtet,  im  stände  bin,  durch 
die  Stftrke  der  Eünbildungskrafb  mir  an  jeder  Stelle  der  Körper- 
oberfl&che  eine  Bertthrung  suggerieren  zu  können,  so  kann  ich 
doch  auf  diese  Weise  den  berfihrten  Punkt  eine  WeUe  im  Qe- 
dAchtnis  fixieren.  Dann  teilt  sich  meine  Aufinerksamkeit 
zwiefach  in  einer  Weise,  die  an  die  sensorielle  und  muskuläre 
Beaktion  erinnert,  indem  ich  einesteils  ▼ersuche,  die  berührte 
Stelle  gegenwärtig  zu  halten,  andererseits  durch  Innervation 
des  Deutarmes  die  Bowegnngsvorstellung  festzuhalten  suche, 
die  geeignet  ist,  die  betreffende  Lokalisationsbewcgung  aus- 
zuführen. Die  Wirkung  dieser  intensiven  Bewegungsvorstellung 
kann  so  mächtig  werden,  dafs  sie  zu  kleinen,  teils  mir  selbst 
fühlbaren,  teils  von  dem  Experimentierenden  bemerkten  Be- 
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wegungen  ftlhrt.  Ein  optisches  Erixmenmgsbild  in  dem  Sinne, 
dafs  ich  den  ünteram  mit  der  berOhrten  Stelle  mir  yorstellte, 
dringt  sich  verhiltnismiräig  selten  in  den  Vordergrund  des 
Bewofstseins.  Yontellnngen  nnd  Vontellmigaverbindnngen 
begrifflicher  Art  stellen  sich  besonders  bei  dem  langen  Inter- 
valle von  ein.  Ich  erinnere  mich,  „der  Ort  war  siemlioh 
weit  proximal"  oder  „das  war  in  der  N&heder  Volarfläche"n.8.w., 
wenngleich  diese  Vorstellnngen  zu  unbestimmter  Natur  sind, 
als  dafs  auf  ihre  Wirkung  allein  die  verhältnismäfsig  doch 
noch  immer  gute  Lokaiisation  von  2  cm  durchschnittlichen  Fehlers 
zurückzuführen  sei.  Ihren  Hauptwert  für  die  Reproduktion 
sehe  ich  darin,  dafs  sie  geeignet  sind,  in  den  Fällen,  in  denen 
die  Zwischengedanken  weit  von  ihrem  Ausgangspunkte  ab- 
geschweift sind,  ein  Mittel  abzugeben,  mit  Hülfe  dessen  die 
berührte  Stelle  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  wird.  Von 
Interesse  ist  es,  dafs  das  Gefühl  mangelnder  Aufmerksamkeit 
im  Intervall  bei  weitem  nicht  immf?r  mit  einem  grofsen  Lokali- 
sationsfohlcr  koinzidiert;  im  Gegenteil  werden  wie  erwähnt 
relativ  oft  trotz  des  Gefühls  der  Unaufmerksamkeit  und  einer 
gewissen  Unsicherheit  beim  Wiederauffinden  des  berührten 
Punktes  sehr  kleine  Lokalisatiousfehler  gemessen.  Das  Geftihl 
der  Ermüdung  trat  bei  mir  ziemlich  früh  ein;  für  das  Inter- 
Tall  t^*^  meist  schon  nach  5 — ^6  Versuchen.  Ich  bemerkte 
dann,  daf^  es  mir  sehr  schwer  wurde,  meine  G-edanken  auf 
die  Aufgabe  zu  konzentrieren,  und  empfand  unangenehme 
Spannungen  in  Kopf  und  Augen.  Auch  konnte  an  einem 
Abende  über  eine  gewisse  Zahl  von  Versuchen  nicht  hinaus- 
gegangen werden. 
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Oboohon  die  Anzeige  dieses  Werkes  sich  durch  ftuüiere  Umstände 

leider  ungewöhnlich  rerzögert  hat  und  es  inzwischen  den  deutsolieii 
Fachgenossen  schon  bekannt  gev/orden  sein  wird ,  dürfen  wir  »ine 
Charakteristik  seiner  Anlage  und  seines  Gedankenganges  in  dieser  Zeit- 
schrift nicht  unterlasäen. 

Der  erste  Band  trägt  den  Spezi»Ititel:  Semet  and  Jmidleef.  Sein 
erftter  Teil  bandelt  toa  der  Allgemeinen  ChareicteriBtik  der  pejohiaehen 
Funktionen  (Bewufstsein  und  Aufmerksamkeit),  iein  sweiter  vom  In- 
tellekt, wohei  die  Sinnesempfindungen  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel 
des  Bandes  erwarten  sollte,  dem  Intellekt  koordiniert,  sondern  mit 
darunter  begrifl'en  werden. 

In  der  Lehre  vom  Bewui'stsein  wird  besonders  die  i'rage  nach  dem 
TTnbewuÜiten  und  nack  der  Belativit&t  beeproeken  und  der  Apperzeptione- 
begriff  wUutertb  Bewubtsein  iat  allgemeine  Bedingung  und  Eigenaohaft 
der  geistigen  Zustände,  hat  aber  Stufen,  namentlich  die  des  passiven 
und  aktiven  Bewufstseins,  imter  letzterem  Terstanden  das  Bewufstsein 
mit  Aufmerksamkeit.  Der  Prozefs,  durch  den  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Inhalt  inmge)  konzentriert  wird,  ist  Apperzeption.  Diese  ist  das 
Gemeinschaftliche  aller  intellektuelleu  Thätigkeiten  und  hndct  sich 
ttberall,  wo  durch  Aufimerkaamkeit  Inhalte  zu  einem  Besiehungsganzen 
▼ereinigt  werden  {mmtai  data  are  mi^M  üUo  a  tMed  «oAole).  Von  der 
WcHnraehen  unterscheidet  B.  seine  Apperzeptionslehre  durch  schärfere 
Trenntmg  der  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Aufmerkeamkeit. 

Die  intellektuellen  Funktionen  worden  tr^gli^dert  in  apperzeptive 
und  rationale  Funktion  iwobei  wieder,  wemi  man  das  eben  Vernommene 
in  Acht  behält,  die  Inkonsequenz  der  Terminologie  ätövt).  Der  weitaus 
gröJGste  Teil  der  Darstellung  entfiült  auf  die  apperzeptive  Funktion. 
Sie  wird  verlegt  in  J^reteniaiiaa  (Sfiuation,  Fnception)  und  Bt^presmkUion 
iCmterwOien^  Memory f  Combiaaiions^Äuoeialion  und  lim^maHa»,  endlieh 
JEUboration  —  Unnight  =  Begriff,  Urteil  und  Schluiia). 

Die  Sinnesempfindung  besitzt  vier  Momente:  <,>'ialit&t,  Quamitilt 
(Intensität  und  Ausdehnung  umfassend,  cfr.  p.  lO^j,  Dauer,  Ton.  Bei 
der  Dauer  werden  die  Keaktionsversuche  besprochen,  die  aber  doch 
eigentlich  nicht  die  Dauer  der  Empfindung  messen.   Am  wenigsten 
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geliOren  die  Versaoll«  Aber  Ässoziationszeiten  hierher.  Auch  die  Ein-> 
fQguDg  des  kurzen  Paragraphen  über  Gehirnlokalisation  der  psychischen 
Funktionen  in  die  Empfindungslehre  ist  schwerlich  zu  rechtfertiereti. 

Die  Perzeption  definiert  B.  als  die  apperzeptire  oder  synthetische 
Aktivität  des  Geistes,  wodurch  die  Empfindungsdata  die  Form  der  Vor- 
stallmigen  in  Baum  und  Zeit  «xmehmen,  oder  als  den  Prosefs  der  Kon- 
stmktion  nnserer  Voxstellong  von  der  Aufaenwelt  In  der  Banrntheorie 
nlhert  er  sicli  dem  Nativiemna  und  scheint  im  wesentlichen  Iionxa 
(und  damit  Kavts)  Standpunkt  zu  teilen.  Ranm  ond  Zeit  suid  Formen 
der  Anschfttiung.  Zeit  speziell  Form  tler  inneren  Anschauung  cfr.  1801 
£&  handelt  sich  in  beiden  l'ällen  nur  um  dio  Lokalisation  im  einzelndu. 
Die  Zeittheorie  giebt  B.  übrigens  erst  im  folgenden  Abschnitt. 

Die  erst«  repräsentative  Thätigkeit,  Conservation,  bewirkt  die 
Wiederkehr  von  Yorstellungen.  Vier  Stadien  werden  nntersehieden : 
Betmiumt  B^MrodueUont  ReeognUionf  LoealiBaiion  (in  der  Zeit).  VerfSaasar 
entscheidet  sich  fttr  eine  physiologische  Auffassung  des  Ged&chtn iasea^ 

Bei  der  zweiten  repräsentativen  Thätigkeit,  CkimbtnaHon,  wird  zuerst 
die  Assoziation  betrachtet  und  diese  Betrachttmg  in  einer  mir  nicht  g^nz 
verständlichen  Weise  gegen  die  vorangehende  abgegrenzt.  Gedächtnis 
gehe  der  Assoziation  voraus,  da  die  Bilder  zurackbehalten  werden 
mOflsen,  nm  aasoiiiert  su  werden.  Immerhin  seien  nw  btfda  snaaau&en 
als  eine  voUstlndige  Form  geistiger  Thfttigkeit  m  betrachten,  indeok  das 
Ged&chtnis  den  Lihalt  und  die  Assosiation  die  Form  gebe.  IHe 
Assoziationsgesetze  werden  in  einer  beachtenswerten  Untersuchung  unter 
die  allgemeinste  Formel  der  ..Corrrlatüm"  gebracht.  Unter  der  zweiten 
kombinierenden  Thätigkeit,  TmayiHatum^,  versteht  B.  die  Gestalt,  die 
der  Ideenlauf  (abgesehen  vou  der  Beteiligung  des  Willens)  annimmt. 
Die  G^etze  dieser  Anordnung  sind  die  Assoziation^^etze  (cfr.  81  > 
ffier  werden  die  verschieden«!  Formen  der  passiven  ond  aktiven 
Imagination  untersucht  (Träume  gegenflber  kttnBtl«nscher  oder  wiBsem* 
sehaftlit  her  Konstruktion). 

Die  dritte  repräsentative  Thätigkeit,  Elaborat  im  oder  Thought^  ist 
der  ^krönende  Akt  der  Apperzeption".  Das  Verhältnis  zu  den  niederen 
Thätigkeiten  wird  so  beschrieben:  „In  der  Perzeption  und  Imagination 
halten  die  Gesetze  der  Assoziation  die  Apperzeptionskraft  nieder  zu 
einer  mechanischen  Bekonstruktion  der  Empfindungsdata.  Beim  Denken 
Überschreitet  die  Enerke  der  Apperzeption  diese  Schranken  und  ver^ 
wirklicht  sich,  vorschreitend  auf  Grund  der  Vorstellungsdata,  geadliB 
ihren  eigenen  Gesetzen.  Denken  ist  bewuTst  und  willkürlich.  Eb  ist 
deshalb,  von  der  subjektiven  Seite  betrachtet,  die  Reapperzeption  des 
apperzeptiven  Produktes  auf  einem  aktiven,  bewufsten  Wege;  von  der 
objektiven  Seite  ist  es  die  Entwickelung  des  Geistes  in  seiner  wesent- 
lichen Natur  als  Organ  der  Verwirklichung  der  Wahrheit." 

Terfibsser  siliert  hier»  wie  vorher  bei  Ähnlicher  Gelegenheit,  Wuvdt, 


*  Sie  wird  M  einjgftflkhrt;  üt/t  etomiina  phaae  o/'  the  imagii^f  pototr 
9f  mmi  «t  tttf  MM^HOftoa.  Es  soll  jedenxaljs  heilten:  af  Ute  cenAmmp 
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und  allerdings  machen  sich  hier  starke  Nachwirkungen  der  WuxDTSchen, 
aber  auch  der  KANTSchen  und  der  alten  Verinögeuö-Pöychologie  geltend. 
Besonders  exakt  kaiiu  ich  diese  DaräteliuBg  wieder  nicht  finden. 

DiMer  AlMohnitl  AhrtB.  nun  in  du  Detail  d«r  Logik.  Bemerkens- 
wert ersclieint  mir  in  der  TTrteilsleliTe  (weniger  4llerding8  der  Ans- 
fühnmg  als  des  Gedankens  halber)  der  Yersuek  einer  Tafel  der  Ptft- 
dikamente  (Kategorien). 

Nur  auf  wenigen  Seiten  wird  endlich  die  zweite  Hauptfunktion  des 
Intellekts,  Bemon,  behandelt,  „Apperzeption  ist  ein  Prozefs,  durch 
welchen  das  Material  für  den  höheren  Gebrauch  zubereitet  wird.  Keason 
(Temnnft)  ist  kein  Proselk.  .  .  Sie  liegt  allen  geistigen  Prosessen  sn 
Grunde.  Sie  ist  dieNator  des  Geistes  selbst,  wie  er  sieb  iuBewofstsein 
offenbart  Es  ist  alsodaronter  zu  verateben:  das  konstrukÜTS,  regulative 
Prinzip  des  Geistes,  soweit  es  im  Bewufstsein  durch  die  präsentativen 
und  die  diskursiven  Operationen  erfafst  wird/*  S.  81,  in  der  Übersicht, 
ist  angojijeben,  dafs  der  Grundsatz  der  Identität  und  ähnliche  nicht  aus 
der  Erfahrung  abgeleitete  Prinzipien  die  sich  durch  alle  i^rkcnutnis 
hindnrobziehen,  die  Vernunft  ausmaoben*  Auch  hier  mufs  ieb  l^der 
sagen,  dalb  ich  anm  vollen  Verständnis  des  Verfassers  nioht  bebe  durch- 
dringen  kennen ;  wenigstens  niobt  in  Besog  auf  das  Gemeinsame,  das 
die  Einzelbetrachtungen  dieses  Abschnittes  TerknOpfen  soll.  Auffällig 
ist  wieder,  besonders  zum  Schlufs,  der  Anklang  an  die  Kritik  dor  reinen 
Vernunft  (Idee  des  Weitganzen,  des  Ich  und  Gottes  als  letzte  Produkte 
der  Vernunft). 

Der  zweite  Band  bringt  als  dritten  Teil  des  Ganzen  die  Lehre  vom 
Fohlen  und  WoUen.  Man  ist  fLberraseht,  hier  als  Einldtung  der  GefQhls- 
lehre  eine  Darstellung  des  Nervensystems  und  seiner  Besiehung  som 

Bewufstsein  zu  finden.  Sie  macht  hier  den  Eindruck  eines  nacbträg' 
liehen  Einschie))sels,  das  hoi  einer  neuen  Auflage  in  die  einleitenden 
Kapitel  des  Ganzen  verwiesen  werden  müfste. 

Unter  Gefühl  ifeeUng)  versteht  B.  nach  S.  86  dit  subjektive  Seite 
jeder  Bewufstseinsmodifikation.  Das  allgemeinste  Kennzeichen  des  Ge- 
AÜils  oder  der  Seosibilit&t  ist  Lust  und  TTnlust. 

Bs  wird  nntersebieden  smmom  lud  tdeal  ft^mg^  d.  h.  Gefllhle,  die 
an  Empflndnngen  und  die  an  Vorstellungen  oder  an  die  Ausübung  der 
apperzeptiven  Funktionen  geknüpft  sind. 

Bei  der  Lehre  von  den  sinnlichen  rrofühlen  begegnen  wir  einer 
erneuerten  Darlegung  über  die  Sinnesempündungen  selbst,  die  wiederum 
den  Eindruck  eines  Einschiebsels  macht.  Dabei  wird  aber  auch  nicht 
immer  swiseben  Empfindung  und  Gefühl  konsequent  untttcsehieden,  wie 
8.B.  S.96  unter  dem  Ausdruck  Ej^mmtff  of /esUKiv  Ausdehnung  oder  etwas 
Analoges  als  allgemeine  Eigenschaft  der  Empfindungen  bescbrieben 
wird.  Besonders  finden  wir  hier  eine  erweiterte  Analyse  der  Muskel- 
erapfindungen,  die  aber  auch  wieder  bald  als  muscular  feelings,  bald  als 
snisations  bezeichnet  werden.  Hierauf  folgt  die  Lehre  von  sinnlicher 
Lust  und  Unlust,  ein  Kapitel,  das  bekanntlich  bei  W.  Jambs  ganz  fehlt. 

Die  yorstellungsgefäble  soheidet  B.  in  spesielle,  die  an  eine  be- 
stimmte Gediohtnis-oderElnbildungsvorstellung  geknttpft  sind  (emoHom), 
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und  in  aUgemenie»  di«  den  Hinteijgmnd  bilden  und  mit  dem  einnliftlien 
OemeingefUiI  verglichen  werden.  Zu  den  leteteren  gehffrt  Interesse, 
Bealitätsgeftihl  und  Belief.  Auf  die  TJuterschciduug  der  beiden  letzt- 
genftnnteu  legt  Verfasser  besonderen  Nachdruck.  Belief  entwickele  sich 
aus  dem  RealitätsgefQhl,  wenn  erst  derZweiftd  vorausgegangen  ist,  und 
bezielie  sich  auf  die  Unieri^chi  uluug  zweier  Vorstellungen,  von  deuen 
die  eme  als  Phantasievorstellung,  die  andere  als  Gedächtuisbiid  eiuas 
Wirkliclien  betnebtet  wird. 

Die  SpesialgefEUile  (Affekte  naob  unsrer  BeieichnuDg,  wUirend  die 
„aifeete*  des  Vexfkesers  andere  Bedeutung  beben,  s.  u.)  serfkUen  in 
emotions  of  aetMtjf  und  emotions  of  content  Unter  den  letzteren  werden 
die  lof^Lschen,  moralischen,  ästhetischen  Erregungen  ausführlich  zer- 
gliedert. Eine  vielgliederige  Tabelle  df-r  Gefühle  ^fht  dann  die  Über- 
sicht der  Klassifikationsergebmsse.  I>araui  wird  noch  die  Quantität 
(Intensität)  und  Dauer  der  Gefühle  gesondert  betrachtet ;  endlich  dir 
Ton,  dae  Lust-  und  ünlnstmoment,  des  B.  nicht  «us  dem  Ton  der  sinn- 
liehen Gtoftohle  elldn  herleitber  findet,  wenigstens  nicht  bei  den  eswimw 
of  content.  Er  findet  für  diese  den  Gesichtspunkt  der  geistägen  Oeeundheat 
als  brauchbare  zusammenfassende  Formel. 

Die  Behandlung  des  Willens  nimmt  ihren  Ausgang  vou  der 
motorischen  Seite  der  sinnlichen  GefUhle.  Verfasser  acceptiert  hier  das 
(in  seiner  Allgemeinheit  doch  keineswegs  bewiesene)  „Gesetz  der  mentalen 
Dynamogenesis*,  wonach  jeder  Bewnrstseinaenstand  sieh  durch  geeignete 
tf  uskelbewegung  zu  realisieren  strebe.  Weitere  einleitende  Betrachtungen 
gelten  den  unwillkürlichen  Bewegungen  ohne  und  mit  Beachtung  der 
veranlassendeu  Empfiiulmif^en,  dium  dem  Aktivitätsgefülil  bei  der  un- 
willkürlichen Aufmerksamkeit  wo  B.  besonders  die  Frage  aufwii-ft,  ob 
wir  beim  unwillkürlich-aulmerksamen  Denken  uns  eines  aktiven  Be- 
ziehens  oder  nur  der  vorfiudlichen  Beziehungen  bewuist  werden,  und 
diese  Frage  im  letzteren  Sinne  beantwortet),  weiterhin  den  Antrieben 
an  unwiUkfirUchen  Bewegungen.  Hier  betont  Verfasser  (wie 
schon  früher  in  einer  Monographie),  dafs  den  Nachahmungsbewegungen 
..  pli  ysiologiiscli  sup^gerierte- ,  d.h.  direkt  dem  äufseren  Reiz  entspringende 
Beweguugeu  vorausgehen  müssen.  Das  klarste  Beispiel  solchtT  böten 
die  Reaktionen  im  Schlaf,  Beantwortung  vorgelegter  Fragen,  Ver- 
teidigungsbewegungon  u.  dergl.  Hiermit  im  Zusammenhang  steht  die 
Lehre,  dalis  Lust  und  Schmers  nicht  die  einzigen,  wenn  auch  die  vor- 
zUglidiaten  Stimuli  sind.  Dann  werden  die  Impulee  und  Insdnkte 
untersucht  (Impulse  =  Antriebe,  lle  wesentlich  aus  dem  Inneren  des 
Organismus,  Instinkte  =  solche,  die  wesentlich  von  aufsen  koroman^ 
und  wird  die  Lehre  vertreten,  dal's  Vorstellnngen  niemals  für  sieh  als  Vor 
Stellungen,  sondern  nur  durch  daran  geknüpfte  Gefühlsmomente  wirksam 
werden.    Insofern  nennt  Verfasser  die  Stimuli  auch  Affects. 

Dieser  ganze  Abaehnitt  wttrde  wohl  zweekmftJäiger  der  Willenslehre 
nicht  eingefügt,  sondern  selbständig  vorausgeschickt  werden,  da  er 
eben  ausdrücklich  nur  von  unwillkürlichen  Bewegungen  handelt.  Direkt 
zur  Willenslehre  führt  nun  die  Untersuchung  der  motorischen  Seite  der 
VorsteUungägefühie.  Hier  geht  Verüasser  von  der  Behauptung  aas,  da£s 
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der  Wille  sich  immer  durch  Muskelreaktioneu  ftufsere,  was  dem  obigen 
Gesetz  der  Dynamogenesis  entspricht,  mir  aber  wieder  sehr  bestreitbar 
scheint.  Folgt  wieder  eine  eingehende  Diskussion  der  Antriebe,  hier 
Motive  genannt,  wobei  die  Mitwirkung  unbewuXster  Einflüsse  neben  den 
bewnMen  Zielen  betont  wird.  Den  Willen  selbst  echeidet  B.  in  einen 
poftitiTen  and  negativen,  ^n  »i^t*  und  ein  f^tgetf.  Die  logische 
Reclitfertigung  des  letzteren  Ausdruckes  ist  mir  dunkel  geblieben.  (Chr. 
WoLFF  sagte:  de  Volm^rate  et  Xolnntatf).  Beiderlei  Zustäiule  werden 
analysiert  und  im  ..Fiat"  nicht  weniger  als  sieben  Elemente  gefunden, 
wobei  freilich  sogar  die  durch  die  Bewegung  hervorgebrachten  Muäkul- 
empüudungen  luitgezälilt  werden.  Vevta^ser  hebt  t>eine  Ü büreinstimmung, 
•ber  Aueh  seine  Abweichung  gegenttber  Jinss  hervor.  Unter  dem  Titel 
j^Physiologie  der  willkürlichen  Bewegung"  stellt  er  dann  die  Alternative,  ob 
der  Wille  (und  entsprechend  auch  die  übrigen  Zustände,  die  Bewegungen 
zur  Folge  haben)  dualistisch  in  die  körperlichen  Prozesse  eingeschaltet 
oder  moni.«^tisch  als  eine,  allerdings  nicht  näher  definierbare,  Einheit 
mit  diestfu  2u  fassen  sei.  £r  bescheidet  sich  aber  mit  der  Formulierung 
der  Alternative. 

Endlieh  wird  der  Wille  noch  fOx  sieh  betrachtet  (351  f.,  die  Ah< 
grensung  ist  mir  nicht  klar,  es  handelt  sich  anscheinend  xaa  die  Ein> 
Ahrung  gewisser  allgemeinerer  Gesichtspunkte).  Es  wird  hervorgehoben, 

dafs  im  Wollen  die  ganse  Persönlichkeit  in  jedem  Moment  ihren  Aus- 
druck finde,  dafs  man  die  Motive  nicht  hypostaHicrefi  dflrfe,  gleich  als 
wenn  jedes  als  Kraft  für  sich  auf  den  Willen  einwirkte,  ferner,  dafs  der 
Wille  eine  Apperzeption  sei,  die  von  der  Apperzeption  im  übrigen  sich 
nur  durch  ihre  ausgesprochen  motorische  Seite  unterscheide.  Jedem 
BewuÜBtseinssustand  sei  swar  diese  Seite  eigen,  aber  wenn  man  eine 
Aktion  im  Auge  habe»  so  werde  «die  bewegende  Eigenschaft  der  Elemente 
der  Synthese  in  höherem  MaTse  gefühlt  und  sei  ein  Grad  emotioneller 
Wärme  und  Realität  vorhanden,  der  den  vorgestellten  Zielen  eine  neue 
affektiv»'  Färbung  erteile". 

Begriffe  der  Überlegung,  Wahl,  des  Charakters  u.  dergl.  werden 
nun  untersucht.  Die  Frage,  ob  die  Einführung  von  Motiven  durch  die 
Aufmerksamkeit,  oder,  was  dasselbe  sei,  die  Verstirkung  der  besttg> 
liehen  VorsteUungen  ihrerseits  tmmotiviert  erfolge,  führt  zur  Diskussion 
der  Willensfreiheit.  Dem  Verfasser  erscheint  der  Zusammenhang  des 
Willens  mit  den  ICotiven  durchaus  verschieden  von  dem  Zusammenhang 
physischer  Wirkungen  mit  ihren  Tlr.sachen.  Die  freie  Walil  sei  eine 
Synthesis,  deren  Ergebnis  in  jedem  Fall  duvcli  ihn*  Kiemente  bedingt, 
aber  nicht  verursacht  sei,  ebenso  wie  ein  logischer  Schlufs  durch  die 
Prämissen  bedingt,  aber  nicht  durch  sie  verursacht  ist.  Den  Absclüufs 
des  Ganzen  bildet  die  Herleitung  der  Begriffe,  die  den  Willens- 
erscheinungen  entnommen  sind,  Kraft,  Pflicht  etc.  (Batümal  iupeei»  of 
FoKMoM,  Eigftnzung  zum  SchluJkabschnltt  des  ersten  Bandes).  — 

Balowins  Werk  besitzt  nicht  die  geistvolle  Originalität,  die  Anmut 
und  Frische  der  Darstellung,  di*»  Fiille  des  thatsächlichen  Ataterials, 
wodurch  William  Jamkö'  Psychologie  hervorragt,  ai»'  r  (>s  ist  syst  i mat  ischer, 
vollständiger,  und  in  vielen  Gebieten,  n&meutlicii  m  der  Gciühislehrc, 
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gründlicher  gearbeitet.  Man  mufs  dem  tibf>ra!l  nr<^icktlichen  Streben 
nach  eing:ehendsfcer  Analyse  alle  Anerkennung  zollen  und  wird  sich 
vielfach  dadurch  angeregt  finden.  Soll  ich  sagen,  was  mir  durchgängig 
wünschenswert  erscheint,  so  w&re  es,  aufser  der  Beseitigung  der  In- 
konsequenzen in  der  Anordming,  eine  grOUswre  Voniclit  in  den  Vevnll* 
gMneinenuigMi(wie  noch  soletzt  in  der  Willenslelire^  nnd  dendt  snenininen- 
hangend  eine  grOftere  Klerheit  und  Schlrfe  der  Definitionen. 

C.  Snnipr. 

Martixak  (Graz  .  Einige  neuere  Ansichten  über  Vererbung  moraliächer 
Eigenschaften  und  die  pädagogische  Praxis.  Verhandltmgen  der  4^. 
{WiMner)  PhOoloffe» - Venammlung.  Teubner,  Leipzig  1898.  8.  906— S21« 
Der  Verfasser  begiebt  rieh  hier  anf  ein  noch  sehr  strittiges  Oebiet 
nnd  braucht  daher  gewifs  mit  Recht  die  Vorsicht,  mehr  referierend  zu 
verfahren.  In  erster  Reihe  werden  die  hierher  gehörenden  und  zum  Teile 
auch  in  dieser  Zeif^'^^hrift  he-iprorhenen  Arbeiten  von  Ribot,  "Wilser 
und  Ölzelt-Newin  berücksichtigt.  iSoweit  sich  die  Stellung  des  Verfassers 
selbst  erkennen  läfst,  befindet  sich  dieselbe  in  unmittelbarer  Nähe  des 
von  Herbart  und  seinen  Schülern  eingeschlagenen  » vernünftigen  Mittel- 
wege", wenigstens  seheint  rieh  das  ans  der  Zustimmung  au  den  Aaa^ 
l&hrungen  öi.iRLT>>NBwnfs  Uber  ritüiohe  Dispositionen  la  ergeben,  d^ren 
eingehende  Yei^leichung  mit  dem,  was  beispielsweise  Zillcr  über  dio 
Anlage  gesagt  hat«  gezeigt  haben  würde,  dafs  Öl7ki.t-Newik  und  Zii.t.kr 
in  der  Hauptsache  einerlei  Meinung  sind.  Dirso  t^bereinstimmunj; 
hindert  uns  jedoch  nicht,  in  der  Analyse  des  Ciiarükters,  wie  wir  sie  bei 
ÜLüiKLT-KKWi.s  iindeu,  insofern  einen  Fortschritt  über  Zillkb  hinaus  zu 
erkennen,  als  rieh  daraus  eine  wertrolle  Sonderung  der  elnselnen  Frage- 
punkte fOr  die  Beobachtung  von  EinderindiTidoalitäten  ergiebt  In 
dieser  Sonderung  erkennen  wir  mit  dem  Verflnser,  wie  wir  auch  firfther 
an  dieser  Stelle  schon  hervorgehoben  haben,  die  erste  Vorbedingung  zur 
Erforschung  der  Individualitiitt^t^  rn  '^^r  Schule.  Dem  Verfasser  gebührt 
Dank  dafür,  dafs  er  die  wichtige  Angelegenheit  im  Kreise  seiner  Fach- 
genossen nachdrücklich  zur  Sprache  gebracht  hat. 

ÜFBB  (Altenburg). 

£.  W.  SoRiPTUBi.  Stndiss  from  th«  Tals  Piyehotogieal  Labontonr.  1896. 
100  S. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  die  sjimtlichen  Arbeiten  des  ersten 
Jalires  dos  neubegriindeten  psychologischen  Laboratorivims  der  Vale 
IJniversity  ^^New  Häven,  Conn.  1892 — 93),  wie  sie  unter  Leitung  von 
£.  W.  ScRiPTDKE  zu  einem  vorläufigen  Abschlufs  gebracht  worden  sind. 
Ein  grolW  Teil  der  Arbriten  ist  dem  Studium  des  ReaktlonsTorganges 
gewidmet.  Die  erste  TOn  Cn.  B.  Buss  („Untersuchungen  Uber  Beaktionsseit 
und  Aufmerksamkeit'*)  macht  ausführliche  Mitteilungen  über  die  neue 
Technik  des  Reaktionsverfahrens,  wie  sie  für  das  Laboratorium  ein  für 
allemal  feste^eset^t  werden  sollte.  Von  den  beiden  möglichen  Methodf^n 
der  graphiaciien  imd  der  Chronoskopmethode  wurde  die  erst»  re 
gewählt,  und  diese  Wahl  wird  von  dem  Verfasser  mit  au&fahrlichea 


Digitized  by  Googl 


lAUerQimbmeht. 


299 


Überlegungen  über  die  Fehlerquellen  beider  Methoden  begründet. 
Referent  kann  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  Uber  beide  Methoden 
diesen  Überlep:ure:on  durchwog  beistimmen.  Sehr  dankenswert  ist  die 
Mitteilung  zahlreiciier  Vorversuche  über  das  finzuschlagende  graphische 
Verfahren.  Die  Methode,  bei  welcher  der  Verfasser  achlielaiioli  stehen 
blieb,  ist  swer  in  ihrem  Prinsip  nicht  neu,  wie  er  und  nicht  minder 
Herr  Scrxftvbb  vereiehemf  wohl  aber  in  der  Art  der  Terwendung  Ittr 
BeektionsTerenche.  Es  wurden  nämlich  auf  einer  Kymographion- 
trommel  von  grofBer  Rotationsgeschwindigkeit  die  Schwingungen  einer 
Stimmgabel  von  hundert  Sobwingnngen  verzeichnet  und  durch  die  Schreib- 
spitze derselben  bei  der  Auslösung  des  RpRktionsreizes  und  bei  der 
Aufhebung  des  Reaktionstasters  je  ein  kraiiiger  Induktionsluuke 
geschickt,  der  immitt^bar  in  der  Stinungabelharve  den  Moment  der 
BeisansiOsiing  nnd  der  Taaterhebting  in  Oeetalt  eines  wei&en  Heekes 
yerseiehnete.  Besonders  angestellte  Versuohe  ergaben,  dafs  der 
registrierende  Funke  keinerlei  erkennbare  Latenzzeit  besafs.  Die  Ab- 
lesung ^psohah  auf  Viooo  Sckun'^f^  o:<^nan,  durch  Zehnteilung  der  sehr 
grofsen  Schwingungen.  Alle  Schwierigkeiten  der  Technik  werden  nun 
hierbei  in  den  reizauslösenden,  bezw.  den  der  Beagierbewegung  dienenden 
Schlüssel,  snsammengedr&x^  (denn  auch  die  ReiaanslOsung  gesehah  in 
den  Yersachen  von  BuM  vom  Zimmer  des  Experimentators  ans,  mittelst 
eines  Tastersehldssels).  Unter  Sobiptobks  Anleitung  wurde  su  diesem 
Zweek  ein  „MultiplexschlQssol"  konstruiert,  der  allen  Anforderungen 
entspt-aoh.  Da  nHmlicli  der  Reiz  in  allen  Fällen  ein  akusti-^clier  war 
(in  der  Kegel  Stimmgabelton),  der  von  einem  besonderen  Zimmer  aus  zu 
einem  Telephon  des  Beagentenzimmers  geleitet  wurde,  so  mufste  1.  der 
Multiplezschliissel  den  Reiz  auslösen  und  registrieren;  2,  sollte 
ein  gleicher  Schlüssel  die  Registrierung  der  Beaktionsbewegung  Ter- 
mittein. 

Der  Schlüssel  konnte  ferner  die  Stimmgabel  kurve  auf  der  Trommel 
beginnen  lassen  kurz  vor  der  Reizauslösung  und  sie  aufliören  1ns<«»n 
knrz  nach  der  Beaktionsbewegung.  Die  zahlreichen  Kombinationen  von 
Stromschiuis  und  -Öffnung,  zu  denen  der  SchlUssel  dienlich  sein  kann, 
werden  im  Text  ausgeführt  lud  durch  beigegebene  Abbildungen  erläutert. 
Der  Besgent  saJb  in  einem  mit  grofser  Sorg&lt  hetgerichtetm  Baum, 
der  sngleich  Dunkel>  und  StiUsimmer  war. 

Eine  längere  Diskussion  wird  über  die  Zulinigkeit  von  Streichungen 
in  den  Reaktionszahlen  geführt.  Zwei  Arten  von  Streichungen  liifst  df>r 
Verfasser  zu:  1.  solche  auf  Grund  des  Selbstprotokolls  des  Rea<i;i'nt<Mi, 
2.  solche,  auf  die  eine  von  Holman  angegebene  Bogel  paXst:  Eine  Zahl 
wird  gestrichen,  wenn  ihre  Abweichung  von  dem  ohne  sie  heraus* 
gerechneten  Mittel  der  Obrigen  Zahlen  viermal  so  grofs  ist  als  die  H.  Y. 
der  Übrigen  Zahlen. 

Von  den  sehr  zahlreichen  üntersuchtmgen  erwähnt  Referent  nur 
die  wesentlichen  Fragestellungen  und  Ergebnisse.  Einige  Vorversuche 
über  den  Einflnf«!  von  verschiedenfarbigem  Licht,  dem  der  Beagent 
kontinuierlich  &ui.ge.setzt  war,  auf  die  Tonreaktiouen,  zeigten  keinen 
üinüuis  des  Lichtes.    Sodauii  wurde  einmal  reagiert  bei  Fixation  eines 
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hellen  Liclites  (Glühlampe),  einmal  im  Dunkeln.  Es  ergab  sich  ki  m 
konBtantör  Unterschied.  Ferner  wurde  bei  bewegtem  Licht  reagiert 
(schwingende  Glühlampe).  Dies  ergab  gegenüber  der  Reaktion  im 
Dunkeln  eine  Verlängerung  der  Beaktiionsseit  «if  147  <r  gegen  142  a  bei 
Dunkelheit  (im  Mittel  aller  Tersuolie).  Zieht  men  die  IGttelzahlen  je 
der  ersten,  «weiten,  dritten  o.  s.  w.  Veranehe  aller  Beobachter,  eo  zeigt 
sich,  dalb  die  HauptstOrung,  d.  h  die  grOilste  Verlängerung  der  Beaktiona* 
zeit  beim  ersten  Versuche  liegt,  aber  sie  setzt  sich  etwa  bis  zum  Tütiften 
Versuclie  fort,  um  allmählicb  zu  verschwinden.  Verfasser  zieht  daraus 
die  praktische  Folgerung,  dafs  es  gleichgültig  ist,  ob  ein  Beagent  im 
Dunkeln  oder  im  eileuchteteu  Zimmer  sitzt  —  gewisse  Überlegungen 
sprechen  sogar  für  das  erleuchtete  Zinuner  dafe  aber  die  Oleioh* 
mAfsigkeit  derBelenchtnng  ein  notwendiges Erfordemia  einwandfreier 
Beaktionsversuche  ist.  Sodami  wird  der  Bitiflur«  eines  kon^uierliehen 
Tones  (im  Telephon  gehörter  Stimmgabel  ton)  geprüft.  Es  zeigt  sich, 
dafs  derselbe  so  gut  wie  gar  keinen  Einflufs  auf  die  Reaktion  liat.  Im 
Vergleich  mit  diesem  untersucht  die  nächste  Versuchsreihe  den  EinEuls 
eines  intermittierenden  Geräusches  (im  Telephon  gehörte  Metronom- 
scbläge;.  Es  ist  bekannt,  daib  Swirr  bei  ähnlichen  V«nachen  sogar  ftkr 
die  musknlllre  Beaktion  eine  Verlttngerung  gefanden  hat  (vergl.  Amerie, 
Journal  of  I^eh.  Bd.  V.  S.  1  ff.),  Der  Verfasser  findet  das  Gleiche  f&r 
seine  augenscheinlich  vorzugsweise  sensoriellen  Reaktionen,  und  zwar 
verlängert  sieh  die  'Reaktionszeit  bei  40,  80,  120  Metrouomschlagen  in 
der  Miuute  von  152 a  auf  löüö,  184(7,  186 <r,  um  bei  noch  schnelieren 
Schlägen  wieder  abzunehmen.  £s  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen, 
daXis  kontinuierlicher  Ton  nnd  Lichtreiz,  ebenso  wie  die  sich  in  ihrer 
Wirkung  dem  kontinnierlichen  Ton  offenbar  wieder  annfthemden  schnellen 
Hetronomschlttge  von  sehr  geringem  oder  gar  keinem  Einflulk  auf  die 
Reaktionszeit  sind,  während  intermittierende  Reize  derselben  Sinnes- 
gebiete dit^-  Reaktionszeit  verlängern.  Die  Versuclie  beweisen  nach  der 
Meinung  des  Referenter),  dafs  die  gewöhnlich  zur  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  verwandten  Mittel  ihrem  Zweck  uicht 
euisprechöu.  Man  führt  noch  lauge  nicht  mit  jedem  kontinuierlichen 
Beil  eine  „Ablenkung  der  Aufmerksamkeit"  herbei  Nur  wenn  der  Beob- 
achter gexwnngen  ist,  sich  innerlich  mit  dem  Beis  au  beechäftigen  durch 
irgend  eine  mit  demselben  verbtmdene  geistige  Arbeit,  wird  eine  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  durch  denselben  garantiert,  im  anderen 
Falle  wird  es  sich  in  der  Regel  um  ein  'rHn/  aiidores  Phänomen  handeln, 
nämlich  um  das  Mafs  der  .Störung  der  Hemniuugsenergie,  die  der  Beob- 
achter dem  andringenden  Beiz  entgegensetzt. 

Das  Ergebnis  der  nächsten  Versuche  hat  einiges  physiologisches 
Interesse.  Sie  gehen  von  der  Frage  aus:  Ändert  sich  die  Beaktionsseit, 
wenn  der  Beiz  beiden  Ohren  angeleitet  wird  (s.  B.  mit  einem  sog.  Kopf- 
telephon)? Ein(?  Durchschnittszahl  aus  13  Versuchsreihen  ergiebt  für 
monauralen  Reiz  eine  Reaktionszeit  von  147  a,  für  binauraleu  Reiz  138 <t 
(/}  —  108  und  23).  Die  Reaktion  auf  binauraleu  Reiz  verläuft  also 
wesentlich  sclmeller.  Es  fragte  sich  nun,  ob  dieses  Ergebnis  vielleicht 
lediglich  der  gröfseren  Intensität  des  binaural  gehörten  Tones  zu  ver- 
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danken  aei?  Der  Ter&ner  nntentahni  sur  Beantwortung  dieser  Frage 
18S  Yeranclie  auf  lauten  und  leisen  Sohall  bei  monauralem  H(>ren  imd 
fand  im  ersten  Falle  148 tfi  im  sweiten  ISS«,  wonach  also  die  schnellere 
Beakti<m  der  SchallintMsität  verdankt  sein  könnte.    Darauf  wurde 

weiter  monaural  auf  ^incn  stärkeren  und  binaural  auf  einen  schwächeren 
Heiz  reagiert,  dabei  ergab  sich  keine  wesentliche  Dift>renz  <)er  Reaktions- 
seiten. Danach  scheint  also  die  Reaktionszeit  bei  binauialer  Heizung 
noch  aus  anderen  Ursachen  kürzer  an  sein»  als  vermöge  der  gröüseren 
Intensit&t  des  Sehalles.  Die  Selbstwahrnehmnng  aeigt  fiberdies«  dalk  bei 
binauraler  Sohallzuleitung  die  JEteaktion  leichter  und  mehr  automatisch 
von  statten  ging.  Gleichzeitig  teilt  der  Verfasser  eine  Anaabi  Reaktionen 
auf  starken  und  schwachen  Reiz  mit,  die  vielfach  von  den  bisherigen 
Messnnojen,  insbesondere  den  von  Wunut  mitgetoilton,  abweichen.  Der 
ÖcbluXs  der  Arbeit  enthält  umfangreiche  theoretische  Erörterungen  über 
die  Znverl&ssigkeit  der  inneren  Wahrnehmungen  bei  Beaktionen  und 
über  die  Analyse  des  Beaktionsvoi^;anges  selbst.  Mit  Oörx  Mabtivs  ist 
der  VerÜKSser  dw  Ansicht^  dafs  wir  sehr  wohl  im  stände  sind,  ttber  die 
0unst  oder  Ungunst  der  Bedingungen,  unter  denen  ein  Experiment 
ZTi  Stande  gekommen  ist,  Aussagen  zu  maclien,  dagegen  nur  in  geringem 
Maise  über  das  Versuchsresultat.  Sehr  beachtenswert  ist  der  Vorschlag 
des  Vert'aiisers.  den  ganzen  Verlauf  der  reagierenden  Handbewegung  zu 
messen,  um  dadvurch  über  die  verschiedenen  Arten  der  Heaktion  klar 
SU  werden.  Betreite  des  X^ntersohiedM  der  muskultren  und  sensoriellen 
Beaktion  sucht  der  Verfasser  sodann  auf  Grund  eines  umfangreichen 
Materials  von  Beobachtungen  die  folgende  Behauptung  zu  beweisen: 
vSobald  unsere  Reaktionsbewegungen  sicher  eingeübt  sind,  tragen  sie 
alle  den  Charakter  von  Hirnretiexen,  und  der  Unterscliied  zwiscbpii 
sensorieller  und  muskulärer  Reaktion  kann  jedenfalls  nicht  dann 
gefunden  werden,  dals  die  eine  einen  reflexartigen  Charakter  hat,  die 
andere  nicht.  Aber  die  Beobachtungen,  auf  die  sieh  der  Verfasser  sttttst« 
erklAren  sich  einfach  daraus,  data  er  sich  nicht  bemOht  hat,  die  beiden 
bisher  unterschiedenen  Reaktionstypen  willkürlich  heraustellen. 
Infolgedessen  schwanken  die  Reaktionen  seiner  Versuchspersonen  (wie 
die  Zahlen  beweisen)  zwischen  beiden  Heaktionsformen  hin  und  her, 
und  obwohl  sie  in  der  Mehrzahl  sensoriell  zu  sein  scheinen,  kommen 
auch  alle  Übergangsformeu  und  ausgeprägt  muskuläre  Heaktlonen  vor. 
Der  Polemik  des  VerfiMsers  gegen  Äe  bisherigen  Unterscheidungen 
wird  man  darin  beistimmen  kOnnen,  dalb  dieselben  sich  auf  Grund  der 
vermehrten  Erfahrungen  als  nicht  mehr  ausreichend  betrachten  lassen. 
Es  wird  nach  der  Meinung  des  Beferenten  vor  allem  die  nächste  Auf- 
gabe sein,  einp  zuroichende  An^^ahl  einfacher  Grundtypen  des  Reaktions- 
vorganges auf  Grund  von  mehr  in  das  Wesen  des  Vorganges  eindringenden 
Merkmalen  aufzustellen.  Es  dürfte  dann  das  auch  von  dem  Verfasser 
befolgte  unberechtigte  Schluihverfahren  beseitigt  werden,  daJb  aus  gleichen 
Beaktionssahlen  auf  gleiche  BeschafPenheit  des  Beaktionsvorganges  ge- 
schlossen wird.  ELierin  möchte  Referent  sugleich  den  Wi  nR  b  nach 
weiteren  Merkmalen  ftir  den  Beaktionstypus  als  den  biolsen  Zahlen 
ausdrucken. 
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In  der  sweiten  Arbeit  beaohlftigt  sioh  C.  B.  Ssasbob«  mit  der 
moKLokuleren  Akkommod«tioneseit.  0ieZeit,  die  der  Akkommo- 

dationsapparat  des  Auges  gebraucht,  um  von  der  Ferne  auf  die  Nike 

und  in  umgekehrter  Richtung  zu  akkommodieren,  war  bisher  nur  wenig 
untersucht  worden.  Unter  den  früheren  Arbeiten  von  Volkjiakk, 
ViKHOROT,  Abby  und  Baehbt  ist  nach  des  Verfassers  Meinung  nur  die 
letitere  von  Wichtigkeit.  Ssashobb  Tersucht  der  Frage  mittelst  der 
Beaktionsmetbode  niber  sn  teeten  (veigL  f&r  die  AuaAbmiig  der  Venraebe 
die  vorige  Arbeit  Ton  Buas).  Die  Versaebe  wurden  nach  swei  sebr 
verschiedenen  Anordnungen  gemacht,  die  beide  im  wesentlichen  daratif 
hinauskommen,  dal's  der  Beobacliter  mit  d<»m  rechten  Auge  einmnl  ?;Merst 
auf  einen  Nahepunkt  iN']  akkommodieren  muls,  der  repräsentiert  win! 
durch  ein  0,7  mm  hohes  in  Antiquaschrift  gedrucktes  O,  und  djum, 
sobald  der  Fernpunkt  (F)  im  Gesichtsfeld  eracbeint,  auf  diesen  akkom- 
modievt,  um,  wenn  derselbe  klar  geaeben  wird,  an  reagieren.  Der 
Femponkt  wird  dureb  ein  S5  mm  groraes  O  und  bei  unendlieber  Ent- 
fernung durch  einen  Auaachnitt  in  der  Bekrönung  eines  Kamins  dar- 
gestellt. Beide  Fixationspunkte  lagen  natürlich  in  der  Richtung  «les 
direkten  Sehens.  In  den  Versuchen  wurde  eifimal  N  konstant  gehalten 
(in  2Ö  cm  Entfernung)  und  F  successiv  verschoben  auf  5(>  cm,  Im,  2  m, 
4  m,  8  m,  12  m,  sodann  wurde  F  konstant  gehalten  in  einer  praktisch 
gleiob  nnendlieb  au  aetaenden  Üntfemung  und  N  aueoeaaiT  veraeboben 
auf  90  em,  60  cm,  1  m,  9  m.  Ea  etgaben  aicb  alao  vier  VeranebarelbeB, 
indem  bei  jeder  der  obigen  Anordnungen  einmal  von  N  zw  F  tud  einmal 
von  F  7.\\  N  akkommodiert  wurde  Der  kritische  Punkt  dieser  Ver- 
suchsmethode b'pt^r  natürlich  darin,  dafs  der  MomcTit  des  Klarwerdeus 
eines  optischen  inldes  gegenüber  dem  frühereu  Stadium  der  .,Aul- 
klärong"  bei  noch  nicht  erreichter  normaler  Akkommodation  unsicher  zu 
beatimmen  iat;  als  erachwerander  Faktor  kommt  die  Beaktionnnetbode 
binan  mit  ibren  aablreioben  Feblerquellen.  S.  glanbtt  dieaa  Sobwierigkeit 
vor  allem  durch  die  WiM  eines  sehr  geübten  Beobachters  beseitigt  an 
haben.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  sind:  1.  bei  Akkommodation  von 
N  TM  F  (N  konstant)  wächst  die  Akkommodationszeit  mit  zunehmender 
Entfernung,  imd  zwar  aufang.s  schneller,  später  laugsamer.  Von  etwa 
10  m  an  bleiben  die  Akkommodationszeiteu  ungefähr  gleich.  Für  50  cm 
iat  a.B.  die  B.Z.=s7<r,  for  19m=s95«^  fOr  eo  ^84^  Daaaelbe  Oeaett 
gilt,  wenn  bei  gleicber  Akkommodationaricbtnng  F  konatant  gebalten 
wird.  3.  Ffir  umgekehrte  Akkommodationariehtuug  (von  F  zu  Hf)  gilt 
dasselbe,  nur  dafs  die  Akkommodation  von  F  zm  N  kürzere  Zeit  gebraucht 
als  die  voniV  zu  F.  Der  Verfasser  schUefst  mit  einem  Vergleich  seiner 
Ergebnisse  mit  denen  von  Vikbordt,  Akbv  und  Barrkt,  uflrlie  Autoren 
hinsichtlich  der  fdr  die  verschiedene  Akkommodatiousnchtuug  ge- 
braucbten  Zeit  an  dem  antgegengesetaten  Beaultat  gekommen  ^d. 
Dagegen  atimmen  mnige  andere  mebr  gelegentliobe  Veranebe  von  &  mit 
denen  yon  BAaaaT  dariu  aberein,  dafs  die  Akkommodationaaeit  Yariiert 
naeh  Alter,  Übung,  Individuum  und  Tageszeit. 

An  dritter  Stelle  teilt  M.  D.  St,ArTKRY  eine  Untersuchung  mit 
»Über  die  Beziehung  swischeu  der  Reaktionszeit  zu  Ver- 
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Änderungen  in  der  Intensität  und  Qualität  des  Beizea*^. 
TttrüMmr  arbeitete  wiederum  mit  der  von  Blum  beechriebenen  Bekktions- 
teclmik,  er  lieüisaezst  reagteren  auf  Töne  youTeraoliiedener  Inteaeitftt. 

Die  Intensitätsunterscbiede  der  im  Telephon  gehörten  Stimmgabeltöne 
(250  Schw.)  wurden  durch  Einschaltung  eines  Widerstandes  In  den 
primären  Stromkreis  hergestellt.  Beagiert  wixrdo  auf  drei  Intensitäts- 
stufen. Das  Krjj;ebnia  der  Versuche  ist  ein  negatives,  insofern  sich 
keinerlei  bestimmte  Regel  in  der  Keaktiou  auf  schwache 
und  starke  Tdne  seigt.  Verfasser  scUiefst  ans  seinen  Yersnehen, 
indem  er  sie  mit  ftbnlicben  Ton  Dssblab  nnd  Mabtius  Tergleiebt,  1.  dalli 
die  Hegel:  die  Beaktionszeit  verkürzt  sich  mit  wachsender  Intensität, 
für  den  Gehörssinn  nicht  gelte;  2.  wemi  bei  schwachen  Tönen  häufig 
eine  längere  Reaktionszf  it  f^efunden  werde,  so  sei  dies  meist  durch  eine 
Art  von  Zögerung  dös  iieagenten  verursacht. 

£iiie  weitere  Versuchsreihe  gilt  dem  Eiuflufs  von  Tonhöhen  auf  die 
Beaktionsseit.  Verfasser  verwendete  drei  Stimmgabeln  von  tOO,  S60  und 
600  Scbw«,  deren  Töne  dnrcb  Telephon  sageleitet  wurden.  Die 
Inrensitiltan  worden  dorob  Widerstände  gleich  gemacht.  Das  Ergebnis 
der,  wie  es  scheint,  nur  an  einem  Beobachter  mit  sehr  ungleichen  Ver> 
suohszahlen  angestellten  Versuche  ist,  dafs  die  Beaktionszeit 
abnimmt  mit  der  Tonhöhe,  ein  Ergebnis,  das  mit  den  Beobachtungen 
von  AiAUTibs  übereinstimmt.  Indem  der  Verfasser  nun  annimmt,  daüs 
die  Perseptionsseiten  der  Töne  mit  snnebmender  Schwing  uiigssahl  ab- 
nehmen, ergiebt  sieh  ihm  auf  Grand  einer  Bereehnung  derselben,  dafii 
die  Beaktiionsseiten  in  Wahrheit  immer  die  gleichen  geblieben  sind. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  verwendet  elektrische  Hautreize  7on  ver- 
schiedener Intensität.  Sechs  Inteusitätsstufen  (durch  verschieden  starke 
Induktionsschiäge  hergestellt  i  wurden  verwendet.  Das  Ergebnis  ist  ein© 
geringe,  aber  fast  konstante  Abnahme  der  Reaktionszeit  mit  der 
Intensität  der  Beisung. 

Die  Tierte  Arbeit  von  J.  A.  Gilbsbv  enthftlt  „Experimente  Aber  das 
mnsikalisehe  Gehör  von  Sohnlkindem".  ünter  der  Mmosical  sensitiveness" 
der  untersuchten  Kinder  versteht  Verfasser  ihre  Empfindlichkeit  ftür 
Tonunterschiede,  gemessen  an  dem  eben  erkennbaren  Unterschied  der 
Tonhöhe.  Als  Normalton  wird  das  435  Schw.  gebraucht,  und  der 
Vergleichston  immer  in  Stufen  von  Vm  eines  Tones  höber,  bezw.  tiefer 
hergestellt,  bis  das  nntersnchte  Kind  das  Urteil  „verschieden"  abgab. 
Die  Methode  war  die  der  Minimalinderangen,  die  Versnchssahlen  ent- 
halten lüttel  aus  10  Versuchen.  Die '  Abstolong  der  Töne  geschah 
mittelst  eines  empirisch  graduierten  Instrumentes  (ausziehbare  Rohrpfeife) 
über  dessen  Genauigkeit  narh  t\pr  bloßen  Beschreibung  kein  Urteil 
möglich  ist.  Untersucht  wTtnlt  ji  Kinder  von  6— 19  Jahren,  fast  aus  jeder 
Altersstufe  5  Knaben  uiul  5  Madchen,  bis  zu  den  achtjährigen  wurde 
Einselnntersnchung  vorgezogen.  An  der  Hand  der  Mittelsahlen  der 
einseinen  Altersstufen  larnen  sich  folgende  Ergebnisse  susammenstellen. 
Die  eben  merkliche  Dlfferens  nimmt  mit  wachsendem  Alter  ab,  and 
swar  anfangs  (vom  6.-1).  .lahre)  mehr  als  sweimal  so  schnell  wie 
sp&ter  (vom  10.— 19.  Jahre).    Die  Kurve  der  Zunahme  der  Unter- 
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eobiedsempfindiiebkeit  ttigt  Perioden  Iftngaamerer  Zunahme,  nlmlicli 
gegen  dee  10.  und  gegen  du  16.  Jahr.  Verfuser  ▼ersucht  dies  mit  der 

zweiten  Zahnung  nnd  der  beginnenden  Pubertät  in  Zasammenhang  zu 
bringen.  Eine  ähnliche  Kurve  fand  Bkyak  (on  voluntaty  tnotOT  abilitj 
Americ.  Joum.  1892)  für  seine  Bowegungsversuche. 

In  dem  fünften  Artikei  beschreiben  Scripti  re  und  J.  M.  Moork 
einen  neuen  BeaktionssohlOssei  und  teilen  Versuche  mit,  die  dessen  An- 
wendnng  auf  die  Messung  taktierender  Fingerhew^ungen  zeigen.  Zu- 
folge einer  AnfTorderong  Titobswbbs  prüften  die  Verfasser  den  Dnsaonschen 
Reaktionskontakt  (Dbbsoxb  hatte  bekanntlich  behauptet,  daCs  der  Unter- 
schied zwischen  musknlflror  und  scnsnricllor  Reaktion  durch  den  Taster 
voraulafst  sei),  und  fanden,  ilals  mit  Ausnahme  des  Vorzugs  der  Trans- 
portierbarkeit  der  DRHSoiHäche  Schlüssel  alle  Nachteile  des  gewöhnlichen 
Telegrapheutasters  habe  und  noch  einige  ihm  eigentümlichemehr. 
Der  neue  Beaktionsseblfissel»  den  die  Verfasser  konstraisrten,  sollte 
folgende  Bedingungen  erfUlen:  Er  sollte  1.  keine  Feder  haben;  S.  mit 
Öffnung  oder  Sohlnfs  oder  beiden  zusammen  arbeiten  kOunen;  8.  jeder 
Kontakt  sollte  anwendbar  sein  a\it"  Bouge-  oder  ^Streckbewegung  des 
Fingers.  Diese  Bedingungen  glauben  die  Verfasser  mit  ihrem  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  beschriebeneu  und  abgebildeten  Sclilüssel 
erfüllt  zu  haben.  Die  Beschreibung  dieses  Pingerkontaktes  muf^i  im 
Original  nachgesehen  werden.  Es  scheint  dem  Befeventen,  wie  wenn 
das  Problem  des  mit  Stromschlnfs  registrierenden  Tasters  auch  Mer 
nicht  in  befriedigender  Weise  gedöst  wäre,  obwohl  der  Schlüssel  die 
bisherigen  Konstruktionen  unzweifelhaft  übertrifTt.  Die  Reaktion  mit 
Stromschlnfs  wird  nur  dadurch  möglich,  dafs  die  Kontakte  einander 
mögliclist  genähert  werden,  der  unumgänglioho  Zeitverlust  also  auf  ein 
Minimum  reduziert  wird.  -Nun  verläuft  aber  eine  Beugebewegung  von 
SO  geringem  Spielraum  1.  unverhAltnism&fsig  langsam,  2.  ist  sie  Ter* 
lUÜtnismftfsig  unsicher  und  anregelmifBig.  Dies  tritt  in  den  unmittelbar 
darauf  mitgeteilten  eigenen  Versuclicn  der  Verfasser  herror.  Sie  ver- 
suchten nämlich,  einfache,  möglichst  schnelle  Fingerbewegungen  mit  dem 
Schlüssel  zu  registrieren,  und  zwar  für  drei  Bew.'gungsweiten  n  10 
und  20  mmX  Es  ergab  .sich,  dafs  die  Streckbewegung  mit  zunehmcuder 
Streckeugrufse  einigermafseu  gleichinulsig  au  Dauer  zunimmt  (ä3,  40 
und  66 1\  wihrend  die  Beugebewegung  mit  sunehmender  Streekengrölse 
an  Dauer  abnimmt  (48,  48  und  87;),  andererseits  ist  die  M.  V.  der 
Beugebewegungen  bei  kleineren  Strecken  betrichtlich  grOlber,  als  bei 
grOXberen. 

ScRTPTrTjiK  und  Lymav  veröffentlichen  an  sechster  Stelle  eine  „Studie" 
über  das  „ZeicliTteu  einer  geraden  Linie",  die  an  Schulkindern 
(10-13  jäl  irigeu  Knaben)  gemacht  A^nirde.  Dabei  prüften  die  Verfasser 
den  Einflnfs  der  Körperhaltung,  Bleistifthaltnng,  StriehfBhfnng  n.  a. 
Die  Folgsrongeo,  die  der  Verfasser  aus  den  Versuchen  sieht,  betreffen 
wesentlich  die  Zeichen methodik. 

Endlich  beschreibt  ScRiPTr&B  aus  den  Neuanschaffungen  des  Yale 
Laboratoriums  drei  weitere  Apparate  P^r  erste  ist  wiederum  ein 
Heaktiousschiüssel,  der  vor  dem  von  Busa  bekannt  gemachten  einige 
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Vorteile  hat.  Der  zweite  ist  ein  trockener  FendeUcontakt,  der,  ohne  jede 
merUieha  Beibung,  immer  im  tiefoten  SUade  d«B  PeiidelSy  auf  «in« 
wilUcftrlieli  TftrütrlMrtt  Z«ii  wirksam  wird.  Der  dritte  ist  „ein  neuer 
ChrottC^grap]l''|  der  aber  keinerlei  wirkliche  Neuerung  enthält,  da  ähnliche 

Chronograph  PH  mit  Hand  imd  Motorbetrieb  schon  längst  üblich  sind  und 
z.  B.  von  Zimmermann  in  Leipzig  hergestellt  werden.  Der  von  Scruture 
beschriebene  hat  den  Nachteil,  dafs  die  Schreibervorrichtung  nicht  auto- 
matisch in  verschiedeuen  Geschwindigkeiten  verschoben  werden  kann. 

Msviuini  (Leipzig). 


C.  Pblsai  ix.  Nouvellea  recherches  aur  lea  chromatophores  des  cöphalo- 
podes  (centres  inhibitoir^  du  mouvement  des  tachea  pigmentaires). 
Airdi.demjfsioL  YL  1.  S.  93-101.  (1894.) 
Pn.  hat  suniohst  den  TSinUpre  der  Wirme  auf  die  Ohromatophoren 
hei  dem* lebenden  Tintenfisch  untersucht.  Steigert  man  die  Temperatur 
laugsam  auf  24°,  so  tritt  eine  zunehmende  Blässe  (also  Zusammenziehung 
der  Ohromatophoren^  ein.  Ebenso  wirkt  das  Sonnenlicht  und  mechanischo 
Keizung,  letztere  namentlich  dann,  wenn  das  Tier  durch  eine  fortlaiilPTide 
Beihe  von  Heizungen  bereits  ermüdet  ist.  Da  Reizimg  des  Mantei- 
nerren  niemals  Erbleichen,  Bnrohsehneidung  stets  Erbleichen  herbei* 
führt«  so  nimmt  Verfasser  an,  dalh  die  Zusammenmehung  der  Ohromato- 
phoren, soweit  sie  nicht  einfach  auf  der  Gewebselastizität  beruht,  sondern 
aktiv  bei  dem  lebenden  Tiere  durch  gewisse  Beize  herbeigeführt  wird, 
auf  einer  Hemmung  dpr  radiären  (also  dilatatorisoh  wirkenden)  Muskel* 
fasern  der  Chromatophoreu  beruht. 

Um  diese  Hypothese  zu  prüfen,  hat  Pu.  zunächst  den  Mantelnerv 
oberhalb  seines  Eintrittes  in  dbs  Ganglion  stellatnm  und  aueh  letsteres 
selbst  gereist.  In  beiden  FftUen  trat  kein  Erbleichen  mn.  Ebenso  war 
eine  Beixnng  anderer  aus  dem  Ganglion  stellatum  austretender  Nerven- 
fäden vergeblich.  Hingegen  ergab  sich,  dafs  Beizung  des  Ganglion 
opticum  oder  seines  Stieles  nicht  stets,  wi«  Ki  kmvnsikticz  angegeben  hat, 
Ausdehnung:  der  Chromatophoreu  und  boniit  dunkle  Färbung  der  Haut 
hervorruit,  sondern  bei  Wahl  schwacher  Ströme  auch  ein  Er- 
blassen der  Haut  beivirken  kann.  Je  mehr  das  Tier  durch  Sftere 
Beisung  ermüdet  ist,  um  so  hoher  rQekt  der  Wert  der  Stromstärke,  bei 
welcher  statt  Erbleichen  Dunkelfärbung  eintritt.  Verfasser  führt  dieses 
reflektorische  Erbleichen  auf  eine  reflektorische  Hemmung  der  Radiär- 
ranskeln  der  Chromatophoreu  zurttck.  Auch  Beizimg  des  zentralen 
Stumpfes  des  Mantelnerven  selbst  wirkt  in  ähnlicher  "Weise  hemmend. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  hat  Verfasser  beiderseits  das  Gehirn 
(Ganglia  suprapharyngea)  yollstindig  am  Ursprung  des  Stieles  des 
Ganglion  opticum  abgeteennt.  Letsteres  blieb  also  nur  mit  dra  snb- 
phavyngealen  Ganglien  in  Zusammenhang.  Bei  Tieren,  welche  in  dieser 
Weise  operiert  sind,  bedingt  jede  Berührung  eine  Mhr  intensive  allge- 
meine Sehwänrang  der  Haut,  während  das  Erbleichen  auf  optische  Beisung 
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(Annäherung  eines  Fingere)  ausbleibt.  Der  röflexe  de  p&ieur  ist  aiso 
an  die  Intaktlieit  der  Suprapharyngealganglien  gebunden.  Aach  firadiaelie 
Iteisuiig  des  Stiele»  des  Ganglion  optieum  und  dee  sentmlen  Stumpfes 
des  UantelneTTen  ICst  naoh  Abtrsgong  der  Geihiragwiglien  kein  nflek- 
torisebes  Erbleichen  mehr  sns.  wahrend  die  reflektorisohe  Schwtrsang 
sehr  gut  erhalten  Lst. 

Ist  die  Abtragung  der  Suprapharyngealganglien  auf  die  sog. 
Rinde  beschrtnikt,  alüo  unvollständig,  so  bleibt  das  reflektorische  Er- 
bleichen nicht  aus.  Wird  die  Abtragung  nur  auf  e ine r« Seite  ausgeführt, 
80  lOst  schwache  Beisnng  nur  gleichseitiges  Brbleichen  aas»  «md  erst 
bei  stirkeren  Strömen  dehnt  es  Sieh  auf  die  gegenOberliegende  Kftrpex^ 
h&Ifte  aus. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  nimmt  Ph.  au,  dafs  für  die  Radiär- 
muflkeln  der  Oiromatophoren  in  der  That  Hemraungszentren  in  den 
suprapharyngealf  n  Ganglien  existieren,  und  dafs  das  Tier  mittelst  dieser 
HemmungBzeutreu  daä  Farbenspiel  der  Chromatoplxgron  willkürlich  zu 
regulieren  und  der  ümgebvng  aampassen  Tmiag. 

Besonders  hebt  Ver^Mser  noeh  hervor,  dalh  das  reflektorische  Er- 
bleichen bei  schwacher  optischer  oder  mechanischer  Reizung  nicht  stets 
allgemein  ist,  sondern  oft  auf  der  KOckemnitte  zwei  schwarze  Flecken 
(die  sog  augenittrmigen  Flecken)  freilafst.  Reizt  man  das  freigelegte 
GaitgliGu  optieum,  so  erscheint  sofort  ein  solcher  Fleck  auf  der  Seite 
der  Keizuug.  Umgekehrt  bedingt  Durchschneidung  des  Stieles  des  Ganglion 
optieum  stets  sofortiges  Erblassen  des  augenförmigen  Fleckens  derselben 
Seite.  Fttr  die  Ghromatophoren  der  Bftekenmitte  sind  daher  besondere, 
selbstittdige  Zentren  ansonehmen.  ZiSHSir  (Jena). 

U  V.  Frkv.   Die  Qeftthle  nnd  ihr  Veiliiltads  m  daii  gwips^iiHti^in 

Leipzig,  E.  Besold.  1894.  24  S. 

In  dieser  Antrittsvorlesung  sucht  F.  zunächst  nacbzuweit-en,  dals 
der  Schmerz  keineswegs  nur  einen  besonderen  luteusitätagrad  einer 
andersar^gen  Sinnesempfindung  darstellt.  Er  hat  sn  diesem  Zwecke 
mit  feinsten  Nähnadeln  m&£^chst  cirkumskripte  Hantreisungen  vor* 
genommen.  Dabei  ergab  sich,  dafs  auf  einem  kleinen  Areal  einer 
beliebigen  Hautpartie  eine  grolse  Menge  von  Stellen  existiert,  welche 
bei  senkrechten  Einstichen  von  2  mm  Tiefe  völlig  schmerzlos  sind.  Die 
Haut  war  vorher  besonders  präpariert  worden,  indem  die  verhornte 
Epideriiiis  durch  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Alkali  oder  Seife  zum 
Quellen  gebracht  wurde.  Die  für  Stiche  schmersempfindlioh«k  Punkte 
decken  sich  in  der  Regel  mit  den  KiltS'  und  Wftrmepnnkten  und  Dnick- 
punkten  nicht.  Verfasser  nimmt  daher  für  die  Schmersempflndung 
besondere,  spezifische  „Schmerzpunkte"  an.  Die  SchmershäftSgkeit 
starker  Lichtreize  führt  F.  auf  die  Reizung  sensibler  Irisfasem  zurück, 
welche  infolge  der  Kontraktion  der  Iris  bei  plntrlicher  "Bnlichtung  zu 
Stande  kommt.  Dafs  die  optischen  Fasern  selbst  keine  Schnierzempfinduug 
vermitteln,  scheint  ihm  auch  daraus  hervorzugehen,  dais  Durchsohneidung 
des  Sehnerven  im  allgemeinen  sehmerslos  ist.  (?  Hef.)  Zu  Gunsten  seiner 
Anschauung  fOhrt  er  auch  an,  daÜ»  an  gewissen  Eörperstellen  (Cornea» 
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Darmserosa  etc.)  auch  der  leiseste  Reiz  ächmerzhaft  sei.  E«;  hedürfe  also 
der  Schmerz  keineswegs  immer  und  überall  der  Einfäkruug  durch  eine 
andersartige  Sinnesempfinduzig.  Auch  die  zahlreichen  Beobachtungen 
]floU«rt«r  Anmlgetie  lielit  Vexfasser  lienm.  Dia  Trennung  de«  Scbmerses 
▼on  den  übrigen  SmneMmpflndungen  unter  der  beaonderen  Beseiduumg 
^Gefniil''  let  sonach  eine  künstliche. 

Die  sog.  höheren  Gefühle  haheii  sämtlich  in  dem  Schmerzgefühl 
ihre  Wurzel.  Sie  entstehen,  indem  durch  assoziative  Thätigkelt  das 
Schmerzgefühl  reproduziert  wird.  Die  Schwierigkeit,  welche  der  Theorie 
des  Verfassers  bei  der  Erklärung  der  positiven  Gefühlstöue  erwächst, 
soelit  er  dnroh  die  Annahme  sn  umgehen,  dab  es  die  Aufhebung  des 
Schmenes  ist,  wel^e  nns  Lost  bereitet.  Anob  für  die  sexuellen  Lust- 
geftlhle  nimmt  er  keine  Heizung  besonderer  LuBtorgane  an.  Er  setet 
das  Lustgefulil  geradezu  in  Parallele  zur  Schwarzempfindung:  wie  diese 
durch  die  Abwesenheit  des  Lichtes  entsteht  und  doch  positiv  ist,  SO 
entsteht  die  Lust  diirch  die  Abwesenheit  dos  Schmerzes  und  ist  doch 
ebenso  positiv  wie  der  letztere.  Auch  iur  dm  ethischen  und  ästhetischen 
Oefbble  Tersuoht  Verfasser  knrs  eine  Brldftning  vcm  Standpunkte  seiner 
Theorie. 

Beferent  hat  die  scharf  begrenzten  Reizungsversuche  dos  Verfassers 
wiederholt  und  kann  seine  Angaben  nicht  bestätigen.  Auch  die  psycho- 
logische Erklärung,  welche  Verfasser  vom  Lustgefühl  |,nobl,  ist  offenbar 
noch  zahlreichen,  ganz  unberücksichtigt  gebliebenen  Einwänden  ausgesetzt. 

Zimnv  (Jena). 

HowBv,  W.  A.  Ob  tetts  of  tiia  Ugiit  ioistt  of  t3ie  petiphtry  of  13m 
TCfttna  for  dJagaoitle  purposas.  Areh.  of  Ophth.  Vol.  XXin.  S.  40—56. 
Grobnouw  hatte  vor  kurzem  vorgeschlagen,  die  indirekte  Sehschärfe 
durch  verschieden  grofse  schwarze  Punkte  auf  weifsem  Grunde  zu 
messen.  Er  nennt  das  so  erhaltene  Resultat  die  „Punktsehschärfe" 
HuLDBN  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  diese  Messung  der  Punktsehschärfe 
einfsob  eine  Messiuig  des  Liehtsinnes  in  der  Peripherie  der  Betlna  be- 
deutet. Er  hat  sie  mit  gutem  lärf olge  snr  Hessuag  des  p«ipheren  Ijioht- 
Sinnes  angewendet  und  damit  Defekte  im  Oesichtsfeld  am  Perimeter  nach« 
weisen  können,  die  sich  nach  der  gewOhnliehen  Methode  nicht  ergaben. 
Ganz  ähnliche  Resultate  erhält  man ,  wenn  man  gröfsere  graup  Flecken  von 
verschiedener  Lichtintensität  zur  Messung  des  Gesichts  toi  des  verwendet. 
Es  empfiehlt  sich,  beide  Methoden  nacheinander  anzuwenden;  sie  geben 
fiMt  dieselben  Besoltate  und  kontrollieren  sioli  gegenseitig.  Die  ge- 
wonnenen Besultate  sind  femer  Ihnlich  denen,  welche  man  durch  Farben- 
Perimetrie  erlangt,  da  eine  Affektion  des  Liehtsinnes  kaum  ohne  eine 
Affektion  des  Farbensinnes  denkbar  ist.  IBm  ist  für  den  su  TJnter- 
STjchcnden  leichter,  bei  Anwendung  der  schwarzen  und  grauen  Punkte 
richtige  Angaben  zu  macheu,  als  bei  den  Farben,  und  deshalb  erstere 
Methode  vorzuziehen.  £.  G&eeff  (Berlin). 
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Th.  Scukeidek.  über  das  Gedächtnis  für  aktive  Mu8k«ibewQgiiiic«&. 
Dissert.  Dorpat.  lÜH.  ^Bussiscb.) 
Es  v^-urden  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  dfo  Beu^ 
bewegungem  im  Handgelenk  bei  8  Personen  nntereuoht.  Die  ZeitintervaUe 
swisehen  den  einseinen  Versoohen  betrogen  V>,  1, 2,  4,  6, 8, 10  nnd  15  Mi- 
nuten.  SftmtUohe  Gelenke  des  Armes  aulkwr  dem  Handgelenk,  in  welchem 
die  Bewegungen  vollführt  wnr<1en.  waren  immobilisiert;  infolgedessen 
hatten  die  Bewegungen  die  Form  eines  Kreises  (Teile  desselben),  dessen 
Badius  dem  Abstände  der  Zeigefingerspitze  von  dem  Mittelpuakte  des 
Handgeleukes  gleich  war.  Die  vermittelst  einer  am  distalen  Ende  der 
Finger  befestigten  Bleifeder  auf  Millimeterpapier  gezeiehneten  Bogen 
wurden  durch  die  ent^rechenden  Chorden  gemeraen.  Der  TTm&og  der 
Bewegungen  war  ein  verschiedener  und  schwankte  von  70  bis  100  Milli- 
meter. Die  ßesultate  vou  mehr  als  4000  Versuchen  ergaben,  dafs  das 
Gedächtnis  für  aktive  Bewegungen  bei  Zeitintervallen  bis  zu  2  Minuten 
sehr  wenig  an  StTirku  abnimmt;  mit  weiterer  Zunahme  dor  Zeitintervalle 
nimmt  das  Gedächtnis  an  Stärke  langsam  und  regelmaiäig  ab,  aber  alu 
EinfluTs  desselben  ist  noch  bei  Zutintervalien  von  15  Minuten  sn  konstap 
tieren.  Der  mittlere  Fehler  betrog:  bei  Vt  Mannte  Zeitintervall  Vm,  bei 
2  Minuten  Vw,  bei  4  Minuten  Vm,  bei  16  Minuten  Vif  der  sn  repro- 
dusierenden  Bewegung.  Taomson  CDorpat). 

G.  Er>-/.K.  Die  Psychologie  des  UnstexbüchkeitBiiaabens  und  der  Un- 
Bterbllchkeitfilengnnng.  Studien  zur  vergleichenden  Rdigioiiswistsemchafl. 
Heft  2.  Erster  TeiL  Berlin,  B.  Oaertner«  Verlag,  1894.  (IX  vu  »4  S.). 
Wenn  Gelehrte,  welche  nicht  Psychologen  von  Beruf  sind,  di«  in 
ihr  Fach  gehörigen  Erscheinungen  auf  ihre  psychischen  Gmndli^en  hin 
SU  erforschen  suchen,  so  leiden  derartige  UntemehmungeQ  meist  an 
einem  bedauerlichen  Fehler.  Die  Verfas55er,  uneingedenk  der  Tiel- 
gestaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens,  suchen  aus 
einem  Prinzip,  aus  einem  ihnen  besonders  naheliegenden  Motiv  alles  zu 
erklären,  während  gerade  komplexe  Eröcheiuuugeu  erst  durch  das 
Ineinandwwirken  der  Terschiedenartigsten  psychischen  Faktoren  in 
ihrer  Eigenart  wirklich  begxifRm  werden  kdnnen.  Besonders  hinfig 
begsgnet  uns  dies  auf  dem  Oebiete  der  Religion«-  und  Mythenpsychologie; 
ich  erinnere  nur  an  Schwa.btz,  der  Witterungseindrücke,  imd  an  Max 
MüixEB,  der  sprachliche  MiTsverständniase  snm  Quell  aller  Mythen- 
bildung machen  möchte. 

Hit  um  so  gröiserer  Freude  dürfen  wir  ein  Buch  begrUIseu,  dem 
dieser  Mangel  nicht  anhaftet,  das  Buch  ^nes  Theologen,  der  tioh  als 
scharfsinniger  Pq^ehologe  von  groJker  Objektivit&t  und  Vielseitigkeit 
erweist.  Indem  Busas  die  bedeutsame  Kultnrthatsache  des  ünsterblioh- 
keitsglaubens  auf  ihren  Ursprung  hin  untersucht,  zeigt  er,  wie  die 
mannigfRltigsten  sppli'^rbpn  Thätigkeiten .  wie  Wünsche  des  naiven 
Menschenherzens  und  Kegungen  seiner  sittlichen  I^atur,  wie  Erzeugnisse 
der  Phantasie  und  verstandesmäfsige  Reflexion  zusammenwirkten,  um 
Jenen  Glauben  zu  schaffen,  auszugestalten  oder  auch  seine  Entstehung  zu 
unterdrücken. 
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Die  ebengenannten  vier  Momente  sind  es  in  der  That,  die  B.  in 
der  ersten  Abteilniig  seines  Werkes :  „Der  psy  chol  ogiscbe  Ursprung 
des  Un  s  terbli  c  Ii  keit sglauben  s '*  zum  Einteilungsprinzip  der  Unter- 
suchung macht;  und  sofern  man  sie  nur  als  heuristische  Prinzipien,  nicht 
ftls  gesonderte  Se«l«nT«nii8goii  betraehtet,  kann  man  dieser  Klasaifika^on 
woU  sosdinmen. 

L  Des  elementarste  Hetiv  des  ün8terbIiohkeit^g^ii1»ens  ist  der 
Wunsch,  der  in  verschiedenen  Formen  auftritt.  Er  ist  egoistisch,  auf 
die  Fortdauer  des  eigenen  Lebens  gerichtet;  tind  altruistisch,  indem  er 
aus  SyiTipathie  für  unsere  Lieben,  aus  Verehrung  für  die  Grofseu 
unseres  \  olkes  diesen  ein  ewiges  Leben  wünsclit,  und  vor  allem,  was 
K.  merkwürdigerweise  nicht  erwähnt,  durch  die  Hoffnung  auf  ein  jen- 
seitiges Wiedersehen  den  TrennvngSBclimers  sn  lindem  sucht.  Er  ist 
positiTy  ein  Haften  am  Dasein,  ein  Streben  nach  dauerndem  GHttcke; 
und  ne^tiv:  Furcht;  und  diese  hat  wieder  mehrere  Wxirzeln,  sie 
tritt  auf  als  Furcht  vor  dem  Tode,  d.  h.  dem  Nichtssein,  als  Furcht 
vor  dem  Sterben,  d  h.  den  Qualen  de«  Hinscheidens,  als  Furcht  vor 
df  II  Toten.  Die  letzte,  höchste,  aber  auch  späteste  Form  des  Wunsch- 
motives  ist  endlich  das  Kuhmbedürfuis,  in  welchem  sich  das  Streben 
ftolbert,  die  Erinnerung  des  eigenen  Lebens  bei  anderen  sa  verewigen. 

n.  Erst  an  zweiter  Stelle  kommt  die  Phantasieth&tigkeit  als  Quelle 
des  Unsterbliohkeiteglaubens  in  Betracht,  teils  als  wache,  selbst- 
schöpferische Einbildungskraft,  teils  und  insbesondere  als  unwillkOrliche 
Traumphantasie.  Eröffnet  uns  doch  der  Trauir?  e?np  neue  Daseins- 
sphäre, in  dpr  oft  die  natürlichen  Schranken  von  Kaum  und  Zeit  über- 
schritten sind,  uiue  Welt  der  Wunder  und  des  Überirdischen;  in  noch 
potenziertem  Mafse  finden  sich  ähnliche  Erscheinungen  in  den  ekstatischen 
Zustinden  der  Visionlre  und  Somnambulen.  Ißeae  steht  man  deutlich 
▼or  einem  sweiten  Leben;  und  sobald  einmal  die  Möglichkeit  eines 
neben  dem  natürlichen  Leben  bestehenden  Daseins  zugestanden  ist,  ist 
aiich  die  Denkbarkeit  eines  über  dasselbe  hinausdauernden  gegeben. 
Sobald  die  Seele  des  Träumenden  den  schlafenden  Leib  verlassen  zu 
können  sclieint,  kann  sie  au^b  fino  vom  Leibe  unabhiingige  Existenz 
führen.  Aber  nicht  nur  dann,  dafn  der  Traum  als  ein  zweites  Leben 
angeaehen  wird,  sondeni  auch  darin,  dais  das  wache  Leben  mit  seiner 
Ungewilkheit  und  Bitselhaftigkdt  als  Traum  erscheint,  kann  der  Un- 
sterblichkeitaglaube  seine  Nahrung  finden:  der  Tod  bringt  dann  erst 
das  eigentliche  Erwachen.  Was  endlich  den  speziellen  Inhalt  der 
Tr&ume  anbetrifft,  so  ist  das  Ersclieinen  von  Verstorbenen  in  lebendiger 
Gestalt  eine  höchst  bedput^ame  Quelle  des  Unsterblichkcitsglaubens :  im 
übrigen  ist  der  Trauminhait  weniger  zur  Schüpfimg,  als  zur  Ausgestaltung 
jenes  Olaubens  geeignet,  und  hier  steht  er  auf  einer  Stufe  mit  der 
wachen  Phantasie;  denn  deren  Anteil  besteht  darin,  daJk  sie  das  Jenseits 
mit  alledem  ausstattet,  was  dem  Ittdividuum  oder  Volke  am  vertrautesten 
und  teuersten  ist,  und  dafs  sie  bei  dieser  Ausgestaltung  mit  schranken- 
loser Schöpfungskraft  walten  kann.  So  spielt  sie  eine  zwar  wichti-^«^,  ;ihcr 
immerhin  nur.  wie  R.  mehrfach  mit  Recht  hervorhebt,  subsidiäre  Kolke 
in  der  psychologischen  Entwickelung  des  Unsterblichkeitsglaubens. 
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III.  Als  dritte»  Moiin  ni  iiebeu  dorn  praktischen  und  phantastischen 
ist  das  theoretische  wixksain.  D&s  Aufhören  des  irdischen  Daseins  bot 
du  Vers t«ndeirAt gel,  das  getost  sdn  wollte,  und  die  Lösung  fiel 
meist  naoh  der  Bichtiing  einer  UnsterbUohkeitsannahme  ans.  IMe  toU* 
kommene  Vemichtmig  erschien  ein  nicht  ansdenkbarer  O^aake;  mn 
absoluter  plötzlicher  Abschlafs  war  unvorstellbar.  Ein  rein  Negatives, 
ein  Nichts  als  Fortsetzung  eines  so  eminent  Positiven,  wie  das  Leben 
es  ist,  konnte  der  Menschengeist  nicht  fassen.  Auch  schien  das  Leben 
selbst  in  sich  die  Bürgschaft  seiner  Ewigkeit  zu  tragen:  Leben  ist  Sein, 
das  Ich  ist  die  Welt;  in  mir  selbst  habe  ich  das  unmittelbare  Bewufst> 
sein  dar  Existens ;  der  Ctodanke  an  eine  Nicbtexistens  ist  ein  tJngedanka. 
Das  Auftreten  und  Wirken  derartiger  Beflexionen  Tcrfolgt  R.  von  un- 
civilisierten  Völkerschaften  bis  zu  den  modernen  Philosophen;  bei 
Ersteren  begeben  sie  uns  zuweilen  in  interessanten  Modifikationen :  als 
TJnsterblichkeitsprärogative  der  Häuptlinge  und  Edlen  (die  Tornichtung 
eines  bedeutenden,  einflufsreichen  Lebens  ersclieint  undenkbarer,  als  das 
Erlöschen  eines  plebejischen  Daseins ,  das  keine  Spuren  hinterläist), 
und  als  Vorstellung  vom  «weiten  Tode  (manche  Völker  lassen  die  ab- 
gesebiedenen  Seelen  noch  einmal  definitiv  sterben,  um  so  dem  Ver- 
nicbtnngsgedanken  durch  allmihliehen  Übergang  das  TTnfalsbare  sa 
nehmen). 

IV.  Die  Vergeltung  und  das  sittliche  Ideal.  "Diese  beiden 
Motive  kommen,  wenn  sich  auch  in  den  Naturreligionen  schon  An- 
deutungen von  ihnen  finden,  doch  im  aligemeiueu  erst  viel  sp&t«r  zur 
Wirksamkeiti  als  die  bisher  genannten.  Der  Vergeltuugsgedauke,  aus- 
gehend Toih  ▼erletsten  SelbstgefELhl  und  gipfelnd  im  sosialen  Bechts- 
begriff,  geht  durchaus  nicht  immer  mit  dem  ünsterblichkeitsgedaakeii 
Hand  in  Hand  (wie  B.  an  der  älteren  griechischen  Mythologie  und  am 
Mosnismus  nachweist),  aber  sie  können  doch,  wie  das  spatere  Hellcnen- 
tum  und  namentlich  das  Christentum  zeigen,  sehr  n-ohl  sich  vereinigen. 
Der  Rechtsgcdanke,  zum  Ideal  erhoben,  der  für  jede  gute  That  eine 
Belohnung  und  für  jede  schlechte  eine  Bestrafung  verlangt,  fuhrt  mit 
Ijeiohtigkeit,  da  auf  dieser  Weit  ja  vieles  unausgeglichen  bleibt»  zu 
einer  jenseitigen  Vergeltung.  XTnd  wenn  auch  in  der  höchsten  Ent- 
wickelung  des  Ghristentumes  der  Vergeltungmgedanke  wegen  seiner 
egoistischen  Seiten  zum  Teile  fallen  gelassen  wurde,  so  wird  er  doch 
7^^m  anderen  Teil  auch  von  theoretischen  Forschem  noch  immer  betont 
uiid  spielt  vor  allem,  wie  Verfasser  hätte  hinzufügen  können,  für  die 
praktische  Verwertung  des  Unsterblichkeitsglaubens  nach  wie  vor  eine 
bedeutsame  Bolle,  namentUdi  bei  der  groJben  MassSi  fllr  die  er  ebenso 
als  Trost  in  der  Veraweiflung,  wie  als  warnendes  Mens  tekel  gegen  die 
Sflnde  wirksam  ist  Freilich  setste,  wie  echon  angedeutet,  die  ToUendetate 
Form  des  Christentnmes  an  die  Stelle  des  idealen  Bechts-  den  idealen 
Tugendgedanken,  an  die  Stelle  der  Vergeltung  die  göttlichp  Hnadp,  an 
die  Stelle  ausgleichender  Belohnung  und  Bestrafung  das  Streben  nach 
dem  Aufgehen  in  göttlicher  Vollkommenheit. 

Der  sweite,  kürzere  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  Negation 
des  tJnsterbliohkeitsglanbens»  Denn  dieser  Olanbe  ist  nicht,  wie 
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man  meist  annahm,  ein  notvwmUger  Bestandteil  jeder  Religion  :  vJpI- 
mehr  findet  er  sich  in  eiuigeu  zum  Teil  hochentwickelten  (.xiaubeus- 
formen,  wenn  auch  nicht  immer  strikte  geleugnet,  so  doch  nicht  be- 
achtet oder  nur  gelegentlicK  angedeutet.  Diese  Beligionen  sind  der 
MoMiOBiiis,  der  BaddhiBmiu  imd  der  Konfnciealsnuia,  und  Terfiuser 
giebt  uns  ein  ftnaehAtdiehes  Bild  Sber  deren  Verhalten  gegenttber  dem 
üneterblichkeitsglauben,  um  dann  zu  ihrer  psychologisch  cu  Erklärung 
zu  schreiten.  Dioso  Schlufsstelle  des  Werkes,  die  Psychologie  der 
Unsterblichkeit slctifj^iiimg,  wie  sie  uns  bei  obigen  Relis;^mnen  und  bei 
einigen  philosophischen  Systemen  begegnet,  ist  eine  der  vorzüglichsten 
des  Buches.  B.  weist  nach,  daiä  von  den  zum  Unsterblichkeitsglauben 
fahrenden  BCotivea  das  WnnechmotlT  hier  fortAUt  und  dalb  dadnroh 
die  Ibitetehimg  des  Olaubene  ▼erbindert  wird.  Der  Anhinger  des 
Konfucius  ist  (Ibnliob  wie  der  ]<rsitivistische  Philosoph  der  Neuzeit) 
Biesseitigkeitsrealist.  fühlt  in  dem  Ausleben  dieses  Daseins  seine  volle 
Befriediguno  und  verlangt  nach  nichts  "Weiterom  :  der  Buddhist  (und  der 
Schopenhauerianor)  ist  von  dem  Elend  des  I^asrlns  so  überzeugt,  dal» 
liijn  dessen  Fortdauer  ein  unerträglicher  Gedanke  ist;  und  cuiilich  die 
Anhänger  dea  alten  Hoeabmne  (und  IhnHeh  alle  Fentheiaten)  gehen  auf 
in  der  unendlichen  Erhabraheit  dee  Gottesbegriffes,  In  dem  sie  volles 
Oeofige  finden,  neben  dem  sie  sich  wie  ein  NicbUi  fühlen,  vor  dessen 
allgewaltiger  Realitftt  der  einaelne  iü  Staub  versinkt 

Die  hior  wird  ergegebenen  psychologischen  Ausführungen  fbei  deren 
Skizzierung  ich  zuweilen  der  Übersicht  halber  ganz  wenig  von  der  An- 
ordnung des  Vertassers  abwich)  werden  nun  von  einem  umtanglichen 
Thatrachenmaterial  getragen;  sie  sind  mit  biblisohen  und  profanen 
Zitaten  und  BelegsteUen  auf  das  allerreiohliohste,  an  manchen  Stellen 
fast  allsoreiehUcb,  durchflochten*  Alle  bedeutenderen  Selin^kMsen  und 
philosophischen  Systeme  finden  ihre  Berttcksiohtignng;  vielleicht  wäre 
auch  ein  Blick  auf  die  psychologischen  Grundlagen  des  neuzeitlichen 
Spiritismus,  der  einen  Rückfall  in  längst  überwundene  Formen  des  ün- 
Sterbiichkeit.sgiaubeiis  zu  lipdeuten  scheint,  nicht  unlohneml  p^ewesen. 

Srwähut  sei  noch  zum  Schluls,  dafö  Verfasser  mir  mauchesmal 
dem  Wirhen  des  sprachlichen  Einflusses  auf  die  Ckwtaltnng  derGlaubens« 
formen  eine  su  groike  Bedeutung  beisulegen  scheint;  wir  sehen  mit 
Ibteresse  dem  angekündigten  nächsten  Heft  seiner  Studien  entgegen, 
welches  wohl  eine  Bechtfertigung  seines  Standpunktes  in  dieser  Be- 
siehnng  enthalten  wird.  W.  Stsbit  (Berlin). 

Max  Dessoir.   Zur  Fsychologie  der  Vita  sexualis.  Aligem.  Zeitschr.  für 
AydUMs.  Bd.  60.  &  »41— 975.  (1894.) 
In  der  ersten  Zeit  nach  dem  Erwachen  dea  Oeechlechtatrieb^ 
bleibt  das  Qesehlechtsgefthl  ein  jpUndifferensiertes",  d.  h.  wird  nicht  auf 

das  von  dem  eigenen  differente  Geschlecht  besogen,  erst  in  einem 
zweiten  Stadium  tritt  die  Beziehung  zum  anderen  Geschlecht  in  den 
Vordergrund.  Es  ^'loht  nun  pathologische  Fälle,  wo  das  Geschlechts- 
gefQhl  derart  „embiyoniscii"  bleibt,  dafs  es  durch  die  Berührung  mit 
JLebeuawärme  überhaupt  erregt  wird,  gleicitguitig,  ob  die  Berührung  vom 


Digitized  by  Go  -v,-^ 


312 


LiUmitmbenchL 


eigenen,  einem  anderen  p:]eich-  oder  ^remdgeschleohtliohen £örper  odor 
selbst  von  einem  Tierleibe  aiisgelit. 

ir  ür  gewöhnlich  aber  entwickelt  aich  das  Geschlechtsgefühl  weiter 
dxaeh.  Diff«f«iiBeniiig  und  swar  entweder  nonnal  bot  Hetorosezualit&t, 
oder  pathologieoh  sur  Homoeexvalit&t» 

Normaliter  vertieft  sieb  dee  aeznelle  Orgengeftlhl  in  den  PobertSAs^ 
jähren  durch  den  Himtatritt  höherer  Gef&hle,  der  Neigung  zum  anderen 
Geschlecht,  HeteroSexualität,  ^vühei  noch  ein  ästhcti?c  her  Faktor» 
die  Bevorzugung  ftuTserlich  schöner  Personen,  und  ein  sozialer  Faktor, 
der  in  dem  Bedürfnis  des  Zusammenseins  und  in  dem  Unhe hagren  der 
Einsamkeit  besteht,  eine  Bolle  spielen.  Die  höchste  Stufe  des  Diäe- 
rensierungsprosesses  ist  die  liebe  sa  einer  ^nsigen  Person  des  anderen 
Qesobleobtes,  die  »nicbt  als  TrSgerin  einer  oder  meiir«rer  EigeBsclinflesi, 
sondern  als  diese  einzige  und  inkommensurable  Individualität  geliebt 
wird".  Die  höchste  Liebesleidenschaft,  die  sich  über  alles,  über  Gesets, 
Verlust  von  Leben,  Stellung  nnd  Ehre  hinwegsetzt,  erinnert  stark  an 
die  Zwangsvorstellungen,  so  dafs  es  fast  scheint,  „die  monopolisierende 
Liebe  sei  eine  Neurose,  ein  Verliebter  {im  höchsten  Sinne  der  Diffc»- 
rensierung)  ein  Entarteter,  aber  tde  Ist  nicht  als  pathologisch  annnaehMi, 
denn  im  G^egensats  au  den  swecklosen  und  das  Individnnm  sehidigenden 
Äufserungen  der  Zwangsvorstellungen  sind  selbst  die  «ctravagaatesten 
Handlungen  des  Verliebten  „zweckmäfsig  in  Bezug  auf  das  erstrebte 
Ziel,  und  dies  Ziel  selber  besitzt  Berechtigung.  Die  Vereinigung  mit 
dem  geliebten  Wesen  ist  ein  höchster  Zweck  und  fördert  die  Persön- 
lichkeit in  unvergleichlichem  Mafse". 

Ton  der  £ntätehung  der  Homosexualität  (Uranismus  undTriba- 
dismns)  hat  sich  Ver&sser  folgende  Vorstellung  gebildet:  Wlhrend  der 
normale  Hensch  sich  Ton  den  in  der  Zeit  des  nndifferensierteb  Oe- 
sohlechtsgefühls  häufiger  als  die  fremdgpesohlechtlichen  auf  ihn  wirkenden 
gleichgeschlechtlichen  Eindrücken  später  loslösen  kann,  steht  der  JSomo- 
sexnelle  ..erstens  unter  dem  Drucke  einer  ihm  nahestehenden  Neig:ung 
zur  Perversität,  die  ihm  von  Eltern  oder  Grofseltern  überkommen  ist, 
zweitens  ist  er  zu  wenig  widerstaudsiabig,  um  sich  von  den  «quantitativ 
ftberwiegmden  homosearueUen  Eindrfioken  an  befreien,  und  drittens  kenn, 
was  aber  wohl  nicht  oft  yorkonunt,  die  Übermacht  der  Beisnngen  von 
Seiten  Gleichgeschlechtiicber  zufällig  so  stark  sein,  dafs  die  normale 
Anlage  selbst  bei  ganz  gesunden  Personen  nicht  zum  Durchbruch  gelangt.' 

PaBsrn  (Grafenberg). 


T.  ScBasHOK-Noraiie.  Bin  Bsllng  nr  psycMselten  und  mtgmMwtn. 

Behandlung  der  Neurasthenie.  Berlin,  Herrn.  Brieger.  1804.  48  8. 
Das  Wesentliche  der  vorliegenden  Arbeit  bilden  86  kurse  Krankein- 

gesehirhten  und  eine  Anzahl  statistischer  Tabellen,  aus  fremdem  und 
eigenem  Beobachtungsmaterial  zusammt ngestellt.  Es  ei^iebt  sich  daraus, 
dafs  ca.  '/>  der  Neurastheniker  auf  suggestivem  Wege  geheilt  werden 
kann;  36%  wurden  gebessert,  30 7o  zeigten  keinen  Erfolg,  davon  waren 
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10 — 12%  solche,  bei  denen  die  Hypnotisierung  nicht  gelang.  Am  zu- 
gänglichsten für  die  Suggestivbehandlung  erwiesen  sich  die  Störungen 
in  der  Sexu&lsphäre  und  unter  den  psychischen  Symptomen  besonders 
die  Angstztwtftnde  tmd  Zwangsvorstellungen.         XrnmiAinr  (Bonn). 

KoTHE.  Das  Wesen  nnd  die  Behandlung  der  Neurasthenie.  Carre^.-BL 
d.  oBg-  ärztl.  Ver.  in  Thüringen.  Weimar.  1894.  32  S. 
In  der  Form  eines  Vortrages  giebt  K.  einen  Überblick  über  das 
weite  Gebiet,  welolies  das  Thema  umfalbt.  Die  Form  ist  klar,  der  Stoff 
gat  gruppiert;  der  Abeclmitt  Uber  Therapie  enthftlt  manehen  wertTollen 
Wink.  IdBBttAinr  (Bcnm). 

S.  La.ni>mann.   Die  Mehrheit  geistiger  Persönlichkeiten  in  einem  Indivi- 
dvnm.  Stuttgart,  Enke,  1894.  186  S. 
Xu  eingehender  Weise  analysiert  Ver&sser  die  yon  Bikbt  nnd  Fnau 
Jaset  als  Bewüs  f&r  die  gleichzeitige  Thätigkeit  zweier  verschiedener 

Bewnfstseinssphären  innerhalb  eines  Individuums  angestellten  Versuche 
an  Hysteriwrhon  und  sprirht  sich  entschieden  gegen  die  Annahme  eines 
gleichzeitigen  doppelten  Bewufstßeins  aus.  Jedem,  der  sich  für  diese  in 
den  letzten  Jahren  vornehmlich  durch  die  Anregung  französischer 
Psychologen  in  Fluls  gekommene  Frage  interessiert,  kann  die  Lektüre 
der  LAüDiuiniflchen  Studie  empfohlen  werden. 

Als  Ergebnis  seiner  Beobachtungen  ond  Deduktionen  glaubt  Ver- 
fasser den  Nachweis  hinstellen  zu  können,  „dafs  in  einem  und  demselben 
Individuum  eine  wirkllclie  Vielfältigkeit  der  geistigen  Persönlichkeit 
nur  in  abwechselnder  Weise  auftreten  kann  und  dafs  eine  gleichzeitige 
Vielfältigkeit  entweder  nur  durch  den  raschen  Wechsel  der  die  Persön- 
lichkeit bildenden  Geiätestliätigkeiten  vorgespiegelt  oder  bei  richt^er 
AulFaSBong  der  psychischen  Vorgänge  als  ein  Znstand  erkannt  wird,  in 
welchem  sich  gleichseitig  mit  selhstbewnlsten  Thfttigkeiten  auch  nnselhst- 
hewnfste  oder  auch  unbewufste  zu  erkennen  geben.  Durch  die  natar- 
gesetsmftisig  ineinander  greifende  Thätigkeit  der  normal  entwickelten 
Gehirn  Organe,  der  subkortikalen  grauen  Kerne  und  der  Grofshimrinden- 
zf  11*  II  wird  die  Bildung  einer  geistigen  Persönlichkeit  bedingt  Das 
Individuum,  welches  fähig  ist,  nicht  nur  aller  innerlich  und  äufserücb 
geweckten  Vorstellungen,  sondern  auch  aller  Thätigkeitsgefühle  sich 
bewo&t  SU  werden,  stellt  eine  Tollkommene  geistige  PersOnlicbkeit  dar. 
Das  lindiTidunm  hingegen,  das  nur  roa  einem  Teile  seiner  Gefühls-, 
Sinnes-  ond  Bewegtmgs Vorstellungen  das  ThfttigkeitsgefQhl  zum  Bewufst- 
sein  bringen  kann,  besitzt  nur  eine  mehr  oder  minder  Tinvollkommene 
geistige  Persönlichkeit,  und  als  eine  solche  Persönlichkeit  kann  jenes 
Individuum  überhaupt  ni(  ht  betraclitet  werden,  welches  von  keiner 
geistigen  Thätigkeit,  und  mag  sie  noch  bo  mannigfaltig  sich  entwickeln, 
ein  Gefthl  bewnfet  machen  kann.^  Pkrsttz  (Grafenberg). 

Bsosics.  Die  Verkennnng  des  IncMSiaa.  2.  Aufl.  Leipzig,  P.  Friesen- 
hahn.   1894,    LHO  S. 

In  der  Tagespree>se  weht  schon  seit  längerer  Zeit  ein  böser  Wind 
far  Irrenärzte  und  Irrenanstalten,  und  von  den  verschiedensten  Seiten 
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wird  ein  Geist  des  Mifstraiiens  und  der  Abneiguu^  f^C'gßD  wach- 
gerufen und  unterhalten,  der,  wenngleich  er  jeder  Spur  von  Berechtigung 
ermangelt,  dooli  woU  im  stände  Ist,  durok  die  Yerbreituog  jenes  HÜIb- 
tnraens  Sehaden  im  8ti{fc«nu  ünter  aaderea  Vorwflrfen  wizd  den  Ineii- 
ILrzten  auch  dieser  gemacht,  dafs  sie  nicht  in  gleicher  Weise  wie  die 
ftbrigen  DiasipUnen  der  Medizin  in  der  Wissenschaft  fortgeschritten 
seien,  wodurch  sie  sich  in  einen  immer  gröfseren  Widerspruch  mit  den 
allgemein  geltenden  Ansichten  setzten,  und  so  käme  es  denn  gar  oft 
dazu,  dafs  sie  Leute  in  ihre  Anstalten  aufnähmen  und  darin  zurttck« 
behielten,  die  der  allgemeinen  Annahme  nach  gar  nicht  geisteskrank 
seien,  wie  es  dieser  odw  jener  Fall  sor  Genfige  beweise. 

Wenn  wir  Irrenftrste  nicht  gans  derselben  Ansicht  sind  nnd  in 
einer  Behauptung  sogar  einen  bedenkUohen  Mangel  an  Logik  zu  erblicken 
glauben,  die  das  grofse  Publikum  zum  Range  eines  Sachverständigen 
erheben  will,  weil  wir  angeblich  mit  unserem  Wissen  etwas  hinter  der 
Linie  zurückt^ehlieben  sind,  so  wird  man  uns  dies  ebonRoweuig  zu  rer- 
übeln  haben,  als  auch,  dalt»  wir  jene  angeblich  so  bewciskrä lügen  F&lle 
ffir  gar  nieht  besonders  beweislcräftig  halten,  da  sich  zum  mindesten 
darfiber  streiten  l&bt 

Vielleicht  ist  es  jenen  bedeutenden  Sachverständigen  gegenüber 
nicht  ganz  bescheiden,  anderer  Meinung  zu  sein,  aber  ich  kann  mir  nun 
einmal  nicht  lielfon,  ich  bin  es  in  der  That,  imd  ich  möchte  fast  beliaupt*  n, 
dafs  der  Grund  der  Mifsstimmung  allerdings  in  einer  Verschiedenheit 
der  Anschauungsweise  gelegen  sei,  diese  Verschiedenheit  aber  daher 
komme,  dais  die  Psychiatrie  gerade  in  den  lotsten  Jahren  sehr  bedeutende 
Fortschritte  gemaeht  habOt  Fortschritte  in  dar  Erkenntnis  nnd  Benrteünng 
p^ohisoher  Znstlnde,  so  grolb  nnd  so  bedentend,  dafb  die  grolbe  Menge 
damit  nicht  gleichen  Sehvitt  halten  konnte  und  sich  nun  ihrerseits,  nach 
dem  Gesetze  des  BeharrongSTermOgsns,  in  ihren  Empfindungen  gestOrt 
und  gekriinkt  fühlt. 

Nicht  wir  sind  es  demnach,  die  im  Unrecht  sind,  wohl  aber  können 
wir  diesen  Vorwurf  unseren  Gegnern  zurückgeben  und  uns  Mähe  geben, 
sie,  wofern  dies  im  Reiche  der  Möglichkeit  liegen  sollte,  eines  Besseren 
an  belehren.  Ein  solcher  Belehrungsversuch  bildet  den  Vorwurf  des 
obigen  Buches,  und  daib  die  kleine  Schrift  innerhalb  weniger  Monate 
eine  zweite  Auflage  erleben  konnte,  könnte  fast  die  Hoffnung  in  uns 
wachrufen,  dafs  eine  Besserung  nicht  ganz  immöglich  sei. 

Bborifs  ist  darauf  hin,  wie  wichtig  die  Kenntnis  psychischer 
isLrankheitszustaiide  zunächst  für  die  Ärzte  und  Angehörigen  von  Kranken, 
dann  aber  auch  ffir  Riohter  und  Lelurer  sei|  und  wie  sohwer  die  Oe- 
fahren  wiren,  die  sich  aus  ihrer  Verkennung  ergeben. 

Er  belegt  seine  Ausführungen  überall  mit  beweisenden  Beispiden 
aus  s^er  reichen  Erfahrung,  und  wir  ersehen,  wie  es  nicht  immer  die 
schwieriger  zu  erkennenden  Geisresstörungen  sind,  die  der  Verkennung 
unterliegen,  sondern  da(V  ihr  aeibst  die  ausgesprochensten  Psychosen 
nicht  entgehen.  Wie  häufig  ein  derartiges  Verkennen  gerade  vor  Gericht 
ist,  ergeht  u.  a.  aus  den  Angaben  Gabkisks,  der  in  den  fünf  Jahren  von 
1886—90  in  den  Geftngnissen  au  Patis  S36  FftUe  unswdfelhaften  Irre- 
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SPITTS  kongtatierte ,  and  darunter  4(W»  Paralytiker,  d.  h.  F&iie  von 
orgamsohem  Geliinileiden,  das  sich  aulser  den  psychif?chen  Sjrmptomeu 
noch  durch  bestimmte  körperliche  Lähmungserscheiaungeu  bomerklich 
nifteht  and  worüber  eine  MeinungsverseÜedenlieit  nicht  gut  auf- 
kommen kenn. 

Berertigen  Erfahrungen  gegenüber  sollte  man  mit  den  Vorwflrfen 
gegen  uns  doch  etwas  vorsichtiger  sein,  und  wenn  das  Buch  von  Baosiüe 
hierzu  beitragen  würde,  hätte  os  seinen  Zweck  voll  und  gan^  orfttUt. 
Möchte  es  daher  von  allen  geleseu  werden,  die  ilf^n  inneren  Drang  in 
sich  f&hleu,  uns  etwas  am  Zeuge  zu  dicken,  die  Zahl  seiner  Auflagen 
wflrde  in  diesem  Falle  die  eines  Moderomans  weit  hinter  sich  lassen. 

PsUfAX. 


H.  Fkrri.  La  socioiogie  crimiBsUs.  Traduction  de  Tauteur.  Paris. 
Rousseau.    1893.   648  S. 

Es  ist  ein  Professor  des  Strafrechts,  der  dieses  Bush  gesckrieben 
hat»  nnd  da  es  zudem  einen  strafreehtUchen  Oegenstand  behandelt,  wflrde 
es  sieh  kaum  zu  einer  Besprecboag  an  diesem  Orte  eignen,  wenn  es 
nicht  andererseits  berechtigt  wäre,  ein  allgemeines  Interesse  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Die  Bewegung,  die  Lombroso  angefacht  hat,  oder 
die  doch  zumfist  an  seinen  Namen  anknüpft,  hat  ihren  Wpg;  längst  zu 
den  Juriäteii  gefunden  und  dort  Schule  gemacht,  und  es  wird  bei  ihueu 
xücht  weniger,  und  vor  allem  mit  einem  nicht  geringeren  Bifer  dafttr 
und  dagegen  gestritten,  als  dies  auf  testlieher  Seite  der  Fall  ist. 

FsBBi  fuhrt  am  Ende  sdnes  Werkes  auf  nicht  weniger  als 
48  Seiten  die  betre£fende  Litteratur  an,  eine  für  die  junge,  kaum  14  Jahre 
alte  Lehre  niclit  unbedeutende  Leistimg,  und  jedenfalls  ein  sicherer 
Beweis  für  ihre  Tragweite.  Ich  glanbe.  es  daher  verantworten  zn  können, 
wenn  ich  den  Ausführungen  Fkkris  eine  ausführlichere  und  möglichst 
wortgetreue  Wiedergabe  zu  teil  werden  lasse,  um  so  mehr,  als  sie  ge- 
wissermaßen die  Grundlage  und  den  Ausgangspiinkt  der  neuen  Lehre 
bildeni  und  es  nicht  jedermanns  Sache  sein  dürfte,  das  etwas  umfang* 
reiche  \md  breit  angeh^gte  Buch  durchzulesen« 

Seit  etwa  14  Jahren  hat  sich  von  Itah'on  ans  eine  neue  Lehre  von 
den  Verbrechen  und  den  Verbrechern  verbreitet,  die  wir  als  die  einfache 
Konsequenz  der  gesamten  neueren  Bichtuug,  des  Sieges  der  experi- 
mentellen über  die  frühere  theoretische  Forschung  anznseben  haben> 
Sie  ist  die  Fortbildung  aller  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Boden 
der  exakten  Wissenschaften  in  ihrer  Anwendung  auf  Strafrecht  und 
Gesellschaftslehre,  und  die  sogenannte  positive  Schule  bedeutet  in 
diesem  Sinne  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  neue  Phase  in  der 
Entwickelung  der  ^trafrechtswissenschaft. 

Natürlich  erhob  sich  gegen  diese  Neuerung  die  gesamte  alte  Schule, 
und  es  miuigelt  nicht  an  Verurteilung,  Widerstand  und  Bedenken  jeder 
Artk  Nach  wie  vor  Terbleibt  der  Verbrecher  fdr  den  Siebter  der  alten 
Sohvle  eine  Nebensache,  und  wenn  er  flieh  Qberhaupt  zu  seiner  Be- 
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urteiluug  hurablaist,  so  thut  er  dies  doch  nur  in  der  Weise,  dafs  er 
seine  eigenen  Oefühle  und  Empfindungen  auf  ihn  überträgt,  gleich  als 
ob  jener  ebenso  nonnal,  von  ebendemselben  Holse  geeebnitit  Mi,  wio 
«r  selbst.  Ißt  Ansnabme  einiger  weniger  pwsönlicben  Z^wIgungeiL,  dw 
ihrer  gar  zu  augenscheinlichen  Evidenz  haibor  nicht  gut  su  ttberseben 
waren  wnd  die  in  ganz  bestimmte  Wortbegriflfe  gefafst  wurden,  ^vie 
et  wa  das  mangelnde Unter.scheidiingsverinögon.  «He  freie  Selbstbestimmung, 
die  Trunkenlieit  un<l  Lei<leiiscliaft,  war  alles  andere  für  den  Kicliter  nicht 
vorhanden,  es  ging  ihn  nichts  au  und  interessierte  ihn  bei  der  Beurteilung 
eines  Verbrechens  nicht  weiter,  obwohl  er  einen  lebendigen  Henseben 
▼or  sich  bette. 

Die  Strafe  wer  ihm  ein  Mittel,  um  das  verletzte  Recht  in  der 
Öffentlichen  Meinung  und  der  des  Verbrechers  selber  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  wie  er  den  Verbrecher  nach  sich  und  seinem  Gefühle 
beurteilte,  und  ganz  auiser  acht  liefs,  dafs  die  Anschauung^^weise  des 
Verbrechers  eine  von  der  seinigen  himmelweit  verschiedene  sei,  so  war 
es  aucb  mit  der  Strsfe. 

Man  sählte  hier  auf  £mpflndnngen,  die  in  der  Wir  blieb  keit  niebt 
vorhanden  waren,  und  nur  auf  diese  Weise  ist  es  SU  verstehen,  wenn 
man  von  dem  Strafgesetzbuch  überhaupt  eine  Besserung  erwartete. 

All»'  di<"^f  Felller  sucht  die  positive  Schule  zu  vermeiden,  insbesondere 
aber  bedeutet  sie  eine  Keaktion  gegen  die  übertriebene  Wertschätzung 
der  persönlichen  Rechte  des  Verbrechers  gegenüber  der  gescuadigten 
G^sellschafL 

Kein  Wunder,  wenn  sich  die  alte  Schule  dagegen  erhob  wie  ein 
Hann.  Koch  wogt  der  Streit,  und  in  dem  Kampfe  der  Meinungen  giebt 
es  keine  Vereinigung,  nur  Niederlage  oder  Sieg.  Aber  die  Zahl  der 
Anhänger  wächst,  und  den  Gegnern  gegenüber  gilt  es,  die  Grandsfttce 

festzustellen  und  zu  beweisen. 
Diese  Grundsätze  sind: 

1.  Der  Yerbreeber  bat  eine  andere  Orgauisalion  wie  die  «öderen 
Menschen,  er  bildet  eine  Klasse  fBr  sich.  Diese  Organisation  ist  ihm 
angeboren  oder  von  ihm  erworben. 

2.  Die  Strafen  erweisen  sieb  rar  Verminderung  der  Verbreeben  als 
unwirksam.    Hier  kommen  ganz  andere  Ursachen  in  Betracht. 

3.  Die  Annahme  einer  freien  Selbstbestimmung  ist  ein  subjektiver 
Irrtum,  der  durch  die  Erfahrungswissenschaften  widerlegt  wird. 

Dafs  mit  dieser  neuen  Art  der  Anschauimg  die  Beohtspfiege  ver- 
nichtet werde,  wie  man  behauptet  hat,  ist  falsch.  Sie  ist  die  einihehe 
Folge  der  Entwickelung  der  Wissenschaften  und  des  Menscbengesobleobtes. 
und  die  Rechtspflege  mufs  daher  ebensogut  unter  den  neuen  wie  unter 
den  alten  Anschauungen  bestehen  bleiben.  Sie  tanterliegt  derselben  Ent- 
wickelung und  wächst  mit  ihr,  sie  geht  aber  nicht  darunter  zu  Grunde* 

Den  Beweis  hierfür  will  Ferbi  erbringen. 

Zunftobst  bt  es  s^  Bestreben,  die  Ergebnisse  der  Eriminalantbropo* 
logie,  wie  sie  aus  dmi  Forschungen  Lombbosos  und  seiner  Sohfller 
hervorgegangen  sind,  gegen  die  sablreicben  Angriffe  in  Sebuts  xn 
nebmen. 
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Um  die  NatiTrß;e8chiciite  des  Verbrechers  festzustellen,  bedarf  es 
zunächst  des  Studixims  im  Gefängnisse  und  auf  dem  Seziertische.  Was 
man  dort  an  anatomischen  oder  psychologischen  Besonderheiten  findet, 
wird  ftlB  aaatomiaclie  oder  psychologische  Tfaatnohe  eingetragen,  und 
diese  Thatseche  liat  ihren  Wert  an  eioh.  Die  Eriminalsonologie  benotet 
sie  für  ihre  Sehlfisse  in  der  WelM,  dab  sie  die  Frage  stellt,  ist  der 
Verbrecher  normal  oder  nioht,  and  wenn  er  abnorm  ist,  woher  stammt 
seine  Abnormitftti  ist  sie  angeboren  oder  erworben,  heilbar  oder  un- 
heilbar.^ 

Die  von  Lümhroso  angewandte  Methode  ist  nun  keineswegs  so  schlecht 
und  fehlerhaft,  wie  man  sie  darsostellen  versnobt  hat,  and  sollte  wirklioh 
In  einem  besonderen  Falle  der  Naehweis  eines  besonderen  Befündes 
nicht  gelingen,  so  hat  man  noch  lange  kein  Becht,  die  Hethode  so 

tadelu,  da  das  Verbrechen  das  Ergebnis  nna&hliger  biologischer  Faktoren 

in  Verbindung  mit  ebenso  unzählbaren  psycbologiscben  und  sozialen 
Umständen  ist.  Die  meisten  Angriffe  stammen  daher,  dafs  mau  diese 
Verhältnisse  verkennt  und  zu  einseitig  aufFafst.  Die  drei  vorhin  er- 
wäixnten  Ursachen  wirken  zwar  stets  zusammen,  aber  nicht  immer  in 
lieber  Stftrke,  nnd  andern  bei  den  ▼eraehiedenen  Verbrechern  ver^ 
schieden,  und  je  mehr  die  eine  TTrsache  vorwiegt,  um  so  mehr  können 
die  anderen  in  den  Hintergnind  treten. 

Was  kann  es  verschlagen,  wenn  der  eine  Forscher  diese,  der  andere 
jene  Erklärung  fttr  die  aufgefimdencn  Anomnlif^n  geltend  mncht,  alle 
aber  darin  übereinstimmen,  dafs  die  Verbrr  firi  diese  Anomalit^  i  weit 
hüuliger  aeigen,  als  andere  Menschen  ?  Mau  kann  wohl  iu  der  Erklärung 
auseinandeirgehen,  in  den  Thatsachen  aber  nichts  und  doch  Mlden  diese 
und  nicht  jene  Erklftrungen  die  Grundlage  der  Kriminalsoaiologie. 

Xhnlich  verhlüt  es  sich  mit  dem  vielumstrlttenen  Verbrechertjrpus. 
GewiXs  prägt  sich  der  gemeinsame  Charakter  bei  dem  einen  mehr  aus, 
als  bei  dem  anderen:  insofern  aber,  als  der  Typus  eine  Übereinstimmung 
gewisser  physischer  Charaktere  bedeutet,  ist  er  unbestreitbar.  Mau 
muXs  nur  sehen  und  nicht  blofs  dozieren. 

J>arin  aber  hatte  Lombroso  entschieden  unrecht,  dafs  er  seinen 
«osio  dtUnquehU  als  eine  groiiM  Einheit  aufbfete.  Nicht  auf  alle, 
sondem  nur  auf  eine  bestimmte  Qruppe  von  Verbrechern,  auf  die  un< 
verbesserlichen  Gewohnheitsverbrecher,  beaiehen  sich  jene  anthropo- 
logischen Befunde,  und  eine  Unterscheidung  ist  unerläfslich,  da  jede 
£ategorie  einer  b<'«on'leren  üntersuchuri!?  unterzogen  werden  mnfs. 

Eine  wichtigt'  (^ueiie  für  den  Goset /.geber  ist  die  Kriminalstatistik, 
sie  ist  für  ihn,  was  für  den  Öeemanu  die  Karte  und  der  Kompafs  ist. 
Aller^ags  muls  man  lernen,  sich  ihrer  richtig  zu  bedienen. 

Thun  wir  dies,  so  ersehen  wir  aus  ihren  Daten,  wie  trots  erheblicher 
Schwankungen  die  Zahl  der  Verbrechen  von  Jahr  zn  Jahr  sunimmt, 
und  zwar  ist  diese  Zunahme  vorzugsweise  auf  Bechnung  der  weniger 
schwere!!  Vorltrochon  zu  seteen,  während  die  schwereren  Verbrecheiv  eine 
gröfsere  Konstanz  zeigen. 

Die  Zahl  der  Verbrechen  im  aUgemeiueu  wird  bestimmt  durch  die 
jeweiligen  Bedingungen  der  physischen  and  sosialen  Verhältnisse  in 
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Verbindung  mit  der  erblicken  Anlage  und  den  zutUlligen  Antrieben  de«> 
IndiTidmnna, 

Alle  mMDunen  bilden  efe  ein  Geseti,  doB  Fbbbi  die  krfaniaeU« 
Sftttigung  nennt.  Wären  unsere  Kenntnisse  von  den  ürsachen  besser, 
so  wurden  wir  die  jeweilige  Zahl  der  Verbrechen  auf  den  Kopf  vorher- 
sagen können,  vorderhand  können  wir  das  noch  nicht.  Wohl  aber  lernen 
wir  verstohoii,  wie  Zahl  und  Art  der  Verbrechen  mit  den  Bedingungen 
wechseln,  und  zwar  unter  besonderen  Umstanden  (sozialen  Verhältnissen) 
sehr  liedeutend  weebaeln  ktVnnen. 

l^B»  andere  ScUnJirfolgemng  igt  die  tJnwirlceanikeit  der  Strafen, 
weil  dem  Verbrechen  ganz  andere  Ursachen  zu  Qrunde  liegen. 

Was  haben  Strafen,  Feuer  und  Schwert,  Verfolgung  und  Verbannung 
jemftls  gRgen  politische  oder  religio-«  "Bewegungen  ausgerichtet?  Die 
Hoxen  sind  nur  der  Aufklärung  gewichen,  nachdem  sie  Jahrhunderte- 
lang dem  Scheiterhaufen  Trotjs  geboten  haben. 

Zudem  ist  ee  nieht  der  Paragraph  des  Steafgesetilraehes,  welcher 
den  Verbreclier  aheehreekt,  sondern  einsg  und  allein  seine  AnsfAhrnng, 
nicht  die  Strenge  der  Strafe,  sondern  nnr  ihre  Gtewi&heit.  Was  soll  die 
Todesstrafe  den  Verbrecher  kümmern,  wenn  er  ziemlich  sioher  ist,  da(s 
sie  nicht  zur  Vollstreckung  kommt?  So  wie  die  Sachen  zur  Zeit  stehen, 
wird  sie  kaum  anders  wirken,  wie  eine  Vogelscheuche,  d  h.  gar  nicht. 

Soviel  wenigstens  geht  aus  der  Statistik  hervor,  dafs  das  bisherige 
Strafsystem,  seinen  Zweck  gründlioli  verfehlt  hat,  ein  Schutz  der  Oeseil* 
Schaft  ges^n  die  Verbrecher  sn  sein.  WMin  daber  die  Strafe  ▼ersigt, 
miils  man  schon  su  andern  Mitteln  greifen,  und  diese  bestehen  in  der 
Kenntnis  der  Ursachen»  auf  die  zu  wirken  ist.  Es  gilt  daher,  die 
psycholoE?:i'^c]ien  und  sozialen  Gesetze  aufznfirxden,  die  diesen  Zweck 
erreichen,  nicht  das  bereits  entwickelte  Verbrechen  zu  treffen,  sondern 
es  in  seiner  Entwickeluug  zu  finden. 

FssBt  führt  eine  Anzahl  von  solchen  Maikregeln  auf,  die  geeignet 
sind,  das  Verbrechen  auf  politischen,  Ökonomischen,  religiösen  und 
anderen  Qebieten  su  bekämpfen,  und  die  einen  grolben  Teil  unserer 
heutigen  Einrichtungm  umfas.sen.  Bemerkenswert  ist  die  Angabe,  dais 
es  in  den  16  Jahren  von  1876—90  in  Italien  zu  7(KJ  Gattenmorden  ge- 
kommen ist,  die  bei  einer  Erleichterung  der  iiihescheiduug  wahrscheinlich 
nicht  vorgekommen  wären. 

Fnm  giebt  übrigens  zu,  daJk  man  durch  jene  Mafsregeln  die  Ver* 
brechen  nur  auf  ein  Minimum  herabdrQcken  kdnne,  das  den  Ausdruck 
der  anderen  Ursachen,  der  hiologiBohen  und  der  physisohen,  darstelle. 
Sie  gsns  anssurotten  sei  nicht  möglich. 

Einen  besonderen  Kampf  werden  die  neuen  Ideen  auf  dem  Qebieto 
der  Willensfreiheit  auszuf echten  haben. 

Für  eine  Willensfreiheit,  d.  h.  für  die  Bethätigung  eines  von  allen 
äuDseren  oder  inneren  Einflüssen  losgelösten  freien  Willens,  ist  in  der 
positiven  Schule  kein  Baum.  Aus  der  I^twickelungsgesohichte  wisse» 
wir,  wie  sich  die  Handlung  entwickelt  von  der  einfaohsten  Beflexaktics 
bis  zur  überlegtesten  Handlung,  allmfthlich  und  an  der  Hand  derOigsne 
in  ununterbrochener  Beihenfolge  und  Entwickelung. 
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üiid  der  Mensch  vor  den  Tieren  kein  neues  Organ  voraushat, 
so  auch  keine  neue  Funktion,  denn  Funktion  ohne  Organ  ist  undenkbar. 
Der  frei«  Will«  ist  niolits  AnilttrM,  als  das  RsBultet  der  FunlEtioii  des 
OiguuBsras,  und  eine  andexe  Anaelutaiiiigeweise  als  der  Determinisniias 
d.  h.  die  mensehliehe  Handlung  als  Qegenstand  menachlielter  ISrkenntnis 
SU  behandeln,  ist  imdenkbar. 

Mag  man  jedoch  zu  der  Frage  der  freien  Willeusbestiinmung  stehen, 
wie  man  will,  so  ist  es  in  jedem  Falle  grund verkehrt,  eine  so  viel- 
bestrittene Theorie  einer  strafrechtlichen  Bestimmving  zu  Grunde  zu 
legen,  denn  da(s  es  mit  der  Leuguung  der  Willensfreiheit  auch  mit  der 
MOgUchkeit  der  Strafe  zu  Ende  sei,  ist  nicht  richtig. 

Anch  kier  mala  die  Entwickelungsgescliiebte  entsekeiden. 

Bie  Strafe  stellt  in  ihren  ersten  Anfbftgen  die  Abwelir  eines  An- 
griffes dar,  unbekümmert,  ob  er  frei  oder  unfrei,  von  einem  Gesunden 
oder  einem  Kranken  ausgeftihrt  wurde.  Diese  Abwehr  ent wickelt  sich 
im  Laufe  der  Zpiten  und  der  Geschichte  von  der  einfachsten  Reaktion 
gegen  einen  Angriü  zur  Bestrafung  der  Thal,  zur  Strafe,  lind  wenn 
sich  hiersn  der  Begriff  der  Schuld  gesellte,  so  verdankt  sie  diesen 
Zosatz  religiöser  Anschannngsweise  nnd  dem  XSnflnsse  der  Priester. 

Die  positiTS  Schule  kennt  diese  Begriffe  überhaupt  nicht,  m»  er- 
kennt nur  das  Recht  der  Erhaltung  gegen  Eingriffe  an,  welcher  Art  sie 
auch  seien. 

Wenn  der  Verbrecher  einen  Zwang  zur  Begehung  einer  Handlung 
geltend  machte,  so  steht  der  Gesellschaft  ein  weit  gröfseres  Recht  zu, 
ihrerseits  auf  einem  Zwange  zu  bestehen,  sich  gegen  den  Verbrecher 
und  seine  Handlang  au  schütaen.  Wir  aUe  leben  in  der  Gh»ellschait, 
jeder  roA  überall  nnd  stets  mit  seiner  Handlang  eine  Beaktion  hervor, 
und  er  mufs  die  natfirlichen  und  sozialen  Folgen  seiner  Ebndlung  tragen, 
d.  Ii.  er  ist  dafür  verantwortlich,  aus  dem  einüachen  Grunde,  weil  er  es 
ist,  der  sie  beganpf!)  hat. 

Wenn  die  Gtsellscliaft  solcher  Art  gegen  alle  Verbrecher  reagiert, 
SO  thut  sie  die»  doch  in  sehr  verschiedeneu  Maise,  je  nachdem  die 
stnkfbare  Handlung  beschaflto  war,  sowie  das  Individnum,  welches  sie 
beging. 

Nicht  wie  bisher  wird  man  das  Verbrechen  nur  als  antijuristisohes 
Faktum,  sondern  auch  in  seiner  Eigenschaft  als  natflrliches  und  sodales 

Plmrtomen  in  den  Kreis  der  Untersuchung  ziehen  mfissen,  und  damit  ist 
die  Einrichtung  der  Geschworenen  abgethan. 

Dais  es  thöricht  ist,  einen  Menschen  nach  Ablauf  seiner  Strafzeit 
an  die  Luft  zu  setzen,  gleichviel  was  er  macht  und  wie  er  geartet  ist, 
mit  dieser  Ansicht  steht  Fuu  sicherlich  nicht  allein. 

Das  alte  System  der  E^reiheitsstrafen  hat  gründlich  Fiasko  gemacht 
und  jede  Strafe  darf  fernerhin  nur  als  ein  Schutsmittel  der  geschldigten 
Gesellschaft  gelten.  Unbegrenzte  Ausscheidung  des  Verbrechers  aus 
der  G SP !1  Schaft,  die  er  geschädigt-,  und  voller  Ersatz  de«  angerichteten 
Schailens,  das  werden  die  Forderungen  sein,  die  wir  zu  .stellen  haben, 
und  den  falschen  humanitären  Bestrebungen  gegenüber,  wie  sie  nament- 
lich im  heutigen  Gefitogniswesen  sn  Tage  treten,  werden  die  Gtef Angnisse 
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der  Zukunft  über  ihrer  Schwelle  die  Aui'ächrift  trageu:  „Wer  uicbt 
»rbeitefc,  soll  auch  nicht  ewea".  Sie  werden  htrter  sein,  »le  ihx« 
heatigem  Genossen,  und  auch  der  Verbrecher  wird  erbeiten  mfisBen  oder 
verhumgem,  so  gat  wie  der  ordentliche  Mensch  es  auch  mufs. 

Am  deutlichsten  wird  sich  der  Vorzug  der  neuen  Schale  in  der 
Beurteilung  geltend  machen,  die  er  den  Geistesstörungen  als  Ursache 
eines  Verbrechens  zu  teil  werden  läfst.  Die  Geistesstörung  ist  ebenso, 
gut  ein  natürliches  Ph&nomen  wie  das  Verbrechen,  und  die  Gesellschaft 
hat  beiden  gegenaber  das  gleiche  Becht  des  Schutzes.  Sie  ist  berechtigt) 
beide,  Oeisteskiaake  und  Verbreehert  so  lange  in  geeigneter  Weise  ÜmI* 
anhalten,  wie  sie  der  (Jesellsohaft  gefUirlieh  sind. 

Was  FiBBi  noch  alles  vorschlägt,  und  was  die  positive  Schule  Neues 
will,  wird  man  am  besten  in  dem  Buche  selber  uach&ebeu.  Radikal  ist 
e«  genug,  und  neue  Reiser  auf  die  alten  Bäume  zu  pfropfen,  dazu  hat 
er  weder  Lust,  noch  auch  verspricht  er  sich  den  mindesten  Nutzen 
davon. 

Daih  er  der  Todesstrafo  ihr  Becht  su  wahren  sncht,  yersteht  sich 
▼on  selbst  Soll  sie  aber  idrkUch  von  Nntsen  sein,  so  mft&te  sis 
schon  in  einer  Weise  zur  Anwendnng  kommen,  an  die  hentsatage  gar 
nicht  zu  denken  ist.  Hier  wflrden  nachhaltig  nnr  saign^  en  masse  Ton 

Dützen  «ein 

Mancher  Vorschlag  mutet  uns  heute  noch  etwas  wunderlich  an, 
und  dafs  wir  deu  Sieg  der  positiven  Schule  miterleben  werden,  will  mix 
bei  dem  nachhaltigen  Miooneinana  der  gesetzgebenden  Faktoren  nielit 
recht  wahrscheinlich  dünken. 

FOr  Fbbbi  aber  steht  es  fest,  dafs  die  neuen  Ideen  die  alten  ver- 
drängen und  der  Sieg  bei  ihnen  verbleiben  wird,  weil  sie  auf  der 
Wahrheit  beruhen.  Pelmav. 
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Zur  Lehre  von  den  Greftihlen, 

iiisbebondere  den  ästhetischen  Eiementaigeiühleu. 

Von 

Thbodob  Lipps. 
T. 

Ich  wende  mich  im  Folgenden  zuerst  gegen  WuFnrs 
Lehre  von  den  ftetheiisohen  Elementargeftihlen.  Indem  ich  an 
demlben  Kritik  übe,  will  ich  dtirch  Zurückweisung  besonders 
gefUirlioher,  weil  durch  besondere  Autoritftt  gesttitster  und 
darum  Schule  machender  Ixrtftmer  fiBr  eine  wiisenschaftliche 
Behandlung  der  Frage  den  Boden  vorbereiten.  Ich  gebe  damit 
gleich  zu  erkennen,  da&  ich  Wukdts  Weise  nicht  als  eine 
wissenschafüich  genügende  ansehen  kann.  In  einigen  der  zu 
erörternden  Punkte  habe  ich  bereits  anderwftrts  gegen  Wundis 
Aufstellungen  Einsprache  erhoben.  In  keinem  der  fraglichen 
FsUe  hat  sieh  Wunot  entsohlieJben  können,  die  gegnerischen 
Einwände  zu  prflfen.  Dies  hält  mich  nicht  ab,  auch  auf  diese 
Punkte  noch  einmal  zurückzukommen  und  sie  nach  bestimmteu 
Kichtungen  hin  zu  ergänzen.  Mir  scheint  nun  einmal  der  Wissen- 
schaft mehr  gedient  clurcL  Diskussion  der  StreiLpuakte,  als 
durch  Nichtachtung  des  Gegners  uud  stillschweigendes  Hinweg- 
gehen über  die  von  ihm  vorgebracliten  Thatsachen  und  von 
ihm  geltend  gemachten  Gründe.  Ich  sage  damit  nicht,  dafs 
die  Nichtachtung  des  Gegners  bt»!  Wundt  (irundsatz  sei. 
WuNDT  ist  nur,  so  meine  ich  mir  die  Rache  erklären  zu  müssen, 
mit  seinen  Anschauungen  allraiihiiuh  so  verwai  hs»  n,  dafs  er 
tremde  Gedanken,  oliiii;  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  unmittel- 
bar nur  unter  dem  L-fesichtspunkte  dieser  Anschauungen  h*^- 
trachtet,  dals  auch  einfache,  nackte,  von  jedermann  sofort  zu 
verifizierende  Thatsachen,  ihm  als  thatsächlich  oder  nicht  that- 
sächlich,  als  beachtenswerte  Momente,  oder  als  verwirrender, 
und  darum  besser  unbeachtet  bleibender  Schein  sich  darstellen, 

2S«ln«lirfft  für  F9«li«ldcl6  Tin.  21 
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je  naclideiii  sie  seinen  Anschauungen  sicli  fügen  oder  mit  ihnen 
unvereinbar  erscheinen.  Ich  finde  diesen  iSachverhalt  bedauer- 
lich, aber  menschlich  begreiflich. 

In  seiner  Lehre  von  den  ästhetischen  Elementargetühleu 
verweist  Wundt  zunächst  auf  die  aokon  an  einer  frtLheren 
Stelle  der  ^Phifsiciogischen  Fsjfehoiogu"'  «ngestelltou  ErörtenmgiiL 
über  die  musikalische  Harmonie.  In  dieser  Frage  vor  allem 
habe  ich  mich  bereits  sehr  bestimmt  als  Wundts  Gegner  be- 
kannt.^ Hier  vor  allem  liegt  mix  aber  auch  danm,  meine  yon 
Wundt  nicht  beachteten  Gegengrttnde  an  ergänaen.  Der  Um- 
stand, daia  WmxMB  Lehre  in  der  -vierten  Auflage  der  ^FkjfWh 
Ißgiad^m  BuftMogte'^  in  einigen  Punkten  in  etwas  Terinderteiii 
lichte  erscheint»  giebt  mir  dasn  nnmittelbare  Veranlasstmg. 

Die  Harmonie  roht  fSr  WüHdt  „auf  einer  doppelten,  einer 
metrischen  nnd  einer  phonisohen  Grmidlage^.  Nach  dem 
^phonischen  Prinzip*^,  das  ich  hier  annächst  ins  Aage  fasse,  sind 
es  „die  unmittelbar  empftmdenen  oder  assosiatiT  enregtea  Be- 
siehungen der  Töne  auf  eine  Klangeinheit,  welche  die  haupt- 
sächlichsten Faktoren  des  Harmoniegefühles  abgeben".  Ich 
stelle  daneben  gleich  die  frühere  Erklärung,  die  den  ^voll- 
ständigen Einzelklang,  bestehend  aus  seinem  (xrundton  und 
seinen  nächsten  deutlich  vernehmbaren  Obertönen",  als  das 
„Grundgebilde"  bezeichnet,  „von  welchem  alle  Harmonie  der 
Töne  ausgeht".  Von  dieser  Harmome  unterscheidet  WnfDT 
die  Konsonanz,  obgleich  auch  von  ihr  gesagt  wird,  sie  sei  die 
,,"V  erb  Ladung  mehrerer  Klänge  zu  einer  Klangeinheit**.  Sie 
erscheint  zusammen  mit  der  Dissonanz  und  den  Schwebungen 
als  ein  jene  „Harmonie*^  unterstützendes  Moment. 

Ich  habe  nun  hier  zunächst  gegen  die  „empfundenen Be- 
ziehmigen  der  Töne  au  einer  Klangeinheit  Einsprache  zu  er- 
heben. Wir  begegnen  hier  einer  ersten  unter  den  Fiktionen, 
die  Wdndts  Lehre  Ton  den  ästhetischen  Elementargefühlen,  man 
kann  fast  sagen,  konstitniereUi  und  die  auch  weiterhin  in  der 
j^Pkysiologischen  PsycJiologie'^  eine  so  greise  Rolle  spielen.  Wenn 
ich  einen  Einzelkiang  höre,  so  höre  ich  einen  Eiuselklang  und 
nicht  einen  Zusammenklang  von  Tönen.  Ich  kann  bei  ge- 
nügender Aufmerksamkeit  die  „Teiltöne^  heraushören,  d.  h.  die 
fpAufinerksamkeit^  kann  bewirken,  dalh  die  ▼orher  ledigHck 

'  Vergl.  Psjfehokgiteke  iStedSm,  Heidelberg  1886. 
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potentieU  für  mich  Torhftndenen  Tonempfindungen  aktuelle 
w«irdeii,  daÜs  diese  oder  jene  hinsichtlich  der  Höhe  unter- 
solttedeiie  Töne,  die  vorher  für  mein  BewuÜBtsein  niolit  be> 
standen,  jetzt  mein  Bewufstsein  da  sind.  Solange  aber 
keine  soleha  Analyse  geeohehen  ist,  solange  also  d«r  Klang 
wirUiohar  IKngellrlaTig  ist^  bestehen  ftr  mein  Bewnlstsein  keine 
▼sEBohiedenen  Tdne,  sondern  statt  der  Tersohiedenen  Tane, 
d.  ^.  Tor  aUem  statt  der  Mehrheit  nebeneinander  bestehender 
Tonhöhen  stellt  sich  der  eine  Klang  mit  seiner  eindeutig 
beataamiten  Tonhöhe  mekiem  Bewufstsein  dar.  * 

So  wenigstens  Terhftlt  es  sm^  bei  mir.  Wqkdt  beschreibt 
die  Saehe  anders.  FOr  ihn  besteht  die  Leistang  der  Anf- 
nwirksamkeit  hier  wie  sonst  darin,  dalk  sie,  ohne  ihren  Clegen- 
stead  za  yerftndem,  Teile  an  ihm  m  „klarer  Yorstellnng" 
bringt,  andere  ins  „Dunkel"  zurücktreten  läfst.  Es  verh&lt 
sich  ilim  zutblge  beim  Heraushören  der  Teiltöiie  eines  Klanges 
„nicht  wesentlich  anders,  als  wenn  wir  z.  B.  bei  einer  Succeasion 
einzelner  Taktschläge  bald  vorzugsweise  auf  die  zeitliche  Ge- 
schwindigkeit der  Folge,  bald  mehr  auf  die  Qualität  der  ein- 
zelnen Klänge  achten,  wo  wir  ^»benfalls  die  dentliobe  Vor- 
stellung haben,  dais  die  öesamtvorsteilung  beide  Male  die 
nämliche  ist,  und  dafs  wir  eben  nur  bald  die,  bald  jene  Eigen- 
schaft des  Gesamteindruckes  vorzugsweise  apperzipieren."" 

Diesen  Sätzen  scheint  mir  ein  psychologischer  Grundirrtum 
oder  zum  mindesten  eine  Unklarheit  hinsichtlich  einer  letzten 
oder  fundamentalsten  psyehischen  Thatsache  zu  Grunde  za 
liegen.^  Auch  för  Wündt  besteht  das  „BewuTstsem*^  darin, 
„dafs  wir  überhaupt  Zustände  und  Vorgänge  in  uns  finden**; 
auch  ftkr  WUMDT  ist  das  Bewufstsein  „kein  von  diesen  inneren 
Vorgtagen  sn  trennender  Zustand**.  Verstehe  iohWuKDT  recht, 
so  kann  ioh  seine  Memnng  anoh  in  dem  tantologischen  Satae 
ansspreehen,  dals  das,  woTon  ioh  ein  fiewofstsein  habe,  was 
also  fttr  mich,  ftlr  meine  immittelbare  psydiologisohe  Erfiüunmg 
da  ist,  immer  nur  bestehen  kann  in  Bewnfstseinsinhalten  oder 
Bewn^rtseinsobjekten,  dafs  es  fiBr  mieh  oder  für  mein  Bewnlst^ 
sein  nioht  nooh  ao&erdem,  als  etwas  davon  Yersohiedenes,  ein 
Bewdstsein  giebt  oder  geben  kann. 


'  VergL  über  das  Folgende  meine  „GrundihaUiac/tm  des  Seeleniebens', 
Kap.  III. 
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Ist  es  nun  aber  so.  ist  es  eine  ztio;fistandene  Sache.  oaN 
die  Bewn/stseinsinhalte  oder  -objekte  das  Einzige  sind,  was 
für  mein  Bewufstseiii  besteht,  leuchtet  ein,  dafs  auch  alle 
Modihkationen,  von  denen  ich  ein  Bewnfstsein  habe,  dif  also 
für  meine  psychologische  Erfahrung  bestehen,  nur  Modifi- 
kationen von  Bewnfstseinsinhalten  sein  können,  daüs  es  mithin 
keinen  Süm  hat,  anzunehmen,  die  Bewolstseinsinhalte  oder 
der  Gesamtbestand  und  Znsammenliang  derselben  könne 
völlig  derselbe  bleiben  and  nnr  das  Bewnfeteein  von  lÜnen 
sich  ändern,  auf  einen  niedereren  Grad  herabsinken,  weniger 
deatUch  oder  dentlicher  werden  oder  wie  sonst  die  Ansdrficke 
lauten.  Mag  aiok,  während  die  BevnlktseinBinhalte  als  einaehie 
nnd  in  ihrem  Geeamtbestande  dieselben  bleiben,  an  nnd  in  mir 
ändern  was  da  will  —  dais  in  solchem  Falle  flGlr  mein  Bewnfst- 
sein  irgend  etwas  sich  ändere,  dafs  irgend  eine  gleichseitige 
Änderung  gegeben  sein  könne  f&r  die  psychologische  Erfahrong, 
als  nnmittelbares  inneres  Erlebnis,  diese  Behauptung  scheint 
nur  in  sich  widersprechend.  Und  natftrlicdi  vermindert  sich 
der  Widersprach  nicht,  wenn  man  lediglich  die  Termi- 
nologie ändert,  etwa  statt  von  mehr  oder  weniger  klar 
bewolsten  Inhalten  des  Bewn&tseins,  von  mehr  oder  weniger 
klaren,  aber  zugleich  in  ihrem  Inhalt  unveränderten  Vorstel- 
lungen redet.  Denn  „ich  stelle  etwas  vor"  imd  „ich  habe 
ein  Bewui'stsein  von  etwas",  dies  sagt  dasselbe.  Auch  von  der 
Vorsteilüiig  ist  dem  Bewufstsein  nichts  gegeben  als  der  Inhalt, 
wir  finden  in  uns,  wenn  wir  vorstellen,  nicht  neben  dem  Inhalt 
oder  davon  unterscheidbar  ein©  „Vorstellung"  vor.  die  den 
„Inhalt*^  umschlösse.  Gewifs  giebt  es  „das  Tr  i -^tt  llt  ti'^  des 
Inhaltes;  d.h.  es  mufs  irgendwie,  flehen,  dals  em  Objekt 
jetzt  fiir  mich  da  ist,  das  vorher  iür  mich  nicht  da  war;  nur 
dafs  wir  eben  hiervon  ganz  und  gar  keine  unmittelbare  Er- 
tahrung  haben,  dafs  also  für  unser  unmittelbares  Bewufstsein 
allerdings  das  Objekt  lediglich  da  ist,  nachdem  es  vorher  nicht 
da  war,  ohne  dafs  wir  zugleich  von  der  Art,  wie  dies  gemacht 
wird,  ein  Bewufstsein  haben.  Oder  noch  etwas  anders  gesagt: 
Sehen  wir  von  den  Objekten  des  I'owufstseins  ab,  so  bleibt  als 
Sinn  des  Wortes  „Bewufstsein"  oder  „Vorstellung"  nur  das  Dasein 
der  Objekte  für  mich  übrig,  dies  eigentümliche  „ideelle* 
Dasein»  Ihm  steht  das  reale  Dasein  entgegen.  Geht  es  nun 
an,  dies  reale  Dasein  in  Gedanken  zu  halbieren  oder  von 
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Graden  desselben  zu  reden?  Zweifellos  kann  etwas  „halb 
dasein'^,  d.  h.  es  kann  die  Hälfte  von  ihm  dasein,  aber  das 
Dasein  selbst  kann  nicht,  ohne  Yermindernng  seines  Inhaltes, 
sich  vennindem.  Ebenso  wird  es  dann  auch  mit  dem  ideellen 
Daeem  oder  dem  Dasein  fürs  Bewnistsein  sich  verhalten.  loh 
meine,  man  hranoht  der  hier  bekämpften  Vorstellmigsweise 
nur  klar  ins  Oesieht  xa  sehen,  nm  ihre  ünmdgUchkeit  ein- 
znsehen.  Bei  allem  dem  lengne  ich  natOrlioh  nicht,  daft  die  That- 
sachen,  die  man  meinte  wenn  man  im  gewöhnlichen  Leben  von 
halbbewniaten  Objekten,  dunklen  Vorstellungen  n.  dgl.  redet, 
wirklioh  bestehen.  loh  bestreite  anöh  der  Popularpsychdogie 
des  alltäglichen  Lebens  nicht  das  Beoht,  bei  dieser  schiefen  Weise 
der  Beaeichnong  stehen  an  bleiben.  Wohl  aber  bestreite  ich 
der  wissenschaiftliclien  Psychologie  das  Recht,  solche  Be- 
zeichnungen zn  sanktionieren  und  damit  den  Schein  zu  erwecken, 
als  sei  durch  sie  die  Sache  exakt  bezeichnet,  ich  bestreite  ihr 
vollends  das  Rocht,  ausdrücklich,  wohl  gar  mit  dem  Anspruch 
der  Selbstverständlichkeit,  zu  erklären,  die  Sache  verhalte  sich 
so  und  nicht  anders. 

Statt  solcher  Versicherungen  sollt«  die  Psych»tlogie  viel- 
mehr versucheTi,  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen.  Ich 
meine  aber,  wer  dies  thut,  wird  sich  bald  überzeugen,  dais 
das  Meiste  von  dem,  was  man  nachträglich  als  halbbewuXst 
oder  unklar  vorgestellt  bezeichnet,  in  dem  Augenblick,  wo  es 
angeblich  diese  Prädikate  verdiente,  vielmehr  völlig  unbewnTst 
war,  dafs  man  nur  nachträgHch  meint,  es  müsse  wohl  irgend- 
wie im  Bewnlatsein  vorhanden  gewesen  sein,  weil  die  Be- 
dingnngen  seines  Daseins  im  Bewufstsein,  mit  Ausnahme 
der  wichtigsten,  der  „Aufmerksamkeit**,  allerdings  gegeben 
waren.  Im  übrigen  wird  sich  öfter  das  angeblich  Halbbewufste 
als  ein  solches  ausweisen,  das  halb,  d.  h.  nur  zur  Hälfte  im 
Bewufstsein  war,  das  MinderbewulBte  oder  unklar  Vorgestellte 
ab  ein  solches,  dessen  Inhalt  lückenhaft  war,  statt  der  ihm 
unter  anderen  ümstftnden  eigenen  bestimmten  Umrisse  und 
scharfen  Grenzen  verschwommene  Umrisse  und  Grenaen,  statt 
der  starken  Gegeus&tae  geringe  Unterschiede  an  sich  trug, 
statt  stetig  sich  gleich  au  bleiben,  unsicher  schwankte.  Oder  man 
wird  finden,  dafs  das  vermeintlich  „im  dunklen  Hintergründe  des 
BewuÜstseins^  Weilende  im  Bewufstsein  aufbrat,  nur  um  alsbald 
wieder  daraus  zu  verschwinden,  dais  es  wegen  seiner  Be- 
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deutungslosigkeit  fiRr  den  gleichzeitigen  psychischen  (4esamt- 
znstand,  oder  weil  die  Seele  von  Anderem  völlig  in  Anspruch 
genommen  war,  die  Seele  nicht  spürbar  attizierte,  also  mit 
keinem  merkbaren  Gefühle  des  Interesses  oder  der  subjektiTou 
Anteilnahme  positiver  oder  negativer  Art  sich  verband,  daCb 
es  endlich,  was  damit  unmittelbar  zusammenhängt,  keine  ander- 
weitigen en-  ihm  gehörigen  und  mit  ihm  in  unmittelbare  bewulste 
Beziehungen  tretende  Vorstellungen  erregte,  nicht  Gegenstand 
der  iVage,  nicht  Ausgangspunkt  für  Gedanken  oder  Willens- 
akte wnrde,  kors:  dafs  es  swar  da  war,  aber  isoliert  blieb,  wie 
ein  flüchtiger  Fremdling  innerhalb  der  Seele  nnd  ihrer  Objekte 
nnd  Interessen  sieh  darstellte. 

Ans  allem  dem  scheint  mir  dann  anch  hinlftng^h  be- 
greiflich, wie  nachtrftglichi  in  der  Brinnemng,  der  Gedanke 
eines  bewölkten  Daeeins,  das  doch  kern  vOUig  bewnCstes  gewesen 
sei,  entstehen  kann.  Jjl  der  That  waren  ja  die  firagüohen 
Bewnlktseinsiiihalte  nicht  so  im  Bewniktsein,  wie  die  ent- 
sprechenden ^voUbewoTsten",  d.  h.  sie  waren  nicht  als  gleich 
vollständige  oder  gleich  geartete  Inhalte  im  Bewnlkteein,  sie 
spielten  vor  allem  darin  nicht  dieselbe  Eolle,  sie  standen  weder  zu 
anderen  Inhalten  noch  zum  ^Ich"  in  der  gleichen  Beziehung. 
Daraus  machen  wii  dauu;  ohne  uus  viel  zu  besinnen,  ein  halbes 
oder  unvollständiges  BewuCstfeeiu.  Auch  sonst  machen  wir  ja 
aus  der  Existenz,  die  für  das  Existierende  oder  die  sonstige 
AVeit  nicht  viel  bei  hautet,  eine  halbe  Existenz.  Es  gehört  eben 
dahin,  wenn  wir  die  „klarste"  sinnlirlie  Wahrnehmung,  die  ein 
unvollständiges  Objekt  zum  Inhalt  hat,  eine  unvollständige 
Wahrnehmung  des  (ganzen)  Objektes  nennen.  Die  „halb- 
bewulsten"  Objekte,  so  verdeutlichen  wir  uns  den  Hergang  wohl 
am  richtigsten,  waren  thatsächlich  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Wirkung  nach  andere,  als  die  entsprechenden  „voUbewuCsten'^; 
aber  wir  sind  geneigt,  nachträglich,  wenn  wir  den  gesamten  Be- 
wnüstseinszustand ,  dem  sie  angehörten,  und  ihre  Stellung 
innerhalb  desselben  uns  vergegenwärtigen,  diese  Stellung  so  sa 
deuten  oder  uns  verständlich  zu  machen,  dais  wir  fingieren,  sie 
seien  völlig  dieselben  gewesen,  wie  sonst,  and  nur  das  BewuCst- 
sein  oder  ihr  Dasein  im  Bewulktsein  habe  eine  Verminderung  er- 
fahren. Damit  haben  wir  dann  eine  Betrachtungsweise  gewomien, 
die  den  Vorzug  der  gröfstmogUohen  Einfachheit  besitst.  Hit 
Hfilf e  dieser  Fiktion  ist  die  Sache  am  raschesten  gedacht  und  am 
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kürzesten  zurechtgelegt.  Darum  bleibt  das  naive  Bewufstsein 
in  aeiner  summarischen  Weise  dabei.  Es  maoht  aus  der  bequemen 
Fiktion  eine  ThfttBaolM  und  hat  damit  Mine  Erkl&mag.  Und 
die  Psyohologen  folgen  ihm*  Ich  sftge,  in  der  Er  inner  nag 
legen  wir  ons  die  Sache  so  znreoht.  In  der  That  kann  es  sich 
hier  nur  um  eine  in  der  Erinnerung,  wenn  auch  der  sofortigen 
Erinnenmg,  entstehende  Betraohtungsweise  handeln.  Denn  dals 
die  onmitbelbere  jiBeobAektong**,  die  unmittelbar  auf  die  Be- 
wnleteeinBobjekte  gerichtete  ^Anfinerkflanikeit^  uns  Über  das 
Dasein  der  halbbewuTsten  Objekte  belehren  kdnne^  meint  doch 
wohl  niemand.  Der  Mangel  der  Anfinerksamkeit  oder  des 
„Achtens'*  anf  Objekte  soll  es  ja  sein,  der  sie  zm  halbbewnihten 
oder  dunkel  yorgestellten  macht. 

Diese  Unmöglichkeit  munittelbarer  Beobachtung  besteht 
natAriioh  auch  rAcksiehtiich  der  halbbewnbten  oder  dunkel  vor- 
gesteUten  Töne,  die  nach  Wundt  in  der  Elangempfindung  ent- 
halten sein  sollen.  Sonderbarerweise  scheint  dies  Wühdt  nicht 
anzunehmen.  Gesetzt,  es  verhielte  sich  so,  wie  Witndt  sagt, 
so  könnte  ja  gewifs  Wttndt  dies  nur  wissen  ans  unmittelbarer 
Beobachtung.  Wie  man  weifs,  ist  es  sonst  Wundts  besonderer 
Stolz,  der  unmittelbaren  psychologischen  Beobachtung  möglichst 
wenig  zu  vertrauen  Wie  kommt  er  dazu,  gerade  hier  zu  ihr 
Vertrauen  zu  he^fn? 

Nicht  als  kömit^  die  unmittelbare  Beobachtung  über  die  Be- 
schaffenheit der  Klangempfindunjg^  unter  keinen  Umständen  etwas 
aussagen.  JJas,  wan  sip  niclit  aussagen  kanu,  ist  zunächst  nur  dies, 
dals  dunkle  Ton  Vorstellungen  in  der  Klangemphndung  enthalten 
seien.  Angesichts  dieser  „dunklen'*  Vorstellungen  ist  zweifellos 
das  auch  sonst  oft  aufgestellte  Bedenken  gerechtfertigt,  dafs 
die  bei  der  unmittelbaren  Beobachtung  aufgewandte  Aufinerk* 
samkeit  ihr  Objekt  verändere.  Die  dunklen  Vorstellungen 
müfsten  durch  die  auf  sie  gerichtete  Aufmerksamkeit  zu  klaren 
werden.  Aber  besteht  denn  die  unmittelbare  Beobachtung 
einer  Klangempfindimg  oder  richtiger  eines  empfundenen 
Klanges  darin,  dals  wir  voranssetsen,  es  seien  in  ihnen 
dunkle  Tonvorstellnngen  enthalten,  nnd  dafs  wir  dann  auf 
diese  vermeintiiohen  TonTorsteUnngen  die  Anfimerksamkeit 
riohten?  Müssen  wir  nicht  -nehnehr,  eben  weil  bei  der  psycho* 
logischen  Beobachtnng  Ge&hr  besteht,  daCs  die  Anfinerksam- 
keit  ihr  Objekt  yerindere,  auf  jedes  solche  snbjektiTe  Verhalten 
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durchaus  verzicliien?  Handelt  es  sich  denn  nicht  hei  dem 
Streite,  den  hier  die  Beobachtung  schlichten  soll,  eben  darum, 
ob  überhaupt  TonvorsteUungen  in  dem  Klange  sich  finden, 
und  ob  sie  sieh  finden  dann,  wenn  die  einxelnen  Töne  nicht 
Gegenstand  einer  geflissenüioh  ftof  fite  gerichteten  fieob- 
aoKtnng  sind? 

Psychologische  Beobachtung  ist  etwas  anderes,  als  sidi 
WuNDT  hier  und  anoh  sonst  gelegentlich  darunter  vontnstellen 
scheint.  Sie  ist  vor  allem  Tomrteüslose  Beobaehtnng.  Sie 
besteht  in  unserem  Falle  simAohst  darin,  dafii  man  einen  Klang 
hört  nnd  möglichst  reflezionslos  in  sich  anfiiimmt,  daia  man 
nichts  in  ihm  hören  will,  sandem,  mit  Yeraicht  auf  all« 
Wollen,  sich,  was  man  hört,  gefidlen  Ift&t,  dais  man  ins- 
besondere keine  Theorie,  weder  über  die  Znsammengesetatlieit 
der  Klänge  aas  Tönen,  noch  eine  vorher  feststehende  Theorie 
der  Anfinerksamkeit,  mitbringt  nnd  mithineinspielen  Iftbt 
Unter  dieser  Yoranssetaimg  höre  ich,  wenn  ich  einen  Klsag 
höre,  diesen  Klang  und  weiter  nichts. 

Aber  Wündt  hat  nun  einmal  seine  Theorie.  „Bei  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  des  Emzelklanges  ist  es  der  Grundton, 
der  vennöge  seiner  überwiegenden  Stärke  .  .  <Xm  Aufmerk- 
samkeit fesselt."  Aus  dieser  einseitigen  Aufmerksamkeit  erklärt 
es  sich  für  Wundt,  dafs  man  die  übrigen  Töne,  obgleich  sie 
auch  fürs  Bewufstsein  da  sind,  nicht  ^beachtet".  In  derThat 
braucht  man  nur  seine  Auimerksamkeit  von  dem  Grundton 
abzuwenden  und  mit  genügender  Energie  diesen  anderen  Tönen 
zuzuwenden,  und  man  findet  sie.  Daraus  folgt,  dafs  sie  auch 
vorher  schon  da  waren,  wenn  nämlich  die  Theorie,  derzufoige 
die  Aufmerksamkeit  nur  bewirkt,  dafs  das  schon  vorher,  nur 
nunbeachteter"  Weise,  im  BewnTstsein  Vorhandene,  beachtet 
wird,  schon  vorher  feststeht,  wenn  man  auTserdem  in  der  Lage 
ist,  mit  dem  Begriffe  eines  bewnfsten»  aber  nicht  ^beachteten" 
Objektes,  eines  im  Bewufstsein  gegenwärtigen  Tones,  von  dem 
doch  der  Träger  des  Bewufstseins  nichts  weifs  oder,  was  doch 
wohl  nngef&hr  dasselbe  heifst,  kein  Bewnistsein  hat,  einen 
Sinn  zu  verbinden. 

Glücklicherweise  kann  man  aber  eben  die  psychologische 
Beobachtung  auch  in  anderer  Weise  treiben.  Znnichst  so 
vorurteilslos,  wie  ich  es  oben  forderte.  Hält  man  auch  dann 
noch  die  völlig  nnmittelbare  Beobachtung  ftlr  bedenklich,  so 
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hindert  nichts,  dafs  man  die  Beobachtung  übt  in  etwas  weniger 
unmittelbarer  Weise,  die  eben  damit  geringeren  Gefahren  ans- 
gesetiKt  ist.  Manclie  Psychologen  scheinen  freilich  zu  meinen, 
die  psychologisoiie  Beobachtung  oder  die  ^Selbstbeobachtung'' 
—  obgleich  sie  in  vielen  Fällen,  beispielsweise  auch  in  dem. 
unsrigen,  mit  dem  „Selbst*^  gar  nichts  zu  thtm  bat,  sondern 
einfache  Betrachtung  des  gegebenen  Objektes  ist  —  bestehe 
jederaeit  nur  in  einer  Art  von  Hinstarren  auf  die  Bewufstseins* 
Vorgänge  in  eben  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  voUsiehen. 
DaTs  bei  einem  solchen  Verhalten  die  Bewnistseinsvorgänge 
sich  vielfach  anders  abspielen  mtLssen,  als  sonst,  das  ist  eine 
Wahrheit,  so  selhstveratftndlioh,  dals  man  nicht  nötig  hätte, 
so  viel  FleÜB  anf  ihre  Darlegong  an  verwenden.  Em  GhefQhl 
der  Komik  etwa  in  solcher  Weise  beobachten,  während  man 
,  es  hat,  das  ist  ein  Widersprach  in  sich  selbst.  Nor  völlig 
ungestört  dttroh  meine  Beobachtung  kann  dies  G«ftthl  voll- 
ständig nnd  rehi  zu  stände  kommen. 

Damm  fehlt  doch  nicht  die  Möglichkeit  der  Beobachtung. 
IchmuTs  sie  nur  volbdehen,  nachdem  der  ganze  Vorgang  ohne 
mein  hewn&tes  Eingreifen  sich  abgespielt  hat.  Ich  rnnüs  ihn 
festhalten  in  der  Erinnerung  und  nun  an  dem  Erinnerungsbilde 
meine  Kunst  üben.  Schon  vorhin  sahen  wir,  dalk  Uber  die 
Natur  der  angeblich  halbbewufsten  oder  dunklen  VorsteUungen 
nui'  die  Erinnerimg  etwas  aussagen  könne.  Dort  erschien 
freilich  das  Erinnerungsbild  verfälscht  durch  eine  künstliche, 
aber  vermöge  ihrer  Einfachheit  verführerische  Deutung  oder 
Formulierung.  Natürlich  denke  ich  aber  hier  an  ^^m  Festhalten 
von  Erinnerungsbildern,  bei  dem  man  sich  solcher  künstlichen 
Deutungen  entschlägt.  Wieweit  man  hierzu  fähig  ist,  tiavou 
wird  der  Wert  der  am  Erinuerungsbilde  geübten  psychologischen 
Analyse",  dieses  ersten  und  letzten  Instrumentes  der  Psychologie, 
abhängen.  Dafs  danach  die  psychologische  Erkenntnis  durch 
die  Mögüchkeit  der  Erinnerung  uud  einer  sicheren  Fest- 
haltung der  Bewustseinsobjekte  in  (Irr  IlriimeruDi;  bedingt  ist, 
hat  nichts  Sonderbares.  Es  liegt  dann  weder  ein  Vorzug  noch 
ein  Nachteil  der  Psychologie.  Auch  die  Naturwissenschaft  ist 
davon  abhängig.  Sie  könnte  ohne  dies  keine  zwei  Thatsaohen 
vergleichen  oder  in  Beziehung  setzen. 

Wenden  wir  nun  diese  Weise  der  Beobachtung  auf  unseren 
Gegenstand  an.  Wukdt  meinte  wie  wir  sahen,  zwischen  der 
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Sucoession  der  Teiltöne,  die  im  Bewiifstseiii  nebeneinander 
gegeben  sind,  und  den  Teiltoneu  emeä  einheitlichen  Klanges, 
die  für  das  liewiiisLsem  vollständig  zu  diesem  einen  Klang  ver- 
schmelzen, sei  kein  wesentlicher  Unterschied.  Soviel  ich  sehe, 
ergiebt  sich  bei  Anwendung  jener  Metbode  der  „Selbst- 
beobachtung" ein  recht  wesentlicher  Unterscliied,  nämlich 
genau  derjenige,  der  zwischen  selbständigen  Bewuliötsems- 
objekten  nnd  dem  Produkte  einer  Verschmelzung  aus  ver- 
schiedenen psychischen  Elementen  allgemein  zu  bestehen  ptiegt. 
Man  lasse  einen  Einzelklang  erklingen,  ohne  ihn,  während  er 
erklingt,  durch  die  Aufmerksamkeit  2U  analysieren,  d.  h.  in 
Wahrheit:  in  etwas  wesenthch  Anderes  sa  yerwandeln.  Man 
lasse  ebenso  eine  Folge  von  Taktsohlägen  erklingen,  ohne  sie 
unmittelbar  durch  die  Aufmerksamkeit  zu  belästigen.  Dana 
halte  man  die  Erinnerungsbilder  fest.  Man  wird  finden,  dals  es 
auch  jetat  noch  gelingt,  bald  diese,  bald  jene  Eigenschaft, 
wenn  man  wUl,  auch  bald  diesen,  bald  jenen  Taktschlag  in  der 
Folge  TOB  Taktsohlägen  vorangsweise  zu  „appetsipierefli'',  dab 
aber  eine  entsprechende  vorzogsweise  „Äpperseptioii*'  dar 
Teiltöne  diss  Klanges  nicht  gelingt,  Sie  sind  eben  nicht  da; 
dämm  vennag  anoh  die  gesteigerte  Anfmertaamlreit  von  ihnen 
nichts  an  entdecken.  Beweis  genug,  dals  sie  auch,  als  der 
Klang  gehört  wurde,  nicht  da  waren,  dafs  sie  von  der  auf  den 
gehörten  Klang  gerichteten  Aufinerkaamkeit  nicht  sowohl 
entdeckt^  als  henrorgerufen  worden.  Die  Anfinerksamkeit  riet 
sie  l^ervor,  indem  de  den  durch  die  einzelnen  Tourdse 
eraeugten  potentiellen  Tonempfindungen  diejenige  Selbst- 
ständigkeit verlieh,  deren  sie  bedurften,  wenn  sie  gegen  den 
Zwang  der  Verschmelzung  zu  einer  einzigen  aktuclleu  Em- 
pfindung, nämlich  der  lOangempfindung.  sich  beliaupten,  wenn 
sie  also,  jede  für  sich,  in  eine  aktuelle  Empfindung  übergehen 
sollten.  Diese  potentiellen  einzelnen  Tonempfindungen  be- 
stehen für  die  Erinnerung  nicht  mehr,  weil  die  ihnen  zu 
Grunde  liegt  n  den  einzelnen  Tonreize  nicht  mehr  bestehen. 
r)aruni  und  nur  darum  ist  gegenüber  dem  Erinnemngs bilde 
alles  Analysierungsbemühen  der  Aufmerksamkeit  vergeblich. 

Lassen  wir  aber  diesen  Punkt,  für  den  ich  zum  Überflufs 
auf  irüher  Gesagtes,  beispielsweise  auf  einen  Aufsatz  über  den 
Beghff  der  Versohmelaung/  verweisen  kann,  im  Folgenden 
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gftnzlich  dakingegtellt.  Trotz  der  obigen  Bemerkimgen  triSt 
die  Behaapttmg  —  wenn  nicht  einer  nnmittelbar  empfundenen 
Beziehnng,  so  doch  überhaupt  einer  Beziehung  der  Töne  einee 
KlMiges  Bor  Klaogeinheit  in  gewiieem  Sinne  zn.  Dieser  Sinn 
mnfk  nnr  genau  beatimmt  werden.  Wuanr  nnn  nntereokeidet 
diese  Beniehnng  im  weiteren  Yerlanfe  seiner  Darlegung  von 
Anderen  Emheitsbemehnngen.  Eir  spricht  7on  einer  ,|kon- 
stanten"  YerUndang  von  TOnen  ro  einem  Klange  nnd  betont 
naohdrftokHcli,  dals  die  Verbindungen  von  YorsteUungselemettten 
um  so  fester  seien«  je  konstanter  sie  seien.  Konstant  ist  die 
Einheit  der  Tflne  im  Einaelklange,  sofern  dieser,  ^^von  einer 
einheitlichen  Klangqueile  . . .  herrOhrend,  sobald  er  durch  diese 
Klangquelle  eneogt  wird,  niemals  sich  seithoh  oder  rftumUch 
in  eine  Sncoession  oder  in  em  Kebeneinander  etnaelner  Em- 
pfindungen zerlegt".  Infolge  dieser  ftufseren  Entstehnngs- 
bedingungen  läfst  Wundt  sogar  die  Verbindung  der  Töne  zum 
Klange  za  einer  „untrennbaren  Assoziation^  werden. 

Leider  bin  ich  nicht  völlig  sicher,  ob  oder  inwieweit 
WuNDT  dieser  durch  die  Ronstanz  bedingten  Festigkeit  der 
Verbindung  einen  entscheidenden  flinfluTs  auf  die  Entstehung 
des  Hanno^uegetühls  zuweist.  Es  geht  mir  hier,  wie  bei  Wundt 
öft^r:  ich  höre  von  Thatsachen  und  erfahre  dann,  jetzt  sei  das 
zu  Erklärende  erklärt,  ohne  dafs  ich  doch  völlig  deutlich  sehe, 
was  eigentlich  an  den  Thatsachen  die  erklärende  Kraft  besitzen 
solle.  Vor  allem  könnte  es  scheinen,  als  wolle  Wundt  bei  der 
Beihttlfe,  die  die  „Konsonanz^  am  Entstehung  des  Harmonie- 
gefiihles  leistet,  die  Mitwirkong  jener  besonderen  Festigkeit  der 
Verbinduno:  ausschliefst.  Wir  sahen  ja,  dafs  Wundt  der 
Wirkung  der  Beziehungen  der  Töne  auf  die  Klangeinheit  die 
Wirkimg  der  Konsonanz  als  ^^^okundären  Faktor  hinzufügt.  Bei 
der  letzteren  scheint  also  die  Beaiehnng  auf  die  Klangeinheit 
oder  die  eigenartige  Verbindung  der  Teiltöne  des  Klanges 
nicht  das  Wirksame  au  sein. 

Angenonmien  aber,  ich  liefse  in  Wirirm  Theorie  die  Festig- 
keit der  Verbindung  der  Töne  zur  Seite,  so  mfUHe  ich  gestehen, 
nicht  einzusehen,  wiefern  in  der  Theorie  auch  nur  ein  Vernioh, 
sei  es  auch  ein  Versach  mit  völlig  untauglichen  Mitteln, 
gemaoht  sein  sollte,  die  Thatsache  des  flarmoniegefOhles  ver- 
atandlich  zu  machen.  Diese  Thatsache  schiene  mir  in  Wahrheit 
ginalidh  aufser  Diskussion  zu  bleiben.  Da  ich  diese  Voraos- 
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setsnng  ohne  absolut  zwiDgonden  Grund  nicht  machen  darf, 
so  nehme  ich  an,  jene  Erklärung  über  die  besondere  Festig- 
keit der  Verbindung  der  Töne  im  Einzelklange  habe  allerdings 
nach  WuNDT  für  das  Harmomegetuld  entscheidende  Bedeutung. 
Irre  ich  darini  so  bin  ich  doch  gegen  Wdndt  nicht  ungerecht 
gewesen. 

Unter  der  bezeichneten  Voraussetzung  nun  vermisse  ich 
zun&cluit  ein  wichtiges  Glied  in  Wumdxs  Gedankenkette.  Es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  WuNOisoher  Theorien,  gelegentlich  mit 
Allgemeinbegriffen  sa  operieren,  wo  es  eich  um  einielne  That- 
sachen  handelt.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  kaben  wir  es  gleich 
hier  mit  einem  Beispiele  dieser  Neigung  zu  thun.  Wundt 
spricht  von  dem  Einzelklange  und  seinen  Teiltönen.  Aber  ^jder'* 
EinielkUng  und  seine  TeütGne,  das  sind  Dinge,  die  es  nicht 
giebt.  Es  gtebt  nur  bestimmte  Klänge  imd  Töne.  Ist  zwischen 
einem  bestimmten  Gnmdton  mid  seiner  Oktave,  weil  sie  oft 
genug  in  einem  Klange  vezscJunoIzen  waren,  eine  feste  Be- 
ziehong  entstanden,  so  besteht  zunichst  eine  feste  Beziehung 
zwischen  eben  diesen  beiden  Tönen.  Hier  aber  handelt  ee  sich 
darum,  in  weloher  Weise  es  allen  Tönen  und  ihren  Oktaven, 
den  höchsten  und  den  niedrigsten,  wie  den  mittleren,  gelingen 
könne  und  müsse,  eine  ähnlich  feste  Beziehung  einzugehen. 
Und  das  Gleiche  muis  begreiflich  gemacht  werden  hinsichtlich 
aller  übrigen  harmonischen  IntervaUe;  zugleich  muIs  sich  aus 
den  zu  Grunde  gelegten  Erfahrungen  eine  Stufenfolge  in  der 
Festigkeit  der  Beziehungen  ableiten  lassen,  die  den  Stufen 
der  Harmonie  entspricht.  Bei  allem  dem  ist  zu  bedenken,  dals 
auch  der  hinsichtlich  seiner  Höhe  bestimmte  Klang  C  oder  c 
ein  AUgemeinbegriif  ist,  dem  in  der  Wirklichkeit  allerlei  Klange, 
Klange  der  Trompete,  der  Flöte  u  s  w.,  entsprechen;  es  ist 
weiter  zu  berücksichtigen,  dafs  nicht  alle  Menschen  dieselben 
Klänge,  seien  es  Klänge  von  gleicher  Höhe  oder  Kläns;^  von 
gleicher  Klangfarbe,  gleich  häufig  zu  hören  Gelegenheit  haben; 
es  ist  endlich  speziell  zu  beachten,  Jais  Kinder,  die  doch 
auch  schon,  und  oft  in  «^ohr  jungen  Jahren,  musikalisülien  Sinn 
zeigen,  in  diesem  Punkie  einander  und  den  Erwachsenen  nicht 
völlig  gleich  stehen  können. 

Wären  aber  alle  diese  Forderungen  erfüllt,  dann  würde  ich 
schliefslich  bei  der  festen  Klangeinheit,  wie  sie  Wündt  voraus- 
zusetzen scheint,  noch  eines  vermissen:  n&mlich  die  Sicherheit, 
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die  die  Beraehtmg  sswischen  hanDonuohea  Tönen  für  uns 
besitzt.  Ich  s^e  jeden  Tag  vor  mir  die  Länge  und  Breite 
des  Tisches,  an  dem  ich  arbeite.  Die  Breite  dieses  Tisches 
hat  alle  Gelegenheit  gehabt,  mit  der  sngehörigen  I^änge  sa 
einer  festen  i^YorsteUnngf^einlieit'^  zn  verwachsen.  Bei  allem 
dem  würde  ich,  wenn  die  Tischplatte  an  ihren  Längsenden  so 
verdeckt  wftre,  dafs  ich  nor  die  Breite,  nicht  aber  die  Lftnge 
wahmfthme,  nicht  in  der  Lage  sein,  die  Lfinge  genau  zu  re- 
konstruieren. Ich  könnte  um  sehr  betrftchtliche  Binchteile 
irren.  Dagegen  hat  mein  BevnlBtsetn,  welcher  Ton  su  «nem 
gegebenen  anderen  als  Oktave  gehört,  groJbe  Sicherheit;  ich 
halte  nicht  auch  einmal  einen  Ton,  dessen  Höhe  von  der  Höhe 
der  Oktave  ebenso  beträchtlich  verschieden  ist,  für  die  Oktave. 
Dieser  Unterschied  vermindert  sich,  wenn  räumliche  GröDsen  schon 
an  sich,  durch  ihre  Beschaffenheit,  in  einer  bestimmten  Be* 
siehung  der  Übereinstimmung  oder  Harmonie  zu  einander 
stehen.  Ersetzen  wir  etwa  in  Gedanken  das  Bechteck  der 
Tisohiilatte  durch  einen  regehnäl'sigeu  Stern.  Diesen  regel- 
mäfsigen  Stern  brauche  ich  nur  einmal  gesehen  zu  haben. 
Trotzdem  erkenne  ich  nachher  jede  an  sich  deutlich  inorkUche 
Verschieb img  »jines  Teiles.  Ich  erkenne  sie  aus  keinem  anderen 
Grnnde,  als  weil  durch  sie  die  EegelmäXsigkeit  oder  innere 
Gesetzmäfsigkeit  der  Gesamttonn  zerstört  erscheint;  ich  ersetze 
demgemäfs  auch  in  Gedanken  mit  Sicherheit  die  verschobene  Form 
durch  diejenige,  die  ich  in  der  Einheit  der  ursprüne;lichen  Gesamt- 
form vorgefunden  liabe.  Will  man  noch  ein  anderes  Beispiel, 
so  vergleiche  man  die  aus  beliebigen  Krümmungen  zusammen- 
gesetzte krumme  Linie  mit  der  regeimäfsigen  Wellenlinie. 
Ich  kann  jener  „Vorstellungseinheit"  oft  begegnet  sein,  ohne 
darum  irgend  welche  Sicherheit  zu  haben,  welches  bestimmte 
einzelne  Element,  d.  h.  welche  bestimmte  Einzelkrümmung  in 
den  Zusammenhang  der  übrigen  mitbiueingehört,  dagegen 
rekonstruiere  ich  die  einzelnen  Teile  der  einmal  gesehenen 
Wellenlinie,  wenn  auch  nur  ein  Teil  wiedergegeben  ist,  mit 
völliger  Sicherheit.  Auch  hier  ist  die  BegelmäXs^keit,  die 
innere,  auf  der  Besohafieuheit  der  Teile  beruhende,  nicht  erst 
dnxoh  die  Wahrnehmung  oder  Ehrfahraug  geknüpfte  Beziehung 
der  Teile  zu  einander  dasjenige,  was  mich  leitet.  Bezeichnet 
man,  wie  ich  sonst  au  thnn  pflege,  diese  inneren  Beziehungen  im 
Oegensatz  zu  den  er&hmngsgemftlisen  „Beziehungen^  als  „Ver- 
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kältmase"  der  VoisLellimgselomente  zu  eniandor.  so  sind  es 
überhaupt  die  ^Verhältnisse",  die  erst  ein  sicheres  Bewulsrseai 
der  Zusammeugehörigkeit  oder  Emlieit  von  Vorsteiluiigs- 
elementen  zu  geben  pflegen.  —  Aber  eben  von  solchen,  von  der 
Erfahrung  unabhängigen,  insofern  ursprünglichen  Verhältnissen 
will  WuMOl  bei  den  Tönen  nichts  wissen.  £s  ist  der  Stolz 
seiner  Theoiie,  daüs  sie  davon  absieht.  Die  einzelnen  Töne, 
die  Grund  töne,  Oktaven»  Duodecimen  eto.  emd  &x  ihn  nickte  ab 
beliebige  Töne,  die  nur  eben  faktisch  zu  Klangeinheiten  ver- 
schmelzen  und  vermöge  des  häufigen  Versdunelaene  eine  feste 
Vorstellangseinheit  bilden. 

Hiermit  sind  wir  ntm  scdion  beim  eigentlick  entscheidenden 
Punkte  der  Wuroisohen  Tkeorie  angelangt^  ick  meine  bei  dem 
Pnnkte,  der  am  dentiioksten  gegen  dieee  Tkeorie  entsokeidet. 
Statt  von  ,|Verkftltnis8en^  oder  qualitativ  bedingten  Becieknngsn 
der  Teile  der  WeDenlinie  zu  einander  sn  spreeken,  kfttfce  ich 
•nok  sagen  können,  jeder  Teil  der  Weilenlinie  ^pasee^  mm 
Gaanen,  nnd  darauf  kemke  es,  daih  die  Yorstelluugseinkeit  oder 
mein  Bewnfstsein  der  Zugehörigkeit  jedes  Teiles  zum  Gemen 
aoloke  Siekerkeit  kabe.  Für  WJiwt  kekrt  siek  bei  den  Tdnen 
und  Klangeinheiten  diese  Sacklage  um.  Die  Siekerkeit  der 
Vorstellungseinheit  wird  stillschweigend  vorausgesetzt  und 
daraus  das  ^ Passen"  abgeleitet.  Vielmehr,  es  wird  gar  nichts 
abgeleitet,  sondern  da»  Passen  tritt  mit  emeni  Male,  wie  durcii 
einen  Zauberscklag,  aus  der  Gedankenume  hervor.  Plötzlich 
erfahrt  der  Leser,  die  Harmonie  —  im  WüNDTschen,  engeren 
Sinne  —  beruhe  „auf  einer  Beziehung  verschiedener  Töne,  die 
unmittelbar  als  eine  passen  ie  empfunden  wird".  Ich  bötoüe. 
dafs  nur  von  einer  erfahrungsgemäfsen  Vorsteüungseinlieit  vorher 
die  Kede  war,  nur  von  der  nackten  Thatsache,  dafs  Töne  zu 
Klängen  verschmelzen;  und  wenn  gleich  darauf  an  die  Steile  de.< 
„Passens*^  die  „gesetzmäfsige'^  Beziehung  tritt,  so  kann  darunter 
wiederum  nur  die  tkatsäcklicke,  erfakrungsgem&lse  Verbindung 
verstanden  sein. 

giebt  nur  eine  Annahme,  aus  der  ich  mir  diese  Art 
des  Erklärens  zu  erklären  yennag.  Es  ist  die  Annahme,  Wundt 
kabe  sich  durch  den  Doppelsinn  des  Wortes  „Einheit"  und 
speeiell  „Vorstellungseinkeit"  verf&kren  lassen.  ,!^nkeit"  —  das 
ist  das  eine  Mal  die  die  Wahrnehmung  oder  den  Verstand 
gegebene  Binkeit,  ick  kdnnte,  beidea  susammen&seend,  sagan: 
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die  logische  Einheit;  es  ist  das  ander»  Mal  die  Siinheit  für  das 
Qeftbl  oder  die  flstlietieohe  Einlieit.  Jene  besteht  im  Zu- 
sammenflein  oder  er&linmgegeiiiSlBeii  ZnflammengewadheenBein. 
Das  Bewnibtaan  einer  eolchen  Einheit  iat  daa  Bewofetseiny 
Elemente  seien  ansammen  oder  irgendwie  Teremigt,  beaw.  sie 
mOlbten  erfahrongsgemlfs  anaaanmengedaoht  werden.  Die 
ftatiietisohe  Einheit  dagegen  besteht  in  der  Überemstimnrang; 
ich  habe  dae  BewniSrisem .  denelbeni  wenn  ich  die  Elemente 
nicht  nnr  saeammen  sehe  oder  durch  die  Er&hrang  genötigt 
bin,  aie  aniammenmdenhen,  sondern,  wenn  iöh  sogleich  durch 
das  Zusammensein  oder  die  erfahrungsgemftfse  Nötigung  der 
Verbindung  befriedigt  bin,  wenn  ich  das  thatsächliche  oder 
erfahrungsgemälse  Zusammen  zugleicii  alä  ein  wertvolles  oder 
sein  sollendes  empfinde. 

Jeder  weifs,  dafs  diese  letztere  Art  der  Einheit  von  jener 
ersteren  völlig  unahhängig  ist,  dafs  sif  mit  ihr  zunnrhst  nichts 
gemein  hat,  als  den  Nam^n.  Wundt  selbst  führt  als  Beispiel 
untrennbarer  VorsteUungaeinheiten  dio  Verbindungen  zwischen 
Geschmacks-  nnd  (xernrhsempfnidungen  an;  er  vergleicht  diese 
VorstelliHigaeiniieiten  mit  der  Klangeinheit.  Aber  so  un- 
trennbar jene  Verbindungen  sein  mögen,  sie  sind  darum  nicht 
mehr  und  nicht  minder  befriedigende  Yerbindongen,  als  äees  auok 
abgesehen  davon  sein  würden.  Das  noch  so  enge  Ver- 
bnndensem  ergiebt  kein  G«fühl  der  sein  sollenden,  wünschens- 
werten,  wertvollen  Verbindiing,  kein  Gefiahi  der  Überein- 
stimmnng  oder  Harmonie.  Die  Empfindungen  „passen**  nicht 
ohne  weiteres  an  einander,  nur  darum,  weil  sie  thatsäohlich 
eog^  snsammenhftngen.  Und  nicht  anders  Terh&lt  es  sich,  wenn 
wir  andere  feste  VorsteUungseinheiten  ins  Ange  fassen.  Blumen 
haben  ein  f&r  allemal  einen  angenehmen  oder  widrigen  oder 
mehr  oder  weniger  indifferenten  Duft.  Aber  die  Vereinigung 
dea  angenehmen  Duftes  mit  der  Form  oder  Farbe  der  Blume 
wird  durch  solche  Konstana  nicht  befriedigender,  die  des  un-. 
angenehmen  oder  gleichgOltigen  verwandelt  sich  nicht  in  einen 
Gegenstand  des  beglftckenden  Harmoniegefllhles. 

Indem  wir  jetat  noch  etwas  mehr  ins  Einaelne  gehen, 
mttoaen  wir,  mit  Wüim,  ausdrückfioh  «wischen  Harmonie  im 
enteren  Sinne  und  Konsonanz  unterscheiden.  ^^^^  Ausdruck 
Konsonanz,"  so  erklärt  Wundt,  „bezeichnet  die  Verbindung 
mehrerer  Klänge  zu  emer  Klangeinheit.  ^    Gemeint  ist  die  Ver- 
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bindung.  die  darin  besteht,  dafs  ^irpreiid  welche  deutlich  hör- 
bare Partialtöne  zweier  Klange  m  Kiiikhiujr  stehen".  Dasselbe 
sagt  der  Ausdruck  „direkte  Klaogverwaudtschaft". 

ludern  ich  mich  gegen  diese  Erklärungen  wende,  lege  ich 
kein  Gewicht  mehr  auf  die  Fiktion  der  „hörbaren"  Partialtöne,  die 
an  dieser  Stella  sogar  als  ^ deutlich  hörbare*^  auftreten.  Auch  ab« 
gesehen  davon  übemuK^en  jene  Sfttae.  In  der  That,  wenn 
man  mit  dem  Ausdruck  Konsonanz  das  Zusammenfallen  von 
Partialtönen  „bezeichuet"  und  beides  mit  der  direkten 
Klangverwandtschaft  begrifflich  ide[ntifisiert,  dann  ist  alles 
in  Ordnung,  dann  kann  man  nicht  mehr  zweifeln,  dals  das 
Wesen  der  Konsona&K  in  diesem  Znsammenfallen  besteht,  und 
daüs  das  Problem  der  Verwandtschaflb  in  ihm  seinen  £rklftnmgs- 
grund  findet.  Angenommen  aber,  man  ,,beseio]met^  mit  dem 
Änsdrack  ^iKonsonans*^,  wie  doch  wohl  ftblioh,  etwas  anderes, 
nftmlich  ein  Znsamm anstimmen,  ein  Znsammenklingen, 
das  befriedigt,  das  ein  Gef^Übl  der  Harmonie  oder,  wenn 
man  lieber  will,  der  Konsonans  erweckt.  Dann  ist  nichts 
in  Ordnung.  Vielmehr  erhebt  sich  dann  erst  die  Frage,  woher 
dies  G^ftlhl  stammen  könne,  ob  es  etwa,  wie  Wümdt  meint, 
ans  jenem  Znsammenfallen  sich  erkläre,  oder  ob  damit  nooh 
gar  nichts  erklärt  sei. 

Zweifellos  ttiSt  das  Letztere  an.  Da£i  das  Vorkommen 
eines  gemeinsamen  Elementes  in  zwei  erfahrcmgsgemäisen 
Einheiten  kein  Zusammenstimmen  der  Einheiten  begrOndet, 
habe  ich  schon  anderwärts  zu  zeigen  mich  bemüht. DaX's 
WüNDT  meinte,  auch  davou  keine  Notiz  nehmen  zu  sollen, 
brauche  ich  jetzt  nicht  mehr  zu  sagen;  man  wird  aber  sogar 
bi  haupten  müssen,  dafs  die  Gemeinsamkeit  eines  Elementes 
bei  p]inheiten,  die  im  übrigen  einander  fremdartig  sind,  in  der 
Regel  geradezu  dem  Gefühle  des  Zusammenstimmens  entcreorpu- 
wirken  werde.  Personen,  die  beliebig,  jode  in  ilirei  Weise, 
gekleidet  wären  und  nur  durch  ein  i;>  taeinsames  Kiement,  etwa 
eine  gleichgefärbte  Schärpe,  das  Gefühl  der  Übereinstimmung 
erzeugen  wollten,  würden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Gegenteil  erreichen.  Die  Gemeinsamkeit  des  einen  erneutes 
würde  sie  nicht  ästhetisch  aneinander  binden,  sondern  nur  das 
Gefühl  der  regellosen    Ungleichartigkeit   oder  inneren  Un- 
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zusammeiigeliörigkeit  der   übrigen  Eieaioute   deutlicher,  und 
vielleicht  jetzt  erst  störend,  hervortreten  lassen. 

Ich  sage,  es  „würde"  so  sein.    Nach  Wündt  müfste  es, 
gerade  bei  Klängen,  zweifellos  so  sein.    Angenommen,  ein 
Klang      stehe  mit  einem  anderen      in  dem  naoh  jedermanns 
Meinung  in  hohem  Mafse  harmonischen  oder  „konsonanten^ 
Qfuntenverhältnis.   £s  fä.\lt  dann  der  dritte  und  sechste  TeiU 
ton  von        bezw.  mit  dem  zweiten  und  -vierten  Teütone  von 
zusammen.    Insofern  sind  die  Klänge  nach  WüNDT  kour 
sonaiit.   Sie  sind  aber  ebenso  gewiTs   fär  Wukdt  zugleich 
dissonant,  sofern  andere  Teihöne  nicht  snsammenfallen. 
Denn  genau  so  wie  die  Konsonans  im  Zusammenfiülen  von 
Teütdnea,  so  besteht  für  Wurdt  die  Dissonanz  im  Nicht- 
OTsammeofallen  von  Teütönen.  Wuhot  selbst  erklärt  die  „voll* 
siftndigste**  Konsonanz  da  ftlr  gegeben,  wo  alle  Teiltöne  zweier 
Kl&nge  zusammenfallen,  d.  h.  beim  Einklang ;  die  Konsonanz 
von  JTi  und       ist  ihm  also  eine  minder  voDstSndige.  Er 
füg^t  moht  hinzn,  dals  diese  minder  vollständige  Konsonanz 
naeh  seinem  Begriffe  der  Dissonanz  nicht  etwa  als  eine  Ver- 
bindung  von  Konsonanz  mit  blofsem  Mangel  der  Konsonanz, 
sondern   als  eine  Verbindung  teilweiser  Konsonanz   mit  teil- 
weiser Dissonanz  zu  betrachten   sei.    Um  so  sicherer  müssen 
wir  betonen,   dals  es  nach  WuNDT  sich  zweifellos  so  verhält. 
Ks  besteht  aber  in  jenen  beiden  Klängen  nach  Wündts  Vor- 
i^telliiiigs weise  nicht  nur  Dissonanz  neben  Kon.<ionanz,  sondern 
mehr  Dissonanz  iielien  geringer  Konsonar:^.  Hr  ja  nicht  nur 
allerlei  Obertönp.  s  >iiHern  die  wichtigsten  Teütone,  die  Grund 
töne    der  Klänge,    nicht   zusammenfallen.     Es   ist  also  mehi- 
Grund  für  das  Grefühi  der  Dissonanz,  als  für  das  (iefühl  der 
l^onsonanz.    Nun  könnte  man  vielleicht  sagen,  die  Konsonanz 
werde  eben  thatsiohlich  mehr  gefühlt,  und  die  begleitende 
Dissonanz  erhöhe  nur  die  Wirkung  der  Konaonanz.  Aber 
davon  gilt  eben,  wenn  wir  unter  der  Dissonanz  die  wirkliche 
mnzilcaliBohe  Dissonanz  verstellen  und  mit  Wundi  dabei  bleiben, 
daiB  diese  nnd  nicht  irgendwelche  Quagi-Dissonanz  aus  dem 
Niclitznaammenfallen  von  Teiltdnen  sich  ergebe,  nach  Aussage 
unseres  sonstigen  mnsikalischen  Empfindens  das  volle  Gregen- 
teil.   Oewils  zerstört  die  Dissonanz  nicht  als  solche  die  musi- 
kalizche  Wirkung,  gewifs  hat  sie  positive,  die  Wirkung  der 
Könzonanzen  erhöhende  Bedeutung.   Aber  dies  setzt  jederzeit 
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voraus,  dal's  die  I)iss<  (nanz  mit  deu  Konsonanzen  in  bestimmter 
gesetzmäfsiger  Beziekung  stehe.  Dagegen  ist  die  beliebige 
Dissonanz  nicht?  als  Dissonanz.  Und  die  störende  Wirkung 
einer  sob  iien  beliebigen  Dissonanz  tritt  ert"ahrung'^g:PTnär'5  so 
wenig  hinter  der  befriecjigenden  Wirkung  der  Konsonanz  zurück, 
dafö  die  vollste  und  reichste  Konsonanz  durch  das  gleichzeitige 
Erklingen  eines  einzigen,  genügend  deutlich  hervortretenden 
fremden  Tones  zerstört  und  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  wird. 
Dies  aber  ist  der  Fall,  mit  dem  wir  den  Zusammenklang  der 
beiden  im  Qnintenverhiiltniaae  stehenden  Klänge  und  A\ 
yergleiohen  mftasen.  Vor  allem  die  Grundtöne  der  beiden 
Klänge  sind  ja  für  Wündt,  wie  schon  betont,  weiter  nichts 
als  beliebige,  einander  fremde  TOne.  Sie,  ftlr  sich  betrachtet 
mfissen  «me  vollkommene  Dissonaiu  ergeben.  Dafe  sie  dnroh 
„indirekte  Elangverwandtsdhaf^^,  vielleioht  aaoh  noch  in  anderer 
Weue»  in  Besiehnng  stehen,  kommt  hier  nibht  in  Betracht, 
da  wir  hier  nnr  von  der  Eonsonans  als  solchsr  reden.  Mag 
dann  neben  der  Dissonans  noch  so  viel  Eonsonans  stattfinden, 
diese  eine  Dissonana  mnls  genügen,  nm  alles  an  aerstOren. 
Genügte  sie  aber  an  sioh  nicht,  so  kftme  ihr  scUüefilieh  nach 
WinirDT  noch  das  Geseta  an  Hülfe,  dals  kontrastierende  Ge^ihle 
sich  heben.  Ich  habe  Grtlnde,  an  dieses  Gesetz  nicht  zu  glauben. 
Es  liegt  ihm  nicht  ntur  eine  falsche  psychologische  VoxsteUnng 
an  Gnmde,  sondern  es  widersprechen  ihm  auch  die  Thatsachen. 
Wo  kontrastierende  GefOhle  thatsächlich  sieh  an  heben  scheinen, 
hat  dies  jederzeit  besondere  Gründe,  die  mit  einem  Kontrast 
der  Gefühle  als  solcher  nichts  zu  thun  haben.  Aber  für  Wündt 
besteht  nun  einmal  dieses  „Gesetz"  allgemein.  Diesem  Gt-setze 
zuiolgc  uiiilis  (laiiii  auch  das  Gefühl  der  Dissonanz  durch  das 
nebenhergehende  Gefühl  der  Konsonanz  noch  gehoben  werden. 
WuNDTs  J.Konsonanz''  ist  also  in  sich  unmöglich. 

Hierbei  habe  ich  Wündt  noch  eine  Voraussetzung  zu- 
gegeben, din  thatsaohlich  nicht  zutritft.  Die  Übereinstimmung 
der  Schärpen,  ymi  denen  ich  vorhin  sprach,  mag,  für  sich  be- 
trachtet, eine  Art  der  Befriedigung  erwecken.  In  diesem  Fali^ 
haben  wir  es  eben  doch  wenigstens  wirklich  mit  mehreren 
unter  sich  übereinstimmenden  Elementen  zu  thun.  Die  zn- 
sammenfallendeu  Töne  verschiedener  Klänge  dagegen  sind  nicht 
solche  Elemente.  Gleiche  und  gleichzeitig  erklingende  Töne 
sind  fte  Ohr  nnd  damit  fürs  Bewnistsein  nichts  als  ein  ein- 
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ziger,  nur  in  seiner  Intensität  verstärkter  Ton.  Dafs  sie  einen 
verschiedenen  Ursprung  haben,  davon  hat  das  Bewrifstsein 
nichts.  Für  das  Bewuistsein  besteht  —  n&mlich  nach  Wundt  — , 
wenn  zwei  Klänge  konsoniereiip  einfach  eme  Vielheit  zu  Klängen 
verbundener  Töne,  von  denen  einer  relativ  stark  ist.  Der  Effekt 
des  Zusammenfallens  der  Teiltöne  ist  für  das  Ohr  und  weiter-  * 
hin  &x  das  Bewufstsein  und  das  Gtoftthl  —  wie  ich  schon 
am  oben  angeführten  Ort  bemerkt  habe  —  ganz  derselbe,  als  ob 
der  gemeinsame  Teilton  nur  in  einem  Klange,  aber  entsprechend 
stirkar  entlialten  wllre.  Dann  aber  wftren  die  beiden  Klinge 
nicht  „Iconsonant".  Sohon  der  Begriff  der  ^yKonsonana**  ist  also 
ein  illasoiisober,  d.  h.  der  mit  diesem  Worte  beaeidhnete  That- 
bestand  existiert  als  ein  besonderer  psychologischer  Thatbestand 
aberhanpt  nicht.  Wwm  selbst  gesteht  dies  in  gewisser  Weise 
zu,  wenn  er,  wie  sohon  erwähnt,  den  Einklang,  bei  dem  alle 
Teiltöne  snsanmienfallen,  als  die  yoUkommenste  Konsonana 
besdohnet.  Ein  solcher  Einklang  ist  fOrs  Bewuistsein  gar 
nichts  anderes,  als  ein  Klang.  Die  „Konsonans"  von  Klängen 
in  der  ,,vollkommeneten*'  Ghstalt  ist  also  nichts  vom  Dasein 
eines  Klanges  Verschiedenes.  Ebenso  nnn  ist  die  nKonsonana*^  in 
ihren  weniger  vollkommenen  Formen  nichts  vom  Dasein 
mehrerer  Klänge  Verschiedenes;  nur  mit  dem  Zusatz,  dafs  in 
einem  derselben  ein  Oberton  in  bestimmter  Stärke  gegeben  ist. 

So  und  nicht  anders  verhält  es  sich  für  Wündt.  In  Wahr- 
heit ist  die  Konsontiiiz  ich  meine  jetzt  diejenige,  die  diesen 
Namen  verdient  —  im  Vergleich  zu  den  Klängen,  das  Konsonanz- 
gefühl im  Vergleich  zu  der  Befriedigung,  die  Klftnge  als  solche 
erwecken,  ein  relativ  Neues.  Um  die  Erklärung  dieses  Neuen 
handelt  e.v  sich  hier.  WüNDTs  Theorie  giebt  die  Erklärung 
8o  \\  enig,  daJOä  das  zu  Erklärende  völlig  jenseits  semer  Theorie 
bleibt. 

Im  Vorstehenden  habe  ieh  den  Umstand,  dafs  die  Klänge 
nach  Wündt  durch  die  Ertahrung  zu  festen  Vorstellungs- 
einheiten geworden  sind,  einstweilen  unberücksichtigt  gelassen. 
Ich  that  es,  weil  es,  wie  sohon  bemerkt,  fast  scheint,  als  wolle 
Wundt  diese  erfahrungsgemäise  Festigkeit  bei  der  Konsonanz 
nicht  als  erklärenden  Faktor  verwenden.  Nehmen  wir  sio  jetat 
hinan,  setaen  wir  sogleich  voraus,  Wundt  hätte  geceigt,  wie- 
fern die  erfahrungsgemäfsen  Vorsteilnngseinheiten  angleich 
ftsthe  tische  seien,  wie  also  die  gemeinsamen  Toiltdne  sweier 
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Klänge  es  anfangen,  nicht  nur  nach  Aussage  der  Erfahrung, 
sondern  auch  für  unser  Gefühl  zu  den  Klängen  zu  gehöreLi, 
oder  in  sie  hiueinzu,,pa ssen"  —  dann  bliebe  zimäcliüt  die 
Behauptung,  dafs  Wündts  „Konsonanz"  gar  kein  besonderes 
psyohologisohes  Faktum  sei,  bestehen.  £s  bliebe  dabei,  dafs 
diese  „KonsonaiiE",  psychologisch  betrachtet»  nichts  ist,  als  das 
gleichseitige  Dasein  zweier  Klänge,  nur  mit  relativer  Stärke 
eines  der  Töne,  die  die  zwei  Klänge  konstituieren.  Aber 
dieser  Ton  würde  jetat  doch  wenigstens  zn  beiden  Klängen 
oder  in  beide  Klänge  passen.  Die  Frage  ist,  was  damit 
gewonnen  wäre.  Passen  zwei  ästhetische  Einheiten  zu 
einander,  wenn  nnd  weil  ihnen  Elemente  gemeinsam  sind? 

Soviel  wir  sonst  wissen,  nicht.  Die  verschiedenen  antiken 
Sänlenformen  sind  fbr  uns  sn  sehr  ftsten  Vorstellnngseinheiten 
geworden;  sie  sind  zugleich  in  höchstem  Ma&e  ästhetische 
ElnheiteB.  Andererseits  fehlt  es  ihnen  nicht  an  sehr  deatlich 
sichtbsren  gemeinsamen  Elementen.  Darum  wird  dock  niemand 
versuehenf  durch  NebeneinuiderBtellung  dieser  verschiedenen 
Säulenformen  eine  höhere  ästhetiscke  Einheit  su  erzielen.  Und 
ganz  ebenso  stellt  es,  wenn  wir  annehmen,  das  zwei  ästketisohen 
Einheiten  Gemeinsame  sei,  ebenso  wie  nach  obigem  die  ge- 
meinsamen Töne  zweier  konsonanteu  Klänge,  nur  einmal 
gegeben.  Ein  und  dasselbe  omamentale  Motiv  kann  in  zwei, 
ihrem  Gesamtcharakter  nach  verschiedene,  kompliziertere  Orna- 
mente vollkommen  harmonisch  sich  einfügen.  Meint  man  nun,  es 
wurde  ein  harmonisches  Ganze  entstehen,  wenn  man  beide 
Ornamente  so  verbände,  dafs  in  der  Zusamuieusotzung  jene^ 
Motiv  nur  einmal  —  nehmen  wir  der  Vollständigkeit  der 
Analogie  wegen  zugleich  an  —  besonders  stark  accentuiert 
vorkäme,  so  dafs  von  diesem  einen  deutlich  heraustretenden 
Motiv  aus  das  eine  der  Ornamente  nach  der  einen,  das  andere 
nach  der  anderen  Seite  sich  entwickelte?  Der  Versuch  ist  leicht 
anausteilen.  Es  giebt  mancherlei  Motive,  die  in  verschiedenen 
omamentalen  Stilarten  vorkommen  können.  Es  ist  aber  auch 
gar  nicht  nötig,  dals  die  Stilarten  verschiedene  sind.  Auch 
identische  Stilarten  lassen  Ornamente  von  sehr  verschiedenem 
Charakter  au.  Auch  dafOr  kann  man  Sorge  tragen,  dals  des 
gemeinsame  Motiv  in  beiden  Ornamenten  bald  als  ein  wesent- 
licherer, bald  als  ein  minder  wesentlicher  Bestandteil  erscheint. 
Wie  man  aber  die  Sache  anstellen  mag,  der  Versuch  spricht 
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jederseit  gegen  jene  Annahme.  Es  ergiebt  sich  ein  hftimo- 
nisohee  Ganze  ledigUohf  wenn  die  vorhandenen  Einheiten  sohon 
von  Hanse  aas  und  ak  Gtanze  nicht  nur  in  sieh,  sondern  anoh 
untereinander  gasammenstimmen.  Im  übrigen  bewirkt  die  Ver- 
bindung wiedenun  nnr,  dais  die  ünanaammengehöiigkeit  erst 
recht  deatlioh  heranstritt.  Waren  die  Ornamente^  solange  sie 
selbstftndig  nebeneinander  standen,  einander  freand,  so  sind 
sie  jetst,  nach  der  Yerbindung,  sn  einander  widersprechen* 
den  geworden.  Genau  so  wflrden  auch  konsonante  El&nge 
nicht  sosammenstinunen,  sondern  erst  recht  als  völlig  nn- 
znsammengehörig  erscheinen,  wenn  ihre  „Konsonanz"*  oder 
^Verwandtschaft*'  in  nichts  Andt  rem  bestände,  als  in  dem  Zu- 
saiiiiueiiiallen  einzelner  Teiltöne.  Mag  die  Klangeinheit  eine 
noch  so  feste,  mag  auch  jeder  Klang  in  sich  noch  so  sehr 
eine  ästhetische  Einheit  sein,  aUes  hilft  zu  nichts,  wenn  nicht 
zugleich  die  Klänge  als  (Tanzes  untereinander  oder  dip  Teile 
des  einen  Klanges  mit  entsprechenden  Teilen  des  anderen  an 
sich  oder  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  in  einer  harmonischen 
Bezieluing  stehen.  So  wenigstens  verhält  es  sich.  enn  auch 
in  der  Psychologie  die  Forderung  gilt,  dafs  Erklärungen  nicht 
blolse  Behauptungezi  sein  dürien,  die  Grlauben  fordern,  sondern 
d&&  sie  smgleich  einer  sonst  bekannten  Gesetssmä&igkeit  sich 
einordnen  müssen. 

AberWuzri>T  stellt  an  unsere  Gläubigkeit  nocli  weit  höhere 
Anforderungon.  als  diejenigen,  die  wir  bisher  kennen  p:elemt 
haben.  Ich  rede  hier  gleich  in  bestimmten  Beispielen.  Warum 
ist  der  MoUdieiklang  ein  harmonischer,  oder  wenn  man  lieber 
will,  konsonanter?  Nach  WuvnT  ans  einem  doppelten  Ghnnde: 
Weil  seine  Klänge  einen  gemeinsamen  Oberton,  nnd  ^eü  sie 
einen  gemeinsamen  Glmndklang  haben.  Aber  hier  mnlk 
wiedemm  gesagt  werden,  dals  es  keinen  Molldreiklang  über- 
haupt, sondern  nur  bestimmte  Molldreiklftiige  giebt,  und  zwar 
dies  in  doppeltem  Sinne.  Es  giebt  MoUdreiklftnge  verschiedener 
Instrumente  und  Molldreiklänge  yon  verschiedener  Höhe.  Heilst 
ein  MoUdreiklang  e-es^y  so  heifst  sein  gemeinsamer  Oberton  g**. 
Dieser  Oberton  existiert,  wenn  die  Klänge  des  Dreiklangs 
genügend  obertonreiche  Klänge  sind.  Er  existiert  nicht,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Aber  auch  ni  diLseiu  Falle  fehlt  das 
Geiühi  der  Harmonie  oder  Konsonanz  nicht.  Es  ist  selbst 
beim  MoUdreiklang  der  Stimmgabel  deutlich  ausgesprochen. 
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Will  maa  nun  etwa  sagen,  hierbei  werde  cUe  „Khuigverw«ndt* 
scliaft'*  und  damit  das  Gefühl  des  harmonischen  Zusammen* 
Idingens  dadurch  hergestellt,  dafs  man  das  fehlende  g"^  das  in 
anderen  Fällen  angeblich  das  ftsthetische  Bindeglied  ausmacht» 
in  der  Vorstellung  hinsnerg&nse?  Dies  mag  der  Theoretiker  in 
theoretischenbitereese  thim.  Der  musikalisch  empfindendeMensch 
im  allgemeinen  weifs  von  solcher  Ergftnsung  nichts,  ünd 
wenn  er  das  g"  wirklich  hinsoföge,  so  würden  dadurch  nimmer- 
mehr die  empfundenen  Klänge  ästhetisch  aneinander  ge- 
bunden. £ein  Q-anzes  der  Wahrnehmung,  das  harmonisch 
wäre,  wenn  nickt  ein  sur  Harmonie  erforderlickes  Olied  fehlte, 
wird  dadurch  kannonisch,  dafs  ick  das  Glied  in  Gedanken 
hinzul  üge.  Mein  Phantasiebild  mag  dadurch  harmonisch  werden, 
e  walirgenommeiie  Wirklichkeit  aber  mwh  mir  eben  im 
Gegensätze  dazu  erst  recht  nuliarmonisch  erscheinen.  Oder  meint 
man,  wir  übertrügen  den  Eindruck  der  Harmonie,  den  wir 
sonst  in  Fällen,  wr»  r!as  verbindende  Glied  nicht  fehlte,  em- 
pfingen, gewohnheiLsnialöig  auf  den  Fall,  in  dem  es  fehlt? 
NViederum  gilt  das  volle  Gegenteil.  Eben  weil  wir  gewohnt 
sind,  den  Eindruck  der  Harmonie  zu  gewinnen,  müssen  wir  da. 
wo  die  Wirklichkeit  den  Eindruck  nicht  erzeucht,  den  Mangel 
dopjjelt  empfinden.  So  wenigstens;  verhält  es  sich  überall  sonst. 
Sind  wir  an  eine  bestimmte  Schicklichkeit  in  diesen  oder  jenen 
alltäglichen  Ven-ichtungen  gewöhnt,  so  übertragen  wir  nicht 
den  befriedigenden  Eindruck  der  Sohicklichkeit  auf  die  Fälle, 
in  denen  gleiche  Verrichtungen  ohne  jene  Sohicklichkeit  voll- 
zogen werden,  sondern  wir  sind  mehr,  als  wir  es  sonst  wären, 
von  dem  thatsächlichen  Mangel  derselben  unangenehm  berührt. 
Nicht  anders  wird  es  sich  verhalten,  wo  wir  die  gewoknte 
Harmonie  oder  Konsonans  von  Tönen  vemnissen.  Nur  wenn 
man  mit  Allgemeinbegrifien  —  rA'^*^  Molldreiklang  —  statt 
mit  Thatsachen  operiert,  kann  man  darüber  hinwegsehen. 

Zweitens,  sagt  man,  hat  der  Molldreiklang  einen  einkeit- 
liehen  Chrundklang,  auf  den  wir  seine  Klänge  „bedeken^  können, 
d.  h.  es  giebt  einen  Klang,  der  die  Teiltöne  der  sämtlichen 
drei  Klänge  des  Molldreiklanges  als  Obertöne  in  sick  enthält 
In  der  Beziehung  von  Klängen  auf  einen  solchen  gemeinsamen 
Grundklaug  besteht  WuNOTs  „indirekte  Klangverwandtsdiaffc" ; 
and  diese  soll  im  wesentlichen  das  begründen,  was  WuHDT 
speziell  als  „Harmonie"  bezeichnet. 
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In  der  That  besteht  dieser  einheitlicke  Gfrondkiang  in 
gewiflsen  Fällen.  Heilst  der  Molldreiklang,  wie  oben,  c^-g,  so 
ist  der  mgehörige  Grundklang  As^.  Dieses  .4^.,  ist  „in  dem 
Znttmmenklang  als  Differenzton  zu  höreu^.  Er  existiert  also 
wirkHoh,  nicht  blofs  in  den  Speknlationen  des  Theoretikers. 
Hau  könnte  swar  daran  erinnern,  dalSi  Wubtdt  vorher  erU&rt 
hat,  der  voUstftndige  EinseUdang,  bestehend  ans  einem  Onmdton 
mid  seinen  n  frohsten  dentiioh  vemehmbaren  Obertönen,  sei 
„das  Gnmdgebilde",  yon  dem  alle  Harmonie  der  Töne  aus- 
gehe; man  könnte  meinen,  die  Töne  der  Elänge  e^es^g  seien,  da 
schon  ihre  Gnmdtöne  erst  den  sehnten,  awölfken  imd  fänfaehnten 
Teilton  Ton  As^  repräsentieren,  dooh  wohl  nicht  zu  den  nftchsten 
Obertönen  vor  As^  zu  rechnen.  Aber  auf  solche  Kleinigkeiten 
lege  ioh  hier  kein  Gewicht. 

Dagegen  fehlt  der  gemeinsame  Ghmndklang,  er  wird  nicht 
nur  UT] hörbar,  sondern  unmöglich,  und  kann  nicht  einmal  in 
der  Pluiiitasie  des  Theoretikers  vorkommen,  wenn  wir  den 
Dreiklang  nur  um  wenig  tiefer  legen.  Es  ist  also  in  diesem 
Falle  auch  die  Klangeinheii,  von  der  „alle  Harmonie  ausgeht, 
ein  Ding  der  Unmögüciikeit.  Trotzdem  bleibt  die  Harmonie 
bestehen. 

Endlich  giebt  es  eine  Harmonie  der  EJangfolge,  wie  des 
Zusammenklanges.  Wie  diese,  so  ist  auch  jene  für  "Wundt 
zunächst  bedingt  durch  die  Identität  von  Teiltönen  oder  die 
„Konsonanz^.  Insoweit  gilt  auch  für  die  Kiangfolge  das  oben 
zur  Konsonanz  Bemerkte.  Weiter  wird  dann  auch  die  au- 
gebliche Bedeutung  der  indirekten  Verwandtschaft  auf  die 
Klangfolge  übertragen.  Nur  ist  diese  hier  vorhanden  lediglich 
in  der  Form  einer  „assoziativen  Beziehung'^,  „Termöge  deren 
Tdne,  die  „fortwährend*^  als  susammengehörige  Elemente  eines 
EinzeUdangee  empfanden  werden,  auch  dann,  wenn  sie  suc- 
cessiv  auftreten,  anf  den  herrschenden  Bestandteil  jenes 
Einaelklanges  zurückbesogen  werden  können*'.  Statt  „fort* 
während**  will  Wükdt  hier  sagen:  in  h&nfigen Fällen.  AuCser- 
dem  übersieht  er  anoh  hier  die  Klänge,  ftlr  die  es  keinen 
gemeinsamen  Orundklang  giebt,  die  also  nie  als  ansammen- 
gehörige  El^emente  eines  Einzelklanges  haben  empfunden 
werden  können.  Im  übrigen  triffl;  die  Behauptung,  dafs  die 
einander  folgenden  Klänge  ebenso  wie  die  zusammenklingenden 
auf  den  gemeinsamen  Grandklang  bezogen  werden  „können**. 
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zu,  d.  Ii.  es  bindert  mich,  wenn  ich  auf  Grund  meiner 
Kenntnis  von  der  HBLMHOLXzschen  Theorie  der  Obertöne  und 
mit  Hülfe  einiges  Nachrechnens  den  Grund klan er  glücklich  aus- 
findig gemacht  habe,  nichts,  ihn  mir  vorzub teilen  und  mir  seiner 
durch  die  Theorie  geforderten  Stellung  als  «Gnmdklang** 
bewufst  zu  werden.  Nur  thuo  ich  dies  freilich  nie.  Trotzdem 
liabe  ich  harmonische  Klangtolgen  immer  als  solche  empfmideii. 
Es  k(  rrniit  eben  für  das  ästhetische  Gefühl  nicht  darauf  an, 
was  man  thun  kann,  sondern  was  man  thut.  Möglichkeiten 
sind  keine  wirkende  Faktoren.  Dals  aaob  hier  wiederum 
Hklmboltz'  Entdeckung  von  der  Zosammenaetsimg  d^r  ElfiBge 
yoraiugeeetzt  ist.  bemerke  ich  nur  nebenbei. 

WüNDT  hat  die  Harmonie  einschlieiklidi  der  Koneonuut 
nicht  erklärt.  Zur  Erklärung  der  Disharmonie  und  Dissonani, 
die  ebenso  positive  Thatsachen  eind,  hat  er  nioht  einmal  den 
Verglich  gemacht.  Dais  Teiltdne  von  Elftagen  tdoht  ma  einer 
Klangeinheit  gehören,  kann  sie  nioht  diahanaonisoh,  sondern 
nur  gegeneinander  gleichgültig  machen.  Tritt  nns  dasjenige, 
was  wir  nicht  als  yerhnnden  an  sehen  gewohnt  sind,  einmal 
als  yerhnnden  entgegen,  so  mögen  wir  flherrascht  sein,  aher 
ob  angenehm  oder  nnangenehm,  das  hftngt  von  besonderen 
Bedingungen  ab.  Sind  die  miteinander  verhundenen  Elemente 
an  sich  wohlgefällig  —  nnd  das  sind  ja  reine  Töne  — ,  und 
stört  nichts  ihr  Znsammensein,  dann  muls  sogar  am  Ende  der 
„Reiz  der  Nenhett"  ihrer  Yerhindung  zu  Ghite  kommen.  Von 
einer  Störung  weifs  ja  "aber  WuHDT  nichts.  Er  leugnet  nicht 
die  Wirkung  der  Schwebungen,  die  Helmholtz  fftr  die  Dissonans 
verantwortlich  machen  wollte,  aber  er  betont  ausdrücklich,  daXis 
die  Scliwebungen  zur  Dissonanz  nicht  erforderlich  seien. 

Zur  musikalischen  Wirkung  der  Konsonanz,  der  Harmonie, 
der  Dissonanz,  der  Schwebungen,  kommt  bei  Wdkdt  schlief»- 
lieh  noch  die  Wirkung  eines  metrischen  Momentes.  Wündt 
scheint  es  geradezu  als  ein  Verdienst  seiner  Theorie  anzusehen, 
dafs  sie  so  verschiedenartige  Erklärungsgründe  in  sieh  ver- 
einigt. Leider  ergeben  viele  unstichhaltie;o  Gründe  keinen 
«stichhaltigen  Grund.  Auch  das  metrische  Moment,  von  dem 
WuNDT  Gebrauch  macht,  erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen 
als  kein  möglicher  Erklärungsgrund.  Grundton,  Quinte,  Oktave 
verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Öchwingungszahlen  wie 
1:2:3.     Diesem   Verhältnis    der    Sohwingungszahlen  ent- 
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sprechend  soll  die  Quinte  auch  in  unaerer  Empfindung  als  die 
Mitte  zwischen  Grundton  und  Oktave  erscheinen,  sie  aoU  für 
unsere  Empfindung  den  Abstand  zwischen  Grundton  und 
Oktave  symmetrisch  teilen.  Mögen  nun  die  hierauf  besüglichen, 
wie  man  weiXs,  gar  nicht  so  einfachen  Untersuchnngen  wirklich 
diea  Besnltat  ergeben,  jedenfaUs  weiTs  die  Welt  davon  erst  seit 
den  fraglichen  üntertuchnngen.  Ehe  sie  angestellt  worden, 
wnCste  man  nichts  von  der  symmetrischen  Teflnng,  nnd  auch 
jetat  noch  besteht  sie  nicht  fftr  das  Bewnlatsein  des  mnsikalSsoh 
Empfindenden,  mag  er  mit  jenen  üntersaohungen  vertraot  sein 
oder  nicht.  Wukdt  selbst  betont,  dalSi  die  Qninte  als  die 
Mitte  zfrisohen  Ghnmdton  nnd  Oktave  erscheine,  nur  wenn  man 
möglichst  von  der  £Iangv«rwandtscha£b  abstrahiere.  Aber  dies 
püegen  wir  eben  nicht  m  thnn,  nnd  der  mnsikalisch  empfindende 
Mensch  darf  es  natfirlich  nicht  einmal  versachen.  Dann  kann 
doch  auch  wohl  von  einer  musikalischen  Wirkung  dieser  Mitte 
keine  Rede  sein.  Wie  hier  die  Klaugverwandtschaft,  oder 
richtiger:  das  nicht  durch  die  absoluten,  sondern  dnr<  Ii  die 
relativen  Unterschiede  der  Schwingungszahlen  bedingte 
Getühi  der  Harmonie  das  Bewufstsein  der  Mitte  oder  i^r 
symmetrischen  Teilung  nicht  zustaijHt  kommen  lälst.  so  kann 
auch  auf  dem  Gebiete  der  räumlichen  Foi  rnrn  die  Symmetrie 
für  das  Bewufstsein  oder  den  Gesamtemdruck  durcli  Neben- 
umstände aufgehoben  werden.  Damit  ist  dann  unfehlbar  auch 
die  ästhetische  Wirkung  der  Symmetrie  dahin.  Man  sollte 
meinen,  die  Tonwelt  hätte  in  dem  Punkte  kein  Vorrecht. 

Überblicken  wir  das  Q^snze  der  WuNDischeu  Theorie,  so 
erscheinen  in  ihr  durchweg  an  Stelle  der  in  den  einaelnen 
konkreten  Fällen  vorliegenden  Thatbestände  allgemeine  und 
künstliche  Betrachtungsweisen,  gedankliche  Schemata^  begriffliche 
KonstmlEtionen  gesetat.  Diese  sollen  erklären,  was  nur  durch 
Untersuchung  jener  erklärt  werden  kann.  Weil  der  Theoretiker, 
und  auch  er  noch  nicht  seit  lange,  den  Allgemeinbegriff  des 
voUstindigen,  aus  bestimmten  Tönen  „ausammengesetsten** 
Emaelklanges  bilden  und  allerlei  musikalische  Beziehungen 
unter  dem  GMchtspunkte  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Verwirklichung  dieses  Begriffes  betrachten  kann,  darum  soU 
der  musikalisch  empfindende  Mensch,  der  von  allem  dem  nichts 
weÜSi,  an  den  musikalischen  Beziehungen  seine  Freude  haben. 
Gewils  mag  der  Theoretiker  durch  s^e  Betrachtungsweise 
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befriedigt  werden;  aber  die  Freude  an  der  Theorie  ist  nicht 
die  Freude  an  dem  Gegenstande  derselben.  Ebenso  aoU  an 
symmetrischen  Beziehungen,  die  der  kuubtiich  von  Thatsächlichem 
abstrahierende  Theoretiker  entdeckt  oder  zn  entdecken  glaubt, 
der  Mensch  ^^ich  erbauen,  für  dessen  Bewnfstsein  sie  nicht 
bestehen  und  zugestandenermafsen  nicht  bestehen  können.  —  Es 
wäre  zu  verwundern,  wenn  diese  Methode  der  Erklärung  bei 
WtJNDT  vereinzelt  stände.  In  der  That  begegnet  sie  uns  auch 
sonst.  Sie  kehrt  vor  allem  wieder  bei  der  Theorie  der  Baum- 
anschauung. Was  in  unserem  Falle  der  ideale  Finzelklang 
und  die  gedankliche  Beziehung  aller  Töne  auf  ikni  das  ist 
dort  die  Wanderung  des  imaginären  Blickpunktes  und  die 
gedankliche  Konstruktion  des  Baumes  auf  Gnmd  derselben. 
Ich  nehme  Anstand,  Wundt  wegen  dieser  Art  seines  Denkens 
ohne  weiteres  unter  die  Metaphysiker  za  reclmeu.  Gewils 
ab«:  hat  dieselbe  in  gewissen  metapbysiselien  Begriffskon- 
straktionen, welcbe  ja  auch  den  Anspruch  erhoben,  zugleich  einen 
thatsächlichen  Hergang  sn  beaeichnen,  ihr  nächstes  Analogen. 
Ich  sehe  in  Wükdts  Weise  ein  merkwtkrdiges  Beispiel  von  der 
fasBinierenden  G-ewalt  solcher  Begrifbkonstruktionen,  ein  um 
so  merkwürdigeres,  als  Wukdt  sugleich  des  festen  Griaubens 
lebt,  nicht  nur  auch,  sondern  in  besonderem  Halse  auf  dem 
Boden  der  Thatsachen  zn  stehen. 

Da  nach  dem  Gesagten  Wundts  Theorie  der  Harmonie 
nicht  als  eine  Theorie  gelten  kann,  da  anderseits  Helmholte' 
Theorie  teils  aus  den  gleichen,  teils  aus  anderen  Gründen, 
auch  solchen,  die  Wondt  anführt,  unhaltbar  ist,  so  sehe  ich 
einstweilen  keinen  anderen  Weg  der  Erklärung,  als  denjenigen, 
der  von  der  Thatsache  der  einfacheren  und  weniger  einfachen 
Schwingungsverhältnissc  ausgeht .  Dafs  diese  mit  der  Harmonie 
und  Disharmonie  in  gesetzmuLsigcin  Zui>aiamenhange  stehen, 
iüt  ja  nun  doch  einmal  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache. 
Dabei  denke  ich  niclit  an  Eülers  ^unbewufstes  Zählen^  der 
JSolivvingimgen,  wohl  aber  daran,  dals  die  Schwniguugärh3'thmeii 
oder  regehnäfsigen  Schwingungsfolgen,  die  in  einfachen  Ver- 
iiältnissen  stehen,  ebendamit  ein  Mornnjit  der  Übereinstimmuug. 
rtine,  nämlich  eben  rhythmische,  Verwandtschaft  besitzen,  und 
dafs  dieser  TJbereinstiiiiiiiuug  oder  Verwandtschaft  eine,  obzwar 
nicht  näher  zu  bestimmende,  Übereinstimmung  oder  Verwandt- 
schaft zwischen  den  psychophysisohen  £rreguugSTorgängen 
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entspreohen  wird,  die  durch  jene  Sohwingungsfolgeii  eraeugt 
werden  und  in  den  zugehörigen  Tonempfindungen  uns  zum 
Bewoilrtsem  kommen.  D^ls  solche  VerwandtsohaltsverhlÜttiisse 
auch  aoB  anderen  Ghrttnden  gefordert  ersoheinen,  gtebt  dieser 
Annahme  erhöhte  Sicherheit.  Übrigens  verweise  ieh  daför  auf 
anderwftrts  Gesagtes.' 

Nicht  gana  denselben,  aber  immerhin  einen  fthnlichen 
Charakter,  wieWoBprs  Erdrterong  der  ästhetischen  Elementar- 
geföhle  auf  dem  Gebiet  der  Töne,  aeigen  seine  Versuche,  die 
Blementargef&hle  Terständlich  zu  maeheUi  die  die  Welt  des 
Sichtbaren,  vor  allem  die  Welt  der  Q-estalten,  in  uns  erweckt. 
Den  Farben  sehreibt  Wükdt  eine  geringere  ttsthetisohe  Wirkung 
zu,  als  ich  ihnen  zuschreiben  würde.  Ich  denke  natürlich 
uicht  daran,  ihm  hierin  das  Recht  seiner  individuellen  Auf- 
fassung abzustreiten.  Dagegen  habe  ich  bereits"  das  Recht 
der  WüNDTschen  Erklärung  unseres  Wohlgefallens  au  kon- 
trastierenden Farben  gemeint  bestreiten  zu  müssen.  T^n- 
l>efano;ene  Beobachtunjü:.  meint  Witndt,  müsse  dabei  stehen 
bit-ibeii,  dais  kontrasitierende Farben  ii.  ilii  *ir  sinnlichen  Wirkung 
sich  heben.  Was  ich  dagegen  bemerkte,  war  dies,  dafs  man 
die  gleiche  Hebung,  d.h.  die  gleiche  Steigerung  der  Intensität 
von  Farben  auch  auf  anderem  Wege  erzeugen  könne,  z.  B. 
durch  stärkere  Beleuchtung,  dafs  aber,  wenn  beliebige 
benachbarte  Farben,  etwa  Grün  und  Blau,  auf  solche  Weise  in 
ihrer  sinnlichen  Wirkung  gehoben  werden,  daraus  das  Gegenteil 
des  Wohlgefallens  hervorgehen  könne,  dafs  also  die  Hebung 
der  sinnlichen  Wirkung  als  solche  gewiÜs  nicht  der  Gnmd  des 
Wohlgefallens  sein  könne. 

Was  die  ästhetische  Wirkung  der  Gestalten  betrifft^  so 
unterscheidet  Wümdt  die  Gliederung  der  Gestalten  und  den 
Lauf  der  Begrenzungslinien.  Ffir  die  Gliederung  sei  die 
Begelm&lsigkeit,  vor  allem  in  Gestalt  der  Symmetrie,  wesentlich. 
Diesem  Sata  wird  man  ebenso  zustimmen  müssen,  wie  dem 
Zusate,  dab  bei  den  Naturformen  tiefer  liegende  Beaiehungcn 
der  Teile  zu  einander  hinzutreten.  Wündt  hfttte  sogar  getrost 
weitergehen  und  sagen  dürfen,  dafs  solche  tiefer  liegenden  Be- 


*  Dber  den  Begriff  der  Verschmelzung  etc.  Fhüos.  MmaUh.  XXVUX, 
S.  516  flf. 

•  S.  GrundUiatHatktn  des  SeeUnlebena.    6.  275  f. 
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zielningeu  überall  zu  finden  seien,  nnd  dais  sie  überall  das- 
jenige seien,  was  erst  die  tigejitlicli  ästhetische  Wertschätzimg 
zu  stände  kommen  lasse.  «  M-ruiuej  es  Eingehen  auf  die  Frajoje 
hätte  ihm  zugleich  gezeigt,  wie  unzulässig  vom  ästhetischen 
Standpunkte  jene  Unterscheidung  zwifiohen  Gliederung  und 
Lauf  der  Begrenzungslinien  ist. 

DaTs  bei  den  Naturgegenständen  tiefer  liegende  Be- 
Eichungen  obwftlten,  hindert  nach  Wundt  doch  nicht,  dals 
auch  bei  ihnen  eine  Art  der  Eegelmäfedgkeit  besteht  und 
ästhetisch  wirkt,  nicht  die  ei^^entliche  und  strenge»  aber  eine 
uneigentliohe,  die  Wundt  als  „Homologie*^  beieiclmet.  Hier 
ist  wiederam  ein  Punkt,  wo  ein  Wort^  oder  wenn  man  Heber 
will,  ein  Begiiff  sur  xeohten  Zeit  aiolk  einstellt.  Beim  2f ensobeii 
sind  Hftnde  nnd  Fftlse,  Hals  und  Taille,  Brost  tmd  Bancb 
^bomologe'  Teile,  die  Füfse  sind  eine  „homologe  Wiederholmig* 
der  Hände  eto.  Ich  frage,  wamm  nennt  Wuott  die  Formen 
des  Fnises,  der  Taille,  des  Banches  nicht  statt  „Homologien'* 
lieber  TersohiebuugeD,  Versemmgen,  Karikaturen,  mifiilnngene, 
weil  hinter  ihrem  Vorbild  snrüokbleibende  Nadhbildongen  der 
Formal  der  Hand,  des  Halses,  der  Bmst?  Die  Antwort  ist 
einfach:  Weil  in  diesem  Falle  die  Abweichungen  oder  Modi- 
fikationen, die  übereinstimmenden  und  doch  wiederum  nicht 
überemsLimmenden  Formen  ge  l  allen.  Würden  sie  imlslalleu, 
SU  vvuido  auch  Wundt  nicht  anstehen,  sie  mit  öinem  jener 
anderen  Namen  zu  bezeichnen.  Angenommen,  die  eine  Hälfte 
eines  Palastes  wiederholte  die  andere  so,  wie  der  Fuls  die 
Hand,  oder  der  Bauch  die  Brust  wiederholt,  so  würde  auch 
Wundt  von  vnscho bener  iiegelmafsigkeit  sprechen,  er  würde 
in  der  Wiederholung  eine  Karikatur  der  Symmetrie  sehen 
und  diese  Verschiebung  oder  Karikatur  abschenlich  finden. 
In  der  That  pflegt  die  verschobene  Regelmäisigkeit,  die 
Symmetrie,  die  keine  ist,  zu  den  ästethisch  unertri^lichstea 
Dingen  zu  gehören.  Warum  machen  die  Formen  des  mensch- 
lichen Körpers  eine  Ausnahme;  oder  was  dasselbe  heiTst,  wamm 
verdienen  sie  den  wohlklingenden  Namen  Homologie?  Diesen 
Wohlklang  zu  lengnen«  bin  ich  ja  weit  entfernt.  Ich  leugne 
nnr,  dais  Bezeichnung  mit  einem  gefalligen  Namen  und  Er- 
klärung einer  gefälligen  Sache  dasselbe  ist. 

Im  AnschlnTs  an  die  Symmetrie  behandelt  Wvmdi  des 
Verhältnis  des  goldenen  Schnittes.    Er  meint,  der  goldene 
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Schnitt  habe  vor  der  Symmetrie  insofern  den  Vorzog,  als  er 
„nicht  nur  jeden  Teil,  sondern  auch  das  Ganse  als  Pro^ 
portionsglied  enthalte**.  Die  Wohlgefälligkeit  von  Gebilden, 
deren  Glieder  oder  Elemente  sich  zueinander  verhalten,  wie 
der  Minor  und  Major  des  goldenen  Schnittes»  wird  damit  un- 
mittelbar auf  das  in  der  Formel  des  goldenen  Schnittes 
a :  6 :  (a  4*  enthaltene  mathematisohd  VerhSltniB  KorüokgeüOhrt. 
WU9DT  besieht  sidi  in  der  nftheren  AnsflUining  g^6g«nt]ich 
auf  WinciBs  üntersoclinngen  in  den  FkHos.  Sbudim  IX, 
1  u.  2.  Merkwürdigerweise  aber  Ift&t  er  gerade  die  Be- 
merknng  Withirs  nnbeachtet,  die  fttr  ihn  die  wiiditigste  h&tte 
sein  mttsseni  die  aber  freilich  seine  Theorie  nmstO£it.  Withkr 
betont,  da(s  sich  das  wohlgefölligste  GhrOisenverhAltnis  dem 
Verhiltnis  zwischen  dem  Minor  und  Major  des  goldenen 
Schnittes  nirgends  sosehr  nfthert,  wie  dann,  wenn  es  als  Ter* 
h&ltnis  der  Seiten  eines  Beohteokes  gegeben  ist.  Hier  nun  ist 
das  „Ganze",  d.  h.  die  Summe  der  Seiten,  gar  nicht  vorhanden^ 
es  besteht  also  für  die  Wahrnehmung  auch  nicht  die  Gleichheit 
des  Verhältnisses  /wischen  Minor  und  Major  einerseits  und  des 
Verhältnissos  zwischen  dem  Major  und  dem  Ganzen  andererseits. 
Gewils  mag  auch  hier  wiederum  der  Theoretiker,  der  von  der 
El  geblichen  Bedeutung  des  gel  ieneii  Srlmittes  weils,  das  Ganze 
in  Gedanken  herstellen  und  m  der  folge,  wenn  nicht  an  der 
künstlich  erzeugten  Gleichheit  der  Proportionen,  so  docii  an  der 
vermeintlichen  Bestätigung  seiner  Theorie  seine  Freude  haben. 
Wer  nur  einfach  die  Figur  betrachtet,  hat  davon  nichts.  Sein 
Wohlgefallen  mois  also  auf  anderem  Grunde  beruhen* 

Anf  welchem  Grunde  es  aber  beruht,  das,  meine  ich, 
sollte  man  gar  nicht  fragen,  ohne  dafs  man  zugleich  die  Frage 
zu  beantworten  sucht,  ob  nicht  ein  allgemeiner  Grund  des 
Wohlgefallens  an  räumlichen  Formen  überhaupt  gefunden  und 
worin  etwa  er  gefanden  werden  könne.  Wird  er  gefunden, 
so  mus  man  zunächst  versuchen,  aus  ihm  auch  den  hier  in 
Bede  stehenden  einzelnen  Fall  vexstftndlioh  zu  machen. 
Ich  nun  finde  einen  solchen  allgemeinen  Qmnd  in  dem  sich 
AuMchten  und  sich  Ausbreiten  der  r&umlichen  Gebilde,  ihrem 
sich  Krümmen  und  sich  Strecken,  sich  Ausweiten  und  Ver- 
engen u.  8.  w.,  ich  finde  ihn,  genauer  gesagt,  in  den  mit  diesen 
und  mancherlei  anderen  Namen  bezeichneten  räumlichen  Ver- 
haltungsweisen,  Funktionen,  raumbildenden  und  formerzeugeuden 
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Faktoren.  Und  darans  wird  mir  auch  das  Wohlgefallen  an 
(len  <Tliederungpn,  <]\e  dem  Verhältnisse  des  goldciieii  Scimittea 
sirh  aiiuälieru,  genügend  verständlich.  Das  Rechteck,  das  diese 
Gli'  fleinng  zeigt,  vertrete  hier  zugleich  die  übrigen  Fälle. 
Jedes  vorn  Quadrat  dpiitlirli  unterschiedene  Rechteck  überhaupt 
„steht"  oder  „liegt",  repräsentiert  seinem  Uanptcharakter  nach 
das  sich  Aufrichten  oder  das  sich  Ausdehnea  oder  sich  G-ehen- 
lassen  in  die  Breite,  ZagLeloh  ist  im  einen  Falle  mit  dem 
sich  Aufrichten  eine  gewisse  Ausdehnung  in  die  Breite,  im 
anderen  mit  dem  horizoatAlen  sich  Ausbreiten  ein  gewisses 
Mafs  der  Ausdehnimg  nach  oben  verbunden.  Und  diese  Vor- 
haltungsweiaen  oder  Funktionen  stehen,  obgleich  in  ihrer 
Wirkung,  d.h.  annftohst  in  ihrer  Biohtung  an  sich  durchaos 
verschieden  und  selbständig,  dooh  nicht  isoliert  nebeneinander, 
sondern  wirken  ansanunen  und  geben  in  ihrem  Zusammenwirken 
dem  Bechteok  seine  einheitliche  Form.  Überall  nun,  wo  der- 
gleichen der  Fall  ist,  d.h.  übertdl,  wo  an  sich  eigenartig 
wirkende,  in  diesem  Sinne  „selbstllndige*^  raumbildende  Faktoren 
an  einem  einheitlichen  rftnmlichen  Fonnganaen  ansammen- 
wirken,  hat  es  ästhetischen  Wert,  wenn  einer  der  Faktoren  als 
der  herrschende  und  damit  den  Ghmndcharakter  des  Gbnsen 
eindeutig  bestimmende  erscheint.  Es  gewinnt  eben  dadurch 
das  Ganze  das,  was  man  im  prägnanten  Sinne  ^Charakter" 
nennt.  Andererseits  verträgt  sich  damit  nicht  nur,  dafs  auch 
der  zurücktretende  oder  sich  unterordnende  Faktor  zu  ent- 
schiedecer  Geltung  gelange  oder  seine  Eigenart  deutlich  ver- 
wirkliche, aundern  es  erscheint  uns  wünschenswert,  dafs  er  rlies 
in  dem  Mafse  thiie,  als  es  jene  Forrlcrimg  der  eindeutigen 
Charakterbestimmtheit  erlaubt,  in  dem  Mafse  also,  als  durch 
sein  relatives  Hervortrf^ten  die  Herrpnhaft  jenes  herrt^rlieuden 
Faktors  nicht  m  Frage  gestellt  erscliemt.  Selbständiges  sich 
Auswirkon  der  unterschiedenen  und  ihrer  Natur  nach  zu  solchem 
selbständigen  sich  Auswirken  fähigen  raumbildenden  Faktoren, 
Funktionen,  Motive,  elementaren  Formgedanken,  so  aber,  daCs 
daba  zugleich  die  Unterordnung  unter  einen  dieser  Faktoren 
oder  Formgedanken  nicht  nur  stattfindet,  sondern  vollkommen 
klar  und  sicher  sich  aufdrängt,  oder  umgekehrt  gesagt,  klare 
Unterordnung  unter  einen  Faktor  oder  Formgedanken,  verbunden 
mit  selbständiger  Verwirklichung  der  anderen  innerhalb  der 
hierdurch  gesteckten  Grensen,  —  mit  diesen  Worten  ist  ein 
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aiigeraeiiies  ästhetisrhes  das  zugleich  auf  anderen 

Gebieten  sein  Analogen  findet,  bezeichnet. 

Dieses  Formgesetz  nun  verwirklicht  sich  in  mannig- 
faltigster Weise.  Es  kann  in  einfachster  Weise  sich  verwirk- 
liohen  beim  einfachen  Rechteck  oder  den  ihm  nächst« 
▼erwandten  Formen.  Es  verwirklicht  sich  aber  beim  Rechteck 
natnrgem&Ts  dann,  wenn  das  sich  AnMohten  oder  das  in  die 
Breite  sich  Dehnen  deatlich  überwiegt,  wenn  also  das  Bechteok 
entschieden  als  ein  stehendes  oder  liegendes  erscheint,  so 
entsohieden,  daTs  dies  Stehen  oder  Liegen  als  sein  Grund- 
eharakter  oder  als  sein  eigentüiohes  ,|We8en^  erscheint,  an- 
gleich  aber  die  andere  Art  der  Ansbreitong  die  (Geltung 
gewinnt^  die  sie  anter  dieser  Voranssetanng  gewinnen  kann. 
Ss  entspricht  mit  anderen  Worten  jenem  Piindp:  das  völlig 
aasgesprochen  vertikal  oder  horisontal  gestreckte  Beohteck| 
das  sogleich  nach  der  anderen  Bichtang  möglichste  Fülle, 
möglichst  viel  Masse  oder  Körper  besitst,  so  dafs  es  ebenso 
bestimmt  von  dem  keine  Richtung  bevorzugenden,  insofern 
oharakteilosen  Qaadrat,  wie  von  dem  nicht  mehr  eindeatig, 
sondern  einseitig  charakterisierten  schlanken  oder  sehmalen, 
eine  seiner  Richtungen  verkflmmemden  Rechteck  entfernt  bleibt. 
Dieses  Rechteck  nun  kann  gar  nicht  umhin,  im  Verhältnis 
seiner  Seiten  dem  Verhältnis  zwischen  Minor  und  Major  des 
goldenen  Schmttes  sich  zu  nähern.  Wieweit  es  sich  ihm 
nähert,  d.  h.  bei  welcher  Form  wir  den  Eindruck  sowohl  des 
eindeutigen  Charakters,  als  des  unverkiimmerten  zur  Geltung 
Kommens  beider  Richtungen  am  vollkommensten  gewinnen, 
dies  l&fst  sich  natürhch  nicht  a  priori  bestiminen,  sondern  nur 
durch  die  Erfahrung  festatellen.  In  iioser  ertahrungsgemal^i  U 
Feststellung,  aber  anch  nur  in  ihr  besteht  der  Wert  der  ein- 
sohlftgigen  exporim enteilen  Untersuchungen 

Bei  allem  dem  ist  vorausgesetzt,  dal's  das  Kecliteck  ver- 
möge der  Art  seines  Vorkommens  die  isolierte  Betrachtung 
fordert,  die  ich  ihm  hier  habe  angedeihen  lassen.  Findet  sich 
das  Reohteok  in  irgendwelchem  weiteren  Zusammenhange,  dann 
fragt  es  sioh,  wie  weit  auch  in  diesem  Zosammenhange  die 
Begriffe  des  entschiedenen  Stehens  und  Liegens  nnd  des  gleich« 
zeitig  stattfindenden,  möglichst  bedeutungsvollen  Hervortretens 
der  horizontalen,  bezw,  vertikalen  Ausbreitung  —  alle  diese 
Begriffe,  so  abstrakt  and  allgemein  gefaCit,  wie  sie  oben  gefsfiit 


Digrtized  by  Google 


352 


wurden  —  noch  Ihre  ^Stelle  finH^'^n.  oder  wieweit  vu  liiiehr  durch 
den  Zusamraenhaug  koukretere  Forderniigeii,  Forderungen  eines 
bestimmten  Stehens,  Liegens,  eines  sich  Ausbreitens  von  be- 
stimmter Art  und  Gröfse  gestellt  sind.  J  e  mehr  jenes  der  Fall 
ist,  eine  je  abstraktere  Sprache,  kurz  gesagt,  ein  Formgebiet 
Bpiioht,  um  80  mehr  werden  die  Formen  in  ihren  Verhältnissen 
einer  allgemeinen,  von  allen 'konkreteren  Fordertmgen  abstrahie- 
renden Normalformel,  oder,  insoweit  der  goldene  Schnitt  erfah> 
rimgsgemäls  als  solche  Nonnalformel  erscheint,  dem  goldenen 
Schnitte  sioh  nähern  können.  Dafs  in  der  Architektur  jene 
Voraussetsnng  in  gewissem  Mafse  erfüllt  ist^  oder»  der  Natnr 
dieser  Kunst  anfolge,  in  grdrserem  oder  geringerem  Maike  exflQUt 
sein  kann,  dafs  insbesondere  gewisse  Zeiten  mehr  als  andere 
eine  relative  Abstraktheit  der  architektonischen  Formensprache 
anstrebten  nnd  von  speriellerer  Charakteristik  sich  fem 
hielten,  dies  ist  der  Gmnd,  waram  in  der  Arehitektor  nnd 
spesiell  in  der  Architektur  gewisser  Zeiten  Annäherungen  an 
den  goldenen  Schnitt  häufiger  gefunden  werden  und  mehr  am 
Platae  erscheinen  mögen,  als  sonst;  und  keineswegs  ist  der 
Gbmnd  daf)lr  darin  au  suchen,  dafs  in  der  Architektur  die 
Wohlgefölligkeit  der  Formen  als  solcher,  abgesehen  von  ihrem 
Sinn,  eine  gröfsere  Rolle  spielte.  Formen  mit  abstraktem 
Sinn  sind  nicht  Formen  ohne  Sinn ;  Formen  ohne  Sinn  sind 
auch  in  der  Arcliitektur  sinnlos.  —  Dagegen  sind  auch  in  der 
Architektur  diese  oder  jene  Abweichungen  vom  goldenen 
Schnitt  notwendig,  sobald  der  Zusammenhang  oder  der  Sinn, 
den  eine  Form  an  ihrer  Stelle  hat,  diese  Abweichung  fordert. 
Der  goldene  Sclinitt  wird  häfslich,  wenn  er  sinnwidrig  wird, 
genau  so  wie  er  schön  erscheint,  solange  er  sinnvoll  er<^cheint. 
Endlich  ist  das  Quadrat  die  schönste  Rechteckform,  wo  die 
Herrschaft  einer  der  beiden  Richtungen  des  Rechtecks  dem 
Sinne  des  Rechtecks  widerspricht;  und  dies  ist  notwendig  der 
Fall,  wenn  die  dritte,  zu  den  beiden  Richtungen  des  Recht- 
ecks senkrechte  Richtung  die  charakteristische  Funktions- 
richtung ist,  d.  h.  die  Richtung  der  Funktion,  auf  die  das 
Ganze  als  Ganzes  abzielt,  und  wenn  die  Ausbreitung  in  den 
beiden  dem  Rechteck  selbst  angehörigen  Richtungen  ihrer 
Natur  nach  dieser  Funktion  in  gleicher  Weise  sich  unterordnet. 
In  diesem  Falle  ist  es  das  Quadrat,  das  dem  Gänsen  einen 
eindeutig  bestimmten  Charakter  oder  kurz  „Charakter^  giebt; 
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das  vom  (c^uadrat  abweichende  Rechteck  würde  die  Grund- 
fanktion  nur  die  wichtigste  Funktion,  nicht  als  die  i'uuk- 
tion  erscheinen  lassen.  Beispiele  sind  der  quadratische  Quer- 
schnitt des  Pfeilers,  der  stützt  oder  trägt,  die  Kassette  der 
Kassettendecke,  die  auflagert  oder  den  Haniii  nach  oben  ab- 
schhefst,  die  riattH  iles  Fufsbodenbeiags,  der  den  Boden  deckt, 
11.  a.  Die  Kassetteudecke  kann  zugleich  nach  einer  Seite  sich 
strecken,  die  Kassetten  können  also  länglich,  sein.  Dann 
aber  ist  der  Charakter  des  Auflagems  und  damit  die  Klarheit 
des  Ganzen  vermindert;  und  ähnlich  in  den  anderen  Fällen. 

Völlig  unbegreiflich  ist  mir  schliei'slich  Wundts  Lehre  von 
den  ästhetischen  £lementargefüiilen,  die  ans  der  Betrachtung 
dee  Laufes  der  Begrenzungalmien  sich  ergeben.  Hier  baut  sich 
eine  Fiktion  über  der  anderen  auf;  die  Thatsachen  sind  völlig 
stun  Schweigen  gebracht.  Was  erklärt  wird  und  die  Art,  wie 
es  erklärt  wird,  beides  hat  mit  der  psychologiaohen  Wirklich« 
keit  gleich  wenig  zu  thun.  Wir  erfahren:  „Ohne  Mühe  ver- 
folgt das  Auge  von  seiner  PrimärsteUnng  ans  gerade  Linien 
im  Sehfeld.  Wenn  dagegen  Ponktdistanzen  dnroheilt  werden, 
so  bewegt  sich  dasselbe  schon  von  der  PzimfinteUnng  aus  und 
noch  mehr  von  anderen  Stellungen  in  Bogenünien  von  schwacher 
TCrflmifnTing.  Wir  dürfen  hieraus  schliefsen,  dais  die  schwach 
gekrtbnmte  Bogenlinie  die  Linie  der  nngeawung^sten  Be- 
wegung fSUr  das  Auge  ist.  So  sehr  daher  anch  die  Bewegungen 
nach  dem  LiSTUKOschen  Geseta  bei  der  Betrachtung  naher 
Objekte  fEür  das  Auge  vorteilhafib  sein  mögen,  so  sind  docb  jene 
gekrümmten  Bewegungen,  welche  vermöge  der  blols  ange- 
nAherten  GUltigkeit  dieses  Gesetaes  stattfinden,  bei  der  freieren 
Auffiftssung  entfernterer  Naturgegenstfiade  die  sinnlich  an- 
genehmeren. Wir  empfinden  es  z.  B.  an  arohitelctonischen 
Werken  von  gröfserer  Ausdehnung  entschieden  mil'sfällig,  wenn 
unser  Auge  gezwungen  wird,  ausschliefslich  geraden  Linien 
nachzngeht'u ;  namcntlicii  aber  ist  der  plötzliche  bergan^ 
zwischen  (Geraden  von  verschiedener  Richtung  dem  Auge  poin- 
lich,  und  wir  lieben  daher  die  Vermittelung  durch  die  sanft 
geschwungene  Bogenlinie.'^ 

Ich  frage:  Was  will  das  alles?  Ich  rede  hier  nicht  von 
der  Höhe  des  ästhetischen  Standpunktes,  die  aus  diesen  Sätzen 
herausleuchtet.  Ich  frage  nicht,  wie  der  irgend  mit  den 
ästhetischen  Thatsachen  Vertraute  und  um  ästhetisches  Ver- 
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stRndnis  Bemühte  urteilen  raufs,  wenn  er  der  unendlichen 
Feiiiiieit  der  architek ionischen  Formensprache  gedenkt,  wie  sie 
vor  allem  auch  in  den  ÜberganiL^Sjo^liederu  stattfindet,  wenn  er 
die  Gespt.zmäfsigkeit  sich  vergegenwärtigt,  mit  der  überall 
im  Bauwerk  und  nicht  zuletzt  in  den  Ubergangsgliedem 
relativ  selbständige,  zugleich  doch  in  den  Zusammenhaug  des 
Ganzen  sich  einordnende  Gedanken  in  einzelne  Gedanken- 
el«mente  logisch  sich  gliedern,  wie  dieie  Gedankenelemente 
genau  die  ihnen  adftqnate  Form  gewinnen  und  wie  sie  zugleich 
genau  so,  wie  es  ihr  innerer  Zusammenhang  fordert»  ftofaerlioli 
sioli  aneinanderfügen,  —  nnd  wenn  er  dann  sieht,  wie  eine 
wlasensohafUiohe  Psychologie  mit  allem  dem  sieh  anseinander- 
setst:  nDer  plötsliohe  Übergang  Bwischen  geraden  Linien  iat 
dem  „Auge**  nnangenehm,  nnd  ndaher**  Heben  wir  die  Ter- 
nutteKung  durch  die  „sanftgesohwangene  Bogenlinie^ ;  als  wlre 
nicht  oft  genng  der  plötiliche  Übergang  absolut  gefordert,  als 
thäte  es,  wo  er  nicht  am  Platae  ist^  eine  beliebige  sanft- 
geeohwnngene  Bogenlinie,  als  könnte  nicht  oft  die  geringste 
Yerftadening  einer  Linie  Sdiönheit  in  Hftfsliohkeit  verkebren 
und  umgekehrt.  Nur  eines:  angenommen,  ich  verstibide  vom 
GriechiBohen  gar  nichts;  ich  bitte  nur,  ohne  Kenntnis  des 
Sinnes,  griechische  Buchstaben  lesen  und  su  Worten  verbinden 
gelernt.  Ich  hätte  dabei  bemerkt,  dafs  einige  Worte  meiner 
Zunge  schwerer  fallen,  als  andere.  Was  würde  man  sagen, 
wenn  ich  auf  Grund  davon  die  ilias  Homers  ästhetisch,  er- 
klären, wenn  ich  aus  der  Mühe  oder  Mühelcsigkeit,  mit  der 
ich  die  Laute  und  Worte  derselben  ausspreche,  die  Schönheit 
derselben  ableiten  wollte?" 

Wir  werden  sogleich  Sehen,  dafs  dieser  Vergleich  nicht 
völlig  stimmt.  Die  Müh©  und  Mühelosigkeit  des  Aussprechens 
der  griechischen  Worte  ist  der  Voranssetzung  nach  wenigstens 
Thatsache,  während  Wundt  mit  liiigierten  Mühen  und  Mühe- 
losigkeiten operiert.  Für  jetzt  erst  noch  einige  Nebensächlich- 
keiten. Ist  es  Wundt  Emst  damit,  dafs  entferntere,  daih  ins- 
besondere architektonische  Objekte  in  höherem  MaJCse  die 
krumme  Linie  ztdassen  oder  fordern,  als  solche,  die  aus  der 
Nfthe  betrachtet  zu  werden  pflegen?  Dann  mnfs  seine  Mnimmg 
ins  Gegenteil  verkehrt  werden.  Erzeugnissen  der  Keramik,  Thon* 
und  Glasge&fsen  u.  s.  w.  ist  die  kromme  Linie,  auch  die  „sanft 
geeohwnngene  Bogenlinie*'  yor  allem  natnrgemftls,  und  die 
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pflegen  wir  gewi£s  aus  der  Nähe  zu  betrachten.  Andererseits 
hat  die  gerade  Linie  nirgends  eine  höhere  Bedeutung,  als  in 
der  Architektur.  Und  was  will  die  „freiere  Auffassung*^  ent- 
fernter Gegenstände,  auf  die  die  Wohlgefälligkeit  der  krummen 
Linie  bei  solchen  Gegenständen  gegründet  wird?  Heifst  dies, 
daTs  bei  solchen  G^^gcnständen,  dafs  insbesondere  bei  der 
Architektur  ein  scharfes  Erfassen  der  Formen  weniger 
erforderlich  sei,  so  dafs  hier  mehr  als  sonst  auf  die  Yerfolgong 
der  einzelnen  Linien  mit  dem  Blick  yersichtet  werden  könne? 

Wiederum  gilt  das  Gegenteil.  Die  Architektur  ist  die- 
jenige Kunst«  bei  der  es  in  besonderem  Maise  auf  die  exakte 
LinienflUming  ankommt.  Bei  dem  Majotikageftis,  dem 
venetianischen  Glase  sind  Schwankungen,  Abweichungen  von 
der  intendierten  reinen  Form  sulSssig,  sogar,  weil  sie  dem 
Stoffcharakter  entsprechen,  innerhalb  gewisser  Grensen 
wünschenswert;  das  Zuf&Uige  hat  hier,  wie  in  mancherlei  anderen 
FÜlen,  sein  Beoht  und  seine  ftsthetisohe  Bedeutung.  Dagegen 
wAren  in  der  Architektur  solche  Schwankungen,  solche  ZufiÜli^ 
keiten  unerträglich.  Wenn  es  darum  überhaupt  Sinn  hat,  bei 
Betrachtung  eines  Objektes  die  sichere  Verfolgung  der  ein- 
seinen  Linie  zu  fordern,  so  ist  zweifellos  bei  ihr  diese  For- 
derunr^  am  meisten  berechtigt. 

In  der  That  aber  ist,  wie  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit 
gegen  Wündt  bemerkt  habe,  die  Annahme,  dafs  wir  Linien, 
von  denen  w  ir  ein  Bild  gewinnen  wollen,  fixierend  durchlaufen, 
eine  der  Wirkliclikeit  widersprechende.  Mögen  wir  ursprünglich 
zu  dieyeni  inuliaauien  Verfohren  genÖtiß:t  gewesen  sein  —  ob- 
gleich die  Beobachtung  au  Kindern  dies  keineswegs  ergiebt  — , 
jetzt  verfahreu  wir  nicht  mehr  so.  Der  Blick  schwankt  bald 
da-,  bald  dorthin,  er  umspielt  die  Linie  in  ihrem  Verlaufe  so, 
wie  es  uns  gerade  bequem  ist,  aber  er  fol^t  ihr  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  dies  Wundt  voraussetzt.  Wir  verfolgen  sie,  aber  nur 
mit  der  Aufmerksamkeit,  mit  diesem  inneren  Blick.  Der  plötz- 
liche Übergang  zwischen  Geraden  von  verschiedener  Itichtung 
ist  „dem  Auge  peinlich**.  In  der  That  ist.  wie  schon  gesagt, 
ein  solcher  Übergang  uns  bald  erfireulioh»  bald  unerfreulich. 
Sagt  man  im  letzteren  Falle,  er  sei  „dem  Auge*'  peinlich,  so 
ist  dies  eine  populäre  Wendung,  die  man  nicht  in  wissenschaft- 
lichem Zusammenhange  in  vollem  Ernste  nehmen  sollte.  Die 
Wendung  will  ein£sch  sagen,  der  A  n  b  Ii  ck  der  Linien  sei  peinlich. 

38^ 


Digrtized  by  Google 


556  Theodor  L^p$* 

Dagegen  meint  niemand,  dem  Auge,  diesem  äufseren  Organ,  ge- 
schähe dxuroh  denselben  ein  Leid.  Am  wenigsten  meint  man,  das 
Auge  verfolge  die  eine  Linie  getreulich  bis  stun  Funkte  des 
Zusammenstofsens  mit  der  anderen,  um  dann  eine  soharfe 
Biegung  sn  machen  und  ebenso  getreulioh  der  anderen  sa 
folgen,  und  die  Anstrengung  dieses  pflichtgetreuen  Ausfahreni 
der  Ecken  sei  der  Grund  fflr  den  üblen  Eindruck  der  Linien. 
Sollte  aber  jemand  dieser  Meinung  sein,  so  irrt  er.  Denn 
niemand  verf&hrt  in  solcher  Weise.  Wunot  nur  fingiert, 
dals  man  es  thue.  Wo  bliebe  auch  sonst  die  fiethetische 
—  ebensowohl  wie  die  optische  —  Augenbewegnngstheorie? 

H&tte  es  aber  auch  mit  dem  „Verfolgen"  der  Linien  seine 
Richtigkeit,  so  würden  wir  doch  nie  auf  den  Gedanken  Tsr- 
fallen,  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  der  dazu 
erforderlichen  Bewegungen  des  Angos  irrtümlich  als  zu 
den  Linien  gehörig  anzusehen.  Ich  niaciie  hier  gleichzeitig 
auf  eine  weitere  Unzulässigkeit  der  Theorie  aufmerksam.  „Die" 
zur  Durchmessnng  oder  Verfolgung  einer  Linie  erforder- 
liche Bewegung  des  Auges  giebt  es  nicht.  Die  Bewpgung  ist 
eine  andere  und  andere,  insbeyoudere  eine  anstrengendere  oder 
bequemere,  je  nach  der  Lage  der  Augen  zum  Kopfe,  oder  was 
dasselbe  sagt,  je  nach  der  Stellung  des  Kopfes  zur  Linie. 
Danach  müfate  je  nach  der  Stellung  des  Kopfes  dieselbe  Linie 
wohlgefällig  oder  mii'sfallig  erscheinen  können.  Dies  triift  doch 
wohl  nicht  zu.  Ich  kann  die  Dekorationen  an  der  Deoke  der 
Sixtinischen  Kapelle  —  von  den  (remiilden  sehe  ich  ab  —  das 
eine  Mal  auf  dem  Bücken  liegend  oder  mittelst  eines  Spiegels, 
also  möglichst  bequem,  das  andere  Mal  aufrechtstehend  be- 
trachten. Das  Letztere  schliefst  eine  erhebliche  Anstrengung 
nicht  nur  fSr  meine  Halsmuskeln,  sondern  auch,  da  ich  den 
Kopf  nicht  allzuweit  nach  rückwärts  biegen  kann»  fiBr  meine 
Augen  in  sich.  Dies  laese  ich  aber  nicht  die  Dekorationen 
entgelten.  Sie  gefallen  mir,  so  sehr  mir  die  Augenbewegnngen, 
die  sie  mir  aufnötigen,  mils£ülen.  Ich  verwechsle  nicht  den 
„Gefählston**,  den  meine  Augenbewegungen,  und  denjenigen, 
den  die  wahrgenommenen  Linien  besitzen.  —  Nur  nebenbei 
sei  bemerkt,  dafs  diese  Verwechselung  nach  WriiDT,  der  den 
GefBhlston  als  ein  drittes  Element  der  Empfindung^  neben 
Qualität  und  Intensitftt,  bezeichnet,  besondws  unbegreiflich 
sein  würde. 
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Laasen  wir  alier  alles  Bisln  ri^'^  dalimgestellt.  Warum 
nennt  Wundt  die  schwach  8:ekrlimmte  Bogenlinie  die  Linie  der 
ungezwungensten  Bewegung  fürs  Auge?  Wie  rechtfertigt 
Wi  Nirr  diese  Behauptung,  die  ihm  die  angebliche  WohlgefäDig- 
keit  der  schwach  gekrümmten  Bogenlinie  erklären  soll,  aus  den 
Thatsachen?  Die  kurze  Antwort  lautet:  Indem  er  auch  hier 
wiederum  durch  einen  AllgemeinbogrifT  aioh  Tezf&hren  läfst. 
„Die^  aohwach  gekrümmte  Bognenlinie  giebt  es  in  der  Welt  so 
wenig,  als  gdie*^  zur  Durchmessung  einer  Linie  erforderliche 
Aagenbewegung,  oder  „die*^  Klangeinlieit  tu  8.  w.  Es  giebt  nur 
Bchwaoh  gekrümmte  Bogenlinien  von  dieser  oder  jener  Form. 
Welche  schwach  gekrümmte  Bogerdinie  non  pflegt  das  Auge, 
wenn  es  eine  Distanz  frei  dnrohmisst,  sa  beschreiben?  Ist  es 
eine  bestimmte?  Dann  kdnnte  daraus  geschlossen  werden,  dals 
eben  diese  besiunmte  Bogenlinie  die  ^Lbue  der  nngeswnngenston 
Bewegnng  fOrs  Auge"  sei.  Diese  bestimmte  Linie  müfste  dann 
aueh  gemeint  sein,  wenn  Wündt  von  nnmittelbar  wohlgeüllligen 
krummen  Linien  spricht.  Und  es  müiste  "Wujtdt  leicht  fallen, 
diese  Linie  naohaaweisen.  Li  Wahrheit  meint  Wündt  die 
Sache  nicht  so.  Das  firei  sich  bewegende  Auge  volhdeht  bald 
diese,  bald  jene  krummlinige  Bewegung.  Was  folgt  dann  aber 
aus  dieser  Thatsache?  Offenbar  doch  nichts  Anderes,  als  dies, 
dafs  für  das  Auge  bald  diese,  bald  jene  krummlinige  Be- 
wegung die  beqnemste  ist.  Wumdt  erkennt  dies  ja  auch  selbst 
an  einer  anderen  Stelle  ausdrücklich  an.  Er  sagt  dort,  das 
eine  leere  Distanz  durchmessende  Auge  folge  der  „ihm  gerade 
bequemsten  Bahn".  Die  „gerade"  bequemste  Bahn  ist  doch 
nicht  eine  bestimmte,  sondem  eiue  von  niclit  näher  zu  be- 
zeichnenden Umstünden,  irgendwelchen  zufälligen  Verfassungen 
des  Auges  abhängige  und  mit  diesen  wechselnde.  Es  braucht 
nun  aber  wohl  nicht  gesagt  zu  werden,  clafs  die  Behauptung, 
dem  Auge  sei  jetzt  diese,  jetzt  jene  achwach  krummlinige 
Bewegung  die  bequemste,  nicht  identisch  ist  mit  der  Er- 
klärung, es  sei  turs  Auge  überhaupt,  also  zu  jeder  Zeit,  die, 
d.  h.  jede  beliebige  schwach  krummlinige  Bewegung  die  be- 
([uemste,  es  sei  mit  einem  Worte  „die  schwach  gekrümmte 
Bogenlinie  die  Tjinio  der  ungezwungensten  Bewegung  fürs 
Auge*^,    Vielmehr  schheX'st  jene  Behauptung  diese  aus. 

WuMDT  zieht  also  aus  den  Thatsachen  eine  Folgerung,  die 
durch  die  Thatsachen  ansgeschlossen  ist.   Wäre  der  yon  ihm 
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gezogene  Schlufs  richtig,  so  könnte  man  ebensowohl  aus  dem 
Umstände,  dal«  ein  Bach  da.  wo  er  seinem  natürlichen  Laut 
überlassen  bleibt,  nicht  geradlinig,  sondern  krummlinig  dahin- 
fliefst.  den  Schlnfs  ziehen,  es  sei  ihm  nicht  jetzt  diese,  jetzt 
jene  krummlinige  Bewegung  natürlich,  sondern  es  habe  für  den 
Bach  überhaupt  in  jedem  Momente  jede  beliebige  krumme 
Linie  den  Vorzug  der  Natürlichkeit  oder  Ungezwungenheit  vor 
der  geraden.  Natürlich  gilt  davon  das  Geg^enteil.  Krümmt 
sieh  der  Bach  in  einem  Moment  seines  Verlaofes  nach  rechts, 
80  ist  in  diesem  Momente  die  Krümmung  nach  links  aller 
Wahrsoheinliclikeitnack diejenige,  die  seiner  natürHohenTendens 
am  meiBten  widerspricht  imd  umgekehrt  Gtonau  so  muTs  es  sich 
auch  mit  den  Bewegongen  des  Auges  verhalten.  Nur  das 
Wort  „die  Bewegimg  in  der  sanft  gekrümmten  Bogenlinie'' 
hat  WuHDT  dasn  gebracht,  dies  an  Yerkennen. 

Eine  Art  von  nnbewulstem  Wortspiel,  so  können  wir  sagen, 
l&tst  WuNDTB  ErklAnmg  der  angeblichen  Wohlgef&Uigkeit 
schwach  gekrümmter  Bogenlinien  an  stände  kommen.  Ich  finde 
dergleichen  relativ  verseihlich«  Weniger  veraeihlich  ist,  dais 
Wuhut  erkUrti  was  nicht  besteht.  Ich  habe  darauf  schon 
anfmerksam  gemacht,  komme  aber  auf  den  Pnnkt,  weil  er 
schlielsHch  der  wichtigste  ist,  noch  einmal  snrück.  Znnftchst 
hebt  WüNDT  im  Grunde  auch  hier  seine  eigene  Voraussetznng 
gelegentlicli  wieder  auf.  Auch  das  scharfe  Festhalten  der 
eigenen  Gedanken  ist  ja  nicht  gerade  eine  charakteristische 
Eigenschaft  der  „Physiologischen  Psychologie".  Er  sagt  bald 
nach  der  Stelle,  anf  die  im  obigen  Bezug  genommen  war : 
Grad  tmd  Form  der  wohlgefälligen  Kriimmnng:en  richte  sich 
nach  den  sonstigen  Kigenschal'ten  der  Ubjekte.  Dies  ist  nicht 
völlig  unrichtig.  Die  sonstigen  Eigenschatten  der  Objekte, 
bei  Gefäfsen  z.  B  das  Material,  bestimmen  zwar  nicht  Grad 
und  Form  der  Krümmung,  aber  sie  üben  daran!  innerhalb 
gewisser,  von  der  Ästhetik  näher  zu  bestimmender  Grenzen 
einen Einfluls.  Indessen  ich  frage  hier:  Was  bleibt  von  einer 
Krümmung  noch  übrig,  wenn  ich  ihre  Form  und  ihren  Gh»d 
abaiehe?  Was  also  fallt  an  ihrer  WohlgefäUigkeit  den  Augen-  . 
bewegnngen  aur  Last?  Soviel  ich  sehe,  nichts.  Oder  ist  die 
Meinung  jenes  Sataes,  die  WohlgefiiUigkeit  der  Linien  sei 
durch  die  Angenbewegongen  bedingt,  wenn  die  Linien  gar 
nicht  Begrenznngslinien  von  Gegenstftnden,    sondern  fieie 
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luier  wie  überall  die  knimmen  Linien,  die  stark  wie  die 
schwach  gekrümmten,  wohlgefällig  sein  können  nnd  dasGegenteil, 
und  daüs  die  Wohlgefalligkeit  anch  hier  nicht  davon  abhängt» 
ob  die  Linien  mit  solchen,  wie  sie  das  frei  bewegte  Ange 
beschreibt,  übereinatimmen.  Sondern  Linien  sind,  ebenso  wie 
OröfsenverhftltniBBe,  wohlgeföllig,  wenn  sie  einen  Sinn  haben 
und  dnroh  ihren  Sinn  nns  sn  befriedigen  vermögen.  Was  dies 
beüSrt,  diese  Frage  beantwortet  sich  verachieden,  vor  allem  bei 
den  Nätnrobjekten  «adeni  —  nnd  doch  wiederam  in  nnmitteL- 
bttr  .  verwandter  Art  —  als  bei  den  freien  oraamentalen  Ltniea 
and  den  linien  der  dem  Ornament  cuüUshst  stehenden  ,|Ofna- 
mentaien'*  Efinste,  einschlielalich  der  Architektur.  Die  freie, 
keine  Natarobjekte  nachbildende  omamentale  Linie  nnd  die  in 
gleichem  Sinne  ^freie**  Linie  in  den  omamentalen  Künsten  ist 
woUgefiUlig,  wenn  in  ihr  ein  natürlicher  IdnienflnA  sieh  ver- 
wirklicht. Dieser  Linienfinft  aber  ist  genau  das,  was  der  Name 
sagt,  nämlich  ein  Flnfs,  eine  Bewegung  in  den  Linien.  Es  ist 
die  Bewegung,  die  wir  niftinen,  wenn  wir  Linien  sich  strecken, 
sich  biegen,  auseinanderlauten,  in  sich  zurückkehren  lasse]i  n.  s.  w. 
Und  „natürlich"  ist  dieser  Flnfs  oder  diese  Bewegung,  weim 
sie  ohne  Hemmung  und  Zwang  sich  verwirkliclit,  wenn  die  in 
jedem  Momente  der  Linie  stattfindeüde  Bewegung  aus  der 
Bewegung  des  jedebmal  voraiigehencien  Momentes  not  v.'endig  sich 
ersieht,  oder  wenn  die  in  der  Linie  einmal  vorhandene  Gesetz- 
mäüjigkeit  m  ihrem  freien  sich  Auswirken  snccessive  die  Form 
der  Linie  aus  sicli  hervorgehen  läfst.  Diese  Gesetzmäfsigkeit 
ist,  als  Gesetzm&fsigkeit  der  Bewegung,  „mechanische*'  Gesetz- 
mäXsigkeit.  Die  mechanische  Gesetzmäfsigkeit  der  Geraden, 
des  Kreises,  der  Spirale,  der  Wellenlinie,  leuchtet  ohne  grofse 
Schwierigkeit  ein.  Die  Ästhetik  hat  aber  die  Geset-amäisigkeit 
aller  wohlgefälligen  freien  Linien  einleuchtend  zu  machen. 
Indem  sie  dabei  gewisse  Formen  als  Grundformen»  andere  als 
nnter  gewissen  Umstanden  entstehende  abgeleitete  Formen 
erkannt^  wird  diese  ,|ftsthetische  Mechanik^  aogleich  aar 
ieiketisohen  Systematik.  Dasn  ist  natürlich  üntersuchnng  im 
einzelnen  erforderlich.  Die  Worte,  die  allgemeinen  Wendnngen, 
die  Fiktionen,  die  Begrifiskonstniktionen  finden  hier  keine 
Stelle  mehr. 

Mit  den  bezeichneten  Punkten  ist  Wukdis  Lehre  von  den 
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ästhetischen  El*  irK')]tar<::efühlen  im  wesentlichen  erschöpft.  Die 
Bemerkiinf^on  über  dasKrhab'^'np  nnrl  Koinisch'^  erwähne  ich  nur. 
VV  UN  DT  begnügt  sich  hier,  bekannte  Sätze  zu  reproduzinron,  von 
denen  doch  wolil  zur  Genüge  gezeigt  worden  ist^  wie  wenig 
sie  das  Wesen  der  Sachen  treffen. 

Die  Komik  soll  auf  teil  weiser  Übereinstimmung  und  teil- 
woisem  Kontrast  von  Vorsteliiingen  beruhen.  Hieraus  soll  siok 
ein  Wechsel  der  Gbfähle  ergeben,  in  dem  die  Lust  nicht  nur 
an  sich  überwiegt,  sondern  aufserdem  noch  ^wie  alle  Gefühle*^ 
durch  den  Kontrast  gehoben  wird.  Ich  meine,  in  einer  ziemliek 
ansüEkbrlicheo,  Ton  Wundt  selbstredend  mit  Niohtaohtong 
gestraften  ^PsycKologie  der 'Komik'*  genfigend  dttutlicli  gesdgt 
zu  haben,  dais  von  dem  allen  bei  der  Komik  niohts  stattfindet 
oder  nichts  stattenfinden  brancht.*  Was  die  angebliche  Hebimg 
der  GefUile  dnroh  den  Kontrast  —  nftmlich  den  Kontrast  der 
beföhle  —  betritt»  so  habe  ich  oben  schon  meine  üngl&abi^eit 
—  fftr  die  ich  emigerma&en  swingende  Grflnde  habe  —  aar 
gedentet.  Zodem  verstehe  ich  nicht,  wamm,  wenn  der  Kontrast 
alle  GefWe  hebt,  innerhalb  der  Komik  nicht  ebensowohl  das 
Ghefilhl  der  ünlnst  gehoben  werden  sollte.  Doch  freilich,  diss 
würde  zur  Theorie  nicht  passen.  Nnr  nebenbei  bemerke  ich, 
dafs  ftar  WüNDT,  nach  dieser  Bridirung  der  Komik,  beispiels- 
weise alle  konsonanten  Zusammenklänge  komisch  sein  mflfaten. 

Wundt  meint  irgendwo,  „die  Neigung,  die  Produkte  einer 
nachtr&glichen  Reflexion  über  die  Erscheinungen  in  diese  selbst 
zu  verlegen",  sei  ^eui  altes  Erbübel  der  Psychologie'*.  Hierfür 
giebt  die  „Pliijsiohgischt  Fsychologie"  und  speziell  die  Lehre  von 
den  „äsihetischen  Element&rgefühlen"'  die  deutlichsten  mir 
bekannten  Belege. 

Wundt  bemerkt  an  einer  anderen  Stelle  pegen  uieinen  in 
den  „Ästiidwchm  Fdktrirm  der  'Raummisdirnonuf-  angestellteri, 
in  der  Einzelausführung,  wie  ich  wohl  weiis,  Tiu;ht  überall 
einwandfreien  Versach,  gewisse  optische  Täuschungen  aus  eben 
den  Kiementen  al)zulHiten,  die  auch  die  ästhetische  Wirkung 
der  Formen  bedingen:  ^Statt  m  solcher  Weise  dunkle  ästhe- 
tische Begnife  iii  die  Psychologie  zu  übertragen,  sollte  es 
vielmehr  unsere  Angabe  sein,  die  ästhetischen  Wirkungen  auf 


'  S.  PHlotoph,  M^ma^  XXIT,  885  ff.;  518  fF.;  XXV,  S8IE1;  199ff.; 
284ff.;  408  ff. 
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klare  psychologische  Elemente  zurückzuführen."  Ich  hoife,  hier 
f^ezeigt  zu  haben,  wie  es  mit  den  „klaren  psychologischen 
Üllemenlen"  in  Wundts  Erklärung  der  ästhetischen  Eleinentar- 
gefühle  bestellt  ist.  Ich  beabsichtige,  bei  anderer  Gelegenheit 
zu  zeigen,  wie  es  mit  den  ^klaren  psychologischen  Eleineuten" 
in  Wundts  Erklärung  der  fraglichen  optischen  Täuschungon, 
und  weiterhin  ebenso,  wie  es  mit  den  „dunklen  ästhetischen 
Ber;^rifien"  bei  meiner  Deutung  derselben  sich  verhält.  Ich  hoffe, 
dabei  für  jedermann  einleuchtend  zu  machen,  dafs  es  weder 
an  jenen  „klaren  psychologischen  Elementen*'  liegt,  wenn  sie 
Wdkdt  klar,  noch  an  diesen  „dunklen  ästhetischen  Begriffen'', 
wenn  sie  Wündt  dunkel  erscheinen. 

Sehr  hestimmt  habe  ich  im  obigen  meinen  Widerspruch 
gegen  Wündt  lant  werden  lassen.  Je  bestimmter  ich  ihn  laut 
werden  liefs,  um  so  weniger  machte  ich,  dafs  man  meine,  ich 
vexkenne  die  bahnbrechende  Bedeutung  von  Wuirors  psyoholo- 
gisehen  Arbeiten,  oder  yergäfse  den  Dank,  den  ihm  der 
Psyohologe  dafBr  schuldet  Nichts  von  dem  trifft  zu.  Aber  dies 
hindert  nicht,  dais  ich  auch  daraus  kein  Hehl  mache,  worin 
f&r  mich  die  Gröise  TOn  Wundts  Leistungen  nicht  besteht. 
Sie  besteht  nicht  in  der  Schürfe  der  psychologischen  Analyse, 
nicht  in  der  sicheren  Feststellung  der  Thatsachen  der  psycho«- 
logischen  Erfahrung,  ich  meine  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
die  doch  schlieüsUch  für  alles  das  Fundament  abgiebt,  ohne  die 
auch  das  Experiment  stumm  bleiben  mu&.  Winrnr  mifstraut 
dieser  Methode  der  Selbstbeobachtung.  In  der  That  haben 
wir  gesehen,  dafs  bei  ihrer  Handhabung  einige  Vorsicht  er- 
forderlich ist.  —  Und  ebeD sowenig  liegt  für  mich  die  Gröfse 
Tüll  Wi  ndts  psychologischen  Leistungen  in  der  Ausbildung  der 
Theorie  M  as  ihn  hier  hemmt,  ist  vor  allem  die  Neigung  zur 
Konstruktion,  eme  Art  von  scholastischem  Trieb.  Hier  vor  allem 
mnls  die  wissenschaftliche  Psychologie  von  den  Wegen  der 
y^I%^si6logi8chm  PsycJioloyii^^  weit  sich  entfernt  halten. 
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Eine  psychologisohe  Studie. 
Von 

Br.  S.  Landkavn. 

In  Minem  Bache  j^Der  Oeisteaßusianä  der  H^steriBchm^  hat 
BtBBXE  Janit^  die  j^wesentlichen  Bestandteile^  der  diesen 
Komplex  danitellenden  „wesentlichen  Kennzeichen'^  in  folgenden 

Sätzen  ausgedrückt: 

„1.  Der  Kranke  ist  iinfäiiig,  irgendwelche  Bewegung  au 
der  aiiiistlio tischen  Seite  ohne  Beihiilfe  des  Gesichtssinnes  aus- 

zuluLreii. 

2.  Bei  gewissen  Versuchen  kann  die  mit  Hülfe  rl^s  Gesichts- 
sinnes begonnene  Bewegung  dann  ohne  diese  Hüiie  fortgesetzt 
werden. 

3,  Die  (Tesichtsvorstellun^en  oder  selbst  die  Tast- 
empfindungen können  die  Gesiciitawahrnehmungen  ersetzen, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  dem  Individuum  gleich  beim  Beginne 
der  Bewegung  von  der  Lage  des  Gliedes  Nachricht  geben." 

In  meinem  Buche  über  Mehrheit  geistiger  Persönlidt- 

keiten  in  Einem  Individuum^*  habe  ich  die  Theorie  aufgestellt, 
dafs  die  menschlichen  Bewegungen,  welche  anfangs  durch 
einfache  Gefiihlseindrücke  entstehen,  in  den  späteren  £ni' 
wickelungsstadien  dadurch  an  stände  kommen,  dais  in  dem 
snbkortikalen  Bewegnngszentnun  durch  die  Vorstellungen  des 
mit  diesem  verbundenen  subkortikalen  Sehsentrums  Bewegungen 
Vorstellungen  allmählich  gebildet  werden,  webhe  unmittelbar 
oder  vermittelst  des  Gefablszentrums  in  instinktive,  bewulste 
oder  selbstbewu&te  Muakelthätigkeiten  umgesetst  werden.  In 

»  Siehe  diese  Zeitschrift  Bd.  VU.  S.  234. 

<  Verlag  von  Ferd.  Duke,  Stuttgart  1894.  186  S. 
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einem  normalen  Menschen  kommt»  daher  eine  Bewegung,  z.  B. 
das  AufiiHben  eines  Armes,  dadurch  zur  Ausführung,  dals  die 
auf  irgend  eine  Weise  geweckte  Bewegungsvorstellnng,  d.  h 
die  Vorstellung  der  diese  Bewehrung  ausiiihrenden  Muskel- 
thätigkeiten  durch  ein  unmittelbares  oder  mittelbares  Gefühl 
die  Muskelkontrakfcionen  auszulösen  gereizt  wird.  Die  Be- 
wein gs  Vorstellung  von  dem  Aufheben  eines  Armes  ist  wohl 
immor  die  nämliche;  aber  die  Bewegung  selbst  ist  veisohieden 
je  nach  der  Stellung,  welche  der  aufzuhebende  Arm  einnimmt. 
Von  dieser  Stellung  kann  durch  das  blofse  GefUhl  eine  Seh- 
Torstellnng  gebildet  werden,  und  durch  diese  werden  die  Vor* 
bereitoagen  getroffan,  welohe  för  die  fiebebewegimg  des  Armes 
notwendig  sind. 

Von  dieser  Theorie  ausgehend  kanii  man  die  aufgestellten 
Kemkseiohen  des  LAsieuischen  Komplexes  als  die  notwendige 
Folge  der  Anisthesie  betraohten.  Mag  diese  auf  derBewnist- 
loaigkeit  der  QefGdilsyoxstellmig  oder  des  Th&tigkeitsgeftihls 
beruhen»  immer  kann  Bie,  solange  als  das  motorische  Gebiet 
intakt  geblieben  ist,  nnr  den  Anfang  einer  selbstbewnlsten 
Bewegung  verhindern.  Denn  da  bei  der  Abwesenheit  des 
GefftUs  eine  Vorstellung  von  der  Lage  des  sn  bewegenden 
anftsthetischen  Teiles  nur  durch  das  Auge  gebildet  werden 
kann,  so  mnfs  bei  geschlossenen  Augen  der  Anfang  einer 
Bewegung  unnuiglich  gemacht  sein.  Ist  dagegen  die  Bewegung 
unter  Mitwirkung  des  Auges  begonnen  worden,  so  mufs  sie, 
wenn,  das  motorische  Gebiet  normal  funktioniert,  ohne  Beihülfe 
des  Auges  fortgesetzt  werden  können. 

Als  ein  Beispiel  von  dem  Verluste  der  Bewegung  bei 
fclilender  Mithülfe  rles  ( 4 osichtssinnes  wird  von  Ch.  Bkll  die 
folp^ende  Beobachtung  angeluhrt  Eine  Mutter  wird,  während 
sie  ihr  Kind  nährt,  von  Lähmung  befallen.  Sie  verliert  die 
Muskelkraft  der  einen  und  gleichzeitig  die  Empfindung  an  der 
anderen  Körperhälfte;  nun  ergab  sich  der  merkwürdige  und 
wirkUch  in  die  Angen  springende  Umstand,  dais  diese  Frau 
ihr  Kind  nur  dann  mit  dem  muskelkräftigen,  aber  anftsthetisch 
gewordenen  Arme  am  Busen  festhalten  konnte,  wenn  sie  auf 
den  Sftogling  hinsah.  Wenn  sie  durch  die  umgebenden  Gegen* 
stftnde  TOn  ihrer  Animerksamkeit  anf  die  Lage  ihres  Kindes 
abgelenkt  wurde,  so  Uelsen  ihre  Bengemnskeln  allinfthHch  naeh 
,iimd  das  Kind  lief  Gefahr,  an  Boden  an  fallen**.   Bei  einer 
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genaueren  Betrachtung  läfst  es  sich  jedoch  erkennen,  dafs  an 
diesem  Beispiele  von  einem  Lasküi  Eschen  Symptomenkomplext», 
ja  von  einer  krankhaften  Erscheinung  überhaupt  Nichtt^  ent- 
deckt "vrerden  kann.  Bei  dieser  Mutter  wui'den  die  kräftigen 
Muskeln  des  aniisthetischen  Armes  unter  Leitung  des  Auges 
durcli  eine  Bewegungsvorsteilung  selbstbewulst  in  jene  Thätig- 
keiten  versetzt,  welche  notwendig  sind,  damit  der  Säugling 
trotz  seiner  verschiedenen  Bewegungen  ungestört  an  der 
Brustwarze  saugen  kann.  Die  Thätigkeit  der  kräftigen  Arm- 
mnskeln  muiste  jeden  Augenblick  durch  das  Auge  kontrolliert, 
d.  h.  es  mafste  immer  wieder  der  Kopf  des  iündes  in  die 
geeignete  Lage  gebracht  werden.  Sowie  aber  durob  die  von 
den  umgebenden  Gegenständen  ansgehenden  Sümeseindrücke 
andere  Bewufstseinszejlen  in  Anspruch  genommen  wurden, 
mniste  die  Thätigkeit  jener  Bewufstseinszellen  nnierbrochea 
werden,  welche  anf  die  Muskelthätigkeit  cum  Halten  des 
Säuglings  geriobtet  waren.  Die  Folge  davon  war,  daib  die 
Bengemuskeln  a]lmfib)ioli  nadüieiben.  ffierbei  ist  aber  nicfai 
die  geringste  Abnomität  vorgekommen.  Denn  so  oft  man 
noch  die  Frage  aufwerfen  mag,  wie  viele  verschiedene  Voi^ 
Stellungen  in  einem  Menschen  glelchEeitig  bewuTst  gemacht 
werden  können,  so  wird  man  durch  eine  sorgfältige  Beobachtung 
immer  zu  dem  Besultate  gelangen,  dafs  immer  nur  eine  Vor- 
Stellung  auf  einmal  bewufst  gemacht  werden  kann  und  dais 
das  gleichseitige  Bewufstwerden  verschiedener  Vorstellungen 
nur  durch  die  Rasohheit  des  Wechsels  vorgetäuscht  wird. 
"Wohl  kann  eine  Bewegung,  die  genug  eingeübt  ist,  um  ohne  ein 
Selbstbewufstsein  ausgeführt  zu  werden,  gleichzeitig  neben  emer 
Aneinanderreihung  von  BewuTstseinsbildern  stattfinden.  Allein 
den  Säugling  mit  dem  Arme  immer  genau  an  die  Brust  zu 
halten,  kann  keine  eingeübte  Bewegung  sein,  weil  sie  jeden 
Augenblick  nach  der  Haltung  des  Kindes  eingerichtet  ^fin 
mufs.  Ks  ist  somit  ganz  natürlich,  die  willkürliche  Muskel- 
thätigkeit rles  Armes  durch  eine  angeregte  Denkthätigkeit 
unterbrochen  zu  sehen.  Aber  auch  diese  wurde  wieder  durch 
die  willkürliche  Muskelthätigkeit  unterbrochen.  Wäre  dies 
nicht  geschehen,  so  wäre  das  Kind  nicht  blofs  Gefahr  gelaufen, 
zu  fallen,  sondern  wirklich  gefallen.  Nur  durch  eine  rasche 
Wiederaufnahme  dieser  Bewegung  konnte  dies  verhütet  werden» 
Einer  gans  normalen  Mutter  h&tte  das  Nämliche  begegnen 
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köime&i  TOransgeaetzt,  daüs  die  willkürliche  Mnßkelthätigkeit 
mit  eiiier  «nderen  GeisteBthätigkeit  nicht  leohtBoitig  ab* 
gewechselt  hfttte. 

Als  xichtige  Beispiele  des  Anglichen  Symptomenkomplezee 
scheinen  nur  dieBeobaohtnngen  angesehen  werden  za  können, 
welche  von  Pubbb  Jaswi  dnich  Versuche  festgestellt  worden. 
Mit  der  Erklftning  dieser  Beobadhtaugen  sollen  sich  die  folgenden 
Zeilen  beschäftigen. 

Wenn  eine  Kranke  ihren  Kopf  abwendet  nnd  ihr 
anisthetisoher  Arm  durch  einem  Sohinn  verborgen  wird,  so 
führt  sie  mit  dem  tmempfindliohen  Körperteile  keine  Be- 
wegung aus,  die  mau  ihr  aufträgt,  verhält  sich  aber  je  nach 
dem  Falle  in  verschiedener  Weise.  Die  Eme,  wie  die  namentlich 
angefäkrte  Margarethe,  sagt  unter  scheinbaren,  aber  frucht- 
losen Anstrengungen  und  unter  dem  Ausdrucke  der  Ver- 
zweiflung: y,Ich  kann  es  nicht,  ich  weifs  nicht  warum,  aber 
ich  kann  den  rechten  Arm  nicht  heben  "  Eine  Andere,  wie 
Marie,  oder  B.,  antwortet,  wenn  sie  aulget ordert  wird,  mit 
der  unempfindlichen  Körperseite  eine  Bewegung  zu  machen: 
j|£i6  ist  geschehen,"  bleibt  aber  dabei  vollkommen  ruhig. 

Es  erscheint  im  hohen  Grade  zweifelhaft,  ob  diese 
Beobachtungen  geeignet  sind,  dieThatsache  festzustellen,  dafs 
die  willkürlichen  Bewegungen  anästhetischer  Körperteile  bei 
fehlender  Beihülfe  des  Gesichtssmnes  völlig  verschwinden. 
Hätte  bei  diesen  Kranken  eine  reine  hysterische  Anästhesie 
bestanden,  so  würde  die  eine  Kranke  Anstrengungen,  eine 
aufgetragene  Bewegung  zq  machen,  entweder  überhaupt  unter- 
lassen, oder  wenn  nicht,  keinenfalls  yergeblich  gemacht  haben; 
die  andere  Kranke  würde  nicht  eine  Bewegung  gemacht  sn 
haben  behaupten,  von  der  sie  wissen  mnfste,  dais  sie  unfUiig 
ist^  sie  zu  machen.  Man  wird  aur  Beseitigung  dieser  Wider- 
spruche die  Annahme  sich  gestatten  dürfen,  dafs  die  hysterische 
Anästhesie  in  diesen  Fällen  mit  einer  fhnktioneUen,  d.  h. 
byaterischen  Störung  der  zentralen  Bewegungsvorgäuge  yer- 
bunden  war,  durch  welche  die  Ausföhnmg  der  aufgetragenen 
Bewegung  möglicherweise  auch  unter  Mitwirkung  des  Ge** 
eiohtssmnee  verhindert  worden  wäre.  Die  Störung  aber  mufste 
in  den  beiden  Beobachtungen  eine  verschiedene  sein.  Bei  der 
einen  Kranken  mufs  die  Gesichtsvorstellung  der  Bewegung 
von  dem   die  Bewegungsvorstellung  bildenden  motorischen 
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Zentrum  getrennt,  aber  mit  den  Hirnrmdenzeiien  verbunden 
gewesen  sein,  von  welchen  die  Bewegnngsthätigkeit  bewoTst 
gemacht  wird.  Infolge  dieaes  Zostandes  ist  durch  den  Auftrag 
einer  ausEofährenden  Bewegung  zwar  die  Gesiohtsvorstellung 
dieser  Bewegung  geweckt  worden,  aber  von  ihr  konnte  niohi 
das  motorische  Zentrum  aar  AnefOhrang  der  Bewegung,  sondern 
nur  die  HimnndenEelle  aur  BewuTstmachnng  der  Bewegnngs- 
thätigkeit  erregt  werden.  Durch  das  angeregte  Bewnlstsein 
einer  Bewegungsth&tigkeit  konnte  die  Anstrengung  einer 
tinbestimmten  Bewegnngsthätiglceit,  aber  nicht  die  Ansfiftiimiig 
der  bestinmiten  Bewegung  henrorgernfen  werden,  und  die 
Kranke,  die  bei  einem  ungestörten  SelbstbewuTstsein  die 
Erfolg^sigkeit  ihrer  Anstrengungen  erkennen  mofste,  bat  das 
Bewufstsein  ihrer  ün&higkeit  mit  den  entspreohenden  Worten 
ausgedrückt.  Bei  der  anderen  Kranken  muDs  die  Gesidhts- 
▼orstellung  der  aufgetragenen  Bewegung  nicht  nur  von  dem 
motorischen  Zentrum,  sondern  auch  von  dem  SelbstbewaXstsein 
der  BewegungatlAtigkeit,  d.  h.  von  den  bewnfstmacbenden 
Himrindenzellen  getrennt  gewesen  sein.  Infolgedessen  konnte 
durch  sie  weder  eine  Bewegungs  Vorstellung,  noch  das  Selbst- 
bewufstsein  einer  Bewegungsthätigkeit  erregt  werden.  Die 
Kranke  konnte  somit  nicht  einmal  den  Versuch  einer  Be- 
wegungsthätigkeit ausführen ;  sie  blieb  im  Gegenteile,  ohne  es 
zu  wissen,  vollständig  ruhig,  hat  sich  aber  durch  den  Mangel 
eines  jeden  Gefühlsbewufstseins  zu  dem  Irrtum  verleiten  lassen, 
dafs  die  Bewegung  unc:ehindert  ausgeführt  wurde,  und  dies 
mit  den  Worten  ausgedrückt:  „Es  ist  geschehen."  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  Hysterische,  welthn  neben  einer 
Aiuisthesie  an  solchen  Störungen  des  motorisLhen  Gebietes 
leiden,  auch  unter  Mitwirkung  des  Gesichtssinnes  dcnanäsihe- 
tischen  Körperteil  auf  Verlangen  nicht  bewegen  könnt  u,  ww 
dies  beider  hysterischen  Abulie  beobachtet  wird.  Die  Kranken 
an  welchen  durch  Versuche  der  LASEöüEsche  KraukheitJjprozefs 
nachgewiesen  werden  sollte,  müssen  wenigstens  in  jenen 
Augenblicken  neben  einer  hysterischen  Anästhesie  nooh  an 
einer  hysterischen  Abulie  gelitten  haben.  Diese  Annahme 
würde  selbst  duroh  dieThatsaohe  nicht  widerlegt  werden,  da£i 
He  nämlichen  Kranken  den  anästhetischen  Körperteil  unter 
Beihülfe  des  Gesichtssinnes  zu  bewegen  im  stände  sind.  Denn 
die  Baschheity  mit  welcher  die  hysterischen  Zustftnde  wechseln. 
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ist  durch  zu  zaklreiche  Beobachtungen  festgestellt,  um  jemals 
aujOTaUend  zu  erscheinen. 

PiKRRE  J  a  NET  hat  die  soeben  besproc  henen  Versuchs- 
ergebmsse  allerdings?  auf  eme  andere  Weise  erklärt.  Er  nimmt 
an,  dafs  die  liysierische  Anästhesie  auf  nichts  Anderem,  als 
einer  ganz  besonderen  Art  von  Zerstreutheit  beruht,  die  durch 
automatische  Angewöhnung  umgeformt  ist.  Es  entgeht  ihm 
nicht  der  Widerspruch,  welcher  darin  liegt,  dafs  „der  Kranke» 
obwohl  zerstreut,  doch  im  stände  ist,  ohne  Beihüife  des  Gesichts 
an  der  empfindenden  Körperhälfte  Bewegungen  »moiif^ren, 
aber  genötigt  ist,  hinzusehen,  wenn  es  sioh  um  die  unempfind* 
Hohe  Körperhälfte  handelt*^.  Zorliösnng  dieses  Widerspruches 
begnügt  er  sieh  nioht  mit  der  Annahme,  dafs  der  Kranksi 
wemn  es  sieh  um  die  empfindungsLose  Körperseite  haBdelt»  „aus 
emer  gröisera  Zerstroatheit  heranstreten  mnls^'f  sondern  er 
f&gt  noch  die  weitere  Annahme  hincn,  dafs  dnroh  die  Anästhesie 
,oft  eine  nebenher  laufende  Amnesie  herbeigeführt  wird". 
„Dar  anftsthetisehe  Kranke,  der  die  Angen  wegwendet,  f%^t 
dann  seinen  Arm  nicht  mehr;  ja  nooh  mehr,  er  yergifst  diesen 
gana,  er  ist  nicht  mehr  im  stände,  irgendwie  an  diesen  an 
denken.**  Allein  hierdurch  ist  der  Widersprach  nicht  beseitigt. 
Denn  wenn  der  Kranke  durch  seine  Zerstreutheit  seinen  Arm 
nicht  nnr  au  fiShlen,  sondern  auch  an  ihn  zu  denken  verhindert 
ist,  so  ist  doch  kein  Grund  zu  erkennen,  warum  durch  die 
Amnesie,  die  Denkunfähigkeit,  die  Zerstreutheit  nicht  auch  die 
Bewegung  des  empfindenden  Teiles  verhindert  werden  soll. 
Wenn  es  wahr  wäre,  dafs,  wie  angenommen  wird,  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  eines  andern  Sinnei?gebietes,  am 
häufigsten  des  Gesichtssinnes,  den  Kranken  au  den  unempfind- 
lichen Arm  erinnern,  muf's  es  doch  sehr  auffallend  erscheinen, 
d&Ts  hierzu  immer  der  Gesi,  htseindruck  notwendig  ist  und 
die  Erinnerung  an  d;  n  auästhetischen  Arm  nicht  auch  einmal 
durch  die  Gehörseindrücke  des  ge.sprochenen  Befehles,  den  Arm 
au  heben,  geweckt  werden  könnte. 

Dals  die  Bewegungsunfähigkeit  anästhetischer  Glieder  nicht 
allein  durch  die  Anästhesie  selbst,  sondern  auch  durch  gleich- 
aeitige  Störungen  der  psychischen  Bewegnngsvorgänge  bedingt 
sein  kann,  wird  durch  Beobachtungen  sehr  wahrscheinlich 
gemacht.  Zwei  Hysterische  erhalten  bei  abgewendeten  Augen 
die  Suggestion,  dals  sie  ihren  linken  anästhetischen  Arm  sehen. 
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wie  er  sich  hebt  und  vor  die  Augen  lejrt-  ^i«^  gel)en  an,  de» 
Arm  zu  sehen,  und  in  demselben  Augenblu  ke  hat  sich  der 
Arm  auch  wirklich  erhoben  und  vor  die  Augen  gelegt.  Aber 
sie  wissen  nichts  davon,  glauben  nicht  einmal  die  Bewegung 
vollzogen  zu  haben  und  man  kann  sogar,  ohne  dafs  sie  sieb 
darum  kümmern,  den  Bewegungen  des  Armes  Einhalt  thun. 
Bei  diesen  Versuchen  müssen  die  suggerierten  Sehvorstellungen 
des  bewegten  Armes  geweckt  und  sogar  som  SeLbstbewuTstsem 
gebracht  worden  sein,  denn  die  Kranken  gaben  an,  dafs  sie 
den  Arm  sahen.  Von  diesen  Sehvorstellungen  müssen  aber 
auch  die  BewegungsTorstellongen  des  motorischen  Zentrums 
in  Thätigkeit  versetet  worden  sein,  denn  die  suggerierton  Be- 
wegimgen  sind  zn  stände  gekommen.  Das  motorische  Zentrum 
moCs  aber  von  den  Bewufstseinszeilen  der  Bewegongsth&tigkeit 
getrennt  gewesen  sein;  denn  die  Kranken  wnisten  nichts  von 
den  Bewegungen  ihrer  saftsthetischen  Glieder.  Wftre  diese 
Leitung  ungestört  gewesen,  so  wfliden  diese  tTwimVati  ebenso 
gat  gewnüst  haben,  dals  sie  die  Bewegungen  der  Arne 
ansgefllhrt  haben,  sls  sie  gewnüst  haben,  dais  sie  den  Aim 
sahen. 

Der  Yersnch  Pibbbb  Janbis,  diese  Beobachtungen  dorch 
die  Annahme  Ohaboots  zu  erklAren,  daÜs  es  Seh-,  HOr*  und 
Bewegungs-liensohen  gibt,  mnfs  deswegen  sls  mifslnngen  be- 
seiohnet  werden,  weil  durch  ihn  wohl  das  Zustandekommen 
der  Bewegung,  aber  nicht  die  Bewofstlosigkeit  derselbea 
erkl&rt  werden  kann.  Denn  wenn  es  auch  wahr  sein  sollte, 
dafs  7,jeder  Mensch  sich  für  den  Bedarf  des  Allt€iglebens  dieser 
oder  jener  Vorstellung  mit  Vorliebe  bedient",  so  wird  es  doch 
keinen  Menschen  geben,  der  bei  normalen  geistigen  Vorgangeu 
durch  das  Vorherrschen  einer  gewöhiiLen  Vorsteiiung  das 
ßewufstsein  seiner  Bewegungen  verlieren  sollte. 

Der  oben  erwähnte  Versuch  gelingt  auch  bei  einer  Kranken. 
Namens  Leonie,  welche  an  einer  linksseitigen  Hemiauästhesie 
leidet.  Bei  ihr  ruft  die  Gesichtshalluzination  des  bewegten 
Armes,  wenn  ihre  Augen  geschlossen  sind,  links  eine  Bewegung 
hervor.  Wül  man  hingegen  eine  rechtsseitige  Bewegung  her- 
vorrufen, so  ranfs  mau  eine  entsprechende  Tast-  und  Muskei- 
sinns-Halluzination  suggerieren,  während  diese  Suggestion  auf 
den  linken  Arm  keine  Wirkimg  ausüben  würde. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  kann  man  jedoch 
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nichts  wie  dies  Pirkbb  jAxm  thnt,  die  Annahme  Herbei- 
ziehen, dsfs  die  Kranke  für  die  linksseitigen  Bewegungen 
GesiciitbVürstelluugen,  für  diü  rechtsseitigen  hingegen  kinästhe- 
tische  VoiHteilungen  verwendet.  Denn  die  Kranke  thut 
überhaupt  nichts  bei  diesen  Versuchöii,  sundern  es  geschieht 
an  ihr  nur,  was  überhaupt  notwendigerweise  geschehen  mufs. 
Wollte  mau  aber  auch  die  Annahme  gelten  iasbeu,  dafs  bei 
dieser  Kranken  durch  zufällige  Angewöhnung  die  Bewegungen 
der  linken  Seite  auf  eine  andere  "Weise,  als  die  der  rechten  zu 
Stande  kommen,  so  bUebe  doch  noch  die  Frage  zu  beantworten 
übrig,  auf  welchen  inneren  Vorgängen  die  verschiedene  Ent- 
stehungsweise der  Bewegungen  beruht.  Im  normalen  Zustande 
wird,  wie  man  doch  annehmen  mufs  und  wie  ich  oben  dar- 
gelegt habe,  jede  instinktive,  bewulete  und  selbatbewofste 
Bewegung  atif  immer  gleiche  Weise  zur  Ausfilhrung  gebracht. 
Wenn  hier  an  einer  nnd  derselben  Kranken  die  nämliche 
Bewegung  durch  Suggestion,  d.  h.  dnroh  die  £rweokiing  einer 
bewnlsten,  aber  isolierten  BewegungsvoisteUnng  auf  der  rechten 
Seite  anders,  als  anf  der  linken  herrorgebraoht  werden  mnlSB, 
so  wird  man  znr  Erklftnmg  dooh  den  Gmnd  dieser  Verschieden- 
heit an&Qsnohen  nicht  unterlassen  dürfen.  Anf  diese  Weise 
kann  man  an  der  folgenden  Anschauung  gelangen.  Auf  der 
rechten  Seite  befinden  sich  Gefühl  und  Bewegung  im  normalen 
Znstande.  Da  nun  in  diesem  bei  einem  erwachsenen  Menschen 
die  einfachen,  genflgend  eingeübten  Bewegungen  nicht  mehr 
duroh  Sehvorstellungen  ihren  Anieis  erhalten,  so  erscheint  es 
ganz  natürlich,  dafs  nicht  durch  eine  suggerierte  Sehvorstellung, 
sondern  nur  durch  eine  suggerierte  Bewegungsvorstellune:  feine 
Tast-  oder  Muskelsinns-Halliizination)  das  Bewegungszentrum  zur 
Thätigkeit  gereizt  werden  kann.  Wenn  nun  bei  der  nämlicheu 
Kranken  für  die  linke  anästhetischo  Seite  das  motorische 
Zentrum  von  den  die  Bewegungs  Vorstellungen  bewufst 
machenden  Hirnrind  enzollen  getrennt  iyt,  so  kann  snlbst- 
verständlich  das  motorische  Zentrum  nicht  durch  eine  bowulate 
Bewegungsvorstellung,  sondern  nur  durch  eine  iSehvorsteiiang 
in  Thätigkeit  versetzt  werden. 

Em  Beweis  dafür,  dafs  eine  anästhetische  Kranke  trotz 
normaler  Bewegungsfähigkeit  bei  der  Ausfähnmg  einer  Be- 
wegung den  anttsthetisohen  Teil  sehen  mufs,  um  eine  Yor- 
stellnng  von  seiner  Lage  sich  su  verschaffen,  geht  ans  den 
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Beobachtungen  hervor,  dai's  solch©  Kranke  von  ihren  anasthe- 
tischen  Teilen  nur  ganz  wenig  und  nur  aafange  etwas  zu 
sehen  brauchen,  um  eine  Bewegung  machen  ru  können. 
Dagegen  können  sie  die  einmal  begonnene  Bewegung  ohne 
Mitwirkung  des  Auges  soiauge  fortsetzen,  als  kerne  Unter- 
brechung eintritt.  Erfolgt  diese,  so  wird  der  wiederholie 
Anfang  der  Bewegung  durch  die  Abwendung  des  0eBiolLte8 
unmöglich  gemacht. 

In  allen  derartigen  Fällen  können  nicht,  wie  Pibrrb  Jaukt 
behauptet,  die  kinästhetisch^  Vorstellungen  entfallen  und  durch 
stelivertretende  Versinnliohung  ersetzt  sein.  Denn  selbst  dort, 
WO  eine  stellvertretende  Yersinnlichung  beim  Zastandekommen 
einer  Bewegang  mitwirkt,  kann  sie  die  Bewegongsvorstel!  an  gen 
nur  bilden  oder  erwecken,  niemals  aber  eraetien.  £ine  Krank*, 
bei  weloher  die  kinftsthetisohenVorBteUuigea  wirklieh  wirkimg»- 
lo8  geworden  smd,  kann  ohne  Hitwirkong  dee  Auges  den 
antothetisohen  Teil  ebensowenig,  als  bei  blolker  AnftsthMi* 
an  bewegen  beginnen.  Aber  das  Veriialten  ist  insofern  «ia 
anderes,  als  die  Kranke  nicht  einfiioh  unbewegt  bleibt^  sondern» 
wie  die  mitgeteilten  Beobachtimgen  gelehrt  haben,  entweder 
weiA,  dafs  sie  die  Bewegungen  nicht  machen  kann,  oder,  dnvek 
das  GefQhl  get&nsoht,  eine  Bewegung  gemacht  in  habeft 
behauptet,  die  sie  nicht  gemacht  hat. 

Es  erftbrigt  noch,  die  folgenden  „wnndeiliohen  Br^ 
scheinungen"  zu  erklären,  die  als  „ungewöhnliche  Abarten^ 
des  in  Bede  stehenden  Symptomenkomplexes  angesehen  werden. 

1.  Synkineaie.  Wird  dio  linksseitig  anästhetische  Leonie 
bei  geschlossenen  Augen  aufgefordert,  den  rechten  Arm  zu 
heben,  so  thut  sie  es  in  tadelloser  "Weise.  Wird  sie  dann  auf- 
gefordert, den  linken  Arm  zu  heben,  so  hebt  sie  beide  Arme 
zugleich.  Dabni  führt  sie  auch,  ohne  hinzusehen,  die  i ernsten 
Fingerbewegungen  au^,  aber  nur  gleichzeitig  und  symmefxiaoh 
mit  den  Rewegnngeii  Hes  rechten  Armes. 

J-?oi  clor  Erklärung  dieses  Versuches  geht  Pierre  Janet 
von  der  Annahme  aus,  dafs  die  motorischen  Vorstellungen  der 
symmetrischen  Bewegungen  nahezu  gleichartig  und  leioht  mit 
einander  an  Tmreohseln  seien.  „Bei  Leonie/  sagt  er,  uSind 
die  BewegongSTorstellungen  für  den  rechten  Arm  klar  «nd 
voneinander  gesondert;  die  gleichen  BewegnngsTorsteliungen 
ftür  den  linken  Arm  sind  hingegen  verworren  imd  Teraohmelaen 
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in  üiilööiiclier  Weise  mit  den  aymmetrischeii  Vorstellungen  döS 
r«ohten  Armes."  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  müfste 
doch  diese  Verworrenheit  und  Verichmelzung  der  symmetrischen 
Bewegnngsvorstelhingen  an  der  Kranken  anch  bei  gföß'neten 
Augen  sich  zu  örkeunen  geben ;  es  dürften  aber  nicht  bei 
ofiVneii  Allgen  die  Bewegungsvorsteilungeu  iles  linken  Armes 
von  denen  des  rechten,  ganz  wie  im  XLormaiexL  Zustande, 
getrennt  und  unterschieden  sein. 

nichtiger  erecheint  inelleioht  die  Erklärung,  dais  duroh 
die  vorhandene  Anästhesie  swar  der  Anfang  der  Bewegung 
ohne  Mithälfe  des  Auges  unmöglich  gemacht  wird,  daüs  aber 
durch  die  Gleicbieitigkeit  der  rechtsseitigen  Bewegung  die 
nftmliohe  Bewegungsvorstellung  auch  ohne  Mitwirkung  des 
Auges  far  die  linke  Seite  in  ThfttiglBsit  yenetat  wird,  wie  f&r 
die  rechte,  was  um  so  weniger  auffaUsn  kann,  als  die  sentrakn 
fiewegnngsYorgftnge  auch  fiOr  die  antotlietische  Seite  ungestört 
sind.  Hier  wild  für  den  aaftsthetischen  Teil  die  Gesiokta* 
wtthmehmung  durch  das  Bewuistssin  der  normalen  Saite 
enetst. 

Eine  Kranke,  Kamens  M.,  sucht,  wenn  sie  aufgefordert 
wird,  die  rechte  oder  die  linke  Hand  au  erheben,  nach  einem 
Kennasichen,  indem  sie  auf  die  beringte  Hand  hinsieht.  Okna 
dieses  Erkennungszeichen  hebt  sie  die  Hinde  gans  planlos  in 

die  Höhe  und  läfst  zwischen  rechts  und  Unks  keinen  Unter- 
schied erkennen.  Um  diese  Ersclieinung  zu  erklären,  mufs 
man  annehmen,  dafs  bei  der  Kranken  die  Gehörsvorstellung 
„rechts"  nicht  mit  der  Sehvorstellung  der  rechten  Hand,  sondern 
mit  der  eines  Binges  verbunden  ist.  Diejenige  Hand,  von 
welcher  beim  Anblick  die  W  ahrnehmung  eines  Ringes  hervor- 
gebracht wird,  ist  die  rechte,  diejenige,  von  welcher  diese  Wahr- 
iiebmimg  nicht  hervorgebracht  wird,  die  linke.  Kann  die 
-Kranke  ihre  Hände  sehen,  wird  sie  auf  ergangHne  Aufforderung 
die  beringte  Hand  als  die  rechte^  die  unberingte  ais  iie  Unke 
erheben.  Kann  sie  aber  die  Hände  nicht  sehen,  wird  sie 
pUnlos  die  Hände  erheben  und  kann  einen  Unterschied 
s wischen  den  beiden  Seiten  nicht  bemerken.  PisRRi  Jabst 
nimmt  an,  dafs  hier  ^durch  eine  vollständige  Amnesie  die 
überaus  feinen  Uatencheidungsmerkmale  der  symmetrischen 
SindrAcke  verloren  gehen''.  Wenn  man  die  Funktionsontsr^ 
bmkiingdery«rbiadungafiuem  swischen  derGehOisTOntellmig 
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„rechts"  und  der  Selivorstelliinp:  des  rechten  Armes  als  eme 
Amnesie  bezeichnen  will,  so  ist  dagegen  um  so  weniger  etwas 
ani  erinnern,  als  jedes  Vergessen,  das  nicht  organisch  bedingt 
ist,  auf  einer  derartigen  bleibenden  oder  vorübergehenden 
VerbindungSTinterbreohung  beruht.  Von  einer  „vollständigen 
Anmesie*'  "wird  man  in  diesem  Fall«  ebensowenig,  als  von  den 
überaus  feinen  UntersoheidimgsmerkniAlen  der  symmetrudiea 
Eindrücke  etwas  erkennen. 

2.  AUokinesie.  Bei  der  soeben  besprochenen  Kranken 
kommt  es  sn  gewissen  Zeiten  vor,  dais  sie,  aufgefordert,  den 
rechten  Arm  zu  heben,  ohne  Zögern  und  rasch  gerade  den 
Unken  erhebt,  nnd  so  anoh  nmgekehrt.  Hier  hat  sich  unter 
dem  Einflösse  Tersohiedener  anderer  geistiger  Störungen  an 
die  OehOrsTorstellong  „rechts*"  die  Sehvorstellnng  des  linken 
nnd  an  die  Oehörsrorstellang  ,,links"  die  Sehyorstellnng  des 
rechten  Armes  angeschlossen.  Die  Verkehrtheit  der  Bewegung 
beraht  hierauf  einer  falschen  Verbindung  sweier  yorstellangemi 
wie  solche  im  Alltagsleben  bei  gana  gesunden,  aber  geistes- 
besohrftnkten  ICensohen  yorkommt.  Wie  das  Subjekt,  an 
welchem  diese  und  die  unmittelbar  vorher  besprochene  Störung 
beobachtet  wurde,  ein  und  das  nimliche  ist,  so  beruhen  auch 
die  beiden  Arten  von  Störungen  auf  einem  und  demselben 
krankhafben  Zustande.  Wie  diese  AUokinesie,  was  Pmu 
Jahit  zur  Erklärung  annimmt,  mit  dem  Umstände  im  Zusammen- 
hange steht,  dafs  bei  Hysterischen  Bewegungsvorgaoge  sehr 
häufig  von  der  einen  Seite  auf  die  andere  übergehen,  ist 
zu  wenig  b^pründet,  uui  einer  Prüfung  unterzogen  werden  zu 
iLönnen. 

3.  Heterokinesie.  Ein  von  Bkiqüet  beschriebener  „sehr 
merkwürdiger  Vorgang'*,  der  von  Piekre  Janet  diese  Bezeich- 
nung erhalten  hat,  besteht  im  Folgenden:  Die  Muskeln  eines 
anästhetischen  Körperteils  tihren  bei  einer  Hysterischen, 
wolclie  die  Augen  geschlossen  hat,  Bewegungen  aus,  die  den 
beabsichtigten  gerade  entgegengesetzt  siud.  „So  öffnet  sich 
die  Hand,  wenn  die  Kranke  beabsicl  tigt,  sie  zu  schliefsen. 
"Will  sie  eine  Streckbewegung  ausfüiiren,  so  vollzieht  sich 
eine  Bongebewegnng."  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  durch 
die  Annahme  erklären,  dafs  in  dem  Gehirne  einer  solchen 
Kranken  diurch  irgend  welche  Vorgänge  die  BewegungjS» 
Vorstellungen  mit  den  entgegengesetsten  GehörsvorBteUnn^en, 
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aastAit  mit  den  entsprechenden,  verbunden  sind.  Die  Be- 
wegnngsvorstellong  des  Bengens  ist  von  der  Gehörs  Vorstellung 
^Beagen**  getrennt  tmd  mit  der  QehörBvoreteUnng  »Strecken* 
verbunden.  »Von  der  geweckten  Bewegnngsvorstellung  des 
Offiiens  wird  in  dem  Gehirne  der  Kranken  das  Wort  „SohlieiSien'', 
und  von  der  Bewegangsvorstelinng  des  SohlieiBenB  das  Wort 
^OffiLea**  ausgelost.  Äoftert  die  Kranke  hei  geschlossenen 
Angen,  was  sie  sn  thnn  angeregt  ist,  so  mn&  sie  dies  mit  dem 
entgengesetaten  Worte  bezeichnen.  Hat  aber  die  Kranke  die 
Angen  geö£Ehet,  so  werden  die  Beweg^gen  nnter  der  Bedingung 
richtig  beseiohnet,  dafs  die  Sehvorstellnngen  der  Bewegungen  mit 
den  entsprechenden  Gehörsyorstellnngen  verbunden  sind.  Diese 
Kranke  hat  mit  der  vorher  erwähnten  das  Gemeinsohaitlichei  dab 
entgegengesetste  GehOrsvorstellnngen  an  andere  Vorstellimgen 
angeschlossen  sind,  und  der  TTntersohied  liegt  nur  darin,  dafs  bei 
dar  letateren  die  entgegengesetEten  Gehörsvoistellnngen  mit 
den  Bewegungsvorstellungen,  bei  der  vorhergehenden  mit  den 
Sehvorstellungen  verbunden  sind.  Die  Erklärung  Pierre  Janets, 
^dafs  hier  immer  jene  iingenaueii  Unterscheidungen  und 
auitiergewöLuliohen  Verbindungen  unrichtig  erfafster  Vorgänge 
zu  Grunde  liegen",  ist  wohl  kaum  im  stände,  über  diese 
hysterischen  Erscheinungen  ein  klares  Verständnis  zu  ver- 
schaffen. 


Die  fniiki  lonellen  Störungen,  welche  als  LAS^iouEscher 
Symptom eiikompiex  bezeichnet  wurden,  lassen  sich  auf  die 
folgenden  psychischen  Vorgänge  zurückführen. 

1 .  Die  reine  hysterische  Anästhesie  eines  Körperteiles 
macht  bei  fehlender  Mitwirkung  des  Auges  wohl  den  Anfang 
einer  anbefohlenen  Bewegung,  aber  nicht  die  Fortsetzung  der- 
selben unmöglich. 

2.  Anästhetische  Arme,  deren  Mnskehi  nnter  Mitwirkung 
des  Auges  in  Thätigkeit  gesetzt  wnrden,  unterliegen  dem 
nftmUohen  Gesetze,  wie  die  normalen,  insofern,  als  ihre  selbst- 
bewnfste  Thätigkeit  neben  einer  selbstbewnfoten  Sinnesthfttigkelt 
unmöglich  ist. 

3.  Neben  einer  hysterischen  Anftsthesie  können  im 
motorischen  Zentralgebiete  FanktionsstÖmngen  bestehen,  durch 
welche  die  Ansfllhrnng  einer  Bewegung  Terhindert  wird,  nnddies 
auf  aweieriei  WeisS)  entweder  dnxch  eine  bloAe  Trennung  des 
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motoriBoben  Zentrums  von  dum  subkortikaien  äehzentrum  oder 
durch  dessen  gleichzeitige  Trennung  von  den  Hirnnndensellen, 
▼on  welchen  die  Bew^gimgsth&tigkeit  bewoXst  gemacht  wiid. 

4.  Die  GesichtshAUusinaiionen  suggerierter  Bewegimgeii 
ersetzen  bei  hysterischer  An&tthesie  das  fehlende  Bewegmigp- 
bewafstsein  in  der  Einwirkung  auf  das  motorische  Zentrum. 
Besteht  aber  für  die  empfindliche  Seite  einer  Hysterischen  etns 
normale  Verbindung  awisohen  dem  Bewuürteein  der  Bemgong 
nnd  dem  motorischen  Zentnmii  so  wird  durch  die  Gesiohts- 
haUnaination  einer  suggerierten  Bewegung  das  motonsohs 
Zentrum  nicht  erregt. 

6.  Die  GMohtswahmehmungen  der  anisthetisohen  Seite 
können  durch  die  bewufsten  Bewegungsyorstellnngen  der 
■ymmetrischen  empfindenden  Seite  ersetit  werden. 

6.  Eine  OehörsYOistellung  kann  bei  emer  Hysterischen 
▼on  der  entsprechenden  QesiohtsTorstellung  einer  Bewegung 
getrennt  und  dafiOr  mit  der  G-esichtsTOrsteUung  einer  anderen 
Bewegung  verbunden  sein. 

7.  Eine  G-ehörsvorstelkmg  kann  von  der  entsprechenden 
Bewegungs Vorstellung  getrennt  und  dafür  mit  der  entgegen- 
gesetzten verbunden  sein. 
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über  die  Anzahl  der  unterscheidbaren  Spektralfarben 

und  Helligkeitsstat'en. 


Vott 


ABTOUB 

Dt  «Imr  yigw  Im  TmeI.) 


Die  Anzahl  der  im  Spektrum  unterscheidbaren  Nnaneen 
sowolü  wie  der  unterscheidbaren  Helligkeitsstafen  hat  man, 
floweit  mir  bekannt  ist,  noch  niemals  genau  zu  bestunmea 
yerauchii  obachon  doch  seit  mehreren  Jahren  dae  Beobaohtnng»- 
material  vorliegt,  ans  dem  diese  Zahlen  dnreh  eine  leielite 
Beohnvng  abnileiten  sind. 


Bezeichnen  /  nnd  l  d}.  die  Wellöiiläugen  zweier  in  dem 
Parbentou  eben  merklich  vonpinander  unterschiedener  mono- 
chromatischer Lichter,  so  i8t  dl  eine  mit  X  sich  ändernde 
Gröfse,  die  wir  daher  als  Funktion  von  X  auffassen  können. 
D«r  reziproke  Wert  von  ö  l  giebt  nun  die  Anzahl  der  Nuancen 
an,  welche  wir  in  einem  Intervall  des  Spektrums  unterscheiden 
können,  in  dem  sieh  l  um  die  für  dasselbe  gewählte  Einheit 
Ändert,  nnd  die  gesamte  Anzahl  der  untersoheidbaren  spektralen 
Nuancen  ist  daher  gleich  dem  über  das  ganze  sichtbare 
Spektrum  ansgedehnten  Integral 


1.  Für  sein  normales  tri  chromatisches  Farbensystem 
hat  nun  Hr.  W.  Uhthoff^  die  Werte  von  $X  experimentell 

>  W.  UHTHury,  Grä/eß  Afch.  Bd..3i.  Abt.  4.   S.  1.  1886. 


I. 


Die  spektralen  Farl»eiit5ae. 
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bestisimt.  Unter  fierüoludohtigimg  der  Thateaobe,  dala  bei 
emem  normalen  TrioliromAten,  am  langwelligen  finde  von 
;t  =  655^^  an  nnd  am  knrxwelligen  von  lss480fi|»  an,  keine 

^uancenänderong  mehr  aafbritt,  wir  hier  also  jj^^^  setzen 

mfiseeni  kann  man  die  Integration  graphisch  ansfcÜiren,  indem 
man  die  Kurve  aufzeichnet  nnd  die  von  ihr  nnd  der  Absoiaaen- 
aze  (als  welche  hier  das  Interferenz-Spektrmn  dienen  mnfi) 
nmeohloeeene  Fläche  ansmifet. 

In  dieeer  Weise  ergiebt  siohi  dalk  Hr.  TTbthoff  im  Spektrmn 
165  Nuancen  unterscheiden  kann.  Nach  mehreren  nur  teil- 
weise durchgeführten  Beihen  anderer  Beobachter  gilt  diese 
Zahl  mit  grofaer  Annäherung  für  alle  liormaten  TricliromaLen, 
welche  einigermafsen  in  optischen  Versuchen  geschult  sind, 
und  man  kann  daher  sagen,  <lais  normale  Trichromaten  un- 
gefähr 160  Farbentöne  im  Spektrum  unterscheiden  können. 

2.  Bei  anomalen  trieb  roraatischen  Farbensystemen 
liegen  kemo  fi  er  artigen  Messungen  von  dl  vor,  und  man  muis 
daher  hier  auf  die  Borochnung  der  ünterscheidbaren  Nuancen 
einstweilen  noch  verzichten. 

B.  Dieselbe  Lücke  besteht  zwar  auch  bei  dichromati- 
schen Farbensystemen,  aber  man  kann  auf  einem  kleinen  Um- 
wege aus  dem  für  sie  vorhandenen  anderweitigen  Beobachtungs- 
material dieselbe  Berechnung  machen.  Vergleicht  man  n&mlicb 
die  Versuche  von  Hm,  Uhthopf,  welche  sich  auf  eben  merkliche 
Unterschiede  beziehen,  mit  den  VersucheUi  welche  ich  vor 
Iftngerer  Zeit  Aber  den  bei  Eiinstellungen  auf  Gleichheit  be- 
gangenen mittleren  Fehler  gemacht  habe  und  die  dann  spSter 
Hr.  E.  Bbodhuk'  veröffentlicht  hat,  so  ergiebt  sich,  daia  mit 
grofser  Annfiherung  für  jede  beliebige  Wellenlänge  die  an 
einem  eben  merklichen  Unterschied  der  Nuance  erforder- 
liche Änderung  der  Wellenlänge  doppelt  so  groA  ist,  wie  der 
mittlere  Fehler  bei  Einstellung  auf  Gleichheit.  Für  Hm. 
E.  Bbodhüv  liegt  nun  eine  das  ganae  Spektrum  umfassende 
Beobachtungereihe  der  letzteren  Art  vor;  man  braucht  demnach 
diese  mittleren  Fehler  nur  mit  2  zu  multiplizieren,  um  filr 
Hm.  Bbodhtjns  dichromatisches  Farbensystem  (grünblind)  die 
Werte  von  dX  z\x  erhalten.  Bei  der  Bildung  des  oi>en  erwähnten 


^  £.  BfiODBUs,  JJiese  jSeitschrift.  Bd.  m.   S.  97.  1892. 
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Integrals  ist  za  beachten»  dab  fBr  Hrn.  Bbodhün  die  Into- 
grationagrensen  nngefS&lir  bei  550  /tft  und  430  liegen.  Eine 
in  der  oben  gesohilderton  Weise  anegefEkkrto  Integration  ergiebt  | 
liiLTersohiedene  Farbennaancen  im  Spektnun.  Dale  diese  | 
Zahl  nur  wenig  kleiner  als  die  fOr  trichromatisohe  Farben-  I 
Systeme  geltende  ist,  trotzdem  das  Integrationsintervall  doch 
viel  enger,  erklftrt  sieh  darans,  dafii  die  Diohromaten  in  der 
zwischen  den  FBAUKHOFBBschen  Linien  b  nnd  F  liegenden 
Spektralregion  eine  weit  grölsere  Empfindlichkeit  f9a  Knanoen- 
verscliiedenheit  besitzen,  als  die  normalen  Trichromaten.  Gfiman 
und  vollständig  durchgeführte  Beobachtungsreihen  Hegen  zwar 
für  die  andere  Uruppe  der  Dichromaten,  die  „Rotblinden",  nicht 
vor;  doch  läfst  sich  aus  vorläufigen  Versuchen,  welche  ein 
„ßotblinder"  auf  meine  Veranlassung  angestellt  hat,  schliefsen, 
dafs  die  von  ihnen  im  Spektrum  unterscheidbare  Anzahl  von 
Farbennuancen  jedenfaiia  annähernd  so  grofs  ist,  wie  bei  den 
„Grünblindeu". 

4.  Der   von    mir    neuerdings    best  linobene  „Pseudo- 
monochromat"  '  kann  nur  zwei  Nuancen  unterscheiden. 

5.  Total-Farbenblinde   sehen  natürlich  im  ganzen 
Spektrum  nur  eine  Nuance. 

n. 

Die  Helligkeitsstnfen. 

Analog  den  im  vorigen  Abschnitt  benutzten  Bezeichnungen 
nennen  wir  jetzt  h  und  //  -\-  dh  die  Intensitäten  zweier  eben 
merklich  voneinander  unterscheidbarer  HeUigkeitsstufen ;  dann 


giebt  wieder  das 


.  dh  die  Anzahl  der  zwischen 


^1  and  A|  unterscheidbaren  Helligkeitsstufen  an.  Gewöhnlich 

Wird  nnn  aber  nicht  dh,  sondern  ^  experimentoU  bestimmt. 
Setzen  wir  nnn 

*  A.  Xemo,  Dieae  ZeUsdiHft.  Bd.  VII.  S.  161.  18M. 
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M  winuidelt  rioh  oingts  Bitegpnd  in 


4  (log  Mi  4), 


Fttr  die  Ansfiliiniiig  einer  graphiiohen  Integration  isfe  et 
ftW  beqnemeri  die  Bmooeolien  Logarithmen  sn  benntaen. 
Dmu  müssen  wir  das  Integral  weiter  umformen  in 


Die  uuifangreichsteu  Beobachtongsreihen,  welche  cur  Zeit 
über  die  Werte  von  Aa  vorliegen,  sind  bei  einer  von  Hm< 
E.  Bbodhun  nnd  mir^  über  die  psyohophysisohe  Fnndamental- 
formel  ansgeffthrten  Untersnchnng  gemacht  worden.  Es 
ergab  sieh  damals,  daüi  in  Besng  hieranf  swisehen  nns  beiden, 
obschon  der  Eine  Dichromat,  der  Andere  normaler  Tridiroma^ 
ist,  kein  prinaipieller  Unterschied  besteht;  alle  Abweichung^ 
lagen  im  Bereiche  der  Beobachtnngsnnsioherheit,  nnd  anoh  die 
▼erschiedenen  Spefctralfarben  nnd  weifses  Licht  zeigten  nnter- 
einander  nur  Abwetohimgeii,  die  —  wenigstens  sehr  wahr- 
scheinlich —  ebenfalls  innerhalb  jener  Grenzen  liegen.  Alle 
diese  Beobaohtnngsreihen  fangen  an  der  unteren  Beiasohwelle 
•n  und  erstrecken  sich  mach  oben  bis  sn  der  jedesmal  unter 
den  vorhandenen  experimentellen  Bedingungen  erreichbaxen 
grd&ten  Helligkeit.  Da  dieae  obere  Grenze  nun  bei  Wei£s 
am  höchsten  liegt,  so  habe  ich  der  nachfolgenden  Berechnung 
die  Mittel  der  von  Hrn.  E.  Bhodhün  und  mir  für  Weifs  er- 
haltenen Werte  zu  Grunde  gelegt. 

Um  die  Integration  graphisch  auszufuhren,  haben  wir  für 

jede  beobachtete  Helligkeitsstufe  den  Wert  -rr^X—yr- 


bilden  und  dann  als  Ordinate  zurAbscisse  lo^ //  einzuzeichnen. 
Die  nebenstehende  Figur  ist  in  dieser  Weise  ausgeführt.  Die 

^  A.  KüMQ  und  £.  Bhüüuük,  ^tgunffnbericJite  der  Berliner  AkadewUe. 
SitSQDg  vom  26.  JuU  1688.  S.  917,  und  Sitsung  vom  9f7.  Juni  1689.  6. 6il. 


(logA)  = 


1 


0,434  .  A« 


.  d  (log  A). 
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Inttmititeik  d«r  HeUigkeitastnlbL  lind  «n  der  AbsoiMenaxe 
•la  Poiensen  von  10  emgetrageiL.  Die  Kurve  beglimi  bei  der 
unteren  Beinehwelle  sieh  Ton  Nnll  sn  erheben,  steigt  bis  in 
einem  nngefUir  bei  6000  liegenden  Mazimmn  und  fUlt  dann, 
eo^t  die  Torliegenden  Beobeobtnngen  reichen,  wieder  siemlioh 
symmetirlaoh  hereb.  Bis  wa  der  hMuten  orriohten  Helligkeit, 


fff**  w  10'  10^  w  w»  w  10^  m  w  10^  w        ur^  m 

d.  h.  bis  zn  dem  Bnde  der  stark  ansgeoogenen  Kurve,  ergiebt 
nnn  die  graphische  ^tegraticn  572  nnterscheidbare  Helligkelts- 
stnfen.  —  Man  ist  nun  wohl  einigennalsen  berechtigt,  da  die 
ünterschiedsempfindüchkeit  für  noch  höhere  Intensitftten  sicher 
stetig  abnimmti  die  Kurve  in  der  Weise  fortmfUiven,  wie  es 
in  der  Figur  durch  die  punktierte  Linie  geschehen  ist.  Die 
Integration  dieses  Teiles  ergiebt  88  nnterscheidbare  Helligkelts- 
stufen.   Da  der  ergäuste  Teil  der  Kurve  am  Anfange  sicher- 


Digrtized  by  Google 


380 


Artkur  Kamg, 


Hell  nur  sehr  wenig  von  der  hier  gewählten  geradlinigen 
Führnng  abweichen  wird  und  das  dann  folgende  leiste  Stfiok 
f&r  die  gesamte  Integration  kaum  ins  Gewicht  fUlt,  80  werden 
wir  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abweichen,  wenn  wir  die 
Gesamtzahl  der  überhaupt  unterscheidbaren  HeUigkeitsatofen 
▼Ott  der  BeisBchwelle  bis  aa  deijenigen  Intenaitüt^  wo  onacr 
UnteraoheidiiiigivermÖgeii  wegen  Blendung  des  Avgee  wieder 
anfhdrt,  auf  660  annehmen. 
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J.  KsHMKE,   Lehrbnch  der  allgemeinin  PljrahAtogto.   Leopold  Voss, 

Das  Lehrbuch  Kehmkks  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  handelt  von 
dem  ^Seelenwesen**,  der  zweite  vom  „Seelenaugenbliok'*,  der  dritte  vom 
„Seelenleben".  Der  methodologisohe  Standpaukt  des  Ver&ssers  wird  in 
einer  kuMsn  Einleitaiig  präsisiert:  IMe  wissensobsftliehe  Psychologie 
soll  ▼on  ftUea  »prioristisohen  VoTmnssetsangeii  sbselieik,  sie  soll  den  Weg 
der  Analyse  des  Gegebenen  einscblagen  und  innehalten,  und  endlich,  sie 
soll  auch  Philosophie  sein.  Sie  ist  nach  R.  durch  die  Unanschaulichkeit 
ihres  Gegenstandes  geradezu  gezwungen,  den  psychologischen  Gegenstand 
zunächst  unter  dem  BegrifiF  des  allgemeinen  Abstrakten  oder  Unver- 
änderlichen, d.  b.  philosophisch  zu  behandeln.  So  gelangt  B.  dazu,  im 
enten  Teil  des  nSeelenwesen"  sn  anteTsaohe&.  Die  erste  Aufgebe 
der  Psychologie  ist,  „den  richtigen,  fesgloe  Uerem  Begriff"  yon  „Seele" 
zu  gf  ^s  innen.  Die  Seele  sei  „ein  Bekanntes",  nun  solle  sie  vor  allem 
ein  „Erkanntes"  werden.  Referent  teilt  diesen  Standpunkt  nicht.  Ich 
muTs  bestreitf^n,  dafs  die  8pele  ,,em  Ef'kanntfs"  i«t  Sie  ist  dem  Einzelnen 
etwa  in  demselben  Mafse  bekütmt,  wie  die  Prlmizi  uwrlt  dem  Spa7,ierg;änger 
alB  „Wiese"  oder  „Waid"  bekannt  ist,  d.  h.  nur  als  ein  LubegriüL'  einur 
grSAereii  Zshl  verwsadter  Bisehelniingen.  leh  hslte  es  daher  Iftr  die 
ersfce  Anhebe,  diese  Beksanisohelfc  im  einselnen  hersnsteUen.  Die  Hicht- 
Anschaidicbkeit  der  psyohisehen  Vorgänge  ist  meines  Erachtens  kein 
Hindernis  für  diese  erste  Aufgabe,  sondern  vermag  sie  höchstens  zu 
erschweren.  Diese  Erschwerung  aber  erscheint  mir  ganz  unerheblich 
ß:egenüber  der  enormen  Schwierigkeit,  ohne  eine  solche  vorausgängigo 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  oinzelueu  psychischen  Vorgängen  einen 
«xiehtigen  nnd  fraglos  klsren^  Begriff  vom  Seelen w es en  in  stiehen. 
Beferent  kenn  auch  nioht  sagen,  dafs  Verfasser  dieser  Schwierigkeit  im 
ersten  Teile  voUig  Herr  geworden  ist  Der  Angelpunkt  der  Beweisfahrong 
liegt  in  dem  Satze :  wo  Veränderungen  vorliegen,  mufs  auch  ein  Veränder- 
liches oder  —  nach  der  gefährlichen  Terminologie  des  Verfassers  —  ein 
Konkretes  existieren.  Daraus  ergiobt  sich  erstens  die  Existenz  des 
Dingkoukreten  und  zweitens  die  Existenz  eines  besonderen  Seelen- 
honkreten.  Dem  Befsrenteai  ersehrint  es  nun  gar  nicht  notwendig,  den 
Obersats  ansnerkennen.  Aach  in  der  Welt  der  Dinge  sind  uns  nnr 
gesetmiTsig  nisammenhingende,  kontinnierliche  Serien  von  -verschiedenen 
Bingangenblicken  gegeben.  Der  Batun,  in  welchem  unsere  sprachliche 
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Aiudruekiweln  eine  sololie  Serie  nsuiuaiiealkikt,  Ist  lediglich  ein  Begriff, 
ein  Abetrektum,  fUr  welches  aufserhalb  unseres  Gehirns  eine  beeendeve 
Existens  gar  nicht  nachzuweisen  ist.  Der  Begriff  der  Veränderung  enthält 
eine  Petitio  principii,  wof^>rn  pr  mehr  bedeuten  soll  als  die  Buoceasion 
verschiedener  Zustände :  lu  le  itet  er  aber  nur  üiue  solche,  so  ist  aus  der 
V'eränderiing  nocii  nicht  auf  die  Existenz  eines  Veränderlichen  zu 
eehliefiien  erknbt.  Beforent  kann  daher  anoh  den  Seelenheweis  Bshukh, 
so  sehMrÜBlnnig  und  anregend  anoh  die  Anafflhnmgen  im  einsdnen  alnd, 
nicht  anerkennen.  Die  Weiterentwiokelong  des  Seelenbegri£fs  gestaltet 
sich  folgendermalkien.  W&hrend  die  Augenblicksei nh ei t  des  Dinges 
durch  den  Zeitpimlrt  und  Ort  fjetjeben  ist,  beruht  diejenige  des  tmmitt«!- 
baren  Seelengegobonen  oder  des  Bewufstseins  auf  Zeitpunkt  und  Bewufst- 
seinssubjekt.  Die  Einheit  der  successiven  Ich' Augen  blicke  beruht  darauf, 
daXs  das  Bewolstseinssubjekt  in  allen  Angenbliokegliedem  daaeelbige  ist. 

Sehr  treffend  sind  die  Darlegungen,  daJb  »imbewttAtM  Seelealeben* 
ein  Widerspnaeh  ist.  Besonden  intenstani  Ist  ferner  die  Kitwinkslnng 
des  §  15  (S.  7Uff.)t  >^elche  in  dem  Satze  gipfelt:  gerade  weil  das  Dingliche 
und  das  Seelische  völlig  verschieden  sind,  kann  Dingliches  zugleich  auch 
Seelisches  sein.  L-etzteros  findet  statt,  indem  wir  ein  Wissen  Ton  den 
Dint^erj  Hrwtjrben.    Alles  wirkliche  iUngkonkrf-tf^  kann    in    diRs^^m  Sinne 

Bewuiätäeiiisbesita,  d.  i.  öeuiuiühes,  werden.  i>abei  bleibt  das  wiridiche 
Ding»  anch  wenn  ee  „gewnikt^  ist»  dasselbe  Dingliche.  H«vmitasIdsBtilil»> 
hTpotheee  wird  in  einer  lingeren  Auselnaadenetsnng  widerlegt)  de»^ 
gleichen  auch  ein  Parallelismas  zwischen  materiellen  nnd  pmroliiselieB 
Prosessen  im  Sinne  der  heute  vielirerhreiteten  Annahme  geleugnet,  viel- 
mehr nimmt  R.  eine  Werlisf^lwirkung  zwischen  Din^  imd  Bewufstsein  an. 
Es  würde  viel  zu  weit  führen.  T<rcnn  wir  drni  \ Criasser  bis  in  alle 
Konsequenzen  dieses  Satzes  folgen  wollten.  Eis  mag  genügen,  zu  erwfthnea, 
da/b  schlieislich  der  Verfasser  m  der  Annahme  eines  „alles  seienden 
Bewulktseins'',  welches  als  Schöpfer  der  Seele  su  gelten  habe,  gelangt 
Es  ist  sehr  sn  bedanem,  daik  VerÜMssr  bei  allen  diesen  BrOrtarangen 
offenbar  geflissentlich  den  erkenntnis-theoretisohen  Standpunkt  vermeidet 
(vgl.  S.  88,  Anm.\  Daher  übersieht  er  bei  seiner  Polemik  gegen  abweichende 
Ansichten  auch  ganz  den  Einwand,  dafe  das  Zwciorlfi,  Dinp;  nnd  Bewiif^t- 
sein,  welches  er  seiner  Erörterung  zu  Grundo  legt,  gar  nicht  als  äolches 
gegübeu  ist.  Gregebeu  i&t  uns  nur  die  eine  ps^uhit»ohe  Reihe,  welche  wir 
erst  seknndlr  in  materielle  Welt  und  Seele  spalten.  Dab  die  HOglish- 
ksit  der  Psychologie  als  Wtassasohaft  anf  dieser  Spaltang  barahe, 
mOohta  Befsrsnt  gerade  für  den  philosophischen  Teil  der  P^aholagfa 
bestreiten. 

Die  Gliederung  der  Bewufstseinsbestimmtheit  der  Soelo  in  Denken, 
Fühlen  und  Wollen  wird  beibehalten,  n\ir  zieht  Verfasser  die  Bezeich- 
nungen „gegenständliches,  zuständliches  und  ursächliches  Bewnist- 
sein"  vor. 

Der  sweite  Teil,  welcher  den  Seelen  anganb  Ii  ck  behandelt^  ist 
weitans  der  nmfangreichste.  Die  Besprechung  der  ▼enchiedsaea  Bn^Afe» 

dungsqualit&ten  ist  eine  sehr  kursorische.  Das  sog.  Muskelgeffthi  wild 
in  fttnf  Zeilen  abgehandelt.    Da  Verfasser  Jede   WahmahnmBg  in 
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Empfindung  and  Raumbewulstsein  zerlegt,  so  erkennt  er  die  sog.  Be< 
w«g«kiigMiiipfindiiiig«n  aar  ui,  lniow«it  aU  Druokdntpfladwagw  wt- 
htltn.  Dar  aomtige  Iiihftit  dmr  Mg.  BewaguigitiniiflBdttiig  ürt  ihm  «ia» 
bMondere  Art  des  Baimiliewurstseins.  Dm  loBiemtionBempflttdiiikgeB, 
welche  viele  Psychologen  und  Physiologen  noch  Annehmen,  werden  mit 
gnten  Gründen  ^^strichen.  R  sieht  in  Jhnen  nnr  „Yorstelluneren  von 
Spannungsempfindungen".  Das  WrKKKsrhe  und  das  KKCHNKKsche  Gesetz 
ifwrden  nicht  scharf  auseinandergehaiteu.  die  Erklärung  beider  dem 
Phydologm  fibarlMM.  Vef&atar  atkllct  •nsdrltokliob:  und  jede 
fiMondarhoit  der  Empfladong  als  aoloiie  reia  phyaiologiMh  sa  erkltM^. 
Auf  f  S7  (Die  Einzelempfinduug)  möchten  wir  apealell  aufmerksam 
machen,  weil  die  für  das  Lehrbuch  des  Verfassers  sehr  charakteristisolia 
Abgrenzung  ?pgen  die  Erkennfnistl^eorie  hier  besonders  flcbarf  hervor- 
tritt. R.  erklärt  „jede  Vprsnlbs;tHLi(li;^uiig  der  Empfindung:  als  eines  ohne 
das  Subjektsmoment  für  8icii  Gegebenen"  für  Dichtung.  J2«mpfindung  ist 
aar  im  bMoadwaa  AageabliokabewafittBeia  m<(|^iob.  Di«  «rkMmtaii- 
tlitoNtitclie  Beteaabftaagt  fttr  walolie  das  BowaXbtseia,  dem  diasar  od«r 
jener  Inhalt  gerade  jalat  gagebea  iat,  aiaht  in  Betracht  koaimt»  soll  voa 
der  Psychologie  ganz  anageaobloasen  sein.  Referent  möchte  hiersu 
bemerken,  erfltpns,  dafs  eine  richHj!;e  prk f>nntnis  theoretische  B«trRchtung 
doch  wohl  ttucli  von  dem  Augetjl^lirk'^iiihalt  des  Bewufstseias  ausgehen 
muÜB,  zweitens,  daf s  für  die  rein-psychologische  Betrachtimg  nicht  jeder 
BewabtaaiBBiakalfc  «in  Sal^tmemeai  anlliilt,  and  endllah  drittaaa,  daA 
die  Aasaokaidiing  eiaae  aalobea  Sakjdktmomeata  bereits  eiae  «rkeaatBi»> 
tüieoratisoke  Leistaag  ist.  Tarnen  aaqae  raaorrat:  Die  arkwataia» 
theoretische  Betrachtung  ist  bei  diesen  Fragen  nicht  zu  amgahaa.  — 
Die  Kritik  der  bei  vielpn  pFiycholop;en  beliebti>n  Hypotheae  YOUk  daa 
„Elementaretnpfiiidviii^M  ri  '  int  aiusgezeichuet  gelungen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  auch  die  Auseinandersetzungen 
ftber  das  Baambewuistsein,  welche  sich  zum  Teil  mit  den  Ausführungen 
das  Baferantaa  decken.  BaambawoAftseia  kommt,  wie  YerfMaer  mit 
Reokt  aaaftthii,  jeder  Bmpfladang  sa.  ISr  beseiekaet  dieaea  onbaatuamte 
Baumbewafstsein  als  emptiiaok  arsprQuglich,  weil  es  nach  seiner  Aa» 
nähme  an  <\lo  Nervenerregang  und  den  folgenden  Gehirnzustancl  Uber- 
haupr  fi;f>kiaj]jtt  ist.  Iiisofcru  die  besonderen  Gehirnzustünde  sämtlich 
„Oehirnzuätrauii  '  sind,  enthalten  sie  die  Bedingung  des  Kaumbewurstseins, 
insofern  sie  im  einzelnen  verschieden  sind,  enthalten  sie  die  Bedingung 
für  die  Yaraohiadeakeitea  der  Smpfladung.  Daa  baatiaimte  Baambawnftt> 
aeia,  d.  fa.  die  Lokallsatiaa  dar  Wabraehmaog  aa  eiaem  beatimmtea  Orte 
des  Raurru  deutet  auf  eine  Weitaraatwickelung  der  Seele.  Das  drei- 
dimensionale Baumbewufstsein  ist  nur  möglich  dadurch,  dafs  wir  die 
Bewegungen  der  umgebenden  Ding:«  ^'nd  unseres  Körpers  seh  en.  Schlecht- 
hin blind  Geborene  haben  daher  auch,  wie  R.  annimmt,  kein  voll 
bestimmtes  Baumbewulstseiu,  sie  kommen  Uber  ein  einfaches  Aufser- 
aiaeader  ihrer  SmpHadaagea  aiekt  kiaaas.  Die  Draek-  aad  Marisal- 
ampAadaagea,  weleke  die  Bewegung  aaaerer  Leibesgliader  beg^eitaa, 
arlaiektem  aar  aasare  Orientieroag  im  Eaumbawuliitaein.  Auf  die 
aikere  Beatimmaag  des  ilanüiolMn  Aaaeiaandar  habea  sie  kaiaea  Eia^ 
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flul^.  B«f«r«ot  fürchtet,  daiSi  die  Untertohttiuag  der  «teht^pliadMii 
Bewegnagaeiiipfindiitigeii  bei  B.  nun  Teil  derauf  bemht,  dab  er  die  ftr 
die  letekerea  so  sehr  wesenüiohe  Ctolenlneiiaibilittt  übersieht.  Es  ist  nicht 
angängig,  die  Oelenkempfindnugen  einfach  mit  den  Druckempfindungen 
der  Haut  zu  identifizieren,  weil  <ipr  wirksame  Reiz  sich  als  Druck  oder 
Stöfs  innerhalb  dos  Gelenks  auffassen  läTst.  Es  würde  dies  dem  vom 
Verfasser  selbst  aufgestellten  Qrundsatze  völlig  widersprechen.  Durch 
dteees  Übersehen  hat  sich  der  VerfesBer  gerade  in  dem  Abschnitte  vom 
Bmmbewnfstsein  in  manche  ttberflftssige  Schwierigkeiten  und  snm  Teil 
Atich  nnannehmhan  Folgentngen  verwiekdt,  welche  mit  seiner  Orond* 
Muicht  Uber  das  Banrnbewnürtaein  nicht  einmal  notwendig  soMunmen* 
hingen. 

Die  Ausführungen  Rkiimkss  im  §  32  decken  sich  fast  vollständig  mit 
den  vom  Referenten  entwickelten  Anschauungen :  \vir  müssen  als  Residuum 
der  Rindenerregung,  welcher  die  Empfindung  entsprach,  eine  beharrende 
OehimTezinderong  annehmen.  Über  den  Ort  dieser  GehimTeribidenmg 
spricht  sich  B.  nicht  nfther  aus.  Das  allgemeine  Cksets  des  Yoxstellens 
lautet  nach  R. :  ^^Wenn  eine  gegenwärtige  Bewnüstseinsbestinjntheit  dem 
Inhalte  nar.h  einer  früheren  gleich  ist,  so  ist  der  Inhalt  einer  anderen 
Bewi!fqf«;einsbestimnitheit,  welche  mit  der  früheren  in  einer  Einheit  dem 
Bewuistsein  gegeben  war.  vorsteiibar."  Referent  kann  —  abgesehen  von 
d^  Terminologie  —  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesem 
Qesets  und  dem  von  MüiisvsBBBao,demBefiBrenten  und  Anderen  formulierten 
C^ets  der  Oleichneiti^eitsaasosiationen  finden» 

In  der  Lehre  von  den  Oefflhlen  ( ,  ^  m  sustindlichen  Bewulstaein*) 
erscheint  uns  die  Auseinandersetzung,  dafs  Lust  und  Unlust  inkoramen- 
surable  Gröfsen  wie  Ton  und  Farbe)  sind  und  sonach  gar  nicht  mit- 
einander verglichen,  geschweige  denn,  wie  heute  vielfach  üblich,  %xi. 
einer  algebraischen  Summe  vereinigt  werden  können,  besonders  bemerkeuä« 
wert.  Leider  hat  jedoch  B.  awischen  den  einielnen  Lust-,  besw.  Unloat^ 
gefbhlen  nur  einen  gradweisen  TTnterschied  angenommen.  Daher  gelangt 
er  auch  dam,  die  sog,  susammengesetzten  oder  gemischten  Gefühle 
völlig  zu  leugnen.  Die  Argumentation  S.  B24  ff.,  wird  n&mlich  hinfällig, 
sobald  niAT!  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  einseinen  Lost*,  besw. 
Unlustgeiühle  anerkennt. 

Das  „Wollen''  ist  nach  K.  das  Selbstbewui'stseiu  der  Seele,  Ursach« 
lu  sein.  Er  beseiohnet  es  daher  auch  als  »ursftchliches  BewulhtMin*. 
Die  Nachweisung  der  Sondereiistens  desselben  neben  dem  gegenatlnd- 
liehen  und  zuständlioh«!  Bcwuihtsein  ist  dialekttsch  ungemein  gewandt, 
erscheint  dem  Referenten  aber  doch  nicht  einwandfrei.  Speziell  hätte 
gezeigt  werden  müssen,  dafs  das  Wollen  einer  Bewegung  nicht  einfach 
die  von  überwiegendem  Lustgefühl  begleitete  Vorstellung  einer  künftigen 
Bewegung  meines  Körpers  ist.  Die  BaKNTAXosche  und  MüNSXüUBLKGScbd 
Auflhssnng  lassen  sich  sehr  wohl  vereinigen.  BamraMO  hat  die  Antliipation, 
IfMsTSBBSBo  das  Lustgefühl  unterseh&tst.  Die  Darlegung  Bbümkis  trilR 
nur  die  getrennten  Auffassungen.  Die  Ausführungen  im  f  89  über  die 
besondere  Bedingung  der  UHlchlichen  BewufstseinsbestSmmtheit  gehören 
SU  den  bestgesohriebenen  des  gansen  Baches.  Wenn  man  dem  Verfasser 
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die  Souderexisteuz  des  Wollens  (als  einer  besonfleren  Bewufstseiiis- 
bestimmtheit)  zu|^ebt,  so  wird  mau  den  Schlulsfolf^ürungen  des  Verfassers 
kaum  ausweichen  können.  Bei  dei-  Erörterung  der  Willensfreiheit  rächt 
•idi  allerdings  wiedaram  die  aobon  oben  beenstaadete  Annahme  des 
Verfaasen,  daA  daa  Konkrete  (KB.  im  Sinne  BuucKaa)  «noh  anl^erhalb 
unserer  Begriffsbildung  neben  oder  in  dem  Abstrakten  im  Sfinne  BBBMua) 
eine  besondere  Existenz  fahrt  (vgl.  namentlich  S.  434  ff.). 

Axis  der  Bf^sprechung  des  Bc  wufstseinssubjektes  (§  41  ff.)  Kehou 
wir  folgende  Satze  hervor:  Der  Grund,  dafs  gegenstandliche,  zustän  lliclie 
nnd  xirsächliche  Bestimmtheit,  wenn  sie  zugleich  gegeben  sind,  auch 
ihreseeita  stets  in  einer  Einheit  als  deren  versohiedene  Bestimmtheiten 
sieh  finden,  liegt  in  dem  Subjektsmoment  des  Bewu&tseins.  Das  SutjektS' 
moment  dee  BewnJhtsMDsangenbliekes  Ist  weder  leiblioh  nooh  seelisoh 
bedingte  T7m  sein  Auftreten  zu  erkliren,  müssen  wir  zu  einem  Bewuikt- 
sein,  welrhes  Schöpfer  alle''  Seienden  ist,  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  behandelt  das  Seelenleben,  d.  h.  die 
Seele  als  konkretes  Individuum.  Nacheinander  wird  das  Zeitbewufstäeiu, 
das  Denken  oder  BMtimmen,  das  Gedächtnis  nnd  das  Wiedererkennen 
(das  Bekann  tsein  einer  Wafamehmnng  soll  dnreb  die  Z^tvorstellnng 
lyFrfilier^  bedingt  sein),  die  Anfinerksamkeit,  daa  Erinnern«  das  Bilden 
oder  Gestalten  der  Phantasie  nnd  endlich  das  Handeln  und  die  Persön- 
lichkeit besprochen.  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  angiii;gig,  auf  die 
einzelnen  Paragraphen  näher  einzugeben.  Nur  aus  dem  Abschnitte  über 
das  Handeln  sollen  einige  der  markautesten  Satze  kurz  angeführt  werden. 
Dem  Handeln  liegt  in  erster  Linie  stets  eine  Umsetzung  potentieller 
Eneiig^  in  aktuelle  im  Gehirn  an  Grunde.  Die  tJrsaohe  einer  soloben 
TTmsetsnng  ist  in  vielen  FAllen  aussoblieiUioli  eine  materielle  Kraft, 
nämlich  eine  Bewegung  des  sensiblen  NerTSn^stems.  Ebensowohl  kann 
jedoch  ein  seelisches  Wirkliches  diese  Umsetzung  bewirken.  Es  wider- 
spricht dies  keineswegs  dem  Gesetze  von  der  ErbRhnng  der  Energie,  da 
es  sich  nicht  um  eine  Vermelirung,  sondern  um  eine  Umsetzung  liandelt 
B.  nimmt  daher  an,  dafs  bei  dem  Handeln  Seelisches  die  eine  Bedingung 
des  die  üraaolie  T«Mn  Auftreten  der  ftagilieliesi  Bewegung  Bildenden  sei, 
wUtrend  die  andere  Bedingung  in  dem  der  Wirkung  vorauseilenden 
Gehimsnstande  an  snclien  ist.  Diese  unmittelbare  Wirkung  der  handelnden 
Seele  auf  die  potentielle  Himeuergie  ist  stets  im  Sinne  Rehmkes  unwill« 
kttrlicb,  <b  b  sie  tritt  nicht  als  Zweck  des  ursächlichen  Bewufstseins  auf. 
Willkürlich  ist  die  sop;  WiliensbaTulbuig  nur  im  Hinblick  auf  das  End- 
glied der  in  Frage  stehenden  Wirkungsroihe. 

Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  einem  Buche,  wie  dem  vorliegenden, 
durah  eine  kurse  Inhaltsangabe  aueh  nur  annihemd  gerecht  sn  werden, 
darum  seien  dem  Referenten  noeh  einige  kurse  Worte  Uber  die  Bedeutung 
4ea0ansen  gestattet.  leh  fürchte  und  bedauere  im  höchsten  Mafse,  dafs 
das  Buch  des  Verfassers  wahrscheinlich  in  den  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  der  Psychologen  wenijr^  gewissenhafte  Leser  finden  wird.  Es  liegt 
dies  eiuörseita  au  der  Kin.si  In  ünkung  der  physiolo^i.-icben  Betrachtungs- 
weise, welche  für  das  Buch  so  sehr  charakteriäiidch  ist,  und  andererseits 
«n  der  eigenartigen,  oft  auch  eiwas  naastladliohen  Terminologie,  von 
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welcher  ich  absichtlich  einige  Proben  eingestreut  habe.  Ich  möchte, 
soweit  eine  solche  Anzeige  es  vermag,  gerade  auch  die  physiologischen 
Psychologen  dringend  bitten,  die  grolse  Mühe  einer  g^Uadlicheu  Lektüre 
nicht  m  sohenan.  Sie  lohnt  sich  tlbenreiohlieh.  Nodi  niemnis  ist  dto 
«mpirisoh«  Psyehologie  vom  Standpunkt  dar  Annahme  ^naa  baaondaran 
Seelenrealen  in  so  8oh»r£idnnigar,  konsequenter  und  geschickter  Weiaa 
aufgebaut  worden.  In  geradezu  überraschender  Weise  hat  der  Verfasser 
es  verstanden,  seine  Lehren  mit  den  gesicherton  Besultaten  der  Him- 
physiologie  an  fast  allen  bedrohten  Steilen  in  t'bereinstimmung  zu  bringen. 
An  nicht  wenigen  Punkten  vermögen  umgekehrt  seine  Austührungen 
kUkrend  und  modifinerend  auf  die  kante  hier  und  dort  ttblickan  physio- 
lo^aok«|M(yohol<H[;i8ehen  Anachannngen  einiuwirken.  Speiiell  die  Unhalft' 
katkeit  der  Lehre  eines  ainfaoken  Parallallsmiis  oder  einer  „Identität" 
der  psychischen  und  materiellen  Vorgänge  erscheint  mir  durch  das  Buch 
in  der  That  nachgewiesen  Hafs  Referent  deshalb  doch  nicht  den  von 
B.isuMKe  eingenommenen  Standpunkt  acceptieren  katm,  ist  im  Laufe  der 
Besprechung  mehrfach  betont  worden.  Die  Dualität  des  Seelenrealan 
nnd  des  Dingrealen  bleibt  vom  erkenntnistheoretischen  Standpunkte  nnan* 
Bekmbar,  nnd  dia  letite  Instaos  für  die  Entsekeidung  in  dieser  Ftage 
durfte  dock  wohl  bei  der  Erkenntnistheorie  liegen. 

ZiBSB*  (Jena). 

Jame{!  Scij-y.  The  human  mind.  -4  Tertbook  of  Paychology.  '1  Baude, 
XVII  u.  501  S.;  XII  u.  393 S  Longmans,  Green  &  Co.,  Loiuiou.  1892. 
Das  Werk  i^t  eine  Erweiterung  der  „Principles  o/  Psychology"  des- 
selben Verfusers.  Es  legt,  wie  schon  die  Votrade  sagt,  im  Vergleicka 
mit  letsterem  Bnoke,  mehr  Gewicht  auf  die  neuwe  Entwickelnng  der 
physiologischen  und  experimentellen  Psychologie,  auf  die  Völker-  und 
die  Tierpsychologie,  auf  die  geistigen  Störungen  und  den  Hypnotismus. 
Nach  alter  Einteilnn«^  behandelt  der  erste  Band  die  Sinne  tmd  den 
Intellekt,  <\<^t  7%veic  ■  die  Gefühle  und  den  Willen.  Die  Kapitel  zerfalle 
in  Paragraphen  mit  eigenen  Überschriften,  denen  Anmerkungen  folgen. 
Ani^ban,  wo  in  aonstigen  psychologischen  Arbattm  dar  Laaar  weitete 
Anslfthmngen  oder  andere  Ansekannngan  finden  könne,  sind  an  geeigneten 
Stellen  angefttgt  Diese  gaase  Anordnung  ist  dnrek  ÜbersichtAiekkeit 
ausgezeichnet. 

r>fis-  Werk  will  natrirlich  zunächc*  dos  Verfa«?sers  psychologische 
Anschauungen  im  Zusammenhang  zur  Darstellnng  brin^^en.  Znj^leich 
beabsichtigt  es  doch,  allgemein  ein  Bild  vom  gegenwärtigen  »Stande  der 
Psychologie  zu  geben.  Da  diese  Absicht  einmal  bestand  and  zu  erkennen 
gegeben  war,  so  muAte  sie  aock  einigennaCsen  konse^nent  dnrokgefWnt 
werden.  Dies  ist  nickt  der  Fall.  Wo  Ansekaunngen  einander  entgegtti' 
gestallt  werdrai,  sind  gelegentlich  gerade  diejenigen,  die  den  SGldkrftta& 
Widerspruch  gegen  des  Verfassers  Lehre  in  sich  schliefsen,  «ur  Seit« 
gelassen.  Man  mülste  daraus  auf  eine  lückenhafte  un'3  vom  Zufall  ab- 
hängige Kenntnis  vom  .Stande  der  einzelnen  i' ragen  schliefsen.  wenn 
nicht  der  Verfasser  doch  wiederum  in  seinen  „references  for  readers** 
auf  die  betreffanden  Werke  und  die  in  BetMckt  kommenden  Absohnitfce 
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vnf^  Kapitel  hinwiese.  Denn  dafs  dem  Verfasser  der  Inhalt  der  von  ihm 
zitierteii  Arbeiten  nicht  völlig  bekannt  sei,  darf  doch  gewifs  nicht  an- 
genommen werden.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  der  Leser  notwendig  vom 
Gegensatz  der  Meinungen  ein  falsches  Bild  bekommen  mufs,  daSk  er  in 
0«ft]ir  lat,-.  als  Yartreter  der  vom  Verfasser  safUlig  ausgew&hlteii  imd 
eliawürteriaierten  Theorien  gelegeotlich  einmal  aneh  solche  ansus^heli^ 
die  dagegen  energisohen  Protest  erheben  wflrdeo.  Dafs  auch  jencir  £Ein- 
weis  mitonter,  ohne  ersiebtliiAen  Gnmd,  unterbleibt,  maeht  die  Sache 
nicht  hesser,  sondern  erhöht  ni:r  die  Schwierigkeit  einer  wirklichen 
Prientierung.  Es  wäre  unter  solchen  Umständen  richtiger  gewesen, 
^renn  der  Verfasser  die  Vorstellung,  d&fs  ihm  an  solcher  Orientierung 
oder  gar  aii  ernstlicher  Auseinandersetzung  mit  den  O^piem  gelegen 
sei,  ycn  yomhereln  nidit  erweckt  h&tte;  noch  zweokmiMger  wflrde  es 
mir  erscheinen«  wenn  er  sie  ansdrflcUicli  abgewiesen  hfttte. 

Des  Verfassers  Stau tlp unkt  ist  einigermafsen  bezeichnet  durch  die 
Mitteilung,  welchen  Psychologen  er  das  Meiste  verdanke  "Es  sind 
WuNDT.  RiBOT,  Waro,  Liadd,  MuKäTfeiRBERU  Und  James.  Lctistoreu  rühmt 
er  als  geminently  modern".  Eine  Kritik  des  Standpunktes  und  der  Art 
der  DorehAlhrung  ist  hier  unmöglich.  Gerne  erkenne  ich  den  Beichtum 
des  Inhaltes  an;  nicht  minder  eine  gewisse  einfische,  klare  Art  der 
Darstellung.  Ich  vermisse  aber  ^el&eh  die  SSusherheit  und  VoUstftndig- 
keit  der  Analyse  der  Thatsacben,  dieser  ersten  Aufgabe  der  Psjohö- 
logie,  die  Schärfe  der  TJntorschoidunge?!,  das  Erfassen  der  eigentlichen 
Probleme,  auch  wohl  die  genügende  Kritik  gegentiber  einer  nur  im  üblen 
Sinne  „modernen"  Weise,  wirkliche  oder  hypothetische  Thatsachen 
bestimmter  Art  zu  Erkl&nmgsgründen  zu  machen,  nicht  weil  man  zeigen 
oder  wahrscheinlich  machen  kann,  dab  sie  dasu  sich  eignen^  sondern 
weil  es  nun  e"n™*J  nach  dmoi  Vorgänge  dieser  oder  jener  Antoritit  üblich 
geworden  ist,  sie  daau  zu  machen,  oder  weil  sie,  als  relativ  neue  Objekte 
psychologischer  Betrachtung,  auf  die  wissenschaftUohe  Phantasie  einen 
besonderen  Heiz  ausüben.  Ts.  Lipps. 

M.  W.  Snont.  Notes  on  the  development  of  a  child.  ümwtrsity  of  CoH- 
f^tma  fifiMKtf.  Berkeley.  Fnblished  by  the  Uniyersity.  1894.  88  8. 
In.  den  Forschungen  snr  Kxnderpsychologie  lassen  sich  gegenwirtig 
der  Hauptsache  nach  zwei  Richtungen  unterscheiden.  Die  eine,  als 
deren  bedeutendster  Vertreter  Bkk.vahd  Vtv.r.z  angesehen  wprd*>n  kann, 
hat  ihre  Stärke  in  dem  Umfange  des  Mat-erials  und  in  dem  Streben, 
der  geistigen  Eutwickelung  nicht  dieses  oder  jeueü  Kindea,  sondern  des 
Kindes  überhaupt  auf  die  Spur  zu  kommen.  Dabei  macht  sich  jedoch 
nur  SU  leicht  der  Übelstaad  geltend,  daft  das  Beobaohtnngsmaterial, 
rwtfches  dem' einaelnen  Forscher  von  anderer  Seite  ankommt  oder  ans 
Biographien  und  Erzeugnissen  der  schönen  Litteratur  stammt,  zu  wenig 
genau  und  gesichert  ist.  Diesem  Mang»"'!  cntjreht  die  PHKVKR«;che  Rich- 
tung, die  sich  zwar  als  Endziel  auch  die  Eriorschung  der  Kindesnatur 
im  allgemeinen  setzt,  vorerst  aber  auf  die  genaue  Beobachtung  des  Iiulr- 
^riduums  das  Hauptgewicht  legt,  also  vorwiegend  biographischer,  nicht 
vergleichender  Art  ist.  < 

26» 
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Nirgends  wird  die  Kinderpsychologie  gegenwärtig  mehr  gepfle^ 
als  in  dem  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  mächtig  aufblühenden 
Nordamerika,  das  zahlreiche  Vortretor  beider  Richtungen  aufzuweisen 
hat.  Die  Nameu  G.  St.  Hall,  Baluwin  und  Tkaoy  sind  weithin  bekannt; 
aa  ihnen  gesellt  sieb,  jetit  der  einer  jungen  Duue,  Ton  der  o«ch  de« 
Aaftogen  sa  hoffen  steht,  dals  sie  ihrer  Lendsm&nnia  OBBienve  Ziam 
Frankuv  auf  dorn  Gebiete  der  Psychologie,  wenn  anoh  in  aaderW 
Btohtung  arbeitend,  ebenbürtig  zur  Seite  treten  wird. 

Diese  Anfänge  bestehen  in  Beobachtungen  über  die  ersten  zwei 
Lebensjahre  eines  Kindes,  schliefsen  sich  also  der  Weise  Pt:KTt<:Hs  an, 
auf  dessen  wohlbekanntes  Buch  auch  stets  Bez\ig  genommen  wird. 
Soweit  dee  Ergebnis  der  Beobaehtungen  in  den  Dmcksohriften  der  Um- 
▼exsitat  Berkeley  bis  jetst  yeröffentlioht  ist.  liegt  es  uns  in  einem  Sondsr- 

draeke  vor.  Aufser  einem  Kspitel  nlini  flinfni  ml  flniiwiiihlsiurMiniiiiftWi 

während  der  angegebenen  Zeit  finden  wir  Angaben  Uber  die  Entwickelnag 
dar  Gesichtsthätigkcit,  und  zwar  über  Lichtempfindlichkeit,  Bewegung 
der  Anfrf>nli(ler  und  der  Augäpfel,  Fixierung  der  Gegenstände,  Richtung 
des  Blickes,  Wahrnehmung  der  Farbe,  der  Form,  über  das  Verhalten 
beim  Anblick  bildlicher  Darstellungen,  das  Interesse  beim  Lesen  über- 
hnnpt  nnd  die  Auslegung  des  Gesehenen.  IHe  Beobeehtnngen  sürnnea 
nicht  immer  mit  denen  Pbitsrs  Uberein,  s.  B.  bei  den  Bewagongea  der 
Augenlider,  beim  Eindrucke  der  Farben  und  ihrer  Unterscheidung  (nMj 
niece  was  undoubtedly  much  in  advance  in  point  oftime,  having  before 
she  was  two  years  old  as  complete  a  knowledo-e  of  colour  as  PaKTeita 
child  of  three;  and  in  the  rapidity  and  spoat«neity  with  which  she 
acquired  that  kuowledge").  In  der  Deutuug  des  Beobachtungsmaterials 
ist  die  Verlasserin  Tortiohtig;  doch  widerspricht  sie  gelegentlich  PncTO 
(„Pmtbe  suggests  that  the  length  of  a  Childs  arm  must  be  its  iflxsi 
measnze  of  distance ;  I  shonld  not  say  so,  for  even  before  it  csa  seiss 
it  bas  repeatedly  had  opportun ity  to  measure  the  distsnee  aoross  the 
room  by  being  carried  to  or  from  objeote  whose  appearance  it  is  fiir 
miliar  with".). 

Wenn  die  Fortsetzung  dem  Anfange  entspricht,  so  hat  Miss  Snnnr 
einen  tüchtigen  Schritt  auf  dem  mühsamen  Wege  der  Eindesforschung 
gethan.  Allerdings  wird  es  noch  langer  gemeinsamer  Arbeit  bedllrleB, 
bis  die  PssTSSSche  Biohtwig  an  die  veigleiehande  TiüLtigkeit  in  grgfsste» 
ümfiuige  gehen  kann.  Bis  dahin  mOssen  die  Werke  von  P^rsz,  BAunrnr, 
TsAOT  und  OoMFATBi  aushelfen.  Uraa  (Altenburg). 

R  Keller.    Pädagogisch-psychometzische  Stadien.    I.  Vorläufige  Mlt> 
teüung.    Biolog.  Centratbl.    1894.  Bd.  XIV.  S.  24—32  u.  38— &3. 
Jede  llngere  geistige  Anspannung  führt  ZU  einer  Ermüdung  des 
CMtims.  Diese  Ermüdung  ist  sw^ellos  ein  chemischer  Voigan^»  b*» 

oinflufst  die  Zusammensetzung  des  Blutes  und  wird  dslier  dorah  den 

Blutkreislauf  auch  auf  die  Übrigen  Organe  übertragen,  also  generalisiert. 

Deninr\ch  bnfgen  zugleich  mit  dem  Ermüden  des  Gehirns  auch  die 
Musiielii  an  Leistungsfähigkeit  ein,  und  zwar  nicht  nur  an  sich,  sondern 
auch  deswegen,  weil  jedeufaii-s  die  von  einem  ermüdeten  G^ehirn  aus- 
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geheiiden  motorischen  ImpaJse  quantitativ  und  qualitativ  geringer  sind, 
als  die  eiaes  unermüdeten  Oehirns.  Auf  Grund  dieser  Überlegungen 
will  nwi  V«rfMB«r  die  £rm«lidiuig8)rarven  von  Muskeln  als  Mafs  fOr  den 
€bad  der  CMdraennOdiuig  baniitMii.  Er  Itthrte  mit  Httlfe  des  MoMoaeben 
i^ogmpliflii  ein«  guse  Beihe  von  Verauchen  «a  einein  und  demselbMi 
Sohliler  M8»  Derselbe  batte  bei  jedesmal  experimentell  variierter  £r- 
mftdung  des  Gfhims  <^ie  Anfo^abp,  dan  durch  eine  Schnur  am  zweiten 
Gliede  des  Mittelfingers  befestigte  Gewicht  des  Ergograplif^Ti  Darfi  dem 
Takte  eines  Sekundenpendels  so  oft  zu  heben,  bis  die  Fiagermuskuiatur 
den  Dienet  versagte.  Eine  Sebreibvorrlcbtung  seiclmete  dabei  die 
Anaabl  der  Hebiiagen  und  die  ainselnea  HubbOben  euf.  Doreb  Addition 
dafselben  lieb  aieb  die  in  jeder  Karve  za  Tage  tretende  Geeamt» 
kraftleistung  sehr  einfach  messen.  Es  ergab  sich  als  Haupt  resultat  eos 
zahlreichen  derartij^on  Vf^rsuohen,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln, 
also  auch  —  wie  Verfasser  schliefst  —  die  des  Gehirns  mit  dpr  '^ristigen 
Arbeit  zuerst  steigt,  dann  wieder  sinkt  und  erst  nach  auttailend  langer 
Snbepaose  zur  Norm  zurückkehrt.  Praktisch  wichtig  erscheint  aber 
•aeb  das  Ergebnis,  dafs  eine  kontinuierliebe,  wenn  enob  kors  danemde 
Arbait  des  Oebims  einen  Zustand  starkar  Ermftdnng  viel  sobneller 
berbeifahrt  als  die  gleiche  Arbeit  von  gleiober  Baaer,  wenn  sie  darob 
knrse  Momente  der  Bube  nnterbroeben  wird. 

ScsABrsB  (Bostock). 

O.  OsTCBMAKir.  Die  haoptsächliclisten  Irrtttmer  der  HssBABTscben 
Vif^hsioglA  vnd  Our«  pldagogisshsn  XoBMqnmuwB.  Eine  kritisobe 
Uhteraaebimg.  Zweite  Auflage.  Oldenburg  n.  Leipng.  Sobnisesebe  • 

Hofbuchhandlong.  1894.  246  S. 
^  Zar  Hebbaet  Frage.   Ein  Wort  der  Erwiderung  an  Herrn  O.  Fi,eoBi<> 

Zweite  Auflapre.    Ebd.  1«94.  91  S. 

Verfasser  beklagt  sicli  im  Vorworte  der  zuerst  angeführten  Schrift 
darüber,  dafs  manche  Zeitschriften  zu  dem  von  ihr  eingeleiteten  Streite 
aoeb  niobt  Stellung  genommen  beben,  nnd  fordert  sie  aol^  das  nnnmelur 
an  tbnn.  Die  „Zeit9^irift  pkt  RffehokgU  «mI  JPkjfnotogie  der  SitmuerfmuF 
kann  absr  dieser  Aufförderong  niebt  nachkommen,  denn  ihre  Mitarbeiter 
gehören  zum  Teil  sehr  verschiedenen  Richtungen  an,  und  eine  etwaige 
ätellungnahme  würde  immer  nur  die  einer  ein/einen  Person  sein. 

Referent,  der  den  OsTEHMANNschea  Herbartstreit  aus  eigener  Er- 
faiiruxig  küiiut,  trägt  aber  persönlich  Bedenken,  ihn  wieder  anzuregen, 
weil  er  sieb  einen  Erfolg  davon  weder  naob  der  einen,  nocb  naob  der 
anderen  Seite  verspnebt,  soweit  es  sieb  nnr  um  die  FSyebologie  bandelt. 
Anf  die  Pädagogik  näher  einsngeben«  ist  aber  hier  nicbt  der  Ort  Referent 
beschränkt  sich  deshalb  darauf,  das  Erscheinen  der  nur  durch  vorgeheftete 
neue  Titelblitttcr  charakterisierten  zweiten  Auflns:«  hpider  Schriften  an- 
«uzeiRen  und  bezeugt  gern,  dafs  es  in  ihrer  Art  sorgtaliige  und  tüchtige 
Arbeiten  sind.  Doch  müsseu  die  in  der  zweiten  ächrift  namhaft  ge- 
mashliaa  AnsfBbmngen  PlOosis  dasn  verglichen  werden. 

Upkb  (Altenbarg). 
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J.  LoKB.  Beiträge  zur  OeMmphysiologie  der  Wtlrmto.  Fflikgers  ^c*, 
f.  d.  ges.  HiytnoL  Bd.  56.  S.  247— 2Ö9.  (189*.) 
Unter  dem  Oeliim  Tmnteht  Loib  bei  den  Wflrmern,  wie-  al^enfteiii 
llblioli.  die  ftin  ovalen  KOrperende  gelegenen  QeagUen.  Doidb  fiutiv> 
patlou  des  Gehirns  mittelst  querer  Barchschneidung  des  KOrpexs  unter» 
nahm  Verf.,  zu  eruieren,  inwieweit  die  LebensinfBeruiigen  der  verschie» 
dpnon  Würmerspezies  physiologisch  vom  Gehirn  ahh&ngig  wären.  Es  ergab 
sich  kein  gcsetzmiirsiges  durchweg  gültiges  Resultat.  Im  grolseu  ganzen 
wurden  die  spoutauen  Progressivbewegungen  durch  den  Verlust  des 
GehitAS  aufgehoben,  die  stereotroptschen,  heliotropisohen  und  ohemo- 
tropisohen  Beaktionen  des  Tierlmbes  £Mt  gar  niebt  beeinfinfit.  Vm£ 
warnt  im  Anschlofs  an  den  letrten  Teil  dips  I^;gebnisses  davor,  dU  Beis» 
•mpfönglichkeit  und  die  Fähigkeit  der  Beiiferfepflaasung  im  niedevM 
Tierreich  allzu  ausschlie/klioh  als  eine  spesiflsche  Eigenschaft  des  Nerven- 
gewebes aufisufassen.  ScHAarsa  (Bestock). 

F.  W.  Motv.  Tlie  sensory  motor  faoetlons  of  tbe  central  convolatioiu 
of«liAcerabr«leortsx.  Jfrnn^ofPk^aiol,  yol.X¥.No.&.a.464r^^(l8»3). 
Verfasser  g^ebt  sanichst  eine  kritisob-liistonscba  Übersieht  Aber  die 

wichtigsten  Anschauungen  bezüglich  der  sensorischen  Funktiontei  dei 
Zentralwindungen.  Er  selbst  hat  bei  sieben  Affen  Ex.stlrpationsversucho  ttvtS' 
geführt  Es  wurden  nur  Tiere  gewählt,  welche  bei  Vorprüfungen  sich 
zahm  und  iuteiligeut  geuug  für  die  beztigiicheu  Sensibilitätsuutersuchungen 
erwiesen  hatten.  Die  eigenartige  Operationsmethode,  welche  die  Ver-« 
letsung  gröiberec  Gefftlhe  vMlig  vermied^  ist  im  Original  naobsnlesen; 
.  das  abgetrennte  Bindenstllok  blieb  an  Ort  itod  Stolle  liegen.  Die  Folge 
einseitiger  Exstirpation  war  stets  eine  Lähmung  und  Sensibilitäts- 
störimg  in  dem  zugeliörigen  gekreuzten  Körperteil.  Wurde  z.B.  die 
Beinregion  ganz  entfernt,  so  trat  im  gekreuzten  Bein  erstens  eine 
Lähmung  auf,  welche  für  die  feineren  Bewegungen  der  Pfote  dauernd 
war,  und  zweitens  eine  Herabsetzung  der  Seusibiiität  iiir  alle  üeiae^ 
welAe  einige  Ti^e  dauerte;  tine  AlMtuinpfnng (blnnting)  der  SeuaibiUttt 
fBr  schwache  Beiae  blieb  'naobweisbar,  solange  als  die.  Tiere  am  lieben 
erhalten  wurden.  In  zwei  Fällen  wurde  MBO  ausgesprochene  AUoobiiib 
beobachtet.  Die  Sektion  und  die  mikroskopische  Untersuchung 
ergaben,  dafs  die  Exstirpation  sich  durchaus  auf  das  bezügliche  Zentrum 
beschrankt  liatte.  Die  Umgebung  —  speziell  aucli  der  Gyrus  foiiiicatus  — 
war  dank  der  Operatiousmethode  von  jeder  Veränderung  frei  geblieben. 
AuÜMr  einer  ausgesprochenen  DegeneratiMi  ia  der  gekreurtenr  Pyramiden« 
aeitenstraugbabn  fanden  sich  serotreute  degenerierte  Fasm  ia  der 
gleiehseitigen  Fyramidenseitenstrangbalm  und  der  Pjramidenvordei^ 
strangbahn.  Das  hintere  Längt^bOndel  und  die  Schleife  waren  frei  von 
Degeneration  (die  Untersuchung  gogf^hah  nach  der  WsinirRT'irhen  nnd 
MARcnischen  Methode).  Das  feine  Fasernetzwerk  doi  Tfirnriude  innerhalb 
de»  exstirpierteu  Zentrums  war  stets  degeneriert.  «Stets  tanden  sich  auch 
einige  degenerierte  Fasern  im  Balken.:-  Auch  die  HarkstreifiBii  dea  Seife' 
bSgels  selten  inswei  F&llen  eine  betriohtliobe  Begenention.  Das  Corpos 
striatam  war  stete  degenerationsfrei. 
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Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  Moxt  auf  Vertikal8chnitt«n  dogeuerieite 
Pyramideufasern  fand,  deren  Achsenzylinder  sich  teilte. —   In  dem  ab- 
getrennten  Bindonstück  Uelsen  sioh  nooh  gtoSn  GaiigliftDaellflii  mit 
A^htau^liiider-  und  Pirotoplasnittfortaltaeii  mittelst  der  €k>LonebeB. 
Methode  aaehwelaeii. 

Wenn  auch  Verfasser  keine  „absolute  Lokalisation",  sondern  eine 
„Konzentration"  der  einzelnen  Funktionen  an  bestimmten  Stellen  annimmt, 
so  stimmt  rr  doch  darin  >fnNK  vollständig  bei.  dafs  in  der  motorischen 
Zone  die  i^^mptinduug  tur  Berülirung  und  Druck  in  den  entsprechenden 
Extremitäten  und  die  Besktionsbewegung  auf  BertLhrong  ni^  I>raok 
•tottflndet. 

Die  eneflüirliolkeii  YemiohsprotokoUe  und  elf  Photomikrognunme 
sind  der  Arbeit  beigegeben.  Zuanr  (Jen*). 

W.  8.  OouiAV.  On  flo-ealled  Oolovr  hMOliif .   Lemeä.   18M.  31.  Wkn 

n.  7.  April. 

Verfasser  hat  die  Insassen  zweier  grofsen  Blindenanstalten  mit 
Bezug  auf  än^  Vorkommen  der  sop:  Audition  color^e  unt<>r9uc:ht  "Es 
fanden  si(  h  im  ganzen  12  hierher  gt  hörige  Fälle.  Zwei  derselben  werden 
atuituhrlicher  mitgeteilt.  Im  ersten  bestand  die  Blindheit  seit  4  Jahren. 
Jedem  Vokel  wmr  eine  Farbe  sngeordnet  (a  weiss,  i  grün,  a  imd  ti  hell- 
bhra  ete.)>  Die  Konsonanten  waren  nur  Ton  FarbenTor Stellungen, 
nicht  Yon  Farben empfindnngen  begleitet.  Auch  war  die  Zuordnung 
f&r  den  einzelnen  Konsonanten  nicht  konstant.  Im  zweiten  Fall  bestand 
die  Blindheit  seit  15  Jahren.  Elier  wurden  nicht  nur  die  Vokale,  sondern 
auch  die  Konsonanten  und  die  einzelnen  Töne  der  Oktave  von  bestimmten 
Farbenempüudungen  begleitet.  Letztere  waren  so  fein  nüanoirt,  dais 
sie  a.  B.  für  und  des  Teraehieden  waren.  Schon  bd  dem  Uolsen 
Denken  an  einen  Bachstaben  des  Alphabets  taueht  Tor  dem  Kranken 
in  etwa  1  Elle  Entfernung  ^r  den  Aogen  die  zugehörige  Farbe  auf. 
Auch  mit  den  einzelnen  Monatnamon  assoziierte  er  bestimmte  Farben- 
emplin<luTio;pn  (meist  entsprechend  den  herTorstechendsten  Buchstaben 
des  bez.  Monatnamens).  — 

Die  Thatsache,  dafs  unter  verschiedenen  Individuen  keinerlei  Über- 
einstimmung bes.  der  F^rbMiassoziationen  besfceht,  ergiebt  sieh  in  sehr 
llberseugender  Weise  aus  der  tabrilarisohen  Zusammeastellnag  p.  860, 
Verfasser  bestreitet,  dafs  das  „farbige"  HOren  irgendwelchen  Hinweis 
auf  eine  neuropathische  Konstitution  enthalte.  Er  nimmt  an,  dalh  es 
sich  um  „rein-psychische"  A8Soziationsror<»än^  hiindolt. 

Da  aunh  Schriftzeichen  (:uiditory  symbols")  die  abnorme  Fsrbeu- 
empfindung  hervorrufen,  verwirft  er  die  Bezeichnung  „colour  hearing*^ 
und  möchte  die  Beselchntmg  „>>ynaesthMie'^  oder  „sekundAre  Farben- 
empflndung*  Torsiehen.  Zibbbh  (Jena). 

A.  HirpicL.  Über  totale  angeborene  Farbenblindheit^  Festschrift  zur 
SOO  jährten  JvMfekfiet  Vnivenim  HaUe.  A.  Hirachwald,  Berlin»  1894. 
11  &  m.  1  Tafel. 

Der  Verfasser  berichtet  über  einen  Fall  angeborener  totaler  Farben- 
blindheit, der  alle  die  typiiiohen  Anomalien  aeigt,  die  aus  der  Dososse'schea 
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Zusanimeiisteliuiig  bekannt  sind.  Die  Ilnterscbiedsemptindlichkoit  erj;ab 
sich  in  Übereinstimmung  mit  früheren  HBRiKoschen  Untersuchungen  an- 
nfthemd  gleich  der  normalen.  Hinsichtlich  der  Helligkeit  der  rer* 
sehiedenen  Farben  wurden  leider  keine  messenden  Versuche  mit  SpekCnl- 
£Mrben  gemacht,  sondern  nur  die  WeUenlingen  der  grttfsfcen  HeUl^ksit 
und  der  beiden  Enden  dea  Spektrums  bestimmt :  der  erste  leg  für  das  diffuse 
Licht  des  bewölkten  Himmols  im  Dis-persionsspektrum  bei  520 — 610  ftftj 
das  langwellige  Ende  war  verkürzt,  das  kurzwellige  nicht.  Gleichungen, 
weiche  auf  dem  Farbenkreisel  hergestellt  waren,  zeigten,  dafs  auch  hei 
totaler  Farbenblindheit  das  NEWTOXsche  Misohungäge»etz  gilt,  denn  eine 
aus  zwei  Farbenglsiehungen  gewonnene  dritte  Oleiehung  wurde  dnveh 
die  Beobachtung  bestiitigt.  WertTolI  ist  eine  beigegebene  Farbentafel, 
welche  verschiedene  graue  Felder  enthält,  die  die  farbenblinde  Patientin 
entweder  als  völlig  oder  doch  als  annähernd  gleich  mit  den  daneben 
gestellrpTi  farbigen  Feldern  erklärt.  In  Übereinstimmung  mit  der  von 
Herrn  Hekixu  zuerst  gemachten  und  auch  theoretisch  vorausgesagten 
Beobachtung  erscheint  jedes  dieser  grauen  Felder  bei  stark  herab» 
gesetster  Belenohtxmg  auch  dem  adaptierten  normalen  Auge  ebenso  hell, 
wie  das  sugehOrige  üurbige  Feld.  Aaniva  KOxio. 

£.  Jagesok.  A  triple  rotatory  variable  prism.  Areh.  of  Ophth.  Vol.  XXIII.  1 
Verfasser  hnt  ein  sehr  sinnreiches  Instrument  konstruiert,  um  feine 
prismatische  Wiikunt^rn  zu  messen.  Zwei  rotierende  Prismen  sind  so 
gestellt,  dafs  sie  beide  das  Maximum  liirer  Wirkung  hervorbringen,  und 
dieses  Hsadmum  wird  durch  ein  £eststehendea  Prisma  Ton  doppelter 
Btirka  genau  neutralisiert.  Wenn  die  rotierMiden  Prismen  nun  bewegt 
werden,  so  Termindert  sich  ihr  Effekt  mit  dem  Cosinus  des  Winksls, 
und  um  so  mehr  tritt  dadurch  die  Wirkung  des  feststehenden  Prismas  in 
Kraft.  Das  feststehende  Prisma  wird  voll  wirken,  wenn  die  rotierenden 
Prismen  um  00'^  predreht  sind  imd  sich  damit  neutralisieren.  Bei  weiterem 
Drehen  wird  ilire  Wirkung  zu  der  des  feststehenden  Prismas  hinzu* 
kommen,  bis  bei  180*  alle  Prismen  das  Ifayimnm  ihrer  Wirkung  haben. 
Nimmt  man  die  rotierenden  Prismen  su  je  IjBt*  und  das  feststehende  su 
Ibi'f  so  erh&lt  man  also  mit  dem  Instrument  eine  prismatische  Wirkung 
▼on  0*  bis  80*.  A.  Gainrv  (BerlinX 

F.  K.1E80W.  Beiträge  sur  physiologischen  Psychologie  des  Oechmacks^ 
Sinnes.  Phü.  Stud.  Bd.  X,  3.  S.  82D-368.  (1894.) 
Verf.  untersucht,  welche  Teile  der  Mundhöhle,  resp.  des  Schlundes 
ge Wehm  acksempfindlioh  sind,  und  wie  in, 
den  yersehiedenen  Begionen  verhilti  XH,ess  Fragen  sind  grOibtenteils 
schon  von  TJrbantschitsch  behandelt,  doch  hat  Verf.  sich  besonders 
bemttht.  die  störenden  Einflüsse  von  Tast-  und  TemperaturcmpfindtiTio^en 
aiiszuschalten.  Der  erste  Teil  der  Abhandlung  ergiebt,  dafs  beim  Kinde 
so  ziemlich  die  ganze  Mund-  und  Rachenschleimbaut  die  Fähigkeit  des 
Schmeckens  besitzt.  Beim  Erwachsenen  wird  —  abgesehen  von  indi- 
viduellen Anomalien,  die  selir  häufig  sind  und  oft  sich  an  Mtttelohr> 
katarrhe  ansohlieiken  —  die  Zungenmitte»  die  Wangenseblelmhaut  und 
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der  harte  Gaumen  unempfindlich.  Im  Anschlufs  hieran  macht  K.  darauf 
aufmerksam,  daft  sich  bei  niederen  wass^rbewohnenden  Vertpbrftten  auf 
der  KOrperfläche  zerstreut  Schmeckbeciiei  linden,  dafs  diese  ganz  analog 
den  Z&hnen  sich  »päter  erst  auf  den  Kopf  und  dann  auf  den  Eingang 
des  YerdsoungskuMls  beiolirliiken,  und  da&  llure  grOBmre  AasdelmiiQg 
im  ]diidU<^en  Monde  wohl  ein  Übergangsstadliim  sa  weiterer  phylo- 
ganedeoher  Besclixilnlnuig  der  LolwlieatioB  sei,  wie  sie  der  Erwaobsene 
84^n  zeigt. 

Was  die  Intensit&t  des  Schmopkens  an  den  verschiedenen  Stellen 
aniangt,  so  ist  Salz  ziemlich  Uberaii  gleich  gut  zu  sohmeckon.  „Süfs 
wird  von  der  Spitze,  .">auer  vom  Rande  und  Bitter  von  der  Basis  der 
ZuDgc  am  besten  perzipiert."  Die  ümche  fttr  diese  ▼ersohiedene  Ver» 
ttilmg  wird  wohl  in  Ad»pt«tion8TDrgftngett  so  Baehen  sein.  Die  Methode 
der  Verauohe  wer  die,  dafs  eo  lenge  immer  Reiche  Volumina  immer 
konzentrierter  werdender  Losungen  aufgetragen  werden,  bis  die  Schwelle, 
die  zugleich  d^nn  als  Mafs  der  £mp6ndUchkeit  benutzt  ward,  erreicht 
wurde.  Scbarfkb  (Bostock). 


M.  J.  Dklbobüf.   Une  nouvelie  lUubIoa  d  opti^ue.    Mev.  Bcimt^.,  Bd.  51. 
No.  8.  S.  237—241.  (1893.) 
Der  VerfiMser  seigt  an  Yereohiedenen  Beispielen,  dafs  die  Linge 
oaner  geraden  Linie  oder  einer  Distans  flbersoh&tst  wird,  je  naehdem 

eine  Figur  <^  ein  Hechteck,  ein  Kreis,  ein  paar  parallele  Linien,  ein 
Dreieck  etc.  —  von  den  beiden  Enden  der  Linie  oder  Distanz  nach  aufsen 
oder  imcli  innen  sich  erstreckt.  Kr  meint,  die  Sarhe  erkläre  sich  daraus, 
dals  das  Auge  im  einen  Falle  von  Jen  Endpunkten  der  Linie  oder  Distanz 
nach  innen,  im  anderen  Falle  nach  auisen  gezogen  werde.  Diese  Erklärung 
Ist,  wie  sieh  leieht  zeigen  l&fst,  anriehtig;  die  mitgeteütmi  Thatsachen 
aber  geben  snr  Lehre  Ton  den  optisehen  Tftnschnngen  einen  wertToUen 
Beitoig.  '  Ts.  Lipps. 


LiemsR  WitMBR.'  Sor  ws«lm«itrileii  JLsthtfeik  stoflidwr  ziialMur 

FonUTerhiltniflSe.    Mit  2  Figuren  im  Text  tind  einer  Figurenta&l. 

PhOos  Stml.  IX.,  Heft  1,  S.  76-144  u.  Heft  2,  8.  207-263.  (1893.) 
Der  Verfasser  unterscheidet  bei  der  ästhetischen  Wirkung  der  öe- 
ötalten  auf  Wundts  Autorität  hin  die  Wirkung  der  Gliederung  und  die 
des  Laufes  der  Begrenzungslinien.  Er  will  zum  Verständnis  der  ersteren 
beitragen,  indem  er  die  Frage  nach  dem  wohlgelUUgsten  Formyerhiltnis 
von  neuem  nntersncht.  Ein  wissenschaftliohes  Verfiahren  in  dieser  Hin- 
sicht hat  naeh  dem  Verfasser  erst  Zkisino  eingeführt.  Nach  einer  Sr» 
örterung  früherer  Versuche  wird  die  Proportionslehre  ZKisivns  kurz 
charakterisiert.  Es  folgt  Fechnbrs  Begründung  der  experimentellen 
Ästhetik  mit  den  bekannten  Versuchen  über  den  goldenen  Schnitt. 
Dankenswert  ist  die  HinzufQgimg  einiger  bisher  unveröffentlichter  Ver- 
anehe  Fsonsas  ttber  wohlgefUligste  Ellipsen  vnd  das  wolilgeflUligste 
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Verhältuis  zwi^cheu  der  Läage  einer  verbikuiuu  Lluie  und  der  GröÜM 
des  AbBtoades  «wischen  dem  oberen  Endpunkte  derselben  and  elnent 
dsrSber  befindlieben,  in  der  Verlingeraas  der  Linie  liegenden  Punkte» 

Daran  schlielhen  siob  des  Verfassers  eigene  Versuche,  , 
Wichtig  und  verdlenstliob  ist  die  Bemühung,  bei  diesen  Versuchon 
'Hp  optischen  Täuschungen  mit  in  Rechnung  tu  aiehen.  Verfasser  legt 
aulserdom  besonderes  Gewicht  auf  seine  von  der  FKCUNKKschen  ab- 
weicbeude  Methode  der  Wahl.  Das  Neue  derselben  besteht  darin,  dais 
den  Wablenden  eine  ToUständige  Reibe  von  OrOlbenverbKltoiiesen  in 
etetiger  Abstufung  Toigelegt  wurde.  Diese  Metiiode  bst  gewils  ihre 
Vorzüge,  die  Meinung  aber,  dafs  dadurch  das  Mitspielen  des  aseos^ativevi 
Faktors  vermieden  werde,  ist  ein  Irrtum-  Was  sich  bei  Betrachtung  räiun* 
lieber  Formen  in  gewifsem  Mafse  ausschliefseu  läfst,  das  sind  die  zu- 
fälligen und  individui  Urn  Assoziationen.  Um  so  sicherer  bleiben  und 
wirken  die  noiweudigeu  und  allgemeinen.  Es  wäre  vergeblich,  etwa  ver- 
hindern SU  wollen,  dab  das  stehende  Bechteek  als  stehend,  d.  h.  si«^ 
aufrichtend,  das  liegende  als  liegend,  d.  h.  hotisontai  sieh  ausbreitend« 
erscheine,  dafs  mit  einem  Worte  an  rftumliehe  Formen  die  Vorstellungen 
▼on  Bewegungen,  räumlichen  Verhaltungsweisen,  formbildenden  Tbätig« 
keiten  sich  heften,  dio  eine  tauscnd^ltige,  immer  wieder  sich  erneuernde 
und  überall  gleiche  Krtaltrnns^  unlösbar  mit  ihnen  hat  verwachsen  lassen. 
Diese  Vorstellungsverknüptungen  sind  aber  die  eigentlich  ästhetischen 
Associationen.  So  haben  denn  aUoh  bei  des  Verfassers  Versuchen  diese 
Assoziationen  nicht  gefehlt  Sie  waren  um  so  neherer  das  eigentlich  Be- 
stimmende,  als  unter  den  Wllhlenden,  wie  ausdrücklich  mitgeteilt  wird, 
nur  Mitglieder  des  psychologischen  Instituts  in  Leipzig  sich  befanden. 
Von  Gebildeten  erwartet  man  ein  höberes  Verständnis  der  Formen,  als 
von  Ungebildeten,  und  dies  heifst  nichts  Anderes  als:  man  erwartet,  dafs 
in  ihnen  die  Assoziationen,  in  denen  eben  das  Formverständnis  besteht, 
sich  reichlicher  und  fester  geknüpft  haben.  Wer  die  Wirkung  des  ntokten 
Sinneseindruokes  beobachten  will,  mufs  sn  den  mOgUolist  üngehüdaten 
gehen.  Verfasser  meint,  der  Gebildete  beobachte  seine  Oefllhle  besser. 
Um  so  schlimmer,  wenn  dies  die  Wählenden  gethan  liaben;  denn  nicht 
Gefühle  zu  beobachten,  sondern  unmittelbar  nach  ihnen  zu  handeln,  war 
von  ihnen  jB;efordert;  wer  Gefühle  beobachtet,  bei  dem  ist  es  mit  der 
reinen  Wirkung  derselben  vorbei.  Endlich,  warum  Mitglieder  des 
psychologischen  Instituts,  also  Herren«  die  vom  goldenen  Schnitt  und 
seiner  angeblichen  Bedeutung  gehört  haben,  Tielleicht  einer  Sohultheorie 
anhängen?  Man  sieht,  die  Auswahl  der  Wihlenden  konnte  f&r  de«  Ver- 
fassers Zwecke  nicht  ungünstiger  sein.  ^ 
Die  Versuche  beziehen  sich  auf  geteilte,  auf  rechtwinklig  sa- 
sammenstolsende,  endlich  auf  rechtwinklig  sich  kreuzende  gerade  Linien, 
weiterhin  auf  Kechtecke,  Fllipseu,  Dreiecke,  ELreissegmente.  £s  ergab 
sich  in  den  vier  ersten  der  hier  genannten  FftUe  neben  dem  Verhiltnia 
der  Gleichheit  ein  wohlgefälligstes  Verhlltnis,  das  yom  goldenen  SohniU 
nicht  eriieblich  shwich.  Die  Annäherung  war  am  grOJkten  b^  den  fieeht- 
ecken.  Bei  den  Ellipsen  fand  sich  eine  Abweichung  nach  2 : 3  hin.  Die 
übrigen  Versuche  ergaben  kein  Besultat.  Wichtig  ist  die  £rkenntnis« 
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dafs  die  Versuche  nicht  erlauben,  neben  dem  Verhältnis  der  Gleichheit 
ein  zweites  isoliertes  Verhältnis,  sondern  dafs  sie  nur  gestatten,  ein 
Gebiet  von  Verhältnissen  als  besonders  wohlgefällig  zu  bezeichnen.  Aoe 
diesen  und  anderen  nicht  neuen,  aber  swingenden  Chrtknden  weist  der 
Terfaaser  die  Meinung,  sls  sei  des  mstlieinatisohe  VerbAltnis  des  goldenen 
Sdmittei  als  solches  der  Orand  des  Wohlgefallens,  zurück.  Sr  setst  dsi* 
gep^n  die  Erklärung,  dafs  es  sich  nm  eine  Kontra.sterscheinung  handle. 
In  der  That  wird  es  .so  sein,  nur  dals  die.ser  Kontrast  richtig  bestimmt 
werden  mufs.  Ich  meinesteils  erachte  ihn  als  richtig  be.stimmt,  wenn 
man  darunter  versteht  ein  Verhältnis  zweier  zu  einer  einheitlichen 
QessmtfQrm  susammenwirkender  formbildender  Faktoren  (Fnnktionent 
Anmlicher  ThAtigkeiten  oder  VerhaltnngsweisenX  das  so  geartet  ist,  dalk 
einerseits  einer  der  Faktoren  über  den  anderen  das  entschiedene  Über- 
gewicht hat  tind  damit  den  Grundcharakter  der  Form  eindeutig  bestimmt, 
andererseits  doch  zugleich,  innerlialb  d<  r  dadurch  bezeichneten  Grenzen, 
beide  in  relativem  Gleicligewiclit  --rflien,  d.  h.  sich  nach  Möglichkeit, 
jeder  in  äcrner  Eigenart,  auswirken.  Damit  erscheint  das  Verhältnis  des 
goldenen  Schnittes  oder  die  wohlgelUligste  Anniherang  an  dasselbe  a1« 
Beispiel  der  Anwendung  eines  allgememen  isthetisohen  Prinsips. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  es  in  der  Abhandlung  an  wertvollen  Einsei- 
bemerkungen nicht  fehlt.  Andere,  weniger  glückliche,  vor  allem  die- 
jeni^ren.  in  denen  Augenbewegungen  eine  psychologisch  unmögUohe 
Kolie  spielen,  verdanken  wohl  Schultraditiouen  ihr  Dasein. 

Th.  Lipps. 

Ii.  Paus.  Analysa  dar  B«gslifiiiif •&  mid  disvsn  BsgitfltbaitlaiTBuiig  mHi 
krltiseher  Sflekilehl  auf  die  Ansichten  der  HUBABTsdMa  SshiilB. 

Zeitschr.  f.  exakte  Phths.  Bd.  20.  S.  2f;n-282.  (1893.) 
—  Kritische  Beiträge  zur  Analyse  der  Gefühle.  Ebd.  S.  282-300. 

Fufsnoten  belehren  uns  darüber,  dafs  die  erste  dieser  Abhandlungen 
1859,  die  zweite  1861  als  Gymnatkialprogramm  in  G<)rz  zuerst  gedruckt 
worden  sei.  Der  ersten  ist  auXaerdem  eine  empfehlende  Besprechung 
Ton  VoucMAm  aus  dem  Jahre  1860  beigegeben.  »Nur  Ansiohten  der 
HRBBJj»schen  Sohule"  werden  natOrlich  in  beiden  Aofsfttaen  herrov* 
gehoben,  und  sicherlich  sind  sie  nicht  ans  historischem  Interesse  in  der 
Zeitschr  f.  exakte  Philoi.  reproduziert  worden.  Auf  ihr  klassisches  Alter 
deutet  übrigens  nicht  nur  die  Methode  der  üntt'rsuchung  und  die  keusche 
Zurückhaltuug  gegenüber  den  ungestümen  Fortschritten  der  Psychologie 
in  den  letzten  40  Jahren,  sondern  auch  die  mehrfache  Korruption  des 
Textes,  die  anr  Koiijekturalkritik  sehSnen  Anlafii  bietet. 

O.  KÜI.FS  (WOrsbui)!^. 


A1.FKK1«  61KKT  't  VicTOK  Hkniu.   Leg  SGtious  d  arret  dans  les  phönom^nes 
de  la  paroid.    lievue  piiiltMophique.  Bd.  o7.  S.  608—620.  (1894  Nr.  ö.) 
Sie  Terfasser  haben  es  unternommen,  eifae  Aasahl  PhinomMie  dsc 
Bewegungshsmmung  im  Gebiete  der  Spraehbewegungon  sn 
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ttntefSQohen.  Sie  ontersoheidan  sonlolMt  «Hcnmumg*  im  psychologisoli«! 
8iim«  Toa  dem  gebfftaehlicheii  physiologiwliai  Tcnnlini«.  .Hemmung* 
bedtnte  fikr  den  Peyebelogen  eine  eigentümliche  Modifikntion  der 
Willensthitigkeit,  deren  äusserer  Erfolg  sieh  in  einer  Bewegung»* 

hemmutig  zeige.  Ks  sind  drei  Gruppen  von  H«*mTnnno'Sf»r«»<'h*>inimg'©n 
und  mit  ihnen  zusaimaenhäugeuden  Phänomenpn,  dif-  m  der  vorJiöf^euden 
Arbeit  behandelt  werden:  1.  die  Dauer  der  Aussprache  von  Worten, 
Ziffern  und  Tönen,  im  Beginn,  im  Verlauf  der  Artiknlntion  nnd  im 
Ifement  des  Ebüwltene  (der  „Hemmong");  2.  die  BeektionsMlten  IBr 
Benktimien  mit  Spreehbewegnngen  oder  SpreeUiemmong  auf  gegebenen 
Selmllngnal;  8,  gewisse  Mpdiflkntionen  der  Atemthltigkeit,  welebe 
nntfr  diesen  verschiedenen  Bedingtirf^en  auftreten. 

FQr  alln  Versuclie  verwenden  die  Verfasser  die  grapliische  Methode. 
Zur  Autnahme  der  Hprechbewogungeo  dient  in  allen  F&llen  das  re- 
gistrierende 2ilikrophon  von  Boüssblot.  Die  Fehler  dieses  Apparates 
werden  von  den  VerÜMsem  nnsfQlirlioh  erwogen,  nnd  d*  die  Sehwea- 
kottgenin  der  Regiatrleneit  bis  sn  SonderteteleelRmden  betragen  kfinaen, 
verzichten  die  Verfasser  daranf,  die  Reaktioniseiten  für  du  Anapreeben 
init  don»»n  der  Sprechheminmig  7A\  vergleichen;  nur  die  analogen  Ph^ 
nomene  unter  verschiedenen  Bedingung^en  werden  verglichen. 

Bezüglich  der  Dauer  der  Aussprache  wird  von  den  drei  Bedin- 
gungen, von  denen  sie  abbingen  kann:  pbonetlaeber  Charakter  des 
Wortes,  Sttllnng  desselben  im  8«ts  nnd  Bedentnng  (Betonung),  nnr  die 
«weite  nftber  nntersnebt.  Die  gesproebenen  Worte  waren  die  ZiAm 
Ton  1—10.  Es  wurde  zuerst  bei  ruhiger,  natdrlicher  Aussprache  die 
Normaldauer  der  Za)ilen  festgestellt  (wobei  '«ich  ß!<?  pr^^fste  Unterschiede 
die  Sprechzeit  tur  6  —  2iO  a  und  für  10=  180  «x  ergeben),  darauf  dieselben 
(iu  natürlicher  üeiheufolge)  in  vier  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
auagesprochen.  Die  Mikrophonkorve  zeigt,  dais  sich  bei  zunehmender 
Oescbwindigkeit  die  Interrolle  weit  mehr  verkttrsen,  als  die  Spreeb- 
Seiten  der  ZiiFem,  nnd  dslb  die  teste  Ziffer  Ibre  Normsllinge  bebllt. 
Ein  Versuch,  die  letate  Ziffer  ebenfalls  kars  so  sprechen,  hat  keinen 
Erfolg.  .Spricht  man  in  zwei  Fällen  die  Zahlen  1  ;  ü  und  2  ;  3.  so  ist  2 
im  ersten  Falle  die  länger,  im  zweiten  Falle  die  kürzer  dauernde  Zahl. 
Rhythmisiert  man  die  Zahlenreihe  durch  subjektives  Gruppieren  oder 
Betonen,  so  ist  die  betonte,  bezw.  die  vor  dem  rhythmischen  Abschnitt 
Stabende  Zabl  verlängert.  Kimmt  man  mm  an,  daJb  die  Danear  der  Ans- 
^pvaebe  ein  Hafs  ihrer  Sebwiexigkeit  ist,  so  sobeinen  die  Versnobe  sn 
beweisen,  dafs  es  leichter  ist,  ans  einer  Bewegung  in  eine 
andere  Bewegung  Übersogeben  als  aus  Bewegung  in  Bnbe 
(Be  w  eg  u  n  g  s })  e  m  in  XI  n  g). 

Betreffs  des  zweiten  Punktos.  der  Sprechreaktionen,  he. 
tonen  die  Verfasser  mit  Hecht  deu  grofseu  Vorzug  von  Reaktionen  mit 
der  Spraebe  vor  soleben  mit  Fingerbewegung,  weil  sie  sieb  weit  mehr 
nnd  leiebter  Taiiieren  lassen  nnd  daher  ober  Binbliok  in  den  Meohanismns 
des  Beaktionsvorganges  verschaffen  können.  Es  wurde  reagiert  1.  mit 
Sprechen  eines  einsilbigen  Wortes  (z.B.  „un");  2.  mit  Hemmung  eines  kon- 
tinuierlich angehaltenen  Tones  oder  der  hergesagten  Zahlenreihe  von  1 — 10 
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"Wenn  im  ersten  Falle  der  Experimentator  das  Wort  vorsprach, 
zeigt  sich  in  den  Beaktioaon  dor  interessante  Unterschied,  dafs  reia 
mechanische  Wiederholung  des  Wortes  mit  dem  Tonfall  des  Ex- 
perimentators  eine  weit  kürzere  Beaktionsaeit  ergiebt,  (540  «r)  als 
Beaktioa  mit  der  individnellen  Betonung  des  Beftgenten. 
welol&e  letstere  nur  su  stende  kommt,  wenn  der  Sinn  des  Wortes  Torher 
«nfgefefist  war  (7A0  o).  Bei  den  Hemmungsreaktionen  zeigte  ^eb,  dsfs 
die  Phase  der  Sprechbewegung,  in  welcher  das  Hemmungssignal 
vernommen  wird,  von  entacheid  ender  Bed^^ntuiig  ist  für  die  Geschwindigkeit 
hezw.  Tjei«-htigkeit  der  Hemmung,  in  allen  Füllen  wird  mindestens 
eine  Zahl  nach  dem  Signal  noch  ausgesprochen;  die  schnellste  Hemmimg 
indet  stfttt,  wwn  dss  Sign»l  grade  nm  SelduAi  einw  Zahl,  die  langsamste 
(iwei  volle  Zahlen  an  Tiel  ansgesproehen),  wenn  es  im  Beginn  einer 
Zwischenzeit  eintriflFfc.  Daraus  folgern  die  Verfasser,  dafs  Intervall  und 
nachfolgende  Ziffer  eine  Einheit  für  den  Willensimpuls  bilden,  und  die 
Intervalle  der  Vorbereitungszeit  für  den  Bewegungsimpuls  entsprechen 
einem  Intervall,  das  der  Latenzzeit  des  Muskels  vergleichbar  sei. 

Bei  analogen  Hemmungsreaktionen  mit  kontinuierlich  augehalteuen 
TOnen  zeigt  sich,  daCs  die  Beaktien  ndttelst  des  Überganges  Ton  einem 
«ngdialtenen  Ton  sn  einem  vorher  verabredeten  nensn  Tone  weit  klirser 
ist)  als  die  Beaktion  mit  Tonhemmung,  worin  die  Verfuser  sine  Be* 
stätigung  ihres  firtther  aus  der  Sprechdauer  gefolgerten  Satzes  für  den 
"Übergang  ans  Beweernnp:  in  Bewegung  oder  aus  Bewegung  in  Buhe  finden. 

Die  Untersuchung  der  Atemthätigkeit  bei  Reaktionen  mit  Sprechen 
oder  Sprechhemmung  zeigte,  dal's  bei  Beginn  und  Schlufs  der  Aussprache 
ein  kurzer  Inspirationsstofs  erfolgt,  im  ersten  Falle  auch  dann,  wenn 
die  Langen  dnroh  krifüge  vorausgehende  Inspimtion  mit  Luft  gefftUt 
waren,  so  dab  nie  eine  EiEspiration  ohne  vorausgehende  Inspiration  su 
erfolgen  scheint.  MsunASS  (Leipsig.) 


Otto  Epfcrtz.  Studien  ttber  Hysterie,  Hypnotismus,  Suggestion.  Bonn, 
Otto  Paul.  18M.  108  und  XII 8. 
K  beriebtet  Uber  hypnotische  Yersuehe,  die  er  an  einer  hysterischen 

Person  angestellt  hat,  und  die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse.  IKe 

Krankheitserscheinungen  boten  itichts  AufsorgewölmHches  dar:  es  be- 
standen Anästhesien,  Einengung  des  Gesichtsfeldes,  Farbenblindheit, 
ferner  permanente  Kontrakturen  sämtlicher  Finger  der  linken  und  der 
drei  letzten  der  rechten  Hand,  sowie  eine  „latente  Kontraktur*  der 
gesamten  ttbrigen  Muskeln.  Unter  letaterer  versteht  £.  das,  was  Chaboot 
als  neuro-  und  kntano-muskullre  HyperexeitabilitiU  beseioluiet  hat,  d.  h. 
einen  Zustand,  in  dem  es  dnroh  die  verschiedenartigsten  Manipulationen, 
sei  CS  an  den  Muskeln  selbst,  sei  es  an  den  Nerven,  leicht  gelingt,  die 
betreffenden  Muskeln  in  Kontraktur  zu  versetzoTi  Auf  die  Kontraktur 
der  Finger  wird  besoTKleror  Wert  gelegt,  weil  sie  uuuar erbrochen  bereits 
ib  Jakre  best&ud  und  darum  nach  der  Ansicht  von  £.  uumuglioh  simuliert 
«ein  konnte.  Manometriseke  Venmehe  ergaben,  daJh  die  kontrakturisorten 
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Tint^er  dauertul  einen  Druck  ausübten,  wie  ihn  starke  Männer  höchstens 
zehu  Minuten  hervorbringen  koniiteo.  In  der  Hypnose  liefs  dieser  Druck 
sofort  uach;  die  Fidxoren  der  Finger,  ebeaso  wie  die  gesainte  übrige 
ICnsknlstur,  gingen  nach  Eintrittder  HypnoBe  in  den  Zostaad  der  Plastisittt 
aber,  suerst  der  ftküTen,  dann  der  pMeiTeoi  bis  aleli  eoUielUicli  eine 
allgemeine  Kontraktur  einstellte.  Die  Hyperexoitabilitftt  wurde  dareh 
-die  Hypnose  nicht  wesentlich  ge&ndert.  Der  Gkiggeation  war  sie  aebr 
zugäuglicli,  auch  die  kontrakturierten  Finger  wurden  auf  Suggestion 
geöffnet.  Die  psychischen  Erscheinungen  während  der  Hypnose  bieten 
kein  besonderes  Interesse.  Posthypnotische  Suggestionen  gelangen  eben- 
faÜB  nnd  wurden  sa  therapeutisoben  Zwecken  verwertet;  es  gelaug,  die 
Kontrakturen  tOr  Zeiten  snm  Sebwinden  zu  bringen.  Patientin  war  lAnflg 
epileptiformen  AnflUlen  onterworfen.  Aus  derÄbnliobkeit,  welebe  diese 
in  ihrer  zweiten  Hälfte  mit  der  Hypnose  zeigten,  und  aUB  der  Thatsaabe^ 
(lafs  die  Kranke  während  ihrer  Dauer  der  Suggestion  ganz  phenso  zu- 
gänglich war,  wie  in  der  Hypnose,  sclilielst  E.,  dals  die  H;.  [mosü  ein 
artifizieller  epileptoider  Anfall  und  der  Anfall  eine  spontane  Hypnose  sei. 

Die  eingestreuten  theoretisohen  und  kritischen  Ausfübrongen  eignen 
sieb  nicbt  xum  Referat  und  müssen  im  Original  naebgelesen  werden. 

LnsHAVir  (BonnX 

J.  GaossMANK.  Die  Bedeutung  der  hypnotischen  Suggestion  als  H.eü- 
ntttoL    Gutachten  und  Heilberichte  der  hervorragendsten  wiasen- 
sobaftlieben  Vertreter  des  Hypnotismns  der  Oegenwart.  Berlin, 
Deutsobee  Verlagsbaus  Bong  k  Co.  1894.  180  8. 
Der  Herausgeber  will  in  möglichst  imposanter  Weise  Einspruch 
erh»*hen  gegen  alle  gegen  den  ärztliclien  Hypnotismus  gerichteten 
str(  bungen,  die  noch  vor  kurzem  in  Buisland  und  Frankreich  zu  ein- 
schränkenden, resp.  verbietenden  Kegierungserlasseu  geführt  haben.  Er 
sammelte  zu  diesem  Zwecke  eine  stattliche  Anzahl  ärztlicher  Gutachten, 
darunter  die  der  namhaftesten  Vertreter  des  Faobes,  welebe  sieb  Uber 
die  Frage  der  wissensebaftlieben  Bereebtigung,  der  tberapentisoben  Er- 
folge und  der  etwaigen  Gefahren  des  Hypnotismus  mehr  oder  minder 
ausführlich  verbreiten.    Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  das  Ganze 
eine  Lobessymphonie  auf  den  Hypnotismus  bildet.  Die  Gefahren  werden 
entweder  geleugnet  oder  als  gering  dargestellt.   Den  Schlufs  bilden  drei 
Juristen,  von  denen  einer.  Li^oeois,  doch  eine  eruätiiche  Gefahr  sieht, 
sowohl  inder  ToUstindigenWUlenslosigkeit  des  somnambulen  Zosumdes, 
.wie  in  der  Mflglaehkeit  krimineller  postbypnotisober  Suggestionen. 

lossiumi  (fioim), 

Bau«  SBMBLAioirK.    Lea  gniida  aUtelstM  ftaa^^als.    Tome  I.  Paria, 
a.  Steinbeil.  1894.  414  8. 

Es  ist  ein  schönes  Buch,  womit  SsMaLiioNU  einen  Jeden  erfreut, 
der  eine  psychiatrische  Ader  sein  eigen  nennt,  ein  B\ich  der  Pietät  und 
der  HulditT'tng.  die  er  den  alten  Heroen  der  Psychiatrie  darbringt,  an 
denen  Frankreich  so  reich  war. 

Er  selber  begründet  seine  Berechtigung  zu  diesem  Werke  mit  der 
Verwandtscbaftt  die  ihn  mit  dem  erstm  und  grdibten  von  ihnen,  mit 
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PiNEL,  verbindet.  In  den  Traditionen  einer  PanüHe  autgewachsen,  wo 
Idie  groXise  Figur  dM  maisoliaikfreiiiidliolieii  Azsteg  ihm  täglich  vor  Augen 
ataxid,  hatte  er  bereite  im  Jahre  1888  das  Lehen  PiHBLa  snm  Vorwurfe 
«laer  Inaugural-Dissertation  gemacht,  imd  es  lag  ihm  daher  der  Gedanke 
■Ahe,  das  Lebtn  der  anderen  französischen  grofsen  Irrenärzte  zu  be- 
schreiben, wplche  die  psychiatrische  Wissenschaft  in  der  ersten  H&lfte 
dieses  Jahriiuuderts  beherrschten. 

Die  Biographie  Pinels  leitet  auch  dieses  gröfsere  Werk  ein,  und  die 
ehenso  wohlwollenden  wie  geistreichen  ZQge  des  in  jeder  Besiehnng  vor- 
-sOgHohen  Mannes  hdüien  ims  beim  Eintritte  in  das  Bach  willkommen. 

Bafs  die  viel  beeproohene  That  Piksls,  die  BeAreinng  der  Geistes- 
kranken von  ihren  Ketten,  von  selten  des  Grofsneffen  eine  begeisterte 
Schildemng^  erfährt,  versteht  sich  von  selbst,  ah^r  auch  sonst  gewinnt 
die  Darsteilungsweise  durch  die  vielen  persöuliciien  Beziehungen  des 
VerfasserM  und  die  mündlichen  Berichte  seiner  Verwandten  an  UrsprUng- 
Üehkeit  imd  Frische,  und  das  Werk  liest  sich  ebenso  leiehti  wie  die 
'wanne  Verehnu^,  die  ftberall  die  Feder  des  TerlsMers  leitet,  angoiehm 
'bertthrt. 

AuTser  PiirsL  finden  ihre  Biographie  noch  Esqvirol,  der  Vater  des 
Irrengeset/.es  von  18;^«,  FpninTf!,  dor  vornehmlich  praktische  Irrenarzt, 
Falrkt,  der  fruchibare  Schriftsteller,  Dichter  und  Arzt,  der  Philosoph 
VoisiH,  der  das  Werk  Piski^  bei  den  Idioten  fortsetzte,  und  dessen 
Verdienst  es  ist,  wezm  man  hier,  wo  man  frtther  nur  das  Tier  sah, 
fernerhin  anoh  die  Bpnren  eines  HenschMi  fand,  und  endlioh  der  jung 
'Verstorbene,  aber  doeh  sehen  so  £raohthare  Groroet. 

Von  allen  diesen  wird  erst  das  Leben  erzählt  und  dann  eine  Analyse 
ihrer  Wprko  f?;e»f'hpn,  so  dafs  uns  das  Buch  gleichroiticf  mit  der  Kenntnis 

d(T  Personen  in  den  i^ntwickelungsgang  der  Psychiatrie,  in  ihr  Werden 

und  Wachsen  einführt. 

HoffenUieh  hält  er  sein  Versprechen,  uns  in  einem  zweiten  Bande 
teineFortsetsong  seiner  Biographien  sageben,  worin  wir  Mobsi«,  Bkzsrrb 
:  ra  BoisHOMT,  BAiLLAttosR  ood  andere  nnr  ungern  Termissen  würden. 


Alfred  Hegar.  Der  Gescblechtstrieh.  Eine  sozial  -  medizinische  Studie. 
Stuttgart   F.  Enke.  18M.  164  8. 

Wenn  Bxoa»  ans  der  gansen  Franenfrage  ein  einseines  Kapitel 
heransgreift,  das  f&r  jene  Frage  von  der  einsehneidendsten  Bedentang 
ist,  so  thut  er  es  hauptsftohlich  in  der  Absicht,  den  falschen  und  schftd- 
Hrhe-n  Ansichten  entgegenzutreten,  wie  «ie  durch  versrhirdeno  neuere 
Bchnften,  so  insbesondere  durch  Bkbkl  „Die  Frau  und  der  ik/ziaUtmm" 
in  die  grofsen  Massen  geschleudert  werden. 

Leider  wird  diese  gate  Absieht  nicht  viel  helfen,  denn  so  unendlich 
hoher  sein  Bneh  sieh  aach  über  jene  erhebt,  in  jene  groJiM  Hasse  wird 
es  so  leicht  nicht  dringen,  xmd  die  Schäden,  welche  er  bekämpfen  möchte, 
werden  nach  wie  vor  ihre  Spuren  ziehen.  Das  Bneh  stellt  in  seiner 
Beichhaltigkeit  nnd  in  der  Tiefe  seiner  Ansehannngsweise  das  Ergebnis 
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eines  ganzeu  Lebous  dar,  und  es  enthält  insofern  weit  mehr,  als  sein 
Titel  besagt,  da  es  vorzugsweise  deu  geschlechtlichen  Verkehr  und 
Beinen  Einflulii  wat  BeTÖlkttrnng  und  Staat  behandelt 

Beeonders  angenelim  bertUurt  dabei  die  Hocbseb&tminif  der  Ftan, 
die  tms  überall  entgegentritt  und  die  zu  ganz  anderen  Schlüssen  führt, 
als  wir  sie  in  den  aogeffthrten  Schriften  als  uosweifelhafte  WahrbeiC 
angegeben  finden. 

Nach  (Ion  ««ini^elieiulen  Untersuchungen  HkoarS  ist  ein  bemerkbarer 
Eiuduls  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  auf  die  Lebensdauer  mciit 
Torhanden,  iind  ebensowenig  bestätigen  sieh  die  anderen  Nachteile,  die 
angeblich  mit  dieser  Enthaltsamkeit  verbunden  sind.  Wohl  aber  ist 
beim  Manne  wenigstens  eine  vorteilhafte  Einwirkung  der  Ehe  niebt  sn 
verkennen,  wenn  sie  auch  im  wesentlichen  auf  dem  günstigen  ethischen 
Faktor  der  Ehe  beruht  Bei  der  Frau  ist  der  Vorteil  zweifelhaft,  da  die 
Nervenxentren  und  das  ganze  Nervens3'stem  durch  die  Fortpflanzung 
entschieden  stark  mitgenommen  werden,  üni  «iiesen  Schäden  und  mehr 
noch  einer  drohenden  ÜberrOlkerung  entgegenzutreten,  die  jetst  dnrok 
eine  erhöhte  Kindersterblichkeit  und  dnreh  die  Auswanderung  eine  ebenso 
ungenügende,  wie  sosial  schädliche  Abhülfe  findet,  schlägt  Hkoab  vor, 
die  Heiraten  erst  nach  erlangter  Eörperreife,  bei  dem  Weibe  mit  20, 
bei  dem  Manne  mit  25  Jahren  abzuschliefsen.  und  diM  Kindererzen^nif^ 
bei  den  Frauen  mit  dem  40.,  bei  dem  Manne  mit  «lern  45.— ;>0.  Jahre 
«inzustelleu,  die  zur  Erholung  der  Frau  nötigen  Pausen  zwischen  den 
Niederkttnften  einsahalten,  eintretende  Erkrankungen  und  Sehwiebe- 
snstände  in  Betracht  sn  sieben,  belastete,  kranke,  geringwertige  Individuen 
von  der  Ehe  mehr  als  bisher  anssoechlie&en.  Dals  jene  Ansicht,  deren 
Ausdmck  in  dem  Satze  gipfelt:  „Viele  Kinder,  viel  Segen*',  eine  verkehrte 
und  zumal  für  unsere  heimatlichen  Verhältnisse  auf  die  Dauer  unhaltbaie 
sei,  darin  werden  noch  viele  andere  mit  Hkoab  einverstanden  sein. 

Gerade  auf  diese  Verhältnisse  geht  nun  HcuAa  des  genaueren  ein, 
und  wenn  er  sie  auch  nur  mit  korsen  kräftigen  Strichra  seichnet,  so 
belegt  et  sie  mit  einem  um  so  reicherMi  statistischen  Materiale,  so  dafr 
uns  an  der  Hand  dieses  Materiales  die  Prüfung  seiner  Ansf)l.brmgen 
«rmOglicht  i^t 

Seinem  Versprechen,  möglichst  verständlich  zu  schreiben,  ist  er 
^treulich  nachgekommen,  und  wenn  er  auch  seine  ursprüni,!!«  iie  Absicht, 
ganz  populär  zu  schreiben,  aufgegeben  hat,  so  hat  das  Buch  an  Ver- 
sUbidlichkett  nichts  dadurch  verloren,  an  innerem  Qehalte  aber  unbedingt 
gewonnen.  Pauiiji* 
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über  die  Rtickwirkniig  der  Gesichtsempflndungen 

auf  das  physische  und  das  psychische  Leben. 

Eine  oplitluümologisch-psychologisolie  Betrachtimg 
nebst  Eifelinmgeii  an  Schwaohaicktigeii  and  Blinden. 

Von 

^  E.  BAXHLMANir 

In  DoTiMtt 

Die  liohe  Bedentang  der  Genohtsemj^ndnngen  fiEbr  die 
Anabildnng  der  seeliflchen  Thfttigkeit  nnd  fUr  die  Sohlrfe  dei 
InteQekta  ist  erst  in  der  Nenseit  in  ilirem  yoUen  Umfange 

erkannt  worden. 

Die  Würdigung  des  Zusammenhanges  der  Thfttigkeit  des 

Auges  mit  den  übrigen  Sinnesgebieten  sowohl,  als  auch 
mit  der  motorischen  Sphäre,  hat  auch  der  Pathologie  früher 
anbekannte  Forschnngsmittel  für  die  Erkenntnis  krankhafter 
Lebenserschoinuugen  zugeführt. 

Dais  Öinneseindrücki'  iiiif  reflektorischem  Wege  motorische 
Erscheinongcn  bewirken  können,  ist  eine  alibekannto  Erschöi- 
nang.  Ein  Zusaininnuhang  der  Gefühlsoberfläche  des  K'örpers 
mit  dem  Bewegungsapf)arate  liegt  beim  neugeborenen  Menschen 
vollkommen  ausgebildet  vor.  und  die  Bahnen,  auf  welchen  die 
Übertragung  des  Reizes  von  den  Kndigungen  der  sensiblen 
Nerven  in  der  Haut  und  Schleimhaut  zu  dem  Moakelapparate 
gelangt,  sind  schon  frühzeitig  bekannt  geworden. 

Ein  direkter  Zosammenhang  der  übrigen  Sinnesnerven  mit 
motorischen  Bahnen  ist  aber,  wenn  wir  von  dem  ebenfalls 
angeborenen  Znsammenhange  swischen  Sehnerv  nnd  Papille 
absehen,  vollkommen  unbekannt. 

Indes  ist  das  letzterwähnte  Beispiel  an  beweisen  geeignet, 
äaJk  anoh  den  höheren  Sinnesnerren,  namentlich  dem  GehOr 


Digitized  by  Google 


408 


nnd  Gesicht,  eine  bestimmte  malBgebeiide  Bedeutung  ffta  die 
Tli&tigkeit  des  Muskelapparates  sukommt. 

Der  Beflez  swisohen  Sehnerv  (Netshant)  und  Papille  liefert 
JOB  sogar  dae  prftgnanteste  Beispiel  und  den  reinsten  Typus 
des  BeflezvoTganges  überhaapt,  der  auch  am  meisten  nnter- 
snokt  und  in  seinen  anatomisclien  Bahnen  am  genauesten 
bekannt  Ist 

Wenn  wir  die  Entwiokeliing  des  Seelenlebens  beim  Neu- 
geborenen stadieren,  werden  wir  anoh  auf  die  Bedentang  der 
genannten  höheren  Sinne  f&r  die  Entstehung  aller  bewniateii 
Bewegnngsvorgänge  in  einer  Bethenfolge  anfinerksaaif  welbhe 
eine  irystemweise  entwickelte  Abhängigkeit  derselben  von  dem 
Umfange  der  SGnnesthätigkeit  knndgiebt.  Anflbiglioh  haben 
die  bewnAten  Bewegnogen,  die  anf  Gehör-  imd  Oesiohta* 
eindrucke  eintreten,  gans  den  Charakter  reflektorischer  Be^ 
wegu Ilgen,  die  bei  denselben  Beizen  in  genan  derselben  Weise 
wiederkehren  etc. ;  erst  später  wird  der  Zusammenhang  zwisohen 
den  Sinneserregungen  und  der  motorischen  Aul'seruiig  derselben 
ein  immer  lockererer,  so  dais  das  Zwangsmäisige  des  Vorganges 
immer  mehr  schwindet. 

Dnrcb  Assoziation  der  aus  einer  Reihe  von  Sinneseindrücken 
resnltiereiid  eil  Vorst  eil  tiiigen  nnd  deren  Beziehungen  zu  einander 
kommen  die  erstea  bewulbteu  Willensäui'serungen  zu  stände, 
welche  nur  zum  Teil  als  Bewegungen  äufserlich  hervortreten, 
gröfst  eil  teils  zunächst  zur  Unterdrück  ting  resp.  zweckmäisigen 
Verwertung  der  früheren  motorischen  Keliexe  dienen. 

Eine  direkte  Abhängigkeit  zwischen  motorischen  Gebieten 
und  den  erwähnten  Sinnen  läfst  sich  aber  am  erwachsenen 
Menschen  h&ufig  nooh  nachweisen,  nnd  dabei  nähert  der  Vor- 
gang sich  tun  so  mehr  dem  ursprünglichen  Charakter  des 
Beflezes,  je  mehr  die  geistige  Thätigkeit  beeinträchtigt  ist  und 
je  mehr  (bei  bestimmten  ICrankheiten)  sich  die  psychischen 
Funktionen  durch  Aasfall  später  erworbener  intellektaeller 
pqrchischer  Vorgänge  reduziert  zeigen  nnd  der  nerrOse  Meoh»* 
nismuB  sich  mehr  dem  kindlichen  nfthert. 

Viel  inniger  indes,  als  mit  den  moiorisehen  Zentron, 
stehen  die  Binnesenergien  miteinander  in  Verfaindnng. 

Die  VorsteUtmgskomplexe,  welche  nns  den  Begriff  einer 
Sache  rermitteln»  bemhen  anf  dem  Ver^eich  der  von  den  yer- 
Bchiedenen  Sinnen  gelieferten  spezifischen  Eindrtloke. 
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Am  genauesten  werden  wir  über  die  Art,  wie  das  intellek- 
tuelle Urteil  auf  den  Ertahrungeu  der  Sinne  sich,  autbaut, 
belehrt  durch  Beobachtungen  au  neugeborenen  Kindern,  und 
was  speziell  die  vorwiegende  Bedeutung  des  Gesichtsaisne« 
angeht,  ao  liefern  anoh  Studien  an  operierten  Blindgeborenen 
darüber  ziemlich  genauen  AufschluTs. 

In  beiden  F&Uen  ist  der  ^•'^^'if"  des  Geeichtes  auf  die 
Gestaltung  der  Vorstellungen,  z.  B.  Ton  den  Baumverhältnissen, 
ein  direkt  zu  messender;  wir  sehen  gleichsam  die  Vorstellung 
entetehen  anf  Grund  der  einfachsten  und  nächstliegenden  Rela- 
tionen der  nenen  Gesiohteeindrftoke  sn  den  bereits  yorhandenen 
Voratellongen  aof  den  anderen  Suinesgebieten. 

Die  geringste  Besiehang  hat  das  Qeneht  mm  Geaohmaoks- 
vmd  Gearoohiwrinn.  Beide,  bei  vielen  TierUaseen  ungwein  fein 
entwickelt  und  fBr  die  Üntelligena  dieser  Tiero  gewüs  von  der 
grOAten  Bedentang,  spielen  in  der  BMehnng  des  Geisteslebens 
des  Menschen  nur  eine  den  anderen  Sinnen  sehr  untergeordnete 
BoUe. 

Beide  Sinne  kAnnen  yOUig  schwinden,  ohne  dab  es  dem 
Intellekt  wesentlichen  Schaden  bringt. 

Aber  auch  in  Fällen,  wo  sie  beim  Mensohen  ungewöhnlich 
entwickelt  sind,  stehen  sie  in  hohem  Grade  surttok  gegen  die 
Bedeutung  der  übrigen  Sinne  und  spielen  gegenüber  den 
letzteren  beim  Aufbauo  komplizierter  Vorstellungen  nur  die 
Kolle  untergeordneter  Handlanger.  Entsprechend  dieser  Be- 
deutung hat  sich  im  Sprachschatze  vieler  Völker  für  diese 
Sinne  dasselbe  Wort  als  Bezeichnimg  für  die  Sinnesenergien 
eingebürgert.  Die  Thätigkeit  beider  Sinne  verbindet  sich  auch 
sehr  hänfig  direkt  miteinander,  da  z.  B.  eine  Speise,  welche 
gut  schmeckt,  auch  in  der  Regel  angeiithm  zu  noch  tu  pfl-^gt  etc. 

Es  sind  sogar  Fälle  perverser  Übertragung  liekanut,  wo 
sich  mit  der  Wahrnehmung  bestimiuter  Gerüche  auch  eine 
besondere  G-eschmacksempfindnng  einstellte,  alt?o  eine  Mit- 
erregung stattfand,  welche  wir  auch  auf  anderen  tiümes* 
gebieten  kennen  lernen  werden. 

In  vielen  Fällen,  wo  die  genannte  Sinnesthätigkeit  eine 
ungewöhnliche  Sohftrfe  seigt,  ist  solche  nur  durch  Vermittelnng 
höherer  Sinnesorgane,  namentlich  des  Auges,  erreichbar.  Es 
ist  s.  B.  auch  dem  schärfsten  Geschmacke  sehr  schwer,  gänzlich 
different  sohmeckende  Flüengkeiten  bei  abwechselnden  Dar- 
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reichnngen  allein  durcli  den  (Geschmack  zu  unterscheiden, 
wenn  diese  Flüssigkeiten  niclit  glnich?5eitig  genehen  werden; 
und  am  schwierigsten,  wenn  auch  der  G-erucil  ausgeschiosseil 
iatf  z.  B.  durch  Zuhalten  der  Nase. 

Weit  mehr  Bedentung  beanspruchen  im  Ablauf  des  psychi- 
schen Lebens  die  von  der  getamten  Körperoberfläche  zn- 
geführten  Gef^ählsreise.  In  ihren  yerschiedenen  Qualitäten,  als 
Tast-,  Schmerz-  und  Tempenttarempfindung,  sind  sie  für  dia 
seelischen  Vorgänge  in  hervorragender  Weise  mitbestimmend. 

Vermittelst  derselben  reguliert  sieh  eum  grolsen  Teil  die 
Innervation  der  Bewegnngsmnakiilatiir  nnd  abstraliiert  sioh  dee 
Bewnlstsein  und  die  stetig  gegebene  VoreteEong  Ton  dem 
Spaanimgwnistaiide  der  Muskiilatiir,  der  Lagartmg  reip.  SteUimg 
der  Gliedmalhen,  sowie  vorwiegend  ancli  dee  Eöipeii^elQli- 
gewiohtee  beim  Gehen  nnd  Stehen  etc. 

Znr  Erwerbung  aller  dieser  Vorsiellnngen  aber  nnd  der 
Bedehnngen  derselben  sn  einander  ist  die  Hülfe  anderer  Sinne 
besonders  mitwirkend  gewesen^  namentlioh  die  des  Anges. 

loh  verweise  hier  auf  meine  beoilgUehen  üntersnohungen 
an  Kindern  nnd  Blindgeborenen,*  welohe  seigen,  daXs  die 
Koordination  der  bewnüsten  Bewegungen,  welehe  dem  OreifSsn 
nnd  Tasten  dienen,  vomehmlioh  entstellt  nnter  Kontxolie  doroli 
die  Gesiohtswalimehmung ;  gans  ebenso  wie  sich  die  Spraohe 
unter  Kontrolle  des  Gehörs  entwickelt,  denn  ohne  Sprechen  su 
hören,  lernt  das  Kind  die  Spraohe  nicht,  und  die  erste  Laut- 
bildung  vollzieht  sich  durch  psychischen  Vergleich  der  hervor- 
gebrachten Töne  niii  den  im  Zentrum  vorhandenen  Klang- 
bildern früher  gehörter  Laute.  Blindgeborene  oder  frühzeitig 
erblindete  Kinder  lernen  auch,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit 
der  Orientierung,  also  eine  Führung  vorausgesetzt,  ungemein 
schwer,  sich  aufrecht  zu  halten  und  forfcznbe wegen. 

Die  Kontraktion  der  Extremitätenmnskulatnr  dient  vor- 
nelnnlich  der  Fortbewegung  des  Körpers;  ihre  richtige  Koordi- 
nation und  die  zugehörigen  Innervationsquoten  müssen  sich  also 
einem  Zweckmafsigkeitsp^esetze  unterordnen  und  anpassen, 
weiches  der  Verschiebung  des  Körpers  im.  Baume  am  besten 
dient. 

Biese  GesetzmiUsigkeit  bildet  sich  nnn,  wie  meine  Beob- 
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aohtnngen  an  Kindern  nnd  Blindgeborenen  gelehrt  haben^  bei 
den  ersten  Tast-  und  Gehversoohen  nur  mit  Hülfe  der  Angen 
ans,  indem  das  Auge  die  Exkursion  der  Bewegung  den  erforder- 
lichen Banmgrölsen  anpafst  und  das  richtige  Mafs  für  die 
Innervation  finden  lehrt.  £rst  wenn  durch  die  Erfahrung  das 
GesetBmäfsige  in  solchen  Bewegungen  befestigt  ist,  kann  von 
einem  Muskel«  oder  Innervationsgefühle  die  Bede  sein,  welches 
erat  mit  ExinnenmgsbUdeni  firttherer  Innervatioiieii  xaaA  den 
sngehdrigen  Bewegungen»  d.  h.  mit  bereits  ans  der  Erfalining 
mit  Htdfe  des  GMchtssumee  gesammelten  Bewegnngsvor- 
steUimgen  reolmea  kann.  Dann  freüioh  tritt  der  Einflnft  des 
Qesiohts  auf  diese  Bewegungen  immer  mehr  snrfick. 

Der  gewonnene  Beichtom  an  motorischen  Lmervations- 
gefllhlen  in  Verbmdang  mit  den  zentripetal  geleiteten  kntanen 
Beizen,  welche  mit  den  Bewegungen  des  Körpers,  Lagever- 
ftttderung,  Hnskelkontraktion  etc.  verbunden  sind,  genügt  ffSa 
das  Zentmm  vollkommen,  am  nicht  allein  über  die  Answahl 
der  zn  einer  gewollten  Bewegung  erfbrderliohen  Innervation, 
sondern  auch  über  den  Effekt  derselben,  über  die  jeweilige 
passive  Lagerung  der  Extremitäten  richtig  orientiert  zu  sein. 

So  ist  das  Verhältnis  zwischen  Innorvation  und  Bewegung 
beim  erwachsenen  Menschen  geordnet. 

Dasselbe  kann  vom  Standpunkte  der  geschilderten  genetischen 
Ent Wickelung  in  zweierlei  Art  gestört  werden.  Denkbar  ist 
zunächst  bei  vorhandenen  Hirnkrankheiten  und  bei  Bt  fal lea- 
sein bestimmter  limdenge biete  ein  Ausfall  vieler  oth  r  alle 
Bewegungsvorstellungen.  Wir  hätten  dann  zentral  bedingte 
Bewegungsstörungen,  ohne  dafs  die  Motilität  der  beteiligten 
Extremitäten  verloren  wäre,  aber  mit  der  Unmöglichkeit,  sie 
frei  bewegen  zu  können. 

Es  wäre  der  Organismus  in  solchem  Falle  dem  kindlichen 
ahnlich  geworden,  welcher  über  diese  Vorstellangen  noch  nicht 
verfrigt.  Es  müTsten  alle  Bewegnngen  von  neuem  und  zwar 
mit  Hülfe  des  Gesichts  eingeübt  werden,  und  diese  Einäbong 
würde  mit  derselben  Schwierigkeit  nnd  Unbeholfenheit  vor  sich 
gehen,  wie  beim  Kinde,  welches  gehen  lernt.  Dafs  solche  Zu- 
stände bei  Zentralerkrankungen  als  einheitliches  Krankheitsbild 
vorkommen,  wage  ich  nicht  zn  behaupten.  Als  TeUemohemimg 
imdeatlioh  vermischt  mit  den  Znstfinden  motorischer  Ltimimng, 
sind  sie  hftnfig  gegeben.    Sie  finden  ihr  Analogen  in  den 
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aphaaisohen  ätörxmgen,  bei  welchen  wir  die  SprachmusknUtor 
in  gleicher,  freilich  genauer  stadierter  Abhängigkeit  von  den 
auf  sensiblem  Wege  regolierten  Bew^^gsaentreii  der  Schläfen- 
linde  antreffen. 

Eine  Stömng  dee  normalen  Verhältnisses  zwischen  Inner- 
vation und  Bewegung  kann  femer  bedingt  sein  dttroh  den 
Fortfall  aller  sensiblen  Eindrücke  der  Oberfläche  der  za  be- 
wegenden GUedmafaen.  Dann  üahlt  der  (Jradmeaser,  welcher 
Uber  die  Extension  der  anagefthrten  Bewegvng,  Über  ihre 
Intensität,  ja  Aber  die  Anaftlhrang  selbBt  berichtet,  nnd  damit 
hOrt  ebenfSÜb  die  Möglichkeit,  richtig  n  innervieren,  anf.  — 
Das  ist  der  Znstand  der  mit  Anästhesie  behafteten  Kranken.  — 
Hier  leistet  nnn  das  Ange  dieselben  Dienste  wie 
beim  Kinde,  indem  es  diesen  Gradmesser  ersetat 
nnd  den  noch  intakt  yorhandenen  Beweguugsvor- 
stellnngen  ihren  jedesmal  erforderlichen  Umfang 
anweist.  Der  (Hng  nnd  die  zweckmäXSaigen  Bewegungen 
sind  vollkommen  erhalten,  aber  nnr  aasfBhrbar  unter  Kontr<^e 
der  Augen. 

Die  Wichtigkeit  des  Gesichtssinnes  für  die  Koordination 
der  Bewegungen  der  Gliedmai'seu  tritt  also  besonders  hervor, 
wenn  die  Kontrolle  durch  das  Gefühl  mangelhaft  ist  oder  gänz- 
lich fortfällt. 

Das  Gehen  auf  schwankendem  oder  elastischem  Boden,  unter 
Umständen  also,  wo  der  Fuis  beim  Aufsetzen  sein  Tastgefühl 
einbüjst  nnd  ün Sicherheit  beim  Auftreten  eintritt,  ist  ohne 
Hülfe  der  Augen  auch  t  ilr  den  gesunden  Menschen  mit  normaler 
Sensibilität  äulserst  schwierig. 

Ist  gar  das  Gefühl  fin  der  Körperoberfläche  herabgesetzt, 
bei  Verminderung  der  Hautsensibiiität,  oder  aufgehoben,  so  ist 
von  einer  zweckmäfsigen  Bewegung,  wie  sie  zum  Gehen, 
Stehen  eta  notwendig  ist,  nicht  mehr  die  Bede,  wenn  nicht  die 
Angen  diese  Bewegungen  kontrollieren  resp.  das  Mals  anweisen, 
nach  dem  die  Innervation  sich  richten  kann. 

Mit  Terbnndenen  Angen  yermag  ein  solcher  Mensch  nieht 
die  geringste  zweckmäfsige  Bewegung  auszuführen. 

Schon  bei  relativ  geringerer  Herabsetzung  der  allgemeinen 
Sensibilität  leidet  die  Sicherheit  der  Bewegungen  und  die 
Stabilität  der  Innervation  ftberhanpti  wenn  die  Angen  geschlossen 
werden,  nnd  jeder  Kliniker  wsifs,  daJs  bei  solchen  Srankwi  anch 
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im  Stehen  dor  Körper  ins  Schwanken  gerät,  wonn  die  Augen 
geschloHsen  werden,  um  so  leichter,  je  komplizierter  die  Steliung 
ist,  welche  man  dem  zu  Prüfenden  angiebt. 

Klinische  Beobachtungen  dieser  Richtung  hat  zuerst 
DuCHFNT^K^  augestellt,  die  Störung  aber  dem  Verlorengehen 
eines  besonderen  Muskeigefühles  zugeschrieben.  Spater  hat 
Strümpell'  einen  Fall  von  partieller  Anästhesie  der  Körper- 
oberfiäche  beschrieben  und  dabei  die  Abhängigkeit  der  willkür- 
lichen Bewegungen  von  der  Kontrolle  der  Augen.;eiuer  erneuten 
Prüfung  und  Deatnng  unterzogen. 

Endlich  sind  Fälle  totaler  Anästhesie  von  Heyne'  und 
ZiEMSsEN^  beobachtet  worden,  welche  die  gleiche  Abhängig- 
keit feststellten.  In  der  HETNEschen  Arbeit  wird  anoh  der 
experimentelle  Beweis  erbracht,  dafs  die  Sprache  bei  allgemeiner 
Anftethesie  nur  unter  Eontrolle  des  Gehörs  möglioh  ist;  dals 
also  ein  Kranker  mit  allgemeiner  Anftstheeie,  wenn  man  ihm 
die  Ohren  nihAlt^  nioht  im  stände  ist,  anoh  nnr  einen  Laut  hervor- 

«iiliritiym^ 

Bs  wird  demnaoh  ein  Kentoh  mit  allgemeiner  kutaner 
AnftetheBie  stamm  sein,  d.  h.  nioht  mehr  an  sprechen  vennögen, 
sobald  er  tanb  wird,  nnd  umgekehrt;  ebenso  wie  ein  Blinder 
lahm  werden  wird,  sobald  er  das  Geftthl  yerliert 

Nftohst  dem  Ciesiohte  ist  das  QehOr  der  Tomehmste  Simi, 
Über  welchen  der  Kensoh  verfügt.  Mit  letaterem  aber  steht 
das  er«tere  in  viel  geringerer  Besiehong  als  mit  dem  G(eföhl. 

Es  läiht  sich  awar  beim  Neugeborenen  eine  gleibhaeitig 
iioh  entwiokelnde  Assoaiation  nachweisen,  welche,  om  die 
18.  Lebenswoche  etwa,  zuerst  bemerkt  wird  zwischen  Augen- 
bewegungen und  dem  Gehör.  Um  diese  Zeit  wendet  das  Kind 
Kopf  und  Augen  regelmäfsig  nach  der  Seite  hin,  von  welcher 
ein  akustischer  Äeiz  das  Ohr  getroffen  hat.  Allein  diene  Be- 
wegungen habun,  wenigstens  um  diese  Zeit,  noch  die  Bedeutung 
gewöhnlicher  retiektorisoher  Bewegungen,  allerdings  innerhalb 
zweier  Sinnesgebiete. 

>  DucuKMKK,  De  fElectrisation  lucaiisi  (Illiftme  Edition).  Paris  1872.  p. 782. 

*  SsiSMFSLL,  DeMKke»  Archiv  für  klinische  Median.  Bd.  XXTI,  pag.  362. 

*  Dr.  Max  Hnn,  Über  einan  Fall  aUgeoieiner  kuteaer  nnd  ■«!• 
setieller  Anlstkeiie.  Sbrnda,  Bd.  2LVII,  pig.  75  ff, 

*  H.  T.  ZuMSBii,  Allgemeine  und  aensoiielle  ADietheaie.  Etmia, 
Bd.  ZLVn,  pag.  8». 
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Besondere  Erwlhmtn^  verdiene  aber  einige  Erscheinnngeu 
von  perverser  Übertragung  einzelner  Empfindungsemdrücke  in. 
beiden  sonst  so  scharf  getrennten  Siimesge bieten. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  sich  bei  vereinzelten  Menseben 
mit  der  "Wahrnehmung  bestimmter  Töne  bestimmte  Licht- 
empündungen  verbinden,  welche  in  typischer  Weise  immer 
bei  denselben  Tönen  als  die  gleichen  wiederkehren.  Die  ein- 
fachste Art  der  Beteilifjun^  des  Gesichts  an  ehörsompfin- 
dnngen  bietet  die  f'iufache  Mitempfindun^  in  Form  von  diffuser 
Licht-  oder  Farbenperzeption  ohne  räumUche  Projektion  der- 
selben. Tch  selbst,  habe  einen  sehr  unterrichteten  und  ge- 
bildeten Herrn  gekannt,  welcher  mit  allen  hohen  Tönen  die 
subjektive  Empfindung  hellen  Lichtes,  mit  tieüan  TOnea  die 
Vorstellung  der  Dunkelheit  verband. 

Über  einen  anderen  Fall,  der  mir  leider  zur  eigenen  ünter- 
snchnng  nioht  mgängUch  war,  ist  mir  sehr  eingehend  berichtet 
worden.  In  diesem  Falle  entsprachen  den  verschiedenen  Tönen 
und  Lauten  yersobiedeney  aber  immer  die  gleichen  Farben,  den 
hohen  nnd  tiefen  Tönen  «ntepraoh  yerschiedene  Lichtttftrke 
derselben. 

Ein  InstrnmentelkonEert  war  für  denselben  gleichseitig 
ein  harmonisch-bimtes  Parbenspiel.  In  der  Familie  des  Letst- 
genannten  war  die  Empfindung  mehrerer  Glieder  gegenflber 
Gehörseindrüoken  und  Farbenempfindnngen  gleich  beschaffen. 

Solohe  FAlle  scheinen  äbrigens  nicht  selten  yorankomman.* 
So  hat  E.  G-nusBEB  anf  dem  lotsten  internationalen  Kongreb 
fttr  ExperimentalrPsyohologio  in  London  1898  eine  ganie  fteilie 
von  eklatanten  Fällen  erwAhnt  und  beschrieben,  und  diesem 
uiteressanten  Vortrage  nnd  der  sich  anknUpfenden  Diskussion 
entnehme  ich  die  Mitteilung,  dafs  der  Maler  Leonhaxd  Hovf- 
MANN  beim  Hören  musikalischer  Instrumente  ebenfalls  Farben- 
empfindungen hatte  und  ebenso  der  bekannte  Agyptologe 
Lepsius  ;  dafs  ferner,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen,  die- 
selbe Eigentümlichkeit  der  Empfindungen  bei  dem  Roman> 
schriftsteUer  Karl  Gutzkow  und  bei  dem  Meister  der  Psycho- 
physik       HNER  vorliegt. 

Eine  andere  Art  von  gleichzeitiger  Mitempfindung  findet 
sich  namentlich  bei  musikalischen  £indrucken,  wo  sich  die 

>  DsLMiui':  jf£Um«iU9  äc  Ftfßehqphjfiivi«''.  Paris  1688,  pag.  41. 
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V  orstellung  in  Gestalt  räumlich  ausgedehnter  Flächen  —  geome- 
trischer FignreD,  Gebäuden,  Landsohafteu  etc.,  mit  den  Qehöra- 
empfinduQgeD  verbindet. 

Über  8olche  Fälle  berichtete  jüngst  Wallaschbk*  als  über 
eine  Art  „type  visuel'^  in  der  Musik.  Eine  Dame  stellte  sich, 
sobald  sie  Musik  hörte,  „sofort  bestimmte  Landschafken  Tor,  di« 
uuüog  dem  Verlauf  der  Musik  sich  ändern^  entwickeln*'  a.  s*  w. 
Derselbs  Autor  berichtet  femer  über  ein  Beispiel  Fbobhibs 
(L  o.  pag.  2\)} 

„T^ach  einer  Mitteilung  von  Zöllner  verbindet  Dubois  in 
Berlin  mit  gewissen  Tdnen  oder  Gterftoschen  sehr  bestimmt 
die  Vontelliuig  gewisser  Figuren»  s.  B.  mit  langen  getragenen 
Tönen  die  VoisteUnng  langer  Gjylsnder,  mit  der  des  Donners 
die  eines  Hanfems  siob  Inigelig  wMbender  Figuren,  mit  der  von 
scharfen  Tfinen  die  eines  fSnfspitsigen  Sterns  n.  s.  w.* 

In  solchen  FftUen  handelt  es  sich  offenbar  nm  weitere 
Ansbrettnng  der  erwähnten  Asiosiationsproaerae,  mittelst 
weloher  sich  die  Qesiohtsvoretellnngen  an  Gehdrsempfindongen 
anscblieisen,  mn  eine  Art  snbjektiTer  illusorischer  Yerarbeitnng 
der  schon  an  sich  nngewöhnliohen  Empfindungsvorgünge.  In* 
wiefern  wiUkOrlich  herTorgemfene  Stimmnngen  des  Gemüts 
bei  diesen  Erscheinungen  mitbeteiligt  sind,  ist  kanm  sa  er^ 
gründen. 

Wallaschek  berichtet  femer*  über  emo  Dame,  welche 
GesichUvoistüilungen  nicht  nur  in  der  Phantasie  mit  Gehörs- 
empfiudungen,  speziell  mit  Musik,  verband,  sondern  weifse 
Figuren  tatsächlich  vor  sich  sah,  sobald  Instrumente  zu  spielen 
begannen. 

Hier  handelt  es  sich  also  um  ein  Bfnspiel  wirklicher  Illu- 
sion im  Gebiete  des  Gesichtssinnes,  hervorgerulen  durch  be- 
stimmte Gehörseindrücke. 

Dafs  es  sich  in  solchem  Falle  nicht  um  eine  direkte  Mit« 
erregung,  sondern  olfenbar  um  Übertragung  von  Empfindnnfren 
von  einem  Sinnesgebiet  ins  andere  handelt,  welche  auf  dem 
Wege  assosiierter  YorsteUiingen,  die  sich  bei  den  beteiligten 

*  BioHARO  Wallaschek:  „Die  Bedeutung  der  Aphasie  fttr  die  Musik- 
YorsteUung.^   Die*c  Zeitschrift.   Üd.  VI,  pag.  19  u.  ff. 

*  FscHvra:  VoneMU  der  Äe(Mik,  I,  pag.  177. 

*  "WALLAWcmaoLi  1. 0.  pag.  91  und  „Das  musikaUflcbe  Gediobtnis."  TUrtt^ 
jOmtdm,  /:  JWmOm.  1898,  pag.  987. 
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Personen  leichter  ais  bei  den  meistea  Menschen  und  mit  einer 
gewissen  EegelmäDugkeit  verkuäpfen,  zu  stände  kommen,  h»gt 

auf  der  Hand. 

Auf  welchen  Bahnen  aber  diese  Assoziationsvorstellungen 
geleitet  werden,  ist  völlig  unbekannt,  und  das  Rätselhafte 
des  psychischen  Vorganges,  durch  welchen  es  zur  Miterregun^ 
der  Zentren  eines  völlig  getrennten  Sinne^bietee  kommt^ 
absolut  unaufgeklärt. 

Gans  ebenso  dunkel  sind  die  Vorgänge,  welche  der  Übec^ 
tragimg  von  Gehörseindrücken  in  die  Gefiihlsspbäre  zu  Grande 
liegen.  Die  bisher  beliebte  und  beqaeme  Art»  sie  in  das  Gebiet 
der  Hysterie  zu  verlegen  oder  gar  an  hypnotische  Znstftnde 
KU  denken,  h*t  dem  Verstftndnis  der  Übertragung  wenigstonB 
moht  den  geringsten  Nntiein  gebracht.  Freilioh  ist  nioht  in 
Abrede  su  stellen,  dafs  die  an  erwähnenden  Abnormitäten  viel 
bei  hysterischen  nnd  nearmsthenisohen  Persbnen,  Überhaupt  bei 
reisbärer  Schwäche,  übrigens  häufig  genug  bei  gesunden  und 
kräftigen  bidividuen  angetroffen  werden. 

So  findet  man  viele  Hensehen,  weh)he  bestimmte  mnsi- 
kalisohe  Instnunente  nicht  hOren  kOnnen,  ohne  gieichsetti|f 
schmershafte  Empfindungen  su  bekommen. 

Ich  kannte  eine  Dame,  wekdie  bei  dem  HOren  des  OeUos 
regehnäfsig  schmerzhafte  ErampfsniUle  bekam,  imd  jedennaaii 
wird  in  seinem  Bekanntenkreise  wohl  auch  Personen  kennen, 
welche  abnorme  Empfindungen  von  Kälte  etc.  äufsern  beim 
Hören  imge wohnlich  schriller  Töne  (wie  sie  z.  B.  das  Krützen 
eines  Schreibegriffels  auf  der  ächiefertaiel  etc.  hervorbringt). 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dafs  fftr  die  Ausbildung 
aller  Verstandesthätigkeit  und  aller  geistigen  Fähigkeit  über- 
haupt die  Thätigkeit  der  Sinne  von  grundlegender  Bedeutung 
ist.  Man  könnte  sie  mit  vielem  ßecht  als  das  Produkt  der 
Sinnesarbeit  überhaupt  definieren.  Es  m nisten  dabei  die 
Ver.st andeskralte  um  so  grrifser  sich  entwickeln,  je  scharfer 
und  thätiger  die  Sinnesarbeit  ausfällt.  Vom  aligememen 
psychologischen  Standpunkte  aus  wäre  eine  solche  Definition 
auch  richtig,  und  für  den  Naturmenscheui  welcher  dem  Ein- 
flüsse der  Erziehung  und  Belehrung  entsogen  wäre,  würden  — 
ein  normal  entwickeltes  Gehirn  vorausgesetzt  —  die  genannten 
Faktoren  für  die  Ausbildung  des  Verstandes  allein  maisgeband 
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sein.  Erziehnng,  Belehnmg  sind  jedoch  yon  ganz  bedeatendem 
EmÜusse  für  die  Ansbildang,  indem  den  durch  die  Sinne  auf- 
BimehmeiidAii  Yoxstellnngskomplexen  schon  bestimmte  Formen 
SU  geben  vemögen,  indem  sie  den  Sinnen  ihre  Thätigkeit 
gewissermaCeen  erleii^tem,  ihnen  die  Verarbeitung  der  auf- 
mnehmeiiden  Bindrftoke  durch  ¥orm  und  Beihenfelge  dei 
dargebotenen  Stoffes  leichter  machen.  Bohon  deshalb  aber 
-wird  der  smnlioh  am  meisten  Beanlagte,  dieselbe  Form  der 
Belehnmg  yoransgeeetat,  anoh  am  meisten  ^sn  lernen"  ver- 
mdgen.  Und  andererseits  kann  ja  anch  trota  physikalisch  gut 
entwickelter  Sinne  b^  schlechter  Beanlagnng,  d.  h.  bei  unyoU* 
konunenem,  anatonüsch-mangelhaft  eingerichtetem  Bau  der 
Zentralorgane,  der  iM^^nft  aller  Sinnesthfttigkeit  und  sJler 
ftulkeren  Belehrung  filr  den  Intellekt  Ton  ganz  geringer  Be* 
dentung  sein. 

In  der  Entwickelung  des  Geisteslebens  spielen  die  soge- 
nannten höheren  Sinne,  Gesicht  und  Gehör,  die  Hauptrolle. 
Geht  einer  derselben  vorloreii,  so  wird  die  Aufgabe,  die 
geistige  Erziehung  zu  leiten,  dem  anderen  allein  zu-  und  des- 
wegen an  sich  schon  mangeliiaft  ausfallen.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  ein  Tauber  oder  dafs  ein  Blinder  sich  geistig 
nicht  über  das  Durchschnittsmafs  hinaus  zu  entwickeln  ver- 
möge. Indes  ist  solches  doch  immer  die  Ausnahme  und  setzt 
©ine  regere  Thätigkeit  der  übrigen  Srnne  und  damit  eine  viei 
gröligere  Erziehungsarbeit  vorays. 

In  dieser  Beziehung  von  groiserem  Interesse  sind  die  (le- 
danken,  welche  Fkikdbich  Hitschmann,  selbst  ein  Blinder,  über 
das  psychische  Leben  entwickelt.^ 

Von  Wichtigkeit  ist  seine  Angabe,  dalis  „die  Vorstellung 
des  Baumes  im  Geistesleben  des  Blinden  (natürlich  sind  Blind- 
geborene gemeint)  eine  viel  geringere  BoUe  spielt,  als  in  dem 
des  Sehenden**,  und  dafs  diese  Baumvorstellang  «weit  mehr 
Tom  Q-ehör  als  yon  dem  Tastsinn  abhängt". 

„Der  Blinde  denkt,  soviel  mir  bekannt  ist,  Personen  üb«^ 
haupt  nicht,  indem  er  sich  ihre  körperliche  Erscheinung  Ter« 
gegenwthrtigt*',  »er  Terknflpft  viehnehr  die  geistige  Persönlich- 
keit, um  die  es  sich  handelt^  direkt  mit  dem  sinnlichen  Moment, 
das  unmittelbar  auf  ihn  einwirkt,  also  mit  der  Stimme^. 

*  Fbibduob  HmoBMAKK:  «über  Begrfindoiig  einer  BUndsapsyehologie 
▼on  emem  Blindoi.*  Dim  geU»Mft  Bd.  T,  H«ft  8,  pag.  888  u.  ff. 
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Damit  ist  in  völliger  Übereinstimnmng, 
Studien  an  Blindgeborenen,  welche  durch   Operation  sehend 
wurden,  über  ihr  ( icistosh  ben  ermitteln  konnte. 

Die  Baumvorstellung,  welche  der  Blindgeborene  durch  die 
Thätigkeit  der  ihm  verfugbaren  Sinne  gewonnen  hat,  stimmt 
nicht  eo  ipso  übrnin  mit  der  Vorstellimg  des  Körperliokcm 
imd  des  Baumes,  über  welche  der  Sehende  verfögt,  und  wenn 
ein  Blindgeborener  das  Gesicht  doich  Operation  plötzUch 
erhält,  so  erschliefst  sich  ihm  im  wahren  Wortsimie  erst  eine 
Vorstellung  der  körperlichen  Welt,  welche  ihm  bis  dahin  fehlte.^ 

Wenn  beide  höheren  Sinne,  Gehör  und  Genoht,  unentwickelt 
sind  resp.  sehwinden,  ist  der  Mensoh  im  hOobston  Gfade  kiörpe^ 
iioh  und  gwbtig  hülflos  oder  bei  Yerlnat  dieser  Sinne  tot- 
wiegend  «if  den  üm&ng  des  BiteQekts  besofaiftnkt,  welober 
Tor  der  Einbolse  dieser  Sinne  vorbanden  war. 

Zwar  bat  W.  Jabvsaliu*  über  immerhin  anselmliehe  Erfolge 
der  Eraiebimg  von  Taabstnmm^Blinden,  namentlich  eines  von 
der  Natur  sinnlieh  so  überaus  karg  ausgestatteten  Midcheos 
berichtet,  aber  gerade  dieser  Fall  ist  geeignet,  die  inndamen* 
tale  Bedeutung  der  höheren  Sinne  f&r  die  Aosbildnng  aller 
geistigen  Thfttigkeit  ansohaalieh  an  illustrieren. 

Es  ist  vislfiMh  behauptet  word«n  und  eine  nook  sur  Zeit 
geläufige  Vorstellung,  dafs  bei  dem  Fehlen  oder  Versagen  eines 
Sinnes  die  übrigen  eine  gesteigerte  Thätigkeit  entwickelten 
und  so  gleichsam  den  Defekt  zu  ersetzen  vermochten:  das  ist 
indes  nur  soweit  richtig,  als  der  ausfallende  Ömu  die  Auf- 
merksamkeit des  Menschen  naiürlich  nicht  in  Anspruch  nimmt 
und  dieselbe  ungeteilt  den  übrigen  Sinnen,  beim  Blinden 
beispielsweise  dem  Gehör  zugewendet  werde.  Die  Vorstellung 
aber,  dafs  der  Blinde  besser  d.  h.  schärfer  höre  als  der  Sehende, 
entbehrt  jeder  thatsächlichen  Begründung. 

Schon  Hitsohmann,  der  blinde  Autor  der  oben  f»rwähnten 
Schrift,  folgert  (!  o.  paq^.  IMKi)  ganz  richtig,  dals  diese  Annahme, 
konsequent  durchgeführt,  zu  dem  absurden  Schlüsse  führen 
inüfsto,  „dafs  einem  Wesen,  dem  von  allen  Sinnen  etwa  hloü 
der  Geschmaok  erhalten  wäre,  dnroh  diesen  allein  ann&hecnd 


'  Vgl.  4iMe  ZeittdinfL  Bd.  IL 

'  W.  JnnsAUn:  Xonto  BHigmm,  lBrtUkim§  tum  Tmthrtuwm  Jlftiigtfii. 
Bki«  p9j/dli^o0i9eke  Smiu.   Wien  1890.   A.  Pioslbbs  Wittwe  und  Selm. 
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gleichviel  EmpliiiduDgen  vermittelt,  würden,  als  den  anderen 
durch  all'  ihre  f^esimden  Simio  zusammen". 

Die  Grölne  der  erreichbaren  geistip^on  Kntwickelunp^  hängt 
indes,  wie  bereits  oben  erwähnt,  nun  nicht  allein  von  dem 
Fanküouieren  der  Sinne  ab,  sondern  auch  von  dem  Znstande 
der  Zentralorgane,  und  hierdoroh  sind  ünteraohiede  bedingt, 
welche  als  grofsere  oder  geringere  Beanlagung  zu  lebhaftover 
TliäUgkeit  «nf  bestimmten  Sinnesgebieten  hervortreten. 

Diese  kommen  natürlich  auch  bei  Individuen  in  Betracht^ 
wo  nach  anderer  Bichtung  Sinnesdefekte  vorliegen. 

So  erklären  sich  einseitige  Begabungen  bei  sonst  geistig 
wenig  entwickelten  Menschen. 

loh  habe  swei  blinde»  mit  MikröoephaloB  und  IdiotismuB 
behaftete  Kinder  (Midohen)  gekannt,  welche  herrorragende 
mnaikalieohe  Begabung  zeigten  und  mit  entaanlioher  Sicher- 
heit Melodien  «nffaihten.  Anihng  der  70er  Jahre  be&nd  sieh 
in  der  Irren-fleil-  nnd  Pflege-Anetalt  Nietleben  bei  HaUe  ein 
tanbotnmmer  Idiot|  weloher  eine  anifallende  Begabnng  ftr 
Naohseiehnen  entwiokelte.  Beraelbe  eeiohnete  jede  Vorlage 
ohne  weiteres  nnd  awar  in  jedem  gewttnsohten  Mafastabe 
naeh*  Man  gab  ihm  reeht  hftufig,  nm  ihn  ra  beeohifbigen, 
einen  Bleistift  in  die  Hand,  legte  ein  Blatt  Papier  vor  ihm 
hin,  irgend  ein  Bild  dam,  nnd  nnn  fing  er  an  naolumaeiehnen; 
dabei  hatte  derselbe  entsohieden  nioht  das  geringste  Formen- 
Terstftndnis,  um  etwa  selbständig  den  kleinsten  Entwurf 
machen  eu  können.  Wenn  man  ihm  aber  ein  Bild  zum  Nach- 
zeichnen anwies,  so  war  es  ganz  einerlei,  ob  das  Blatt  mit 
der  Zeichnung  schief  oder  gerade  vor  ihm  lag.  ob  er  vom 
linken  oder  vom  rechten  Ende  der  Zeicknung  oder  in  deren 
Mitte  begann,  aber  der  Mafsstab,  den  er  beim  ersten  Beginnen 
anlegte,  wurde  durchweg  beibehalten,  die  Zeichnung  wurde 
fertig  und  ähnlich. 

Man  legte  ihm  das  Bild  eines  Pferden  vor  (Stahlstich  aui 
Quartformat)  und  zwar  die  Zeichnung  verkehrt,  mit  dem  Kopfe 
des  Pferdes  nach  nnten.  nahm  seine  Hand,  welche  den  Bh  istift 
hielt  und  begann  in  der  rechten  oberen  Ecke  eines  freien 
Blattes  Papier  den  einen  Hinterfufs  (Huf  etc.)  in  den  Umrissen 
zu  zeichnen;  das  genügte.  Der  Idiot  zeichnete  weiter,  un- 
bekümmert um  die  falsche  Lage,  bis  das  Bild  fertig  war. 

Solohe  talentvolle  Entwiokelong  in  einxehien  Sinnesgebieten 
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bei  dem  Felilen  anderor  ist  aber  durchweg  als  Ausnalimü  zu 
bezeichnen.  Durchschnittlich  ist  ün  Gegenteil  wohl  die  Aus- 
nutzung der  übrigen  Sinnesem  drücke  geringer,  wenn  der  eine 
oder  der  andeio  höhere  Sinn  ausfallt.  Das  folgt  schon  ans 
der  Verkleinening  des  physischen  Assoziationsgebietes,  weiches 
durch  den  Fortiaii  eines  (höheren)  Sinnes  bedeutend  eingeengt 
wird. 

Einen  Hund,  den  man  gesehen  und  bellen  gehört  hat, 
erkennt  man  nach  semem  optischen  Bilde  sowohl  als  am 
Gebell ;  beide  Vorstellungen  sind  aber  derart  eng  assoziiert,  dais 
das  Hören  des  Bellens  auch  die  Vorstellung  des  optischen 
Bildes  induziert.  Der  Begriff  des  Hundes  ist  also  gewisser- 
mafsen  zweilaoh,  d  h.  in  zwei  Siimesgebieten  fixiert,  nnd  der 
Portfall  eines  der  beiden  Sinne  wird  auch  den  Begriff  ent- 
spr^ohend  lookeim  tnünen,  d.  h.  der  subjektive  Eindruck  ist 
beim  Blinden  s.  B.  ein  entsohieden  weniger  voller,  als  bsim 
Sehenden. 

In  der  Begel  sehen  wir  maok  bei  Leuten,  welche  «rblindon, 
eine  Abnahme  dar  psyehisohen  LeistimgsfUiigkeü  eintreten» 
weiche  nicht  allein  durch  den  G^amlltsaffekti  welcher  in  Fonn 
einer  Depression  die  geistige  ThAtigkeit  hemmti  an  erkltam 
ist  —  Man  sieht  das  sehr  hftufig  an  Starblinden,  welche 
längere  Zeit  wegen  Katarakt  die  hrauohbare  SehfUiigkeit  ein- 
gebaut haben.  Solche  Leute,  froher  gesund  und  frisoh,  t«^ 
fallen  sehr  rasch,  geistig  und  kdrperlich,  und  vor  allem  die 
geistige  Energie  ist  mehr  herabgesetst,  als  die  physische  Störung, 
selbst  unter  Berückstohtigung  des  erwähnten  Affektes,  erklBran 
konnte. 

Li  der  That  ist  das  Seelenleben  diessr  Kranken  infolge 
der  Erblindung  höchlichst  verändert.   Die  sensorielle  Assoii- 

ation  ist  infolge  der  mehr  oder  weniger  plötzlichen  Unter- 
brechung der  vornehmsten  Zufuhrstrafse  der  Eindrucke  und 
Motive  gewisserraafsen  aus  dem  Geleise  gebracht.  Kein  Wunder, 
daia  die  Thätigkeit  des  Ganzen  hochgradig  gehemmt  wird. 

Dafs  dieser  Zustand  auch  auf  das  körperliche  Befinden 
zurückwirkt,  liegt  auf  der  Hand. 

Gerade  an  diesen  Krauken  merkt  man  die  grofse  Bedeutung 
der  Gesichts  Wahrnehmungen  für  den  Ablaut  aller  geistigen 
Funktionen. 

Hiersulande,  wo  erst  kürzlich  eine  neue  Eisenbahn  ein 
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aoBgedehntes  Hioterland  für  den  Stadtverkehr  erschlossen  hat, 
kommen  häufig  Augenkranke,  welche  schon  seit  Jahren  er- 
blindet sind,  zur  Operation  —  Fälle,  die  in  bevölkerten 
Gegenden  Zentraleuropas  infolge  besserer  Kommunikation»- 
mittel  so  gut  wie  ^nslioli  fehlen. 

Solche  Kranke,  welche  jahrelang  so  gut  wie  blind  waren, 
liaben  den  Gebrauch  der  Augen  fast  verloren ;  nur  die  Erinne- 
nmg  an  frühere  lichtvolle  Tage  ist  noch  lebendig,  und  sie 
enracht  recht  häu£g,  wenn  die  Kranken,  ßisoh  operiert^  unter 
dem  Verbände  im  Dmikelaimmer  liegen,  in  einer  angewöhnten 
Lebhaftigkeit  welche  seitweise  die  nonnslen  Grensen  über- 
sohzeitet. 

H&nfig  kommt  es  n  Delixieni  Vorgingen  im  Geistesleben^ 
welche  den  Nenropathologen  und  lirenärsten  nicht  unbekannt 
sind.^  Biese  Delirien  haben  aber  fast  ausnahmslos  ein  and 
denselben  Inhalt.  Zs  sind  yorsogsweise  HaUnsanationen  im 
Gebiete  des  Gesichtssinnes  and  Delirien,  in  welchen  die  Kranken 
namentlich  die  GMchtseindrüoke  ans  ihrer  früheren  Lebensseit 
rsprodnaieren  and  bnnt  durcheinander  mengen. 

Die  ersten  Beobachtungen  berichten  Siohb&*  und  Zranrnnt;' 
weitere  Mitteilungen  verdanken  wir  Lannb/  Maonb,^  Ablt* 
und  ScHMiDT-RiMPLBR.^  —  In  allen  Fällen  waren  wirkliche 
GeiötesäLörungen,  teilweise  mit  manmkalischen  Aufregungs- 
zuständen,  vorhanden.  Nach  Mäünk  und  aucii  Arlt  handelt  es 
sich  in  solchen  Fällen  meist  um  Delirium  tremens,  welches  bei 
dem  Alkoholgenufs  ergebenen  P'atienteii  zum  Teil  wohl  infolge 
der  diätetischen  Entziehung  dea  Alküliols  zum  Ausbruche  kam. 
Nach  Lannk  und  ÖCüMiDT-iiiMPLEn  dagegen  müssen  die  Fälle 
als  Delirium  nervosum  resp.  traumatioum  (DuPiiYXBEii)  aui- 
gefafst  werclen. 

Die  Delirien  zeichnen  sich,  wie  schon  ScHMIDT-RrMPLER  aus- 
fiüirt,  durch  leichten  und  raschen  Verlauf,  femer  durch  ihren 


*  VergL  SftäXimäkVB  Biblski,  Inaiigaral-JKflsertation.  Dorpat  1886. 

*  XWOM  med.   1863.   No.  1. 

*  ZehendtTH  Hin.  MonaM  f.  Augenheilkdt.  1863.  p,  125. 

*  Gazcüe  des  höpitaux.    ItitiS.  No.  57. 

»  Maone,  Bull,  de  Dterap.    1863.  p.  426. 

*  Handh.  d.  AugenlmUac.  TOn  Qsabvb  und  SAunOB.  Bd.  HL  I« 
^  809.  1874. 

*  8cHKiDT-BMVt.BB,  AtOk,  f,  JP^^Mt,  M.  NenMknM,  Bd.  IZ.  1819. 


Digitized  by  Google 


416 


JE,  BeuMmamt. 


Inhalt  aus,  da  es  sich  vorzugsweise  um  Halluzinationen  im 
Gebiete  des  G-esichtssinnes  handelt,  und  endlich  durch  ihre  Ab- 
hängigkeit von  dem  Aufenthalte  im  Dunkeln  (resp.  unter  dem 
Verbände), 

Neben  diesen  Fällen  von  Delirien  kommen  in  den  Dnnkel- 
zimmern  der  Augenkliniken  aber  gelegentlich  auch  Fälle  zur 
Beobachtung,  wo  keine  eigentlichen  Geistesstörungen,  sondern 
vorübergehend  reine  Halluzinationen  resp.  LlusioneiL  im  Ge- 
biete des  Gesichtssinnes  beobaohtet  wcffden  bei  sonst  toU* 
kommen  klarem  Bewnistsein. 

Hierher  gekört  eine  iniereesante  Selbstbeobachtung  des 
Botanikers  Naboeli,  über  welche  Jollt'  berioktet  und  ein  von 
mir  beobackteter  Fall,^  den  ich  kurz  referiere;  es  kandelte  aioh 
um  einen  Mann,  weloker  infolge  heftiger  Blendung  an  aentralem 
Netakantakotom  erkrankt  war.  Derselbe  batte  die  subjektive 
Ersokeiniing  dunkler  und  &rbiger  Flecke  tot  den  Augen. 

Als  er  siok  zum  Zwecke  der  Bekandlung  im  abeolvt 
dunklen  Zimmer  aufhielt,  gestalteten  sich  die  sonst  rund 
geformten  Flecke  su  allerlei  E*iguren  und  Gestalten,  Gteslokteni, 
Tieren  etc.,  welcke  er  deutlich  TOr  sich  sah,  obwohl  er  sieh 
der  Subjektiidtftt  der  Erscheinung  Tollkommen  bewuM  war. 

Einen  besonders  typischen  Fall  von  HaHuaination  und 
Illusion  aber  aussckliefslick  im  Gebiete  des  Gesichts- 
sinnes und  ohne  alle  Aufregungsxustinde  beobachtete  idh 
femer  bei  einer  alten  78 jährigen  Dame,  welche  von  mir  an 
grauem  Star  operiert  wurde.  Einige  Tage  nach  der  Operation 
bekam  dieselbe  unter  dem  Verbände  alle  möglichen  Gesichts- 
voräteiluagen,  welche  teilweise  als  Halluzinationon  ihr  Urteil 
unrichtig  beeinflufaten,  gröfstenteils  aber  als  reine  Illusionen 
vorgetragen  wurden,  ohne  dafs  die  Patientin  an  die  Realität 
der  Erscheinungen  glaubte.  So  erzählte  sie  z.  B.,  dafs  das 
Zimmer,  in  dem  sie  sich  befände,  schön  ausgestattet  sei,  sie 
sah  einen  Spiegel  m  goldrneiu  Kähmen  und  zwei  Bilder  da- 
neben. Sie  sah  deutlich  drei  Uhren  und  deren  sich  bewegende 
Pendel,  äufserte  aber  spontan,  dal's  sie  das  Ticken  derselben 
trotz  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  gehört  habe  etc. 

Üb  PF  diesen  Fall  ist  ebenfaUs  in  der  erwähnten  Dissertation, 
von  BuELSKt  genauer  berichtet. 

*  F.  JOU.T,  ABgem,  Zdttdw.  f,  AydUMr.  «te»  Bd.  XL. 

*  Bnun,  i.  e.  p.  91. 
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Yonngfweise  finden  licli  solohe  Zustände  von  HaUnsi- 
naiionen  und  lUaiionen  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  mit 
imd  ohne  Aafregangssastänf^e  bei  Staroperierten,  sie  haben 
dann  einen  gewissen  regelmäfsigen  Verlauf,  beginnen  einige 
Tage  nach  der  Operation  und  hören  in  der  Begel  imrz  naoh 
der  Abnahme  des  AngenTerbaadee  auf,  ohne  wiederankehren. 

Ee  mag  aein,  da&  das  Alter  hierbei  in  Betracht  kommt 
(nomehmlioh  handelt  ee  sich  bei  Starkranken  am  alte  Leute), 
jedenfalls  aber  spielt  die  Wiedergewinnimg  des  langentbehrten 
Gesichtssinnes  eine  bedeutende  BoUe^  nnd  in  der  That  müssen 
die  ersten  verwertbaren  Eindr&oke  des  Sehorganes,  auf  den 
altgewohnten  Bahnen  in  die  psychischen  Yorstellnngsreihea 
eingreifend,  einen  totalen  ümschwimg  in  dem  Ablaof  der  Denk- 
proaesse  herbeiftihren. 

Die  nun  snr  Geltnng  kommenden  Gesichtsvorstellnngen, 
die  sich  den  ans  anderen  Sinnesgebieten  stammenden  Ein- 
drücken wieder  von  neuem  assoziieren  und  eine  Art  von 
ßeformation  des  subjektiven  Löbens  bewirken,  können  dabei 
den  normalen  Verlauf  der  pbyciiischen  Vorgänge  hernmon  oder 
stören  und  so  an  eigentlichen  Sinnestäuschungen  Veranlassung 
bieten. 

Aber  auch,  ohne  dalls  »iie  Reaktion  des  Geisteslebens  auf 
die  neuen  Vorstellungskompiexe  pathologischen  Umfang  gewinnt, 
ist  sie  von  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  ganze  Lebens- 
Äulserung  der  Staroperierten  auch  in  körperlicher  Beziehung. 

Vor  der  Operation  handelt  es  sich  meist  um  schlaffe, 
energielose  Menschen,  deren  Gemütsleben  von  dem  Unglücke 
der  Erblindung  überwältigt  worden  ist.  Geistig  meist  zaghaft 
und  mnüos,  sind  sie  auch  körperlich  meist  heruntergekommen; 
vorseitig  gealtert,  auch  bei  krftftigem  Körperbau,  mit  welken, 
schlaffen,  unbelebten  Gesichtszügen,  ohne  intensive  Willens- 
äufsemngen.  Ein  solches  Büd,  welches  auch  die  Abhängig- 
keit des  physischen  Lebens  von  df  r  Thätigkeit  des  Auges 
erweist^  bieten  jene  an  grauem  &tar  beiderseits  erblindeten 
Personen  fast  ausnahmslos,  wenn  sie  mehrere  Jahre  ihren 
Zustand  getragen  haben.  Mit  einem  Schkige  ändert  sich  das 
Bild,  wenn  solche  Kranke  naoh  der  Operation  wieder  sehend 
werden.  Die  betxeffenden  Personen  erscheinen  sichtlich  ver- 
jflngt.  Ihr  Gesicht  aeigt  wieder  Lebhaftigkeit  und  Ausdruck. 
Ihre  ganae  Erscheinung  verrät  die  erhöhte  Lebensenergie, 
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welche  die  £r8cklier&azig  des  frisch  wiedergewoxmeiieii  Oesiclits* 
ainiies  herbeiführt. 

Und  welche  Bedeutung  gar  muISa  die  Wiedergewinnung 
des  Sehvermögens  nach  langer  Blindheit  für  das  geistige  Leben 
eines  Menschen  besitzen,  welcher  nicht  allein  blind,  sondern 
auch  taab  war.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einen  Fall  beob- 
aohtet,  welcher,  wohl  einzig  in  seiner  Art,  besonders  geeignet 
ist)  die  Wichtigkeit  des  Geeiolitaaminee  im  obigen  Sinne  m 
beweisen. 

N.  N  ,  Mädchen  von  19  Jahren,  hat  in  ihrem  neunten  Jahre,  angeblich 
infolge  der  Masern,  das  Gehör  verloren  und  ist  zvir  Zeit  auf  beiden 
Ohreu  voilkommea  taub.  Sie  war  als  Kind  ein  aufgewecktes  Mädchen. 
Bis  sn  ihrem  neiiiit«n  Jahxe  hat  sie  die  Schale  bssooht  «ad  koimte  war  Zeit 
iliTer  Erkrankung  siemlieh  gsllnflg  lesen  und  sehreiben.  Oa.  ein  Jalir, 
nachdem  sie  das  Qehör  Tsrloren,  stellten  sieh  auf  beiden  Augen  Seh> 
Störungen  ein.  Nach  wenigen  Monaten  war  das  taube  Mädchen  aof 
beiden  Aiif^pn  erblindet.  Bis  zur  Erkrankung  der  Augen  hatt«  si*^  noch 
gesprochen;  nachdem  sie  blind  geworden,  hat  sie  anfangs  nur  noch  bei 
besonderen  Bedürfnissen  sich  durch  Worte  nach  Art  tauber  Personen 
(mit  hohler  Stimme)  verstlndlich  zu  machen  gesucht.  Nach  und  nach 
hatte  das  Sprechen  au^ehdvtk  und  seit  ungelUir  neun  Jahren  hat  sie 
kwn  Wort  von  sieli  graben. 

Zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die  Klinik  bestand  folgender  StatOB*' 

Sohlanl-:  p:f^banto  Person  von  mittlerer  Gröfse,  erheblich  abgemagert, 
ohne  Pannicuiiis  adiposus,  mit  schlaffen,  welken  Zügen  und  eigentümlich 
apathischem  Gesichtsausdruck,  beiderseits  weiche  geschrümpfte  Katarakt, 
welche  die  Pupille  auch  bei  mittlerer  Weite  voll  kommen  ausftillt.  Die 
Kranke  hat  prompte  Empfindung  für  qnantiftatiTe  Idehtanterachiede^ 
vermag  auch  gröisere,  dieht  vor  die  Augen  gehaltene  Oegenstftnde  wahr- 
zunehni-  II,  aber  nicht  deren  Form  zu  erkennen.  Die  Augen  stehen  in 
atypischer  Lage  (wie  bei  völlig  Blinden)  meist  divergent,  die  Beaktion 
der  Pupille  ist  beider?;'  it=;  normal. 

Die  Patientin  belaud  .sich,  bevor  sie  operiert  wurde,  acht  Tage  zur 
Beobachtung  in  der  Klinik;  sie  zeigte  einen  Zustand  vollkommener 
Energielosigkeit  und  Apathie,  Die  meiste  Zeit  verbrachte  sie 
schlafend  in  liegender  oder  sitsender  Stellnng,  aber  auch  wihrand 
des  wachen  Zustandes  saik  sie  teilnahmslos  da,  still  vor  sieh  hin* 
brütend.  Wird  sie  von  einem  Ort  zum  anderen  geführt  und  irgendwo 
hingesetzt,  '^o  bleibt  sie  sitzen,  wie  man  sie  bing^etzt  hatte,  ohne  irgend 
welche  Bewegungen  vorzunehmen.  Nahrung  nimmt  sie  nur,  wenn  ihr 
das  Essen  vorgesetzt  und  ihr  der  Löfi'el  in  die  Hand  gegeben  wird.  Die 
Prttftmg  der  Sensibilität  gegenflber  Berührung  an  der  KArperohecttelie 
war  entschieden  herabgesetst,  aber  nieht  aufgehoben*  Auch  die 
Beflexe,  Knie-  und  Plantarreflex,  waren  entsehieden  herabg—etst 
Temperatur  normal. 
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Die  Operation  wurdo  auf  >ieidpn  Ati^en  mit  g:utem  Erfolp;e  aus- 
geführt; beide  Augen  wvirden  uacii  der  Operation  sorgfältig  verbunden 
und  Sehversuche  in  den  ersten  Tagen  vermieden,  um  das  mit  der  JPrülung 
zu  yerbindende  Experiment  möglichst  rein  anstellen  zu  kOnnen. 

Als  soM  Zweck  der  Prafnng  der  Verlwnd  abgtnonunen  und  das 
Hidehen  »nfgefoTdert  warde,  die  Augen  mt  Ofineu«  wer  es  safeags  niekt 
zu  bewegen,  die  Lider  aufzusohlsgen.  Plötzlich  öffnete  sie  die  Augen, 
atarrte  eine  kurze  Zeit  gerade  aus  und  sch^ofs  dann  die  Augen  wieder. 
Plötzlich  lief  ein  Zittern  Aber  den  ganzen  Körper,  und  auf  dem  Gesichte 
erschienen  dicke  Schweifstropfen. 

Die  Augen  wurden  wieder  yerbundeu  und  die  Kranke  sich  selbst 
ftberlMsen.  IVaeh  knner  Zeit  wurde  mir  von  der  WArterin  nitgeteiltk 
dnb  des  operierte  Ifldehen,  welches  bis  jetst  stamm  gewesen  war, 
plOtslicli  SU  Hprechen  angefangen  habe;  das  erste  Wort^  das  ide 
gesprochen,  sei  das  Wort  „Wasser**  gewesen.  Die  Heilung  lief  gat  TOn 
statten,  und  die  A\^p;f:m  prhipltBn  ei?)  p;ntcs  Sehvermögen. 

Nach  der  Operation,  als  lit»  Patitutin  anfing,  von  ihren  Augen 
Gebrauch  zu  machen,  veränderte  sich  ihre  gauzu  £rächeinung.  Sie  wurde 
lebhalt  behende,  ging  ^«1  umher  nnd  sprach,  allerdings  mit  der  vof 
deatlioben  Sprache  tanber  Personen. 

Als  ihre  Mutter  sie  sa  besuchen  kam,  erzählte  sie  derselben,  welche 
seit  neun  Jahren  von  ihrer  Tochter  keinen  Sprachlaut  gehört  hatte,  die 
ganze  Operationsgeschichte  und  alles,  was  mit  ihr  vorgegangen  war. 
Mir  selbst  las  sie  aus  einem  ihr  von  der  Schulzeit  her  bekannten  Buche 
mit  lauter  Stimme  einige  Zeilen  vor.  £inige  Zeit  nach  der  Operation 
wurde  ihre  SensiUlilftt  Ton  neuem  untersucht  und  keine  Herabsetaung 
derselben  mehr  geftmden;  es  seigUn  nch  auch  die  Sehnenreflexe  eher 
geeteigert  als  gesehwieht. 

Bei  dem  taubstummen  und  gleichzeitig  blinden  Mädchen 
ist  uns  das  psychische  Leben  Yon  hervorragendem  Interesse. 
Die  Yomehmsten  Sinne  fehlen.  Die  Kranke  ist,  wenn  wir 
vom  0enioh  und  Geschmack  absehAn,  nur  auf  die  Eindrücke 
angewiesen,  welche  ihr  das  Gefühl  einigermafsen  kontinuierlich 
vermittelt.  Und  gerade  das  Gefühl  erwies  sich  moht  etwa, 
wie  man  nach  der  geläufigen  VorBtellnng  über  j^vicariierende 
Sinnesthätigkeit'^  hfttte  erwarten  müssen,  gesteigert,  resp. 
geachftrft,  sondern  umgekehrt,  die  Sensibüitftt  war  entsohieden 
dem  normalen  Verhalten  gegenüber  herabgesetat  Besonderes 
Interesse  verdient  die  Sidüafineht,  die  Teihiahmslosigkeit 
nnd  die  Apathie  des  Mfidohens.  Offenbar  handelt  es  sioh 
hier  nicht  allein  tun  eine  Folge  der  allerdings  extremen 
Hülflofiigkeit,  in  welcher  ein  tanber  nnd  blinder  Mensch  sich 
befindet)  daÄr  ist  der  Zustand  starren  Hinbrütens  nnd  das 
gesamte  stnpide  Verhalten  nnserer  Patientin  an  anffaUend, 
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sondern  es  kommt  hier  vor  allem  der  Verlast  der  wesent- 
lichsten Hülfsmittel  zur  Gewinnung  geistiger  VorsteUnngen, 
der  Mangel  an  sinnlicben  Eindrücken  In  Betracht,  infolge- 
dessen das  psychische  Leben  an  Yorstellungen  und  Gedanken 
verarmen  ma&.  (Bei  unserer  Patientin  kommt  dabei  sehr  in 
Betracht,  da(s  sie  als  Kind  ftber  alle  Sinne  TerfQgte,  ein  auf- 
gewecktes, reges  IC&dohen  gewesen  sein  soU»  welches  in  der 
Schule  gut  gelemt  hat.)  Durch  den  Kiangel  der  Sinn«- 
eindrftcke  erUftTt  sich  die  an£fallende  Schlafsacht  nnd  die 
Apathie  der  Patientin  anoh  wohl  ohne  Zwang,  Beim  gesondea 
Menschen,  der  von  seinen  Körperkrftften  und  Ton  seinea 
Sinneafthigkeiten  den  physiologisch-noioialen  G^branoh  macht, 
steht  das  Schlafbedttrfiiis  In  bestimmtem  TerhSltnls  aar  Mnskel- 
nnd  Sinnesarbeit.  Von  der  jeweiligen  Qrölse  der  Slnnesreise 
hftngt,  wie  PvLüent  anerst  ansfilhrte,  aam  groisen  Teüe  der 
wache  Znstand  des  Gehirns  ab.  Vorzugsweise  kommen  hier 
die  vom  Seh-  und  Hdmerven  geleiteten,  femer  die  sensiblen 
Reize  in  Betracht,  welche  mehr  oder  weniger  kontinuierlich 
einwirken  und  das  Gehirn  dauernd  beschäftigen.  "Wir  können 
mit  Pflüg Kii'  fragtiii,  ^ob  diese  das  Geliirn  kontiuuierhch 
treffende  Erregungsmaaso  nicht  einen  grofsen  Teil  der  leben- 
digen Kräfte  liefert,  von  deren  bestimmter  Gröfse  der  wache 
Zustand  abhängt".  (1.  c.  pag.  473.) 

In  der  That  sind  diese  Erregungen  derart  maibgebend  für 
den  Eintritt  des  Schlafes,  dafs  es  gelingt,  bei  Experimenten 
an  Tiertill  und  an  Menschen  Schlaf  herbeizuführen,  wenn  die 
erwähnten  Sinnesreize  auf  ein  kleines  Mafs  reduziert  oder 
ganz  aufgehoben,  resp.  abgehalten  werden  Darüber  kai^ü 
nach  den  Experimenten  Heybel.^,-  sowie  nach  den  interessanten 
klinischen  Beobachtungen  Si&ümpku«,*  Mkyüeb,^  Zosmbsmm»^ 
o.  A.  kein  Zweifel  bestehen. 

In  allen  diesen  Fällen  bestand  allgemeine  kutane  Anästhesie. 
Bei  allen  diesen  Kranken  war  nur  mehr  durch  das  Gehör  and 


>  £.  Pnoasa,  Theorie  des  SehlaiM.  Anh.  f.  dk  gm.  FlijfM  Bd.  X. 
|Mg.  473. 

*  Dr  Emu,  Hkybkl,  {'her  die  Abhängigkeit  des  wachen  Gehirn* 
»ustandes  von  äufseren  Errogungen.    Ebenda.  Bd.  XTV   pag.  168  u.  ff, 

'  Stbühpkll,  Deutsches  Arch.  f.  kUn.  Med.   Bd.  XXIi.  pAg.  348. 

*  JL  Hsm,  1.  0.  pag.  84. 

*  Ziamwr,  1.  o.  psg.  95. 
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das  Gesicht  die  Zuleitung  äufserer  Erregungen  möglich.  "Wurde 
diese  Quelle  verstopft,  d.  h.  wurden  den  Kranken  Angon  und 
Ohren  verschlossen,  so  schliefen  sie  rm ;  das  Experiment  ver- 
sagte niomals.  Der  Schlaf  trat  schon  wenige  Minuten  nach 
dem  Verschlufs  der  Antuen  und  Ohren  ein. 

Für  die  obigo  ]^]r klarung  des  Schlafzustandes  bietet  nun 
unser  Fall  erneutes  Interesse;  bei  ihm  liegen  die  Sinnesdefekte 
genau  umgekehrt,  wie  bei  den  angeführten  Fällen;  es  funktio- 
niemi  die  höheren  Sinne  sieht,  dagegen  ist  das  Gefühl  an  der 
Körperobecflache  erhalten,  wenn  auch  herabgesetzt,  der  geiaiige 
Erregnngssnetand,  soweit  er  möglich  ist,  bindet  sich  aos- 
soldiefsHch  an  die  vom  Gefühl  vermittelten  Eindrücke.  Bei 
ruhiger  Körperhaltung  sind  dinselben  nun  sehr  gering,  und 
daher  ist  die  indolente,  stupide  Existenz  der  Patientin  und 
die  Scblafeuoht  za  erkUbren.  Weiterhin  unterscheidet  sich 
unsere  neue  Beobachtung  von  den  angeführten,  weil  hier  die 
Sinnesdefekte  bei  sonst  gesundem  Körper  und  Geiste  vor- 
lagen — >p  wftbrend  die  von  den  genannten  Forschem  mit- 
geteilten Beobachtungen  sieh  auf  Kranke  beraehen,  bei  welchen 
die  Sensibilit&tsstOmng  durch  Krankheit  der  Zentralorgane 
hedingt  war. 

Endlich  bietet  unser  Fall  das  gröJste  Interesse  durch  den 
Erfolg  der  Staroperatioui  durch  welche  die  Patientin  die 
Gesichtswahmebmungen  wiedererhielt,  nachdem  dieselben  neun 
Jahre  hindurch  gefehlt  hatten. 

Nichts  beweist  schlagender  die  Bedeutung  dieses  Gewinnes, 
als  der  Übergang  des  Zustandes  völliger  Stupidität  in  eine 
gewisse  I^ebhaftigkeit  mit  Wiedergewinn  der  Sprache  und  mit 
Steigerung  der  gesamien  sensiblen  Erregbarkeit. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais  durch  den 
Wiedergewinn  des  Gesichtes  alte  Absoziationsverbin- 
dungen  psychischer  Erregungs  Vorgänge,  welche 
f  r  vi  h  r  das  fc> p r  a  c  h b e  vv e g u n g 8  z n  t  rn m  mit  gewissen 
optischen  Eindrücken  verbunden  iiabeu,  wieder  le- 
bendig wurden  und  der  Lautbildung  förderlich 
waren. 

Das  war  auch  zu  erkennen,  als  die  Patientin  aus  einem 
Buche,  in  welchem  sie  als  Kind  gelernt  hatte,  einzelne  S&tae 
laut  und  Temehmlich  vorlas. 
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Hier  waren  gewifs  die  von  der  Kinderzeit  bekannt  ge- 
bliebenen gedruckten  Buclistabeu  und  Wortzeiclieu  der 
nächste  Anlafs  zum  Auffinden  der  wichtigen  Innervation  für 
das  Hervorbringen  der  neun  Jahre  hindurch  nicht  mehr  geübten 
Sprachlaute. 
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über  die  Bezieliung  der  Atmung  zur  psychiBcheu 

Thätigkeit. 

Von 

Dr.  S.  Landkahf. 

In  äkm  Zßükkriß^  hat  Götz  Mabtedb  die  Mitteilungen 
Alirid  liiHiiAinis  Uber  die  Abhängigkeit  der  EmpAndimgB- 
Schwankungen  von  der  Atmung  besproohen  and  dabei  die 
Behauptung  aufgestellt,  daTs  der  Atmiing8pro8e&  als  rein 
physiologische  ErecheiiLtmgTOn  den  eigentUohen  psychologischen 
Prozessen  weit  entfernt  liegt  und  es  Ton  vornherein  nicht 
berechtigt  ist^  zwischen  bestimmten  psychischen  Erscheinungen 
und  dem  Atmungsprozesse  eine  direkte  Abhängigkeit  an- 
zunehmen. „Aus  der  allgemeinen  Abhängigkeit  eme  Abhängig- 
keit im  engeren  direkten  Sinne  zu  machen,  ist  ein  Sprung, 
der  nur  auf  direkte  Beweise  hin  gewagt  werden  darf.  Als 
solcher  kann  nur  gelten,  wenn  die  Zeiten  einer  Phase  der 
Atmung  mit  fieiijenigen  eiiirr  Sinnesach wan kung  als  konstant 
Übereinstimmend  sich  f^rguben,  wenn  Auderungeu  der  Atmungs- 
perioden mit  solchen  der  Schwankuugsperioden  in  erkennbarer 
"Weise  voriiancl«  u  waren." 

Darüber  wird  wohl  kein  Zweitel  mehr  bestehen,  dafs  die  Inter- 
miseionen  der  Elmpfindimg  mit  der  abnehmenden  Intensität  des 
untersoohten  Beizes  zunehmen.  Gegenstand  der  Meinungs- 
verschiedenheit soheint  mir  nur  die  Frage  sn  sein,  ob  mit  den 
Phasen  der  Atmnngsperioden  auch  die  Intensität  eines 
Kmpfindungsreizes  in  direkter,  obwohl  mittelbarer  Weise 
geändert  werden  kann.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  glaube 
ich  durch  Selbstbeobachtung  einen  Beitrag  liefern  an  können. 

■  Bd.  Vn.  8. 990  u.  ff. 
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Die  Atmtmgsbewegimgen,  die  normalen  wie  die  krank- 
haften, werden  instinktiv  von  der  Medulla  oblongata  ausgelöst. 
Sie  kOnnen  aber  ancb  zu  willkürlichen  gemacht  werden. 
Verwandle  ich  das  gewöhnliche  Atmen  iii  möglichst  tiefe,  * 
regelmässige,  freiwillige  In-  und  Exspirationen,  so  kann  ich 
hierdurch  zweierlei  Wirkungen  an  mir  hervorbringen,  die  ich 
zum  Unterschiede  von  anderen  als  psychische  bezeichnen  will. 
Erstens  habe  ich  gefunden,  dafs  Neuralgien  an  den  ver- 
Bchiedenften  Körpersteilen  auf  der  Akme  der  möglichst  tiefen, 
freiwilligen  Inspirationen  in  der  ß-egel  verschwinden  und  erst 
wieder  auf  einer  bestimmten  Stufe  der  Exspiration  sich  fühlbar 
machen.  Zweitens  habe  ich  an  mir  beobachtet,  dafs  durch 
eine  längere  Fortsetzung  dieser  möglichst  tiefen,  freiwilligen 
Atmung  unter  günstigen  Umständen,  nämlich  bei  völliger  Ab- 
wesenheit aller  Störungen  und  bei  ungestörter  bequemer 
Körperlage  selbst  bei  Abwesenheit  eines  jeden  Schläfrigkeits- 
gpffihls  bald  wirklicher  Schlaf  herbeigeführt  wird.  Die  beiden 
Wirkungen  unterscheiden  sich  dadurch  voneinander,  dafs  die 
eine  lokal  und  mit  kurzer  Dauer,  die  andere  allgemein  nnd 
mit  längerer  Dauer  auftritt.  Gemeinsam  haben  sie  miteinander 
den  aaisthesierenden  Charakter.  Der  Physiologie  wird  es 
nicht  schwer  werden,  die  VerAnderangen  an  ermittele»  weleke 
mit  der  schmerastillenden  Wirkimg  einer  £reiwxUigea  möglichst 
tiefen  Atmung  verbunden  sind.  Auf  einer  ünempfindliohkeit, 
welche  durch  den  Akt  der  IVeiwilligkeit  selbst  herbeigeführt 
wird,  kann  diese  Wirkung  nicht  beruhen.  Denn  einmal  dauert 
die  Schwankung  der  Sohmenempfindung  nicht  einmal  so  lange, 
als  die  freiwillig  au^gefOhrfee  Atmung  selbst;  dann  aber  spricht 
nooh  eine  andere  Erfahrung  gegen  eine  derartige  Auffassung. 
Im  alltäglichen  Leben  kann  man  es  beobachten,  6tSk  ein 
Mensch  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er  von  einem 
moraUschen  Schmerze  am  tiefsten  ergriffen  ist,  eine  möglichst 
tiefe  Atmung  macht,  die  man  einen  Seufzer  zu  nennen  pflegt. 
Dieser  Seufzer  wird  ohne  alle  Willkür  durch  ein  blofses 
Bedürfnis  ausgelöst,  und  dennoch  vermag  er,  wie  man  an  sich 
selbst  beobachten  kann,  eine  momeutaue  iilrleiulitening  zu  ver- 
schaffen. Wahrscheinlich  beruht  die  schmerzvermindemde 
Wirkung  eines  möglichst  fiusgedehnten  Atmens  auf  den  Ver- 
änderungen, welche  von  der  Lunjre  diu-ch  den  höchsten  Grad 
des  passiven  Druckes  an  der  Ausdehnung  des  Herzens  und  der 
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grofsen  (^eliimblnte^efUfse  hervorgebracht  werden  und  sekundär 
mit  der  Verminderung  des  BlutzuBusses  zu  den  Gehimzentren 
eine  Schwankung  in  der  Empfindung  bedingen. 

Die  andere,  allgemeine  Wirkung  einer  längere  Zeit  fort- 
gesetzten, freiwilligen,  möglichst  tiefen  Atmung,  die  hypnoti- 
merende,  kann  unmöglich  mit  der  analgesierenden  einen  gemeiu- 
sohafUichen  Vorgang  haben.  Denn  es  wird  sich  wohl  kaum 
vorstellbar  machen  lassen,  dafs  aus  einer  nnr  flüchtigen 
Empfindungssoliwankang  ein  Schlaf  sich  entwickle,  ein  Znstand, 
wfthrand  dessen  eine  Empflndimg  überhaupt  nicht  au  Staude 
kommt.  N&ber  liegt  es,  die  einsohl&femde  Wirkung  als  eine 
Autohypnose  au  betrachten  und  ihre  Entstehung  auf  gleiche 
Weise,  wie  die  einer  jeden  anderen  Hypnose  au  erklttren.  Die 
Aufinerksamkeit,  d.  h.  die  Energie,  mit  welcher  die  Bewuiat- 
seinsaellen  die  Thfttigkeit  der  Muskeln  cur  Einleitong  und 
ünterhaltung  einer  möglichst  tiefen  Atmung  auslösen,  bedingt 
den  Zustand  einer  Isolierung,  wfthrend  welcher  von  einem 
anderen  inneren  oder  &uJGMren  Beiae  überhaupt  keine  Thfttigkeit 
der  Gtehimrindenaellen  angeregt  wird.  Allein  selbst  die  Muskel- 
arbeit einer  freiwillige n,  forcierten  •  Atmung  ist  einfach  genug, 
um  sehr  bald  auch  ohne  die  Mitwirkung  einer  bewulsten 
Thätigkeitsvorstelluiig  ganz  automatisch  durch  die  blofse  Be- 
weguugsvorateliuiig  auageiübrt  zu.  werden.  Sobald  als  dieser 
Moment  eingetreten  ist,  hören  unter  übrigens  günstigen  Be- 
dingungen auch  diejenigen  Hirnrindenzellen  auf,  tluitig  zu  sein, 
welche  die  Beweo^nngs Vorstellung  des  Atmons  bewulst  gemacht 
haben,  und  es  kann  hiermit  für  die  gesamte  geistige  Thätig- 
keit jener  Zustand  der  Empfindungslosigkeit  eintreten,  welche 
den  Schlaf  charakterisiert.  Anf  gleiche  "Weise  entsteht  auch 
die  künstliche  Hypnose.  Die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
suchsperson wird  solange  auf  eintönige  Gehörs-  oder  ein- 
förmige Gesiohtseindrücke  gesichtet,  bis  die  einwirkenden  Beize 
aufhören,  eine  Empfindung  zu  erregen,  und  das  Gehirn  in  eine 
vollständige  Unthätigkeit,  in  den  hypnotischen  Zustand  verfallt. 
Zwischen  einer  solchen  Hypnose  und  der,  welche  durch  ein 
längeres,  anfangs  freiwilliges,  später  automatisch  fortgesetztes 
möglichst  tiefes  Atmen  herbeigeführt  wird,  kann  nur  in  der 
Entstehungsweise  ein  Unterschied  entdeckt  werden. 

Oegen  diese  Auffiusnng  konnte  der  nahe  liegende  Einwand 
erhoben  werden,  dafs  der  Schlaf  vielleicht  gar  nicht  durch 
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das  freiwillige,  mögliclist  tiefe  Atmen  herbeigefQlirt  wird, 
sondern  zufällig  von  selbst  eintritt.  Dieser  Einwand  wird 
aber  durch  anderweitige  Beobachtungen  widerlegt.  Ich  bin  schon 
oft  nach  einem  fünf-  und  mehrstündigen  Schlafe  vollständig 
ausgeruht  erwacht  und  bemülite  mich,  nochmals  einsnschlafen. 
Aber  ungeachtet  lange  fortgesetzter,  fireiwilliger,  möglichst 
tiefer  Atmung  blieb  der  Schlaf  aoa,  dagegen  stellte  sich  das 
Gefühl  der  Ärgerliohkeit  ein  und  unmittelbar  daran  reihte  sich 
ein  Gedanke,  der  unter  dem  antomatisoh  fortgesetoien,  möglichst 
tiefen  Atmen  seine  Assonationen  heryorsnrofen  begann. 
Plötalioh  worden  in  mir  Vorstellimgen  bewnfst,  deren  Ent- 
stehung ioh  mir  nicht  erklären  konnte,  und  .die  steh  als 
Erinnerungen  an  iHsohe  Trftnme  darstellten.  loh  konnte 
feststellen,  daXs  die  Zeit  zwischen  der  begonnenen  GManken- 
arbeit  ond  den  anfgetanokten  Tranmerinnerungen  ans  meinem 
Bewulstsein  gestrichen  war  und  war  au  der  Sohlufsfolgerung 
gelangt,  dafis  ioh  unter  dem  Einflüsse  des  Atmens  trots  der 
mangelnden  Sohl&firigkeit  und  trotz  der  begonnenen  Denk- 
arbeit, ohne  68  au  merken,  eingeschlafen  war.  Der  su  wieder- 
holten Malen  beobachtete  Eintritt  des  Schlafes  unter  Um- 
ständen, welche  sonst  das  Wachsein  begünstigen,  wird  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  als  eine  Wirkung  der  in  diesen  Fällen 
fortgesetzten,  möglichst  tiefen  Atmung  angesehen  werden 
dürfen. 

Sollten  die  iiier  mitfret eilten  Beobachtungen  anderweitige 
Bestätigung  finden,  so  dürfte  nicht  länger  bezweifelt  werden, 
dafs  zwischen  bestimmten  psychisciien  Erscheinungen  und  dem 
Atmungsprozesse  ein  direkter  Zusammenhang  besteht. 
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treatise  on  the  phenomena,  laws  and  development  of  JumiMl  immtil 

life.    Oh.  ScribnerH  Sons,  New  York.    1894.    »576  S. 

Ladd  lint  bereits  zwei  Lehrbücher  der  Psyr)iologie  verfaßt-  Out- 
lines of  physiological  jisychology  tmd  Elemtiiiis  of  physiological  |  sycho- 
iogy.  Das  jetzt  neu  erücliienene  weicht  inhaltlich  von  deu  früheren 
nickt  erheblieh  ab.  Beeomdert  eingehend  sind  die  Thfttaaohen  des 
Oefthlalebens,  die  Begrifiabildnng  und  die  Willemseisobelnnngen  b»* 
hendelt.  In  der  Streitfrage  dee  Nntivinmne  und  Em^zienniB  nimmt  Ladd 
jetst  eine  mehr  yermittelnde  Stellung  ein.  Im  Übrigen  können  die  An- 
schauungen Ladds>  aus  den  genannten  früheren  Arbeiten  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  (Vgl.  auch  diese  Ztscfir.  1893.  Bd.  4.  S.  78.)  Die 
Anordnung  des  Sto£fes  ist  keine  besonders  geschickte,  da  sie  zu  zahlreichen 
Wiederholungen  fahrt.  Der  erste  Teil  ist  den  allgemeinsten  Formen  des 
seeligehen  Iiebeos.  der  sweite  den  Elementen  des  seelischen  Lebens,  der 
dritte  der  Entwickelnng  desselben  gewidmet.  Im  ersten  Teile  werden 
das  Bewufstsein  und  SelbstbewufstselB»  die  sog«  Seelenvenndgen  und  die 
primfire  Aufmerksamkeit  besprochen.  Im  zweiten  Teile  wird  die 
Lehre  von  den  Empfindungen  verhältnismä fsig  kurz  abgehandelt.  Weiter- 
hin erörttrt  Verfasser  dieGeftLhle  in  zwei  ht^lir  klar  geschriebeneu  Kapiteln. 
Besonders  machen  wir  auf  die  Widerlegung  der  qualitativen  Gleichheit 
aller  Lust-,  besw.  Unlustgeffthie  anfimerksam.  Das  folgende  Kapitel  ist 
Conation  and  MÖTsment  ftbersohrieben.  Unter  Gonation  Tersteht  Yer- 
£Mser  deu  Elementarvorgang  des  Wollens.  Er  selbst  giebt  zu,  dafs  es 
sich  dabei  nur  um  eine  Abstraktion  (ähnlich  etwa  wie  bei  dorn  viel 
milsbraucht«n  Begriff  der  Elomentaremphndung)  handle  Tleferent  kann 
nicht  finden,  dafs  die.se  ganz  hypothetische  Ab.straktion  irgendwelche 
Vorteile  fUr  die  Aufklärung  der  Willensvorg&nge  gebracht  hat.  Die  Be- 
sprechung der  Tonrtellungen,  dar  Ideation  nnd  der  „primarj  intellection*' 
bildet  den  8chlv&  des  sweiten  Teiles,  ünter  primaiy  intelleotion  TSrsteht 
Ladd  das  unterscheidende  Bewniktsein*.  Er  nimmt  an,  dafs  „jeder 
Bewutstseioszustand  nicht  nur  als  passiver  Bewufstseinsinhalt,  sondern 
auch  als  aktives  nnterflcheidendes  BewuTstsein  anzusehen  ist^  Im  dritten 
Teile  könnte  mau  ant  Grund  des  Titels  etwa  eine  Entwickelungsgeschichte 
des  menschüchou  Seeleniebens  erwarten.  Dem  iat  nicht  so.  Wenn  Ver- 
fsseer  auch  gelegentlich  auf  ÜM»  BMng  nimmt^  so  ist  doch  im  wessnt* 
fichen  der  dritte  Teil  der  Znrftckflllhrang  der  thatAchlichen  Ersoheisungsn 


Digitized  by  Google 


428 


lAUenrimbenehL 


dea  Seelenlebens  auf  die  hypothetischen  Elementarprozeese  der  beiden 
ersten  Teile  gewidmet-  ba  die  Lex  part>imouiae  bei  der  Aufstellung  der 
Xlementarprosesse  Brenig  beftebtot  woidtn  kt,  so  wizd  dies»  Zvar9dk- 
fBbrang  aUezdings  nielit  tn  sehwierig.  Einen  wesentliehen  Fortschritt 
hst  der  Referent  in  den  18  Kapiteln  dieses  Teiles  nirgends  finden  kOnnen. 

Die  Darstellung  ist  flieisend  und  dureliweg  gemeinverstlndlieli. 
Auf  die  Beschreibin);^  komplizierter  Apparate  unä  Ver8Uch8anordnung:«n 
ist  durchweg  Verzicht  geleistet.  Litteratur  ist  allenthalben  zitiert,  öfter 
allerdings  etwas  willkürlich  ausgewählt.  Der  Index  ist  leider  nicht  sehr 
▼oUstindig,  Die  Benntsnng  des  Bnohes,  dessen  Disposition  ohnehin  nioht 
sehr  kUr  ist»  wird  dsdnrch  noeh  weiter  erschwert  Im  ganseo  erseheint 
das  Bnch  weniger  sw  Einf flhnuig  in  die  wissensehsIMiche  Psyehologis 
als  zu  einem  Übwbliok  über  die  Hsnptresaltnte  nnd  Hauptfragen  der- 
selben geeignet.  Zibbsk  (Jena). 

Minor  stndies  from  the  psychological  laboratory  of  Comell  üniversitj. 
Ämer.  Jaurn,  of  Psychology.  VL  8.  8.406—48$.  (1894.) 
Die  Mitteilungen  ttber  kleinere  Studien  des  unter  Leitung  von 
B.  B.  TiTOEBSsa  stehenden  Comell«Iiabomtorinnis  wMden  in  d«n  vor^ 

liegenden  Artikel  fortgesetzt. 

1.  R.  Watavabk.    Two  points  in  rencrion-titne  fxperimentation. 
Der  Verfasser  äufsert  zu  Eingang  seiner  Erörterung  die  auch  in 

Deutächland  oft  genug  gehörte  Beschwerde,  dafs  trotz  aller  Reaktions- 
versuche  das  psychologische  Verständnis  des  Beaktionsvorganges  noch 
immer  sehr  im  Argen  liege,  und  wendet  sich  sodann  rar  Beantwortung 
der  beiden  Fragen:  1.  Welohen  Wert  hat  die  Kontrolle  des  Beaktions- 
▼or^nges  durch  die  innere  Wahrnehmung  des  Beobachters?  2.  Darf 
man  bei  der  Berechnung  der  Durchschnittswerte  abwüchende  Zahlen 
streichen? 

Auf  Grund  einer  Anzahl  in  Tabellen  mitgeteilter  Verauche  kommt 
der  Verfasser  betreffs  der  ersten  Frage  zu  dem  Ergebnis,  dafs  hierbei 
streng  unterschieden  werden  xnulb  zwischen  der  Xontrolle  bei  der 
sensoriellen  und  muskulftren  Beaktion.  Bei  sensoriellw  Beaktion  erweise 
sich  das  Protokoll  des  Reagenten  durchweg  als  sehr  zuverl&fsig,  bei  der 
muskulären  nicht.  Es  fehlen  sogar  bei  dieser  die  natürlichen  Be- 
dingungen einer  genttgenden  Selbs^^kontroUe.  Damit  sei  zugleich  die 
zweite  Frage  beantwortet:  Bei  der  sensoriellen  Reaktion  habe  man  die 
von  dem  Beobachter  selbst  als  schlecht  bezeichneten  Keaktionen  zu  ver- 
werfen, obgleich  dabei  Tielleieht  manche  korrekte  Zahl  wegfalle.  Bei 
der  muskultren  aber  habe  man  die  offenbar  fehlerhalten  Beaktionen  sn 
streichen,  für  den  Eest  seien  weitere  Streichungen  praktisch  tmnöüg, 
da  die  muskuliren  Zeiten  bei  einem  getlbttta  Beobachter  sehr  regel* 
m&fsig  werden. 

2.  H.  W.  Kmox.  On  the  quantitative  determination  of  an  optical 
Illusion. 

Die  von  Aübsb«  und  Kühdv  trersnchte  quantitative  Besfiaunung  der 
bekannten  Täuschung,  daib  dne  punktierte  linie  unter  gswisssn  üm^ 
standen  linger  erscheint  als  eine  objektiT  gleiche  leere  Punktdlstaos» 
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nimmt  der  Verfasser  wieder  auf,  indem  in  drei  Versuchsreihen  an  sechs 
B«ob«ohtern  unter  Berücksichtigung  vier  verschiedener  JEtaumlagf  n  der 
sa  ▼ergleioliaiideii  Linien  die  Tsrisble  punktierte  Idnie  der  leeren  Strecke 
^eieh  gemaiolit  wmde.  (Merode  der  lOnimellnderangen.)  IKe  GrOHse 
der  kemteaten  Linie  betrug  25,  30,  35  und  40  mm.  Die  Versuche,  die 
wegen  ihrer  zn  geringen  Anzahl  von  dorn  Verfasser  selbst  nicht  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden,  ergaben  als  wahrscheinliche  Resultate : 
die  erw&hnte  Illusion  besteht  für  alle  Beobachter,  iu  allen  Eaumlagen, 
unabhängig  von  der  sehr  (fdnffach)  yerschiedenen  Urteilsweise.  Die 
elMM>lQte  Untersehiedflempfindliehkeit  war  nicht  konstant,  die  relative 


scheint  für  gewisse  Strecken  annähernd  konstaut  \  —  =  jö  für  horizontale 


und  ein  etwas  kleinerer  Quotient  für  vertikale  Schätzung).  Ein  Versuch, 
den  Einfluf^  der  Zahl  der  Punkte  festzustollnn,  giebt  sehr  voneinander 
abweichende  Resultate,  doch  acheint  bei  einer  mittleren  Zahl  von 
Punkten  ein  Maximum  der  Überschätzung  Vorhemden  zu  sein. 

8  a.  H.  F.  Wabhiorii.  Some  apparatua  fer  ontanaana  adxnalation. 

Die  Verfasserin  macht  ein  neues  Istheeiometer  bekannt,  dessen 
Spitsen  durch  ihr  eigenes  Gewicht  (mit  annlhernd  konstanter  Reibung 
anf  die  zu  reizende  Stelle  fallen  sollen,  um  dadurch  Gleichmäfsigkeit 
in  Intensität  der  Reizung  zu  erreichen.  Der  Apparat  ist  augen- 
scheinlich wegen  seiner  umständliclien  Handhabung  nicht  sehr 
empfehlenswert,  die  Möglichkeit  ungieichzeitigen  Aufsetzens  der  Spitzen 
Tsnneidet  er  nicht»  Anraohbarer  scheint  ein  Apparat  sor  UatersnehuDg 
der  Sinnespnnkte  der  Haut  au  sein,  dessen  Konstruktion  im  Original 
nachzusehen  ist  (Abbildung  beigegeben.) 

b.  SoRiPTURB  und  TiTCBEKSR  geben  eine  Kritik  des  von  Hall  und 
DoVAUMOM  beschriebenen  Kinesimeters  (vgl.  Mind  X.  'in^'i  und  beschreiben 
ein  neues,  dem  gleichen  Zwecke  dienendes  lustminimt  des  Comell- 
Laboratoriums.  Mii:cuank  (Leipzig). 

BnaABT^Samao.  On  iaAelio&-tlmoi         tha  itiiii«liä  Jt  avpltod  to 

bis  855.  (1893.) 

Bekanntlich  hat  S.  Exnbr  {Pflügera  Archiv.  VII.  622  f.  655  f.  cfr. 
Hermanns  Handb.  d.  P/nfsiol.  U.  2.  S.  264)  gefunden,  dafsbei  elektrischer 
Reizung  der  reagierenden  Hand  die  Reaktionszeit  etwa  10 s  läuger 
ausfällt,  als  wenn  die  andere  Hand  den  Reiz  empfängt.  Die  Verfasser 
haben  diese  Vetanche  yon  Enrsa  an  drei  gettbten  Beobaohtem  einer 
KaehprUliing  untersogea,  wobei  sie  sich  eines  Eippsohen  Ohronoskops 
und  mllhig  starker  Induktionsschläge  als  Beize  bedienten.  Die  letsteren 
wurden  durch  kloine  Platinelektroden  vermittelt,  die  in  den  Knopf 
beider  Reaktionssc}i!ü'^??pl  eingelassen  warpn,  und  abwechselnd  fler 
reapie  rr  lü^  pii  uüd  Inr  nicht  reagierenden  Ilaad  appliziert,  um  t  Itnupj, 
Ermüdung  und  aüe  übrigen  Bedingungen  für  beide  möglichst  gleich  zu 
gestalten.  Beagiert  wurde  „so  raseh  wie  mOglieh*,  und  dem  Beiz  ging 
x^lpelmAlUg  ein  vorbareiteiuise  Signal  ▼orans.  Bei  der  Beveohnung 
wuxdan,  fthalich  wie  Ton  Bais,  nur  die  vom  Beagenten  als  «got*  be> 
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xeichnet«!!  Beaktionen  Terwandt.  Die  Tabell«n  zeigen  wonaptllohg 
Übewlnitimmung  der  Zeiten  fttr  beide  Beismodi,  In  swei  BeOien  Ist 
flOger  das  genau  entgegengesetate  Besnltst  wie  bei  Eacna  herrov- 

getreten.  Ein  konstanter  Unterschied  zwischen  der  rechten  und  der 
linken  Hand  als  Eeagierenden  fand  sich  nicht.  Das  Gleiche  worde  in 
einigen  anderen  Reihen  mit  mechanischem  Beiz  erhalten. 

Hier  schlieliseu  die  Verfasser,  wo  die  eigentliche  Untersuchung, 
über  deren  nächste  Eichtung  kein  Zweifel  bestehen  konnte  (s.  HtUcu 
ßiud.  Vn.  a  168),  bitte  beginnen  sollen.  O.  KOws. 

E,  Kraefeliw  Über  geistige  Arbeit.  Jena,  G.  Fischer.  1894.  [Sonder- 
abzug  aus  Neue  Hetdelbjf.  Jahrb.  IV.  Heft  1.]  2ö  S. 
Die  Besnitate,  au  denen  Yerftuser  anf  Orand  e%ener  und  fremder 
Arbeiten  kommt,  stimmen  mit  den  S.  888  referierten  Ergebnassen  der 
üntersacbung  von  Kauiaa  völlig  aberein;  insbesondere  ancb  darin, 
dalb  körperliche  Übungen  die  Erholung  des  Gehirns  sehr  TersOgem. 
TAn  ücweistündiger  Spaziergang  ermüdet  das  Gehirn  ebenso  wie  etwa 
einstundiges  Addieren,  weshalb  es  ein  ganz  verkehrtes  Prinzip  ist,  zur 
Erholung  der  Schulkinder  zwischen  die  Unterrichtsstunden  Turnstunden 
einschieben  au  wollen.  Im  ^nselnen  fahrt  Verfasser  aus,  da(s  die 
Arbeitsgesebwindigkeit.  auf  gleiche  Zeiträume  tmd  gieicbartige  Auf- 
gaben besogen,  bei  Terschiedenen  Personen  sehr  verscbieden  ist,  bei  ein 
und  derselben  Person  aber  verschieden  gegenüber  verschiedenen  Arten 
geistiger  Arbeit.  Die  Arbpitsgeschwindigkeit  nimmt  bei  allen  Menschen 
zu  durch  Übung,  aber  nur  bis  zu  einem  individuell  wechselnden  Grade, 
jenseit«  dessen  eine  weitere  Steigerung  nicht  mehr  möglich  ist.  Von 
grOlkter  physiologischer  und  hygienischer  Wichtigkeit  ist  die  Ermttdbar^ 
keit.  Sie  ^stellt  eine  Grundeigenscbaft  der  Persönlichkeit  dar",  denn  sie 
bleibt  bei  demselben  Indi'viduum  auch  unter  gana  differenten  Bedingungen 
immer  die  gleiobe.  £s  giebt  Menschen,  welche  langsam  arbeiten  und 
srliii'^l  ermttden,  und  wieder  andere,  welche  bei  rascher  Arbeit  !arge 
Irisch  bleiben.  Die  Ermüdbarkeit  der  Scbulkinder  ist  um  so  grölser.  je 
jangor  äie  sind.  Böte  nicht  die  natürliche  Neigung  zu  Unaufmerksam- 
keit und  Zerstreutheit  ein  gewisses  Gegengewicht,  so  müTste  die  Schul- 
jugend durch  den  jetzt  llblichen  Modus  des  üntenichts  mit  seinmi  an 
Zahl  und  Dauer  gans  ungenügenden  Pausen  schwer  gescbidigt  werden. 
Das  beste  Erholungsmittel  ist  der  Schlaf.  Das  Soblafbedflrfnis  ist  von 
der  Tiefe  des  Schlafes  abhängig  und  daher  sehr  verschieden.  Es  ist 
deswegen  nichts  verkehrter,  als  den  Schülern  den  Schlaf  zu  knapp 
zuzumessen,  und  es  wird  geradezu  als  ein  Verbrechen  bezeiclinet  werden 
müssen,  wenn  man  Schiller  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  Schularbeiteu 
anbalt.  SoHASFsa  (Bostoek). 


Haaiusv  Mms.  Über  den  Hund  ebne  drolUiini.  (Vortrag  in  der  Berliner 
pbydologlieben  Oesellscbaft.  8.  Verhandlungen  8  66  ft)  Du  BeiV 

Archiv  1894.  S.  866--869. 
Verfasser  tmterzieht  in  dem  vorliegenden  Vortrage  eine  von  Golts 
im  Torigen  Jahre  unter  demselben  Titel  eneldenene  Arbeit  einer  scharfen 
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Kritik.  Letzterem  Autor  war  es  gelungen,  einige  Hundf»,  denen  die 
gazuBen  Grofsliirnhemisphären  exstirpiert  waren,  filr  Woclieu  und  Monate 
MD  LtttMn  wa  «rhaltea,  und  er  ^nbi»  dnzeh  die  es  jenen  Vermehetieren, 
Iweondege  en  einem  66S  Tage  Uag  ftberlebenden  Hunde,  gemnohten  Br» 

fithrungen  die  ganze  HirnlokeliaatioiiBtlieorie  widerL  i^^t  zu  haben.  — 
Zunächst  glaubt  n&mlich  Goltz,  gezeigt  zu  haben,  dafs  sein  entgrofs« 
birntPr  Hund  keineswegs  das  BewuTstsein  verloren  habe:  Derselbe 
habe  Uiiij^-f  r,  Durst,  Unwillen,  Zorn,  "Wut  etc.  anscheine  ml  bewufst 
empfuiiiitiu  und  dies  durch  diejenigen  Geberden,  Bewegungen  und  JLaut- 
ftoljwningen  an  den  Teg  gelegt,  welche  ein  nonneler  Hni^  in  ent- 
qpiedienden  Legen  amrawenden  pflege.  —  Muhk  erklirt  naek  einer 
BOi^gfUtigeD  Analyse  der  einzelnen  Bewegungsvorginge  eile  yon  Ooufs 
*n  seinem  Hunde  beobachteten  Erscheinungen  für  Beflexe  und  erinnert 
an  die  seit  Pflüg  eh  bekannten  Kückeninarksreflexe,  welche  ebenso  die 
Zeichen  der  Zweckmärflif^keit  in  ausgesprochenem  Mafse  an  den  Tag 
legen,  ohne  dafs  mau  an  der  mystischen  Vorstellung  einer  „Kücken- 
unrÜEneele'',  d.  h.  einer  mit  jenen  Blexen  T«rbundeiMn  Vewiüsteu  In- 
tention leatlialte. 

In  der  weiteren  Ausführung  wendet  eich  Mvkk  gegen  die  ScUOese, 
welohe  Goun  gegen  die  Existenz  der  MuNKschen  Sinnessphären  anführt. 
Der  GoLTZsche  Hund  hatte  mit  dem  Grofshirn  natürlich  auch  die  Soh-, 
Hör-  und  Fühlsphäro  eingebüfst  und  mufste  demnach  entsprechend  der 
MoNKschen  Theorie  blind,  taub  und  gefilhlloa  sein-  Nach  Ctoltz*  Ansicht 
zeigte  nun  der  Hund  keine  jener  Ausfallserscheinungen. 

Wae  sonftehst  den  Geaiehtaeinn  anlangt,  so  luuan  ja  Ooiai  eelbet 
nieht  leugnen,  da&  das  Sehvermögen  ein  iniserst  geringes  bei  seinem 
Versuchstiere  war.  Er  behauptet  aber,  dafs  einerseits  der  Papillarreflez 
und  andererseits  ein  Bliuzelreflex  bei  plötzliclier  intensiver  Belichtung 
7.U  beobacliten  gewesen  wäre.  —  Mcnk  führt  nun  avis,  dafs,  die  Richtigkeit 
der  GoLTzscliPii  Beobachtung  vorausgesetzt,  hierdurch  noch  keineswegs 
ein  —  auch  nur  schwaches  —  Sehvermögen  seines  grolshiruloseu  Hundes 
erwiesen  sei,  denn  wenn  wir  die  Bahnen  prOfen,  anf  welohen  sieh  die 
in  Bede  stehenden  Beflexe  abgespielt  haben,  so  finden  wir,  daJh  sentri* 
petalleitend  hier  keineswegs  der  Opticus,  sondern  nur  der  die  Sohners- 
empfindung  —  denn  um  solche  handele  es  sich  bei  den  „unangenehmen" 
Lat emenversuchen  —  leitende  Trigeminus  in  Betracht  l^ommen  könne. 
Es  handelt  sicli  hier  also  um  einen  einfachen  Beflex  vom  Quintus  auf 
den  Facialis,  bezw.  Oculomotorius.  „Von  einer  Folgerung  auf  den  Gesichts- 
sinn kann  keine  Bede  sein.^ 

Oans  Ahnlieh  liegen  die  VerhSltnisse  beim  OehOrssinn.  Anoh  hier 
mnih  Goltz  zugeben,  daJa  sein  Hund  gegen  die  meisten  Töne  und 
G«rftasohe  vollkommen  reaktiMislos  blieb.  Da  es  aber  gelang,  duroh 
besonders  stnrkp,  anhaltende,  unangenehme  Geränsclie  fNebelhorTi  Hsher- 
pfeife)  den  Hund  aus  dem  Schlafe  zu  wecken  und  ihn  zu  Äutserungen 
des  Unwillens  zu  veranlassen,  so  schliefst  Goltz,  dafs  das  Versuchstier 
doch  nicht  vGllig  taub  gewesen  sein  könne.  —  Auch  hier  erhebt  MmiK 
den  Eittwand,  dalSi  es  nch  bei  den  besonders  intena&Ten,  unangenehmen 
Qerinsehen  nioht  nm  eine  Beisnng  des  HOmerren,  sondern  nm  eine 
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Sebmenempflndung  g«haiidelt  halM«  welohe,  durch  die  sensiblen  Nerven 
des  Ohres  aum  Zentoelorgen  geleitet,  bier  die  reflektorisehen  Abwe1ir> 

bewegungen  veranlafst  habe»  welche  wir  »neb  bei  nototiaek  tanbett 
Individuen  dnzeh  besonders  unangenehme  G-eräusohe  hervorzurufen  Ter- 
mOgen.  —  Auch  die  MtrKKSche  Behauptung,  dafs  ein  Huad,  welcher  die 
Hörspbär^ in  verloren  liat,  taubstumm  wird,  ist  durch  die  GoLTZsche 
Beobachtung  nicht  widerlegt,  dafs  sein  entgroÜBhimter  Hund  auf  äulsere 
Beise  hin  (Zerren,  Drfleken,  Stceieheln  ete.)vei!trehiedeniatige  Änfberongm 
seiner  Stimme  Ton  sich  sn  geben  Termodite.  Zum  Begriff  der  Ttab- 
stummheit  gehOrt  je  nur,  dafs  ein  IndiTidaam  weder  sponten  noch  »uf 
Gehörsreize  hin  zu  Stimmäufserungen  ▼eranlaCBt  wird.  Andere,  B. 
taktile  oder  schmerzerzeugende,  Reize  werden  auch  von  tanhstnrnmen 
Menschen  oder  Tieren  mit  Stimmlauten  beantwortet.  Der  J^e^riff  der 
Taubstummheit  ist  eben  nicht,  wie  G-oltz  irrtümlich  annimmt,  identisch 
mit  Stimmlosigkeit.  Stimmlos  war  der  Hund  ohne  Orolshim  selbstredend 
nicht,  allein  Stimmlosigkeit  ist  anch  noch  Ton  keiner  Seite  als  Auslklla> 
ersoheinnng  naeh  Grolkhimeatstirpation  beschrieben  worden. 

Schliefslich  noW  nach  Goltz'  Angaben  der  grofshimloae  Hund  auch 
den  Tastsinn  noch  besessen  liaben.  Dies  wird  daraus  gesrhlcsser;,  dafs 
gewisse  senaible  Heize  Bewegungen  des  Hundes  zur  Folge  hatren  E« 
ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  durch  mechani&che  Angriffe  der  Haut  neben 
den  taktilen  Empfindungen  auch  die  Gemeingefühle  (Schmerz,  WoUustetc.) 
erregt  werden,  welohe  ihrerseits  Bewegungen  sur  Folge  haben.  ^  Dalb 
es  nun  wirklich  nur  die  GemeingefOhle,  nicht  aber  der  erhaltene  Tast- 
sinn war,  welcher  den  GoLTZSohen  Hund  zu  Bewegungen  veranlafste, 
geht  daraus  hervor,  dafs  einerseits  der  Ortssinn  —  jenes  Charakteristikum 
des  Gefühlssinnes  der  Hfint  -  dem  Hunde  völlig  fehlte  (nach  Goltz' 
eigener  Angabe)  und  dafs  andererseits  die  Qualität  derjenigen  Reize, 
welche  den  Hund  zu  Bewegungen  veranlafsten,  eine  ganz  andere  war, 
als  man  sie  bei  normalen  Tieren  antrifft  Ein  gesunder,  mit  seinem 
Gro&him  und  daher  anch  mit  dem  Tastsinn  ausgestatteter  Hund  reagiert 
bereits  auf  ganz  schwache  Beize,  wie  Streicheln,  Anblasen  etc.,  der 
GoLTZscbe  Hund  liefe  sich  erst  durch  schmerzhafte  Manipulationen,  wie 
Drücken,  Quetschen  etc  ,  zu  reflektorischen  Abwehrbewegungen  veranlassen. 

So  ist  denn,  nach  Münks  Ansicht,  durch  den  GoLTZSchen  Hund  die 
Iichre  von  der  Grofshirniokalisatiou  der  elementaren  Sinnesempüuduugen 
auf  das  schönste  bestätigt  wordsn.  W.  OoBstrsnr  (Berlin). 

AvasLio  Lxn.  Sullo  SYÜuppo  istologteo  della  corteccla  cerebellare  in 
rapporto  alla  Ikeoltik  della  loeomoiioiie.  JBn».  dt  frm,  XX.  8.  8.  218 

bis  224.  (1894.) 

Bei  der  Untersuchung  der  Gewebsscliichten  des  Kleinhirns  von 
Hühnchen,  Schaf,  Hund,  Taube  und  menschlichem  Kinde  hatte  Verfasser 
gefunden,  dafs  ihre  Entwickelung  gleichen  8cliiitt  mit  der  Fthigkeit  n 
gehen  und  sn  stehen  halte.  Weitere  Untersuchungen  an  Tersehiedenen 
anderen  8An|^eren  bestfttigten  ihm  die  Bogel,  dafs  die  embryonalen 
Zust&nde  der  Nervenzellen  und  Fasern  ▼erschwinden  und  die  bleibenden 
eintreten,  sobald  die  Tiere  an  gehen  anfangen.  Letsteres  geschieht  fast 
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unmittelbar  nach  der  Geburt  beim  HflLnchen,  Sperling  und  Star,  früh- 
zeitig bei  Kaninchen,  Katze,  Ratte,  Hund,  bei  deren  Geburt  der  Cha- 
rakter der  Unreife  des  Kleinhirns  dem  des  Sperlings  ähnelt. 

Ber  embtyonttltt  01i»n]rter  saachn«t  sieh  «ns  durch  Vwikoeitit  der 
Feeenk  und  ForMtie,  doreh  grOieere  Dieke  und  tJnregelmftfirigkeit  der 
ZellkOrpeiri  sowohl  der  Granula,  als  auch  der  gro&en  Nervensellen  and 
der  Xeuroglien,  Die  allmählich  fortschreitende  Entvrickelung  zeigt  sich 
insbesondere  an  den  PuBKYKr*?chen  Zollen  und  den  tiefen  Zellen  der 
äufsertn  Kömchenschicht,  alau  an  denjenigen,  die  für  Bewegungs- 
zellen geitüu.  Die  innere  Körnchenschicht  zeigt  einen  höheren  £nt- 
viehelungsgrad,  gleiehTiel,  ob  die  betr.  !Kere  sohon  gehen  kttmien  oder 
sieht.  Fbabskil. 

Jacqvbs  Lokb.  Beitrag  znr  Gfehimphysiologie  der  WttnB«r.  Pflügers 

Ärch.    Bd.  56  S.  247-269. 

Als  „Gehirn"  der  Würmer  bezeichnet  Verfasser  die  am  oralen 
Körperende  jener  Tiere  gelegene  Ganglienmasse,  welche  nach  K.  £.  von 
B4BB  dem  Ganglion  Gassbsi  der  höheren  Tiere  entspricht.  Ton  diesem 
Zentmm  ans  erstreeken  sieh  bei  den  niederen  Wflrmem  peripherische 
Nervenfäden,  welche  die  ganze  Länge  des  Tieres  durohsetsen.  Trennt 
man  olu  solches  Tier  durch  einen  Scherenschlag  in  der  Mitte  duroh, 
so  erhält  man  ein  orales,  gehirntragendes  und  ein  aborales  gehirnloses 
Stück,  weiches  jedes  sich  im  Laufe  von  Wochen  oder  Tagen  zu  einem 
neuen  vollständigen  Tier  regeneriert.  Untersucht  man  aber  die  beiden 
Körperhälfton  noch  vor  Beginn  der  Kegeneration,  so  bemerkt  man  ge- 
wisse innktionelle  XKffemisen,  welche  Bftcksehlfisse  tad  die  Thätigkeit 
des  Gehirns  gestetiten.—  So  zeigt  sich  z.  B.  bei  den  Seewssser* 
planer ien  (Thjrsanozoon  Brocchii),  dafs  hier  die  Spontaneität  der  Pro- 
gressivbewegungen eine  Funktion  des  Gehirns  ist.  Das  von  seinem 
Gehirn  getrennte  ahorale  Stück  hat  nämlich  die  Fähigkeit  verloren,  sich 
ohne  Einwirkung  eines  Reizes  schwimmend  oder  kriechend  vorwärts  zu 
bewegen.  Der  Stereotropismus  dagegen,  d.  h.  das  Bestreben,  seine  ven- 
trale Fliehe  festen  Körpern  sosuwenden,  ist  such  bei  dem  gehimlosen 
Stttck  deutlich  Ausgesprochen. 

Etwas  anders  verhalten  sich  die  anatomisch  so  ähnlich  gebauten 
S  üfs  w  asser pl  an ari  en  (z.  B.  Planaria  torva).  Hier  besitzt  auch  der 
gehirnlose,  aborale  Stumpf  Spontaneität;  ja  jedes  kleine  Stückchen  des 
Tieres  kriecht  spontan  uud  mit  dem  oralen  Ende  nach  vorn  gerichtet. — 
Bei  den  normalen  Tieren,  welche  neben  dem  wohlentwiokelten  Gehirn 
vorzüglich  scharfe  Augen  haben,  war  dem  Yerfssssr  eine  eigentOmliche 
▲bhftngigkeit  von  der  Belichtung  in  dem  Sinne  aolgeiyien,  dafis  die 
Tiere  stets  die  dunklen  Stellen  äoa  Aquariums  aofiluohten  und  hier  sur 
Ruhe  kamen.—  Dieselbe  Wahrnehmung  machte  man  nun  auch  bei  den 
hirn-  und  augeulosen  aborahni  Tierstümpfen.  Anrh  sie  sammelten  sich 
an  den  dunklen  Stellen  des  Aquariums  an,  trugen,  wenn  sie  plötzlich 
belichtet  wurden,  eine  gewisse  Unruhe  zur  Schau  und  suchten  eine 
neue  Stelle  mit  relativem  Lichtminimum  auf. 

Bei  den  etwas  höher  entwickelten  Nemertinen  und  Regen- 
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Würmern  '!i*>rRen  ^ich  spontane  Bewegungen  o^ewöhnlich  nur  an  dem 
hirntrageuden  Tierstumpt  nachweisen. —  Auf  üeizung  dagegen  machten 
auch  die  hirnlosen  Segmente  Bewegungen,  welche  deutlich  den  Charaicter 
der  ZweoknüUiBigkeit  trugen  (Einbohrbemahungen).^  Bei  Lumlirieiie 
loetidve  lieft  eich  femer  en  den  hiraloaen  SttU^en  deatUeker  Stateo* 
tto^nmis  und  eine  gewiiee  LichtempHndliehkelt»  bewndeis  Ar  Uenee 
Lieht,  nachweisen.  Aach  wanderten  die  hirnlosen  Segmente,  ebenso  wie 
die  normalen  Tiere,  von  weifsem  Filtrierpapier  auf  faulee  Stroh,  ihren 
laeblingsaufeutlialt,  wo  f^ie  sich  dauernd  festsetzten. 

Bei  Blu  tegeln ,  welchen  bekanntlich  die  Fähigkeit  der  Begeneration 
fehlt,  besitzen  bimtragende  und  hirnlose  Körperteile  Spontaneität  und 
Siereetropimiu. 

yerfaeser  feüit  eeine  Vertoeheergebniaee  in  folgenden  SfttM 
snsemmen : 

1.  Wie  bei  den  höheren  Tieren,  so  bestiramt  auch  bei  den  Würmern 
im  allgemeinen  das  vordere,  mit  (rehirn  versehene  Stück  haupte&ohUcb 
den  biologischen  und  psychologitictien  Charakter  der  Spezies. 

2.  Der  wesentliche  Unterachied  zwischen  den  Kimfanktionen  der 
höheren  Tiere  nnd  der  Wfinner  ist  beatimmt  dnzoh  des  TdUlge  Fehlen 
des  SBBorieftiyen  Oediohtniases  und  der  von  demsslhen  abhlngeudtti 
Ersehcinungen  ( Bewulistsein}  bei  den  WUrmera. 

3.  E.S  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  den  Gehimfunktionen 
der  einzelneu  Spezies  der  Würmer  und  der  systematischen  Stellung 
derselben.  W.  CuHNSTKiii  (Berlin). 

W.  T  BsoBTBBBw.  Üb«!  dl«  WscihMllMitsliiiiig  twls^hn  dar  gewAft- 
ItciHW  md  iSHBiiilallsii  ftuMitibfri^  (P*!Blrtt5ntBftVf  *1*hi*  dar  ttlBBaa* 
SKgane)  auf  Grund  kUnischer  und  ezx>erimenteller  Daten.  Nemrobf» 

Centram.  1894.  No.  7,  S.  252—26«  u.  No.  8,  S.  297—303. 
Nach  p;pwissen  HirnlS-'^ionen,  in  der  Hypnose  und  bei  Hyst^^rlschen 
ist  das  gemeiLischaftliche  Auft roten  von  Hemianasthesi©  des  CTf^ichtes 
und  Schwächung  der  Sinuesorgauo,  besonders  Amblyopie,  auf  derselben 
Körperhälfte  ao^efallen.  LAintsonAC-s  hat  saerat  dieae  ThaAsaehe 
experimentell  mittelst  B[irnrmdenez8tirpation  im  Oebiet  der  Sehsphire 
bestätigt  und  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  die  Anästhesie  die  Ursache 
der  Amhlyopio  sei.  Den  Beweis  hierfür  durch  eine  einwandfreie 
Trigeminusdurchschneidiine:  ?j*  f»rbrlngpn,  blieb  einem  vSrlinler  des  Ver- 
fassers vorbehalten.  Der  Zussammenhanfi;  zwischen  Trigeminusläsion  und 
sensorieller  Anästhesie  ist  uuu  nach  v.  Bkcutkrbw  der,  dafs  erstere  eine 
Qeftihverengeruug  und  damit  eine  Antonie  der  Sinnesorgane,  sew«^  der 
Shmesepithelien  spesiell  wie  auoh  der  Akkommodationsvorriehtangen  ete., 
eriengt,  welche  genllgt,  nm  die  FnnkttonsstOrang  zu  erkliren. 

SoBaavBB  (Boatoek). 

A.  SooQUKs.  A  propoa  d'vn  cas  d'agraphie  sensorleUe.  Mev.  tmtroiog.  IL 
No.  3.  (1894.) 

Der  Fall  ist  einea  der  aeltenen  Beispiele  ▼on  UnTermOgen  au 
schreiben  auf  Grund  von  Wortblindheit  (Coeeitas  Terbatis},  welch 
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letatero  daarin  b««teht,  i»S»  d«r  Bttf^Uene  die  Sohriflsteiebeii  niclit  melar 
wkennt. 

Das  Wesentliche  des  Krankheitsbildes  ist  folgendes:  D.,  21  J.  alt, 
Drechsler,  wird  als  Soldat  bei  der  Melinitbereitung  beschäftigt,  was  ihm 
Unwohlsein  und  Erbrechen  erregt.  Plötzlich  stellt  sich  Schwindel  und 
▲pliMie  «in,  beide  eebnell  und  vevübergehend,  aber  öfter  sieh  wieder- 
holend.  P»t.  erbilt  «inen  balbjftbrigen  Urlaub,  wlbrend  dessen  er  sieh 
wohl  befindet.  Wieder  in  Dienet,  leidet  D.  an  heftigem  Kopbchmerz  und 
aphasischen  Anfällen;  vermag  weder  zu  lesen,  noch  zu  scli reiben, 
stammelt  beim  Sprechen,  kommt  in  die  CnARcorsche  Klinik,  wo  man 
aufser  Retinitis  duplex,  Hemiopie  und  Diplopie  rechterseits  infoige  von 
Lähmung  des  Nervus  abducens,  keine  weiteren  Orgaustörungen,  keine 
BeeintKiehtigung  der  Intelligenz  findet.  AnobSeelenblindheit  ist  nicht 
annmehmen,  denn  B.  nennt  unverweilt  die  Oegensumde,  die  man  ihm 
zeigt.  Nor  Wortblindheit  nnd  vor  allem  Agraphie  sind  vorhanden. 
Bisweilen  zwar  liest  er  zehn  Worte  hintereinander  korrekt,  bisweilen 
stockt  er  schon  beim  dritten.  Zu  srhreiben  aber  —  mit  Ausnahme 
seines  und  seines  Vaters  Namen,  die  gleiclilautend  sind  —  vermag  er 
nicht,  weder  spontan  noch  unter  Diktat,  sogar  dann  nicht,  wenn  er  ein 
Wort  richtig  gelesen  hat;  bei  einseinen  Baehstaben  nnd  Zahlen  gelingt 
es  ihm  eher,  ebenso  wenn  er  eine  Torsohrilt  kopieren  soll.  Die  Zahlen 
addiert  \md  subtrahiert  er  gans  richtig.  —  Schliefslich  starb  Patient 
unter  heftigsten  Kopfschmerzen  und  Hyperästhesie  der  linken  Körper- 
hälfte, vollständig  erblindet,  im  Coma  ohne  Konvulsionen  nnd  BewegtniG^s- 
störungen.  Die  Sektion  ergab  ein  umfangreiches  Gliom  der  linken 
Grofshiruhemisphure,  das  kleiner  au  der  OberÜäche,  den  Pli  courbe,'  in 
dar  Tiefe  grölW,  den  nnteren  Teil  des  Lobnlns  quadratas  umfiabt  nnd 
zerstört  hat.  Der  Befund  erUSrt  die  Wortblindheit  nnd  die  Hemiopie. 
Überdies  spricht  die  Integritftt  des  Folsee  der  zweiten  Stimwindung  — 
wohin  ExKEB,  CHAaooT,  Mahib  u.  a.  m.  das  selbständige  Schreibzentnun 
verlegen,  —  dafür,  dafe  der  Fall  zu  den  Fällen  von  sensorieller  Agraphie 
infolge  von  Wortblindheit  gehört.  Fsakhul. 


E.  Ii.  FuMmsB.  TliMffle  te  Oeilehtiwalinislimiiiig.  Untersnohnngen  sor 

physiologischen   Psychologie   und  Erkenntaislehre.    Mainat  ^ans 

Kirchheim.  1891.  XVI  und  392  S. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  weeentlich  erkenntnis-theoretischen  Fragen 
gewirlpiot;  die  Gesichtswahrneiimungen  spielen  dabei  keine  andere  Rolle, 
als  dais  an  ihnen  das  exemplifiziert  wird,  was  der  Verfasser  über  den 
Begriff  und  den  Srkenntniswert  der  sog.  äuleeren  WahmeluDimg  Sber- 
hanpt  SU  ssgen  hat^  Scheint  mir  so  der  Titel  nicht  reeht  dem  Inhalte 
sn  entspreohent*  so  mvfs  ich  es  andererseits  für  bedenklich  halten,  wenn 

*  Lobolus  parietaiis  inferior.  Pansch. 

*  Dem  Verfasser  ist  diese  Diskrepanz  selbst  aufgefallen.   In  der 

Vorrede  bemerkt  er  (pag  X),  es  hätte  dem  Inhalte  hesser  entsprochen, 
wenn  er  den  Titel  „Zur  Theorie  der  Sinnesyoakrnehmungy  speziell  der  Gesicht«' 
pereepUon"  gewählt  hätte. 

89» 
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sich  jemand  in  Erörterungen  iil  fr  die  physikalische  und  phj'siologische 
Seite  des  optischen  "Wahrneiimuiigsvorganges  ergebt,  dem  dieses  Gebiet 
schon  in  seinen  elementarsten  Teilen  6o  vollständig  fremd  ist,  wie 
imserAm  Autor  Och  werde  spftter  hinreioliende  Belege  dafikr  bringen). 
Die  seit  drei  Jahrselinten  mit  inuner  regerem  Bifer  betriebMie  psyolio- 
physiedie  Forsobimg  hat  der  Psychologie  wichtige  Gebiete  ersobloaMii, 
daneben  aber  leider  auch  eine  Art  naturwissenschaftlicher  Mode  erzeugt; 
es  wird  schon  gar  nicht  mehr  t^-efra^t,  oh  denn  für  eine  Untersuchung 
auch  das  sachliche  Beclürtuit§  uach  Beibringung  pliysikalischen  und 
physiologischen  Materlales  vorliegt  oder  nicht;  und  —  was  das  v:$chlimuste 
ist  —  gerade  diejenigen  schwelgen  mit  dem  grdibten  Behagen  ia  a»taz^ 
wSaeeneebaftlichen  Anaeinanderaetsungen,  die  der  systenuttiaebea  und 
flobnlm&fiiigen  BeBeblUigung  mit  diesem  Oebiete  (and  diese  slletn  ksDn  für 
den  Psychologen  erspriefslich  sein)  am  allerfemsten  stehen. 

"WaM  die  vorliegende  Arbeit  anlaugt,  so  liep^on  ihre  Mängel  nur  zum 
^'eringeren  Teile  in  dem  vorerwähnten  Umstände;  ihr  Wert  wird  in  weit 
höherem  Mafse  durch  die  mangelhafte,  insbesondere  bedenklichen  Äqui- 
vokfttionen  unterworfene,  psjchologisebe  Analyse  beeintr&ohtigt. 

Der  Verfasser  stellt  sich  sur  Aufgabe,  das  Verhftltnis  der  Erkenntnis 
an  ibrem  Objekte  za  nntersnehen,  insoweit  dies  die  sinnliehen  Wahr> 
nehmungen  betrifft. 

Vor  allem  also  dieFrage:  Haben  wir  den  sinnlichen  Qualitäten  objektive 
Bealität  zuzuschreiben  oder  nicht?  Am  allernachdrücklichsten  wendet  sich 
hier  der  Verfasser  gegen  den  „Subjektivismus  der  neueren  Physiologie",  dem- 
zufolge die  Qualitäten  nur  Produkte  unserer  Sinnesorgane  infolge  äufserer 
Reise  sind.  Iba  sollte  es  kaum  glauben,  dafs  sieb  bentsutage  ein  philo« 
sophiseberSobriltsteller  findet,  der  diesen  8at2noebbesweifelt.'ünserAntor 
tbnt  dies  in  der  That.  Der  klaren  Argumentation  HsUffBOLn',  dafo  ein 
unverändertes  Erfassen  der  realen  Aufsenohjekte  vorausi?etzen  würde, 
dafs  eine  Wirkung  unabhängig  von  demjenigen  sei,  auf  welches  gewirkt 
wird  (hier  also  die  Natur  unserer  Sinnesorgane)  setzt  FtscHPa  entgegen, 
es  sei  dadurch  nicht  bewiesen,  dafs  unsere  Empfindtmgsiu halte  nicht 
docb  wenigstens  Abbilder  der  ftufseren  Gegenstände  seien;  Hsuuiobis 
babOi  indem  er  die  Empfindungen  lediglieb  als  Zeieben,  Symbole, 
niebt  aber  als  Bilder  der  äufseren  Objekte  gelten  lassen  will,  einen 
Sprung  im  Beweise  gemacht;  eine  Marmorstatue  sei  ihrer  Natur 
nach  gowifs  etwas  endpres,  als  ein  Mensch,  und  doch  könne  awischen 
beiden  das  Verhältnis  der  Ähnlichkeit  bestehen 

Es  ist  unglaublich,  mit  wie  wenig  Logik  unser  Autor  hier  vorgeht. 
Yorerst:  Darf  lob  das  Bestehen  einer  Ähnlichkeit  darom  annehniMK, 
weü  ich  keinen  Grund  habe,  ünihnliohkeit  su  statuieren?  Sind  swei 
Dinge  deshalb  ähnlich,  weü  sie  fthnUoh  sein  kOnnen?  Wenn  es  einmal 
sicher  ist,  dals  eine  Wirkung  auch  von  der  Natur  desjenigen  abhingt, 
welches  die  Wirkung  empfängt  (dies  gieht  ja  auch  der  Verfasser  zu), 
so  haben  wir  vorerst  kein  Becht,  eine  Ähnlichkeit  von  Ursache  und 


^  Es  müiste  denn  ein  Pheeuomenalist  BBRKBLBTSchen  Schlages  sein, 
was  bei  unserem  Autor  keineswegs  sutrifit. 
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Wirkung  zu  statuieren;'  <la  aber  der  Fall  der  Almlichkeit  nur  einer  ist 
neben  unzählig  vielen  Fällen  der  Unähnlich keit,  ao  hat  schon  von  diesem 
Standponkte  aas  derjenige  rechte  welcher  die  Ähnlichkeit  nicht  be- 
haaptet,  also  ▼on  Zeichen  apricht  und  nicht  Ton  Bildern.  Denn  das 
wird  doch  wohl  seihst  Fiicnm  meht  fßmahtakf  dab  wir  (wie  heim  Betspiel 
Ton  der  Statne)  in  der  Lage  sind,  die  Empfindnngsinhalte  mit  den  wahren 
Aufeen(!!np:en  zu  vergleichen  —  Helmholtz  weist,  um  die  Sache  recht 
ad  oculos  zu  demonstrieren,  auf  den  Fall  der  partiellen  Farbenblindheit 
hin.  Der  Zinnober  erscheint  uns  Farbentüchtigeu  rot,  den  Rotblinden 
schwarz  —  zeigt  das  nicht  die  Subjektivität  der  Farbenqualität?  Nun 
erreicht  aber  die  logische  Konfusion  hei'FiBOBBR  ihren  Höhepunkt: 
wenn  die  Farbenqnalitftt,  meint  er,  nur  eine  Beaktion  unseres  Organes 
ist,  mufs  dann  nicht  dasselbe  auch  von  der  Wellenlänge  gesagt  werden? 
Dann  wäre  also,  so  ..schliefst"  er  weiter,  auch  die  Wellenlänge  blofs 
eine  „subjektive  Vorstellung"!  Ich  glaube,  mich  der  ?^fl\b>'  einer  Wider- 
legung entziehen  zu  dürfen.  Wer  nicht  zu  untersclieideu  vermag  zwischen 
dem,  was  uns  in  der  Empfindung  unmittelbar  gegeben  ist  ^wie  die  Farbe) 
und  dem,  was  wir  (blofk  nach  Analogie  gewisser  Sionesdaten)  in  der 
Aulaenwelt  hypothetisch  annehmen,  der  sollte  aber  derlei  Dinge  Aber- 
hanpt  nicht  reden. 

Was  aber  unseren  Autor  am  meisten  an  jener  weit  verbreiteten 
Lohre  von  dem  blofs  phänomenalen  Charakter  der  sinnlichen  Qualitäten 
irre  maclit,  das  ist  da.s  „Xacli-aufsen-Setzen"  gewisser  Qualitäten,  wie 
gerade  derjenigen  des  Gesichtssinnes.  £s  will  ihm  durchaus  nicht  ein- 
leuchten, wie  eine  sinnliche  Qualitftt,  wenn  sie  wirklieh  nur  eine  physio- 
logische Funktion  eines  nerrOsen  Apparates  ist,  doch  den  Oharakter 
Ton  etwas  aufser  uns  Befindlichem  annehmen  solL  So  kommt  «r  denn 
dazu,  die  sinnlichen  Qualitäten  gar  nicht  zu  den  Empfindungen  zu 
rechnen;  was  wahrhaft  eine  Empfindung  sei.  werde  nie  nacli  aufsen 
verlegt,  niemand  versetze  eine  Muskeispannung  in  den  Gegenstand,  der 
sie  veranlafst  hat.  Diese  Erwägung  führt  den  Verfasser  zu  einer  gründ- 
Hchen  Umgestaltung  des  Empfiudungsbegriffes.  Nach  ihm  ist  nämlich 
unter  Empfindung  su  ▼erstehen  das  „unmittelbare,  durch  Beizung  eines 
sensiblen  Nerven  herrorgerufene  Bewulstwerden  eines  gegmwftrtagen 
inneren  Zustandes,  beziehungsweise  einer  gegenwärtigen  inneren  Zustands- 
Ändernngdes  eigenen  beseelten  Organismus'".  Die  „nach  aufsen  projizierten" 
Qualitäten,  wie  z.  B.  die  des  Gesichtssinnes,  sind  ihm  keine  „Empfin- 
dungen", sondern  „Wahrnehmungen".'  Nun  ist  man  natürlich  gespannt» 

*  Beiläufig  gesagt,  hätten  wir  es  auch  dann  nicht,  wenn  es  auf  die 

Natur  dos  Empfängers  der  Wirki-ng  gar  nicht  ankäme.  Nichts  beweist, 
dals  das  Geschaffene  dem  «Schafieuden  ähnlich  sein  muis. 

'  DaAlr  rufteranch  den  Sprachgebrauch  alsBeweismittelan.  Iba 
sagt  wohl,  „ich  empfinde  Wärme",  nicht  aber  „ich  empfinde  eine  weilhe 
oder  gelbe  Farbe*',  und  noch  weniger  „ich  empfinde  aort  drüben  einen 
Wald*  u.  dergl.  Das  mag  sein.  Mit  welchem  Rechte  jedoch  der  Verfasser 
die  dem  Sprachgebrauche  zu  Grunde  liegenden  Klassifikationen  für  so 
unanfechtbar  ansieht,  dafs  selbst  die  wissenscbatV lirho  Analy.sp  "Äch  nicht 
unterfangei^  darf,  die  bestehenden  Schranken  zu  durchbrechen  und  neue 
aufsnrichten,  ist  durchaus  nicht  ersichtlich.  Wenn  aber  Fisohb»  meint, 


Digitized  by  CoQgle 


438  Litteraturbencht 

■ 

XU  höreu,  was  deim  der  luhalt  solcher  EmptiDdungen,  also  z.  B.  der 
G«sio]itBempftndiin96n»  8«!,  da  docli  die  Qnalitftten  Bot,  Grtta  eto.  «t  nielu 
«ein  kttimen,  weil  de  nieht  in  unser  Selungea,  Mmdem  nach  «aben 
lekelieiert  werden.   Da   erfahren  wir  denn,   dals  der  ftafsere  Beis 

in  unseren  perzipiereiiden  Organen  physische  und  zugleich  un- 
bewufst-psyc  hische  Modifikationen  erzfut:;r',  und  dafs  diese  letzteren 
unbewufsten  Sensationen  den  eigentlichen  GegeiiöUiud  der  Empfindung 
bilden.'  Wenn  wir,  um  mich  eines  vom  Verfasser  gebrauchten  Beispieles 
sa  bedienan,  unsere  Knut  sich  nnsdehnm  und  snsanunendehan  aeliein 
(an  was  für  eine  Ersoheinung  der  VerfasAer  dabei  denkt,  ist  mir  aller> 
dings  nickt  klar),  so  ist  das,  was  unser  Auge  vermittelt,  keine  Empfin- 
dung, sondern  eine  Wahrnehmung;  eine  £mpfind\mg  wire  erst  gegeben, 
wenn  diese  Zusammenziehung,  bezw  Aiisdehnnng,  auf  Haiitnerven  wirkend, 
tsiktile  QualitHten  auslösen  würde.  Die  optisch  wahr;_;(  iioinmeue  Aus- 
dehnung oder  ZuBauimenziehimg  ist  selbst  keine  Empündung;  „denn(!!) 
die  Empfindungen,  die  wir  bei  diesen  physiologisolien  Funktionen  haben, 
innd  etwas  anderes,  als  was  wir  dabei  mit  den  Augen  beobachten"  (eine 
merkwürdige  „Begrflndung'',  wie  man  zugehen  wird). 

Aber  nicht  nur  dem  unmittelbar  auf  den  Reiz  folgenden  physio- 
logischen Vorgange  soll  ein  psychischer  parallel  gehen  (der  aber  unbewufst 
ist),  aucli  der  physiologischen  Weiterleitung  dieses  Vorganges  bis  zum 
Zentralorgau  geht  eine  psychische  Weiterleitung  parallel,  von  der  wir 
neulich  auch  wieder  nichts  wissen. 

(Wie  ich  hier  nur  einsohaltungsweise  bemerken  will,  glaubt  unser 
Autor,  indem  er  das  dem  sentralen  ProseA  entsprechende  psychische 
Glied  ebenfalls  durch  psychische  Antesedentien  (jene  unbewufsten 
l»Rvrhisohen  Loitungsglieder"  verursacht  denkt,  der  Schwierigkeit  einer 
Erklärung  psychischer  Vorgänge  aus  physischen  zu  entkonunen.  Er 

man  sage,  „ich  nehme  dort  einen  Wald  wahr"  und  nicht  „ich  empfinde 
ihn",  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dieses  ..ich  nehme  ihn  wahr"  so  viel 
heifst,  wie  „ich  eiun finde  ihn  und  halte  das  der  Empfindung  Eutsprecheude 
ttlr  existierend'^.  Es  ist  also  in  dem  Wahrnehmen  das  Empfinden  als  Teil 
eingeschlossen:  und  damit  fallen  alle  weiteren  vom  Verf.  gezogenen  Konse- 
quenzen. Zu  wie  uuKüruchtfertigten  Vorwürfen  aber  das  einseitige  Fest- 
halten an  einem  zufälligen  Sprachgebrauch  fahren  kann,  das  zeigt  der  Ver- 
fasser auch  mit  seinor  Opposition  gegen  die  Ansicht  HoMKS  und  Mn.i.s,  dafs 
in  der  Wahrnehmung  ein  Glauben  (belief;  enthalten  sei.  Fischkr  wendet 
eint  das,  was  ieh  mit  eigenen  Augen  sehe,  brauche  ich  nicht  su  glauben, 
das  weifs  ich.  Hubcb  und  Mill  sind  nie  ärger  mifsverstandcn  worden 
Sie  wollen  sa^en:  zur  Wahrnehmung  gehört  ein  Urteil;  und  indem  sie 
metneni  das  urteilen  sei  psychologisch  nicht  sn  analysieren,  sondern  sei 
etwas  Letztes,  Irreducibles.  finden  sie  fl\r  diesen  primitiven  Akt  kein 
besseres  Wort  vor,  als  „belief'  (Glauben).  In  die  Gattung  dieses  „belief* 
gehört  das  Wissen  gerade  so  gut,  wie  das  Glauben  im  engeren  Sinne. 
Hätte  der  Verfasser  Mii.l  gehözig  studiert,  so  hätte  er  erkennen  müssen, 
dafs  seiiio  Fntf^o-rcnstellung  von  Wissen  und  Glanben  in  diesem  Zu- 
sammen hange  sinnlos  ist. 

*  Daneben  giebt  es  wohl  auch  Fälle,  wo  diese  Sensation  bswufst  ist, 
wie  bei  der  „Spannung  eines  Muskels'^  und  überhaupt  (wenn  icli  den 
Autor  richtig  verstehe)  Uberall  dort,  wo  eine  Qualität  in  den  Angriäßs- 
pimkt  des  Beisas  lokalisiert  wird,  was  bekanntlich  beim  Gesichtssimi 
nicht  der  Fall  ist. 
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weÜB  nicht,  da£s  er  die  Sobwierigkeit  blofr  veracliobda  hat.  Dtim  wann 
dar  AnboM  Bali,  wie  «r  mttiat«  in  dam  pernpiarendan  Organa  aina 
phyiiaaba  und  sagl^b  dna  payabiaeba  Hodifikstion  barrorbringti  ao 

aKoTs  entweder  die  psychische  durch  die  physische,  oder  es  mUaseu  baida 
«aglelch  durch  deu  äufseren  Reiz  (der  doch  auch  ein  physischer  Vorgang 
ist)  horvorgernfen  worden  sein.  Die  Schwierigkeit  besteht  also  nach 
wie  vor.    I>och  d&a  nur  nebenbei.) 

Der  Zuaammenhang  dieser  abenteuerlichen  Empfindungalabra*  ndt 
dam  arlcaimtDia-tliaoratiacbaii  Staadpimkt  daa  Var&aaaia  iat,  wann  ftbai^ 
banpt,  dann  nur  in  folgandar  Waiaa  an  bagraifan:  uaaore  Wahr- 
nahm ungen  (wie  z.  die  Sehobjakta)  können  nicht  aabjektiv  seiUf 
weil  sie  aufserhalb  unseres  Körpers  lokalisiert  werden  ;  von  den  Em- 
pf  in  düngen  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  sie  in  uns  entstehen,  Funktionen 
ir^i  ii  l  eines  Teiles  unseres  NervensysiLius  bind,  also  dürfen  wir  solche 
nach  auiseu  lokalisierte  Qualitäten  nicht  als  Empfindungen  bezeichnen. 
Wann  nun  dam  Gaaiabtaainn  dann  doch  Empfindongan  angaaebriaban 
wavdan  mllaaan,  wir  aber  yon  Itiobtampflndnngan,  dia  in  nnsaram  Anga 
lokaliaiatt  aind,  schlecbtardinga  nichts  wissen  s  müssen  eben  nnbawulbfca 
Sensationen  ala  Fnnktionan  daa  parsipiarandea  £ndorganaa  aaganommaB 
werden. 

Der  Grundirrtum  (allerdings  heutzutiif^o  ein  fast  uuverantworHirher 
Irrtum)  liegt  in  der  Verwechselung  des  phänomenalen  Ortes  eines  Wahr« 
nabmnngainbalteB  mit  dam  Ort  das  phjsiologisoban  Eiaangara  diaaar 
Wabmabmung  nnd  in  dar  waitaren  Varwaabaalnng  daa  pbinomanalan 
Ortes  mit  dam  wirklioban  Orte  des  äoJbaran  Erragara,  s.  B.  der  Licht- 
quelle (DSehranm**  und  „wirklicher  Kaum''  nach  Hbbiro).  (Ich  möchte 
damit  nioht  sagen,  dafs  nicht  auch  ant^f^rf^  Verwcchselunj^eTt  in  reicher 
Zahl  unterlaufen.)  Wer  ein  Sehzeutrum  annimmt,  sagt  doch  nicht,  dafs 
die  Sehobjekte  daselbst  lokalisiert  sein  mOssen.  Jeder  Physiologe  weiis, 
dnfil,  wenn  ar  Ton  der  „Lokalisatlon  ainar  Empfindung  im  Gebim" 
apriobti  ar  damit  niobta  übar  die  LokaUastilon  daa  Empfindonga- 
objektaa  gaaagt  bat.  Die  ÄquiTokation,  die  in  dem  Aiudraok  „Lokaliaation 
einer  Empfindung**  gelegen  iat,  gilt  als  gänslioh  ungefährliob,  nnaar 
Autor  ist  ihr  freilich  erlegen.  Es  nimmt  sich  zu  lächerlich  aus,  wenn 
Verfasser  die  Physiologen  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  ein  hell 
loderndes  Feuer,  welches  wir  eben  wahrnehmen,  doch  nicht  in  unserem 
Oebtm  lodere  und  unseren  SohAdel  innen  hell  belenohte,  und  wenn 
er  damit  etwas  gegen  den  phyaiologiaohen  Subjektiviamna  bewieaan 
haben  will. 

Wie  Ver&sser  hier  ond  aonst  noeh  an  wiederholten  Malen  Ort  der 

"Hrsachf  finer  Empfindung  und  (ph&nomenalen)  Ort  dos  Empfindungs- 
inhaltes verwechselt,  so  verwechselt  er  ebenso  oft  Km jjfinrlung  und 
Ursache  derselben  überhaupt.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  er,  um 
zu  beweisen,  dalls  wir  mit  den  Augen  Dinge,  die  von  uns  unabhängig 
aind,  wabmebmen,  aieb  ao  ftuaaert:  „Dann  wann  ihnen  nieht  aelbafeftncUge 


*  Das  iat  wob!  dar  mildeste  Ausdruck  fikr  eine  Lehre,  der  sofolge 
ea  Inibare  Wabmebmnngen  ebne  Empfindungen  geben  moib. 
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Exifiteziz  zukäme,  wie  könnten  sie  dann  aui  unsere  Augen  und  die  übrigen 
Sinne  einwirken?  Dm  wftre  offenbar  vüamüfßick".  Merkt  er  denn  die  Äqvi* 
▼ok*tion  niokt?  Dm  Wort  «ihnen"  besieht  aiok  auf  die  Sehdinge,  auf  die 
Wahmekmnngeinkalte,  dM  ^iSie"  auf  die  ftiiberea  TJisaehen!  Ähnlich, 
wenn  er  auseinandersetat,  in  der  Wahrnekmnng  kämen  ans  die  Objekte 
nicht  durch  das  Medium  ideeller  Bilder,  sondern  irn  strengsten  Sinne 
selbst  zum  Bewafstsein,  und  dann  fortfährt:  „Darum  {D  ist  auch  die 
Gegenwart  der  Objekte  behufs  ihrer  (!!)  Wahrnehmung  notwendig." 
Dieselbe  Äquivokation. 

Yerfaeeer  kennt  den  Unterschied  swiscken  Akt  und  Inhalt»  aber  er 
mMkt  von  dieser  Kenntnis  einen  sehr  bescheidenen  Gebraixoh.  Allen 
Ernstes  giebt  er  denjenigen,  welche  die  Qualitäten  Rot,  Grün,  Sauer  etc* 
als  Bewufstselnszustände  ansehen,  zu  bedenken,  dafs  sie  dann  ein  rotes, 
grünes,  saures  etc.  Bewufstsein  annehmen  rnüfstenü! 

Und  allen  diesen  Äquivokationen  zuliebe  sollen  wir  \ins  die 
wüstesten  psychologischen  Hypothesen  gefallen  lassen!  Eine  Wahr* 
nehmnng,  in  der  keine  Empfindung  enthalten,  sondern  die  nnr  von  einer 
solchen  bedingt  ist,  alle  möglichen  nnbewuisten  psychischen  Proaesse, 
dann  eine  famose  Art  von  Projektion  der  Netzhautbilder,  eine  Empfindnag 
des  Sehens  'Sehen  im  Sinne  fies  physiologischen  Aktes  f^enornmen),  die 
wir  von  der  Empfindung  des  Hörens  unterscheiden,  aber  nicht  etw^a 
durch  die  verschiedenen  Objekte,  Farbe  und  Ton,  da  diese  ja  nicht  der 
li^mpfiuduug,  sondern  der  Wahrnehmung  angehören,  und  die  letztere 
andere  Olgekte  hat,  als  die  erstere.  Und  wenn  wir  all  dM  {^aeUidi 
▼ersohlackt  h«ben,  dana  wird  uns  die  Weisheit  des  kxitieohen  Beatismas 
an  teil,  anter  anderem  in  Form  von  folgendem  „Hauptsats^  :  „Wir  sehen 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Gegenstände  in  der  Farbe,  Gröfse  und 
Gestnlt,  wio  sie  sich  uns  in  ihren  von  un"  puipfundenen  und  unwillkürlich 
nach  auiöen  projizierten  Xetzhautbildern  darstellen."  (Beiläufig;  g<"sa^t. 
möchte  ich  wissen,  iu  welcher  arbe"  sich  ein  „ISetzhautbild  darsieiit, 
wenn  dasMlbe  nicht  selbst  gesehen  wird,  aondMa  erst  eine  Bedingung 
des  Wahmehmiuigsbildes  ist.) 

Zum  Schlosse  noch  einige  Proben  der  obligaten  „naturwissenschalt* 
liehen''  Staffage,  die  dem  „kritischen  Realismus"  beigegeben  wird. 

Von  symptomatischer  Bedeutung  fl\r  einen  Autor,  der  ganze  Kapitel 
dem  j.physikalisch-cheraischen  '  und  dem  „physiologisch-seusorischen" 
Prozesse  des  Sehaktes  widmet,  halte  ich  es,  wenn  derselbe  nicht  weiXs, 
was  man  unter  Brennpunkt  versteht.  Verfasser  setat  nns  anseinander, 
dalb  bei  entspannter  Akkommodation  eines  emmetropischen  AngM  die 
yon  nnendlioher  Feme  kommendsa  Strahlen  sich  auf  d«r  Netshant  yer- 
einigen;  wenn  aber  bei  gleichem  Akkommodationszustand  die  Lichtquelle 
dem  Auge  näher  rückt,  dann  vereinigen  sich  die  Strahlen  Tiirht  auf  der 
Netzhaut,  „da  jetzt  ihr  Brennpunkt  eigentlich  hinter  dasselbe  (sc.  das 
Netzhautzentrum)  fällt."  (S.  281.)  £r  meint  also,  Bildpunkt  und  Brenn» 
punkt  sei  dasselbe. 

mt  der  Dioptrik  geht  es  unserem  Autor  Überhaupt  schlecht. 
Die  Ton  der  Sonne  aufgehenden  Steahlan  sollen  ^leh  bei  entsprechender 
Akkommodation  auf  ^em  einsigen  Punkte  der  Netahaut  Tereinigen« 
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(S.  245.^  Ist  es  dem  Verfasser  nie  aufgefallen,  d&l's  die  Sonne  gröJjser. 
Aossieht,  als  irgend  ein  anderer  Fixstern? 

Siae  woaderHehe  Idee  kt  et  eneli,  dAb  die  Bntstoliimg  dee  BeftiiMr 
blldee  dtiroh  einen  in  der  Netihent  «oflgelfteton  pli7aikeli8e1i«e1iemiflelien 
Pirosefs  „bedingt"  sein  soll.  (8*  271.) 

S.  258  teilt  der  Yer£MMr  mit,  deik  die  Licbtwellen  nicht  direkt  die 
Opticiisfasern  erresron,  sondern  nur  indirekt  durch  ohemische  Ver- 
änderungen, welche  sie  in  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  hervor- 
bringen, und  daiB  die  dadurcii  ausgelösten  chemischen  Kräfte  eine  weit 
grOlbeire  Arbeit  sn  Idsten  im  stände  seien,  als  die  Lichtwellen  selbst. 
UmnittellMir  darauf  folgt  der  Idaesisebe  Satx:  gDaher  kommt  ea  denn 
anoh,  dafo  wir  selbet  bei  Anfserat  aebwaeber  Beleuebtang  noob 
Objekte  zu  sehen  yermögen.**  Das  gebt  nun  schon  ftbor  die  Grensen 
des  Erlaubten !  * 

S.  311  wird  erwähnt,  dafs  die  Farben  bei  Steigerung  der  objektiven 
Intensität  ihren  Ton  ändern,  und  daran  der  gute  Bat  geschlossen,  man 
solle  die  Beleuchtung  weder  zu  grell,  noch  zu  schwach  wählen,  wenn  man 
die  FarbeotÖne  »rein**  perzipieren  will.  Soll  daa  beiJben,  «wenn  man 
sie  ao  persipieren  will,  wie  sie  an  aicb  sind?*  Das  dftxite  ein  Stilok 
„Realismus"  sein,  aber  nkntiscb*  kann  ich  ihn  nicht  finden. 

Znm  Beweise  dafür,  dafs  auch  Säuglinge  schon  die  Sehohjekte 
aufserhalb  des  Körpers  lokalisirrr  i;  und  nicht  am  Ende  auf  ihre  Netzhaut, 
wird  —  incredibilü  dictu  —  diw  Beobachtung  angefiUirt,  das  Säuglinge 
schon  in  den  eräteu  Tagen  nach  ihrer  Geburt  ein  in  ungefähr  V«  m 
Entfornung  vor  sie  bingebaltenes  Liebt  „mit  weitgeoffheten  Augen 
sDStarrten".  Der  Himmel  mag  wissen«  wie  diese  Beobaohtung  mit  der 
Lokalisataon  des  Seliobjektea  naeb  aufsen  snsammenbAagen  soll  I 

Was  soll  man  ferner  zu  folgender  Blüte  sagen:  „Da  nun  der  Leib 
seine  höchste  Eutwickelimg'  im  z^^ntralen  Nervensystom  findet,  übt  anrh 
die  Seele  daselbst,  wie  <iie  Erfalnun^  lehrt,  ihre  höchsten  Fuuknuiiea 
aus.^*  Welche  Erfahrung  lehrt  das?  Und  wo  finden  die  weniger  hohen 
Funktionen  der  Seele  statt?  Und  die  „bdobste  Entwiokelung",  welche 
der  Leib  im  Nervensystem  findet!  Maobt  daa  den  Anspruob,  mebr  als 
bioXses  Gerede  zu  sein?  Doob  genug!  Wenn  es  mir  auf  die  Erheiterung 
dvr  Leser  ankäme,  könnte  ich  noch  manches  mitteilen  aus  dem  Schatse 
von  FiscBBKS  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen,  wie  z.  B.,  dafs  zu 
den  Vorgängen,  von  welchen  uns  die  Empfindung  Kunde  giebt,  auch 
das  „Zucken  eines  iS'erven"  gehört  (ich  möchte  doch  wahrhaft  einmal 
einen  Nerven  „sncken**  seben),  dafs  das  „ad&qnate  Medium'*  für  die 
Walumebmung  von  Farben  und  Gertteben  die  atmospbtriscbe  Luft. 


■  Dnmittelbar  daran  seblieM  sieb  der  Sats:  „An  sieb  ist  das  Lieht, 

das  in  solchen  Grenzfällen  der  W  i 'irnehmung  von  den  betreffenden 
GM;enständen  ins  Auge  dringt,  so  gering,  dafs  seine  kinetische  Energie 
steberlleb  nicht  ausreiebt,  die  siemlich  träge  Nervenmasse  des  Opticus 
zu  erregen."  Was  doch  der  Verfasser  alles  weifs!  Kein  Fachmann 
wtirde  es  unternehmen,  etwas  ttber  die  gröfsere  oder  geringere  „Trii^j^heit" 
der  Opticusfasem  im  Vergleich  zu  den  Stäbchen  oder  Zapfen  auszusagen. 
Aber  der  Laie  und  Amateur  hat  seit  jeher  mehr  gewulst  als  der  Foxsober. 
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ist*  u.  dergl.  m.  Aber  die  gebotene  Aueleee  dflrfte  hinreioben,  zu  beweifea, 
dftfk  man  «ucht  mn  Aber  neturwlBseiiMhaftliclie  Dinge  xeden  an  kfiBMa, 
etwas  gelernt  baben  mnib.  Fb.  Euaimakd  (Wien). 

M  Fleet.  F.   AsÜi^atlgn  «lld  tlM  OpbtlMiBUiHMler.    Afck.  of  Ofklh. 

Vol.XXm.  1.  (18i)4.) 

VAN  Fleet  hat  100  Patienten  der  Beihe  nach  ohne  Auswahl  genau 
mit  dem  jATjiLSohen  Ophthalmometer  getneaaen.  Nur  f  GUif  Patienten  hettwn 
keinen  ABtigmatismuB.  Von  den  ttbvigen  190  Angen  hatten  177  tegel- 
ni&Angen,  18  unregelm&feigen  Astigmatiamne.  Bei  genauer  PkOfong  mit 
ZyUndergl&aem  ergab  sich,  da  Ts  von  den  177  mit  regelmälsigem  Aatigmar- 
tismus  behafteten  Augen  bei  168  sicli  der  mit  dem  Ophthalmometer  ge- 
fundene Astigmatismus  bis  auf  eine  Dioptrie  zylindriscli  korrigieren 
liefs.  Nur  19  nahmen  schwächere  Zylindergläser  au.  Yau  SO  günstiges 
Verhältnis  hat  man  meist  sonst  uicht  gefunden.  Verfasser  ist  der  An- 
sielit^  dalb  dies  vielfaob  daran  liegt»  dab  das  Instrument  filsek  ge- 
bandbabt  wird,  Terbogen  oder  fablerbaft  gebaut  ist,  wie  er  Gelegenhalt 
hatte,  mehrfach  festsnstellen.  IL  Grbbfv  Berlin). 

Elia  "Rumms  o  Ckhvre  BARnirKi     Sti  alctmi  interessanti  fenomeni  ocnlari 
subjettlvl  verlficati  in  im  soggetto  neorastenico.  Rw.difrm.  XX,  1, 
S.  23—54.  (1894.) 
Die  interessanten  GesiehtserBobeinungsn,  um  die  es  sich  bei  einem 
neurasthenisohen  Studenten  seit  oa.  swei  Jaluren  handelt»  dessen  Augen« 
mit  Ausnahme  von  etwas  Akkommodationskrampf,  wie  seine  übrigen 
Sinnesorgane  objektiv  nichts  Krankhaftes  zeigen,  —  sind  folgende: 

1.  Tntraokul&ro  Bü'lf^r,  graue  Flecken,  dir^  im  gegenw-jirti^'-n 
Falle  auf  dem  Sichtbarwerti<^n  von  embryonalen  Elementen  im  Hiuter- 
grunde  des  Glaskörpers  beruhen  und  eine  nicht  ungewöhnliche  Kr- 
soheinung  bei  Keurasthenisohen  sind.   (Mouches  volantes.) 

2.  Leuchtende  Strahlen  (sprassi),  bei  anderen  NeurasthenischeiL 
von  den  Verff.  nicht  beobachtet.  Fat  erblickt  dieselben  bdm  Sehen  in 
eine  schwache  und  ziemlich  nahe  Lichtquelle  und  zwar  dadurch,  daia 
die  grauen  ^'lecken  ])lö(zlich  sel1)stleucliteud  worden.  Verfi'.  erklären 
dies  damit,  dafs  die  zylindrischen  Elemente  in  der  grofsen  Nähe  der 
Netzhaut  als  kleine  Linsen  wirken,  was  auf  dem  entfernteren  Linsen- 
körper  nicht  geschehen  würde. 

8.  Farbenerscheinungen.  Fat  sieht  farbige  Höf e  rings  um  das 
Lampenlicht,  den  ftuiberen  Krus  rot,  den  inneren,  nahe  der  Flamme, 
dunkel,  —  ganz  so,  wie  man  es  an  gefrorenen,  von  innen  erleuchteten 
Fensterscheiben  soben  kann,  infolge  verdichteter  Wasserdampfkröpfchen 
an  der  inneren  Fläche.  Bei  dem  Pat  rcirlit  d^r  fbmkle  Ring:  incht  gauz 
bis  zur  Flamme,  infoige  des  durch  Akkommüdutionskrani pt  tutätebendcu 
zweiten  Spektrums.   Ein  gesundes  Individuum  nimmt  das  uicht  wahr, 


*  Glaubt  der  Verfasser,  dass  die  Atmosphäre  bis  zu  den  Fixsternen 
reicht?  Weifs  er  nichts  von  Fortpflansung  des  Lichtes  im  Vacuum?  Deir- 
gleichen  gehört  doch  su  den  elementaren  physikalischen  Kenntnisssn, 
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was  tiatj  hjperasthetische  Auge  und  die  gespannte  Aufmerksainkpit  des 
Neorasthenischeu  erkennt.  ~  Was  »ich  aber  durch  Akkonunudatxous- 
Imunpf  nieht  «rUiM  Jilit,  ist  «tor  Unitaiid,  ^tefr  FM.  den  «inw  Toil 
<Ba«r  weiitea  beleuoh taten  Flicli«  bl«ti  und  den  anderen  gelbrot 
^bt  (bei  Akkommodatioaskraoipf  siebt  man  die  ganze  Fläche  nur  TOn 
einem  violetten  Bing  umgeben,  bei  nngenflgender  Akkommodation  von 
einem  roten);  femer,  dalli  er  das  Pblnomen  iinllkttrlicb  omaadrehen 
vermag. 

Die  Verfif.  erklären  auch  das  auf  Grund  bekannter  Experimente 
dadoroh,  daJjB  Fat,  ▼ermittelet  Bewegungen  dea  unteren  oder  oberen 
Teilee  der  Augenlider  und  dee  Kopfee  die  roten  oder  yioletten  Strablen 

absufangen  vermag. 

4.  Vorschwinden  von  Silben  und  Worten  beim  Lesen  sind 
Gedächtnislücken,  die  auf  vorttbergebender  BindenanAetbeaie  und  XTn- 
aufinerksamkeit  beruhen. 

5.  Das  Erscheinen  mehrtachur  Bilder  aus  einer  Lichtquelle. 
~  Fat*  erblickt  im  Dunkelximmer  beim  Anzünden  eines  Idehtee  au 
eeiner  Rechten  glcicbaeitig  swei  leuchtende  Punkte  aur  Linken,  die  sieh 
mit  der  Flamme  symmetiiseb  bewegen  und  sngleioh  einen  leuchtenden 
Hof.  Hecse  hat  schon  vor  20  Jahren  {Oräfeg  Arth,  1878)  die  Sache 
mittelst  Experiment  Stf^Mung  d«'S  Lichtes  8  Zoll  vom  Ans;^  iin<l  4  Zoll 
nach  aufsen)  so  erklürt  «ials  das  erst«?  umgektjhrte  Bild  m  der  iSuhe  der 
Macula  ein  zweites  cudo]{:ulareä  uud  durch  Beflex  ein  drittes  Bild  giebt, 
indem  die  Netsbaut  wie  ein  Konkavspiegel  wirke. 

6.  Naehbilder  —  bei  kurier  Betrachtung  einer  sohwaoh  be> 
leuehteten  Flache  mit  stark  angetragenen  Farben  —  aind  eine  physio- 
logische,  bei  dem  Fat.  jedoch  hoohgesteigerte  Erscheinung,  da  er  z.  B. 
Hpim  Wenden  des  Auges  auf  einen  von  der  Sonne  he.scliienenen  Fleck 
am  Fulsboden.  während  eine  Miicko  sicli  erhebt,  zwei  dergleichen  erblickt, 
die  eine  wirkliche  schwarz,  die  andere  goldgelb  glänzende  an  der  Stelle, 
wo  jene  gesessen. 

Alles  in  allem  rtthrt  das  grübelnde  Verhalten  des  neurasthenischen 
Kranken,  seinen  subjektiTen  Erscheinungen  gegenüber,  ans  dem  Zu- 
sammentreffen von  drei  Zuständen  her,  einer  grofsen  Erregbarkeit  dee 
Nervensystems,  einer  übermäfsigen  Erschö])fung  und  von  der  aus> 
nehmenden  Fähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren. 

Fraknkbl. 

HiLBBST,  B.  Dia  dvreh  Slawlrkang  gewinar  toilidier  Xteper  hamr- 
gsrnfeiMii  ■ttfejskti'van  FaibsnaiBpfliidiDietii.  Knapp  Sehweiggtr» 

Arch.  f.  AugenhcUkde.  Bd.  XXIX.  S.  28-  32. 

Nach  iiinerlicliem  Gebrauch  gewisser  Substanzen  treten  bekanntlich 
subjektive  Farbenemplindungen  auf.  Szokal.ski  l)e8chrieb  zuer.st  Ery- 
tbropie  nach  der  Einuahine  von  Satnen  von  Hyoscyamus  niger.  M.\si 
untersuchte  au  sich  selbst  da^  Gelbsehen,  welches  als  toxische  Neben- 
wirkung von  Santonin  sich  einstellt.  Die  Versuche  sind  Ton  A.  Kdvio 
wiederholt  worden. 

Terfasser  beobachtete  an  sich  swei  Minuten  nach  Einnahme  Ton 
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Pikrinsäure  leichtes  Gelbsehen,  das  etwa  zwei  Stondeu  andauerte.  Die 
Untersuchtmg  mit  dem  Heidelberger  Farbenbuch  ergab,  d&fs  a&mtliche 
Nnuieeii  von  GhrOai  gelbgxftn  eraehienen,  dafs  aber  die  Empfindmig  der 
•äderen  Farben  nioht  merklich  elteriert  wer.  Nor  hellet,  sieinlieh 
reines  Kot  imponierte  eis  Orange.  Das  flpektmm  erschien  dorehans  nn- 
▼erändert. 

Bei  80  geringer  Dosis  ist  natürlich  an  fiiip  merkliche  Gelbfärbung 
der  brechendeo  Medien  des  Auges  nicht  zu  tlenken,  sondern  mau  mufö, 
wie  auch  bei  den  anderen  besprochenen  Körpern,  den  Prozels  als  direkt 
durch  sentrale  Erreguug  bedingt  ansehen.  Vielleicht  entstehen  ähnliche 
Erscheinoni^  nach  dem  Gehraoohe  von  Toluilendiainin,  wonach  Gelb- 
färbung  der  Haut  und  der  Skleren  auftritt. 

Man  beobachtete  femer  Gelbsehen  nach  Einpinselungen  der  FUfse 
mit  Chromsänre  (5"/fi)  und  Violettsehen  bei  Pilzvergiftnn«?; 

lioi^t:  und  Hjrsühberg  beschrieben  toxisches  Gelbsehen  bei  Ikte- 
rischen. 

Verlesser  beobachtete  schUeftlieh  Botsehen  bei  einem  8&jfthiigen 
Hftdchen  nach  bistillation  TOn  5—6  Tropfen  einer  LOanng  von  DaboisiiL 

sulfuric.  (0,05  10.01  Der  Zustand  dauerte  eine  halbe  Stunde.  Bei  einem 
sechsjährigen  Mädchen  trat  nach  einer  Dosis  von  0,12  g  Sentonin  Grttn- 
sehen  ein.    Alle  Gegenstände  erschienen  grasgrün. 

Hn.KKRT  empfi  '  ik,  die  gewifs  öfters  von  den  Ärzten  beobachteten 
Litoxikations-Ckromatopien  zu  veröffentlichen,  da  die  Kenntnis  dieser 
subjektiven  Farbenempfindungen  noch  sehr  mangdhaft  ist 

B.  GnssFr  (Berlin). 


L.  D\KAS7.KiKwicz.  tJTber  eine  subjektive  öehörsempündung  im  hypna» 
gogischen  Zustande.  Neurol  Cantrülbl.  1894.  No.  10.  S.  060— :iti2. 
Im  Anscblufs  an  die  Mitteilung  von  Prof.  Foohs  (Neurol.  CetUreUH' 
1888.  No.  22)  teilt  Verf.  mit«  dalh  er  hiuflg  im  Moment  des  Kinschlafens 
ein  knallendes  G«ftusch  wahrnimmt.  Anfangs  fttr  objektiver  Katar  ge> 
halten,  erwies  deh  dasselbe  bald  als  eine  GehOrstiuschung.  Wie  man 
nun,  namentlich  als  Nf'nrRsthonilcer.  im  Augenblicke  des  Ein-'chlnft'ns 
öfter  ein  plötzliches  ErschlaflFen  der  Körpermuskulatur  oder  wahr- 
scheinlich als  unmittelbare  Folge  einer  solchen)  ein  momentanes  Zu- 
Banuuenzucken  empfindet^  so  mag  auch  das  beschriebene  Geräusch  einer 
plOtslichen  Erschlaffkmg  oder  Kontraktion  des  Trommelfellspanners  seine 
Ibktstehnng  Terdanken.  Analoge  SinnestiuBchungen,  auch  in  der  optisohen 
Sphäre,  können  auch  beim  Wiederaufwachen  auftreten  und  allerlei 
Illusionen  hervorrufen.  SonAsrw  (Bostock). 

F.  B.  DRi^:i!>i.Aii.    Studies  in  the  psychology  of  touch.    Americ.  J<mm.  o/ 
Psjfcholoffy.  (1«94.)  Vol.  VI.  No.  a.  8.  ai3— 3<>8. 
Es  sind  fünf  Beitrige  sur  Psychologie  des  Hautainnea^  die  den  Inhalt 
dar  vorliegenden  Abhandlung  auwnachen.  ^  der  ersten  Studie  »Psyehology 
of  touch  in  general"  wird  —  vornehmlieh  durch  anatomische  und  ent- 
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wickelnnp^sgeschichtliche  Botraclitungen  —  die  fundamentale  Bedeutung 
des  Hautsinnes  fttr  die  Sinneswahrnehmung  überhaupt^  seine  Kontrolle  der 
Täuschungen  aller  übrigen  Sinne»  die  Bolle,  welche  derselbe  bei  der 
Entwickelang  der  Ich -Vorstellung,  beim  Ausdrucke  der  Gemütsbewegungen 
spielt,  xaä  ÄlmUehM  erOrtert. 

Im  sweiten  Abaohnitt  „Edttefttioii  of  the  Skin  witibi  tlie  Aastk«- 
siometttr*  trerden  Erscheinimgeii  des  Hautged&ohtnisses  und  der  Mit- 
übung  symmetrischer  Hautstellen  untersucht.  Vier  Fragen  stellt  sich 
der  Verfasser:  Mit  welcher  Schnelligkeit  wächst  Hautempfindlichkoit 
durch  Übung?  Bis  zu  welchem  Grade  findet  symmetrische  Mitübung 
statt?  Wird  die  Emptindlichkeit  der  umgebenden  Hautpartien  mit  er- 
hobt? Mit  welohflr  ScbneUigkeit  nimmt  die  dnroli  Übung  gesteigerte 
Empflndlielikeit  einer  ]BbatBtelle  nach  dem  AnfhOren  der  Venuobe  iffieder 
ab?  Zwei  Beoboobter  werden  verwendet,  ein  Herr  und  eine  Dame.  Als 
Ästhesiometer  dient  ein  einfaches,  frei  aufgesetztes  Instrument  mit 
Elfenbeinspitzen,  die  ein7is:e  Garantie  für  die  GloichniSPsi^keit  des 
Druckes  und  die  gleichzeitige  Apj  likation  der  lieideu  Heize  lag  also  in 
der  Einübung  und  Sorgfalt  des  Experimentators!  Die  Berührungen 
Warden  «oegefBhrt  «nf  einem  etwa  7  qcm  großtm  Felde  an  der  Bengeflftebe 
des  linken  Unterarmes  ungeftbr  Ö  cm  distal  „vom  EUenbegen**  beginnend 
bei  dem  münnlichen  Beobachter,  bei  dem  weiblichen  an  einer  näher 
nach  der  Hand  zu,  aber  im  übrigen  analog  gelegenen  Hautstrecke.  Die 
Methode  entsprach  ungefähr  derjenigen  der  r-  und  f-  Fälle.  Als  sicher 
erkennbar  wird  immer  diejenige  Zirkeldistanz  notiert  die  in  75Vo  der 
Fälle  richtig  geschätzt  wurde.  Das  Verfahren  war  streng  unwitiäentUch, 
der  Binflafii  der  IfaehMlder  wurde  durch  langsames  Arbeiten  vezmieden. 
Ifit  jedem  Beobachter  wurden  tiglich  swei  Sitsnngen  gemacht,  immMr  au 
derselben  Tageastuude,  und  dieselben  ausgedehnt  über  einen  Monat. 
Eine  Tabelle  ermöglicht,  den  Fortschritt  der  Schätzungen  von  Tag  zu 
Tag  zu  verfolgen.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  im  allgemeinen  die  Zunahme 
der  Schätzung^sicherheit  anfangs  rasch  erfolgt,  sie  erreicht  ein  Maximum 
(womit  stärkerer  Blutzuflufs  zu  der  geprüften  Stelle  verbanden  ist),  nimmt 
dann  aber  infolge  einer  gewissen  Absfenmpfiing  (des  IntereMM?  Be£i) 
wieder  etwas  ab.  Bei  der  Frau  herrseht  anfangs  grülisere  Empfindlichkeit 
(snfolge  der  der  Hautstelle),  aber  bei  dem  minnlichen  Beobachter 
wirkt  die  Übung  mehr,  so  dafs  die  minimale  erkennbare  Strecke  bei  der 
Frau  zuletzt  4  mm  beträgt,  beim  Manne  3  mm  (gegen  24,  bezw  *29  mm 
beim  Beginn  der  Versuche!),  der  Mann  scheint  also  die  gröfsere  fiaut- 
empfindlichkeit  zu  besitzen. 

Nach  Beendigung  dieser  einmonatlichen  Übung  werde  die  sweite 
Frage  in  Angriff  genommen :  Wie  weit  existiert  eine  Mitttbung  der 
symmetrischen  Hautstelle?  Dabei  waren  swei  8ohwieri|^keiten  su 
llberwinden:  die  symmetrisch  gelegene  Hautstelle  mufste  richtig  auf- 
gefunden  und  es  mufste  eine  Einübung  derselben  durch  die  Versuche 
vermieden  werden.  Das  erstero  geschah,  indem  die  Ilanrlflärhen 
zusammengelegt  und  die  Arme  aneinandergedrückt  wurden,  wobei 
sieh  das  mit  Tinte  timzogene  Versuchsfeld  des  einen  Armes  auf  dem 
anderen  abdrilekte.  Sodann  wurde  eine  Distans  von  b  mm  geprüft,  wobei 
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der  Mann  7&f%  die  Frau  80%  richtig«)  Urteile  abgaben,  es  hatte  also  hoch- 
gradige Mitftbimg  stattgefunden.  £s  venteht  sicli  von  selbst,  dafs  Ver- 
^Msar  Tor  B«ginii  aller  Vmrsache  die  eymmetrimlie  Stelle  eianud  geprüft 
bfttte.  Sodum  mit  Vergaser  die  Frage  muf :    Sind  diese  Obnnge- 

erechelnungen  zentral  oder   {»eripher  verursacht?    Eine  PrQfbng  der 

benachbarten  Hautstellen  wird  zu  ihrer  Beantwortung  unternommen: 
es  zeigt  sich,  dafs  die  Empfindlichkeit  bei  diesen  eine  „weit  p^rrinp^pre" 
ist,  als  auf  den  geübten  »Stellen,  was  den  Verfa^er  verunlaiät,  auf 
iveeentlich  periphere  Veränderungen  durch  die  Übung  zu  schliefsen. 

Das  dritte  oben  erwihnte  Problem:  Mit  welcher  Seluelligkeit 
tritt  der  Verlast  der  eingeobCeii  Selifttnuigsfertigkeit  ein?  kann  nnr 
achwer  eine  exakte  experimentelle  Beantwortung  <\nden,  weil  jede  Prüfung 
eine  erneute  Einübung  ist.  Aufs  Geratewohl  versuchen  die  beiden 
Versuchsteilnehmer,  nach  siebentägio:er  Pause  mit  ö  mm  Distanz  zu 
arbeiten,  aber  es  zeigt  sich,  dafs  die  l'ause  schon  zu  grofs  war,  die 
5  mm  liefern  25  r-  uud  25  /-Faiie.  Der  Verlust  künstlich  gesteigerter 
Sobitsungsfertigkeit  vollsieht  ^b  also  beim  HantsiBn  sebr  raaeb. 

lüt  einer  Ansabl  gelegentlicber  Beobaebtiuigen  acbUelat  der  Verfaaaer 
diesen  Absehnitt,  von  denen  erwähnt  sein  möge,  dals  derselbe  Druck 
an  manchen  Stellen  der  Haut  rein  als  Berfthrung^  an  anderen  gans  als 
äohmerz  gefühlt  wurde. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Versuche  über  die  Vergleichung 
leerer  und  erfiliiter  E.aumstrecken  mittelst  des  Tastsinnes.  Zwei  Versuoha- 
relben,  die  eine  mit  aktiver,  die  andere  mit  paaalYer  Berfibmng  wwden 
mitgeteilt.  Kaeh  einer  eingebenden  Kritik  der  sebr  mangelbaften  Tei^ 
suche  Ton  Jimce  über  die  gleicbe  Frage  scbildert  Verfasser  sein  eiganes 
Verfahren.  Auf  18  Karten  voti  p;lattem,  steifem  Papier  werden  Strecken 
von  2 — 16  cm  durch  erhabene  Punkte  markiprr,  die  I  pid^n  zu  ver- 
gleichenden Strecken  stofsen  unmittelbar  aneinander,  die  eine  der  beiden, 
ndie  erfüllte'',  ist  mit  4  —  19  Punkten  ausgefüllt,  die  je  untereinander  in 
gleicher  Distanz  gehalten  werden.  Die  Strecken  werden  in  den  beiden 
botisontalen  Baum-  (und  damit  auch  Zdt>)Iagen  geprflit.  Sieben  Be- 
obachter, nnter  denen  ein  »völlig  naiver".  Die  Beobachter  fuhren  mit 
der  Fingerspitze  fiber  die  Punktdistanzen  unter  möglichst  gleichmäfsigem 
Andrücken  hin.  Die  allgemoinini  Ergebnisse  sind:  In  beiden  Raum- 
lagen erscheint  die  erfüllte  »Strecke  gröfser,  als  die  objektiv  gleich  lange 
leere,  sie  wird  auch  dann  für  gröfser  gehalten,  wenn  die  leere  Strecke 
objektiv  beträchtlich  gpröfser  ist  (z.  B.  3V*  gegen  H  cm,  V/t  gegen  -4  cmL 
Diese  lUnsion  wftchst  mit  der  Zahl  der  Pankte,  aber,  wie  es  seheint, 
nnr  so  lange,  wie  diese  als  distinkte  wahrgenommen  werdttu  Der  iKnflnf^i 
der  Baumlage  aeigt  sich  gar  nicht  bei  kleinsten  Strecken  (unter  5  cmX 
bei  gröfseren  Strecken  nimmt  bei  vorausgehender  erfüllter  Strecke  die 
Überschätzung  derselben  ab.  Die  absolute  Länge  der  Strecketi  wirkt  so, 
dafs  bei  den  gröfseren  Strecken  der  Einfluffi  der  Ausfüllung  abnimmt. 
Beferent  kann  nur  bedauern,  dafs  der  Verfasser  für  seine  psychologische 
Dentnng  der  Ergebnisse  nicht  die  Besaitete  der  bisherigen  Vereuohe 
Uber  SchAtsang  an^gaAUlter  nnd  leerer  Zeitstreoken  verwertet  hat, 
die  hier  in  der  That  eine  übeExasehende  Analogie  darbieten.  Die  Ver- 
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mutung  liegt  nahe,  dafs  die  Schätzungen  zu  einem  gpringon  Teile 
wirkliche  Zeitschätzungeu  wareu.  Bei  den  Versuchen  mit.  passiver 
Berührung  wird  dieselbe  Art  von  Papierkarten  benutzt.  Indem 
Yerfaster  den  Ann  dM  B«obMht«ra  auf  oiii«r  sehweren  Dreliaoheibe  «in«« 
M«tellpoli6i«pp«nit6B,  die  dnreb  Dampf teft  gedieht  wurde,  belwfcigt 
und  die  Kartenblfttter  auf  einem  Statir  der  Fingersj^tie  nahe  hvingt, 
glaubt  er  drei  Bedingungen  zu  erf&llen:  gleichförmige,  völlig  peasive 
Bewe^iinp:  des  tastenden  Gliedes,  Unabhängigkeit  der  Drehung  von 
ßeibuiigswiderständen,  gleichmifsiger  Druck  des  Papiers  (der  Punkte). 
Da  die  Eaumiage  in  den  vorigen  Versuchen  nichts  auszumachen  schien, 
ao  geht  jetat  immer  die  leere  Streeke  voran.  Das  Beanltat  ist  eine 
allgemeine  atarke  Überaeh&tsnng  der  erfSIlten  Streeke,  dieaelbe 
wird  eogar  hei  betrichtlieher  VergrOlSnrnng  der  leeren  Streoke  nooh 
meist  für  gröfser  gehalten.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Mafses  der 
Überschätzung  hat  Verffisspr  nicht  gegeben.  Soweit  sich  die  ErgebnisF^e 
mit  denen  bei  aktivor  iv  i  ührung  vergleichen  lassen,  ist  die  Überschätzung 
bei  passiver  Berührung  stärker.  Der  Verfasser  teilt  sodann  noch  einige 
Kontroll versnohe  mit,  die  dem  Einwände  begegnen  sollen,  dais  die  leere 
Strecke  etwa  deehalb  fflr  kleiner  gehalten  wird,  weil  ja  immer  ein  hreitaa 
StAek  der  Fingerepitse  den  Karton  berfihrt  nnd  infolgedeeeen,  wie 
leicht  ersiohtlioh,  ein  Stück  der  leeren  Strecke  für  die  Schätzung  in 
Wegfall  kommen  könnte.  Die  KontroUvereaohe  beatfttagen  die  frttheren 
Ergebnisse  durchaus 

Sehr  überraschende  Ergebuiase  enthält  die  vierte  Mitteilung  des 
Verfassers:  „Über  Täuschungen  bei  Ge wie htsh e bangen ;  eine 
Studie  aber  Assosiation  nrd  Apperseption."  Die  Fragestellung 
iet  hier  dieee:  Welehe  Tioaohnngen  treten  bei  der  Veigleiohnng 
gehobener  (Gewichte  ein,  wenn  1.  Gestalt  und  Schwere  gleich  sind,  aber 
die  Gröfse  verschieden;  und  wenn  2.  Gröfse  und  Schwere  gleich  sind, 
aber  die  Gestalten  verschieden'^  Mi»  T?ocht  meint  Verfasser,  dafs  hierbei 
der  Einflufs  einer  der  i  -sn  stt'n  A-s^ozim  ionHTi  auf  UTi'-tue  Urteilsbüdung 
geprüft  werde,  indem  durch  zaiiüose  Eriahrungeu  die  Assoziation  voil- 
kommen  ifost  iet,  da&  Tcn  awei  Qewichtm  von  angenaclMinlieh  fiebern 
Material  daa  grölSnre  auch  das  echwerere  iet.  Die  grOihere  Zahl  der 
Versuche  worden  an  Schulkindern  gemacht.  Ein  Messingzylinder  (1  engl. 
Zoll  Durchmesser)  wnrde  in  acht  Stücke  geschnitten,  die  je  IVt,  2,  2Vt, 
3  —  f)  Zoll  laue-  waren.  Durch  Füllung  mit  verschiedenen  Substanzen 
wurden  sie  gpn  ui  auf  das  gleiche  Gewicht  gebracht  (132  g).  Es  sollte 
nun  die  Wirkung  einer  solchen  Keihe  gleichnüifsig  an  Gröfse  zu- 
nehmender Zylinder  gleichen  Gewichts  auf  die  Urtellayeritaiderang  geprüft 
werden.  Die  Instraktion  dee  Beobachters  lautete:  «Ordne  die  Zylinder 
in  der  fieihenfolge  ihres  Gewichts,  den  schwersten  Toran.*  Jn  einem 
zweiten  Tersnche  sollten  das  erste  nnd  letzte  Gewicht  der  Beibe  Ter« 
•glichen  werden,  und  zwar  einmal  so,  dafs  der  Beobachter  nur  diese 
beiden,  das  andere  Mai  so,  dafs  er  auch  die  Zwischengewiohte  vor 
sich  hatte. 

Die  Ergebnisse  sind  die  folgenden:  Im  allgemeinen  entsteht  eine 
sehr  Starke  Tüttsehong  betrichtticherGewiehtSTerscbiedeaheit  der  Zylinder, 
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so  stark,  dafs  die  erwachsenen  Beobachter  oft  erst  mittelst  Wiegeim  der 
Zylindf^r  von  ilirer  Gewichtsgleichheit  überzeuj^t  werden  konnten.  Unter 
den  Kiuderu  ordneten  d2  von  173  die  Gewichte  genau  in  der  umgekehrten 
Folg»  UiMT  OrOike  (dM  kldaste  aIs  du  aohwente  ▼oraa  fi.8.w.).  Di» 
Veigleioliuiig  des  erttan  and  Utston  (abo  soh^Var  schwersten  und 
leiolitestttn)  Zylinders  der  Reihe  geschah  mit  Abschätzung  des  (Gewichts- 
unterschiedes in  Zahlen.  Das  Mittel  aus  172  Urteilen  zeigt,  daf«  das 
kleinste  Gewicht  für  3  Mal  so  schwer  gehalten  wird,  wie  das  gröfste, 
wenn  die  Zwischengewichte  vor  Augen  des  Beobachterä  waren;  nahm 
man  diese  weg,  so  betrug  die  lilusiuu  im  Mittel  nur  2A.  Da  die  Kinder 
nsek  Alter,  InteUigens  nnd  Geschleoht  ia  Kinasen  geordnet  waren,  so 
Ueis  sieh  der  ISnfliib  dieser  Faktoren  waf  die  Feetigkat  der  Gewichts- 
assoziation  feststellen.  Sei  den  Alteren  und  intelligenteren  Kindern  ist 
diel  Illusion  stärker,  bei  den  Knaben  stftrker,  als  bei  den  (gleichalterigen) 
Mädchen,  hei  den  Erwachsenen  stärker,  als  bei  den  Bändern.  Wieder- 
holte Gewichtsschätzunf^en  zerstören  die  Illusion  nicht,  souderu  be- 
festigen sie  eher.  Der  Unterschied  in  der  Vergleichung  der  Endgewicbte 
mit  und  ohne  Anblick  der  Zwisohengewiohte  ist  bei  Erwachsenen  stärker, 
als  hei  Kindern  (^,6  gegen  1,5  hei  Ahweaenheit  der  Zwischengewiehte). 

Die  sweite  Yennohsreihe  mit  Bleiplatten  von  gleicher  Schwere, 
gleichem  Flächeninhalt,  aber  sehr  yerichiedener  Gestalt  hat  ein  den 
vorigen  Versuchsresultaten  analoges  Ergebnis.  Je  kompakter  die  Masse 
und  je  gedrune:«  ;ier  die  Form  der  Platte  Ist,  desto  schwerer  erscheint 
sie  (Kreis,  Quadrat  u.  s.  w.),  je  gestreckter  und  gegliederter  die  Form, 
desto  leichter  scheinbar  die  Platte  (schmales  Rechteck,  Kreisausschnitt, 
Kreisabschnitt). 

In  dem  lotsten  Ahschniti:  nEleinere  Beobaohtnngen^  sind  drei 

erwähnenswerte  Mitteilongen  enthalten.  Die  erste  gilt  der  Frage: 
Giebt  es  für  den  Uautsinn  etwas  Ähnliches  wie  die  „Wasserfallillusion'* 
für  den  Gesichtssinn?  Entsteht  bei  Reibung  der  Haut  in  bestimmter 
Richtung  als  Nachempfindung  eine  scheinbar  umgekehrt  verlaufende 
Reizung?  Die  mit  Hülfe  einer  mit  Sammetfalteu  bedeckten  Roll«  an- 
gestellten Versnche,  bei  welchen  durch  Drehung  der  Bolle  mittelst  einer 
Kurbel  die  Haut  gleiehmftlhig  und  sanft  gestrichen  wird,  ergaben  an  vier 
Beobachtern  eine  Bejahung  der  obigen  Frage.  Immer  aber  ist  diese 
Nachempfindung  schwach.  Weiter  werden  die  GoLDscHEiDRBSchen  Ver- 
suche über  die  sekunrliiro  1>  r  n  r  k  m  pf  indu  ng  wieder  aufgenommen 
und  bestätigt.  Vert;issrr  um  iuc,  dal.s  die  kitzelartigen  Reize  gaux  besonders 
deutliche  iSachempünduugeu  habeu,  ferner,  dafs  die  BiutfUlle  der  Haut 
von  Einflnfa  ist.  Dies  veranlafst  ihn  sn  der  Hypothese,  dab  die  imsere 
Beisung  dnroh  ZurnckstrOmen  des  kapillaren  Blntes  veranlnTst  werde, 
eine  Erklärung,  die  doch  wohl  an  dein  ziemlicli  punktuellen  Charakter 
der  Nachempfindung  scheitert  und  auch  sonst  nicht  su  den  Thatsachen 
passen  dürfte. 

Endlich  wird  die  Erscheinung  der  Dermographie,  die  in  der  Regel 
als  Krankheitssymptom  angesehen  zu  werden  pflegt,  auch  an  sehn 
gesunden  Beobachtern  hervorgerufen. 

Die  sehr  inhaltreiche,  flbwraU  von  grofser  Sorgfalt  sengrade  ArbMt 
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des  Verfassers  varttnlafst  den  Keferenten  doch  zu  einigen  kritischen 
Bemerkungen.  Die  bei  den  Versuchen  über  erfüllte  und  leere  Zeit  üfter 
wiederkehrende  Behauptung  Dr.'s,  d&üs  die  Tftoaohimg  aufhttre,  wenn  die 
Punkte  nicht  mehr  diitinkt  encheinea,  hatte  docli  einmal  experimentell 
goprOlt  werden  mUssen.—  Der  von  Di.  selbst  erwihnte  TermutUohe 
Fehler  dieser  Schitsongen,  dafs  wir,  wenn  z.  B.  die  erfüllte  Strecke  Tormn 
gebt,  die  leere  erst  dann  beginnend  denken,  wenn  der  mittlere  Grenz- 
punkt von  dem  Finger  verlassen  wird,  aber  schon  dann  aufhörend, 
wenn  der  die  leere  Strecke  abscliliefsende  Punkt  eben  erreicht  wird, 
kebrt  in  schwächerer  Form  bei  den  Kontrollversuchen  mit  begrenzter 
BerQlirungsflttohe  des  Fingen  wieder.  Wir  sind  «noh  dann  geneigt,  den 
mittleren  Punkt  inr  erfüllten  Strecke  su  rechnen  und  ftr  die  leere  nur 
den  leeren  Zwischenrmum  in  Anrechnung  zu  bringen.  Die  Versuche  Ober 
Gewichtshebungen  fordern  den  Vergleich  mit  den  bekannten  Versuchen 
von  Müller  xmä  SrnunAXx  heraus  {I^ flügers  Arch.  Bd  i5V  Der  künstlich 
erzielten  „Kuistellung'*  bei  M.  und  ScH.  entspricht  hier  die  durch  die 
Erfahrungen  des  Lebens  bewirkte  feste  Assoziation  zwischen  einer  durch 
den  Anblick  des  Materials  und  der  GrOlbe  der  „Gewichte"  erweckten 
Vorstellung  Ton  ihrer  Schwere  und  dem  dieser  entsprechenden  Sebunp^ 
impulsc.  Die  Versuche  zeigen  nun  evident,  dafs  in  diesem  Falle 
nicht  die  Geschwindigkeit  der  Hebung  (wie  M.  und  See.  bei  ihren  ruck- 
weisen Hebungen  vermuteten)  als  Kriterium  d«,'r  Beurteilung  bennt^^t 
wird,  denn  die  Täuschung  blieb  beim  Wiegön  der  Gewichte  in  der 
Hand;  sodann  scheinen  die  beiden  Thatsacheu,  dafs  die  Täuschung  wachst 
mit  Alter  und  Litelligena  der  Personen,  und  dslb  sie  stärker  ist  heim 
Anblick  der  Zwischengewichte,  die  assosiatiTe  Bedingtheit  des  gansen 
Phinomens  und  die  primire  Bedeutung  unserer  vorstellenden  Thfttigkelt 
dabei  zu  beweisen,  was  der  Ton  M.  und  Scu.  gegebenen  Deutung  der 
»Einstellung"  als  eines  rein  physischen  Phänomens  widerspricht. 
Endlich  scheint  ein  Vergleich  der  ersten  und  zweiten  Versuchsreihe  zu 
beweisen,  daXs  unsere  Vorstellungen  von  Material  und  ürölse  fUr  die 
Täuschung  entscheidend  sind,  wfthrend  die  Versohiedeinheit  der  Form 
als  solche  nicht  viel  sn  bedeuten  hat,  sondern  erst  mittelst  der  GrOÜsen- 
▼orstellung  wirksam  wird.  Hsmumi  (Leipiig). 

Friedk.  Kiksow  über  die  Wirkung  des  Kokains  und  der  OymnemaBäure 
anf  die  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Mundraumes.  Wundl, 
FJulos.  Stuä.  IX.  4.  S.  510-527.  (1894.) 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  Anzahl  Vorstudien  für  „umfang» 
reichere  Untersuchungen  über  die  Verhftltnlsse  des  Geschmackssinnes". 
Der  Verfasser  stellt  in  derselben  fest,  welchen  Einfluih  das  Kokain  und 
die  Oymnemasilure  auf  die  Empfindlichkeit  der  Zunge  und  des  Mund- 
raumes für  Temperatur-,  Tast-  und  Geschmacks  reize  hat.  Dabei  wurde 
..Umfang,  Eintritt  und  Dauer"  des  Einflusses  dfr  genannteu  Droi^rn, 
sowie  die  Abhängigkeit  dieses  Einflusses  von  dem  Konzentratiouügrade 
der  jeweils  verabreichten  Lösung  festgestellt. 

Bezüglich  des  Kokains  stand  nach  den  bisherigen  üntersnchungm& 
(inshesoudere  nach  denen  von  OiHawALt.  und  Saoms)  fest,  dafs  wahr« 
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scheinlich  die  Empftudlichkeit  für  alle  Oeschmacksqtialitäten  durch 
dasselbe  abgeschwftoht  wird,  aber  nicht  für  alle  in  gleichem  Malse.  Ter> 
aaser  prOfte  zuerst  die  Wirkung  des  Kokaina  muf  Tattreis«.  Zu 
d«m  ZwMke  wurde  die  normale  Empfindlichkeit  der  Zunge  and  des 

tfnndxanmes  festgestellt  durch  Abtasten  der  betrcfiTeaden  Hanipertien 

mit  einer  sehr  feinen  Nadel,  wobei  sehr  verschiedene  Tast-  und  Schmers* 
Empfindlichkeit  derselben  gefunden  wurde.  In  der  Mitte  der  Backen- 
schleimhaut fand  sich  eine  völlig  schmerzfreie  Stolle,  während  die 
Zungenspitze  die  gröfste  Schmerzempfindlichkeit  besafs.  Es  wurde  so- 
dann die  Wirkung  einer  einmaligen,  fQnf-  und  seknma]i||;eik  Pinseliing 
der  an  untersaehendeiL  Hantatelle  mit  10-,  6-,  9-,  1*  nnd  0,5-proseiitiger 
liOsong  von  salzsaurem  Kokain  festgestellt.  Die  Hauptergebnisse 
waren:  Der  Eintritt  der  Wirkung  ist  in  der  Begel  erst  nach  20  Mi- 
nuten spilrhar.  Bezüglicli  dos  Konzentrationsgrades  der  Lösung 
und  dir  An/,  ahl  der  Pi  uh  i' 1  u  n  ^  *  a  fand  sich.  dafs  die  abschwächende 
Wirkung  dcähLokains  deutlich  zu  werden  begann  bei  Iprozentiger  Lösung, 
wenn  dieselbe  &  msi  appliziert  wnrde.  Dabei  verbieltMi  tlkik  die  vec^ 
sekiedenen  Hantpartien  nicht  gleich,  die  Zangenspitae  wurde  selbst  bei 
zehnmaliger  Pinselung  mit  lOprozentiger  Lösung  nicht  anästbetisoh.  Auf 
den  Innenr&ndem  der  Lippen  zeigte  sich  bei  schwächeren  Lösungen  die 
auffallende  Erscheinung,  dafs  sie  für  oberflHcMiche  Stiche  lebhaft 
schmerzempfindlich  blieben,  während  tiefere  Stiche  keinen  Schmerz 
hervorriefen. 

FflrTemperaturreiae  wurde  die  Wirkung  des  Kokains  nur  an  der 
Znngenspitse  erprobt,  wo  sich  dasselbe  völlig  wirkungslos  seigte. 

Die  Wirkung  des  Kokains  auf  Geschmacksreiae  wurde  in  dar 

Weise  untersucht,  dafs  zun&chst  der  absolute  Schwellenwert  für  die 
piTi?:elnen  Schmeckstoffe  festgestellt  wurde,  darauf  untersnfhte  Verfn««*>r 
die  Veränderungen  des  Schwellenwertes  unter  dem  üinriuls  der  ver- 
schieden häufigen  Pinselungeu  mit  den  verschiedenen  Konzentrations- 
graden der  Lftsnng.  Als  Schmeckstoffe  wurden  verwendet  Sacch.  alb., 
NaCl,  HCl  und  Chin*  sulf.  und  speziell  zur  Prüfung  der  Bitterempfind- 
lichkeit in  einem  rinmsligen  Veisueh  Wermuth,  Quassia,  Ensian,  Aloe. 
Die  allgemeinen  Ergebnisse  waren:  Der  abschwächende  Elufluft 
der  verschiedenen  Lösungen  des  Kokains  ist  am  gröfsten  für  die  Em- 
pfindlichkeit für  Bitter  und  Süfs.  „Betreffs  dos  Rnnrcn  und  Sa1zie:en  ist 
bei  den  niederen  Lösungsgraden  die  Wirkung  aut  Salz  am  geringsten, 
hei  den  höheren  jedoch  ist  dieselbe  auf  beide  Beize  teils  gleich,  t^ils 
scheint  der  Einfluß  auf  Sauer  su  ttberwiegen."  BesQglioh  der  Ein- 
wirknngsseit  ergab  sieh,  daib  die  Wirkung  des  Kokains  bei  allen 
Geschmacksreisen  unmittelbar  naeh  Aufbragung  auf  die  Zunge  am 
gröfsten  ist. 

Die  Verschiedenheit,  w»  Irhr  sich  in  der  Dauer  der  Einwirtunp:  der 
Pinselungen  für  Tastreizo  eineLseits  und  Gesrhmacksreize  andererseits 
ergeben  hatte,  benutzt  Verfasser,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  da£s 
Sala-  und  Saueremf^dungen  aueh  ebne  die  gewöhnlich  sie  beg^eitandiso 
taktilen  Empfindungen  aufbeten  können. 

Betreflb  der  Qymnemasftnre  (die  der  Verfasser  von  Mmns  in 
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Darmstadt  bezog»  wird  zunächst  festf^pstellt,  dafs  die  Wirkung  »uf  Säfs 
extensiv  wie  intensiv  eine  höchst  bedeutende  ist.  Bei  verHchiedenen 
Beobachtern  trat  erst  nach  6 — 11  Stunden  völliger  Aui  hebuug  der  Süfs- 
empfindliehkeit  wieder  eine  schwache  Fähigkeit  auf,  Zucker  als  süfs  zu 
mhmaek6&y  wenn  Torlier  ^  Zunge  eiamal  mit  einer  LAsiing  von  Gym- 
aemnaftore  in  967t  Alkohol  (ITeU  Sfture  auf  12  Teile  Alkokol)  gepinMlt 
war.  Des  allgemeine  Ergebnis  der  Gymnemaversuche  war  dae,  dab 
die  (Tymnemasture  ,,auf  alle  vier  Gtischniacksqualit&ten'^  (der  unter- 
suchten Schmeckstoffe)  einwirkt,  am  meisten  anf  die  Empfindlichkeit 
für  Sdfs,  am  wenigsten  auf  die  Empfindlichkeit  für  Salzig  und  Sauer. 
Auf  Tast-  und  Temperaturreize  hat  sie  „keinerlei  Wirkung''. 

Uamuxv  (Leipdg^ 


BoimnoK.  Inflttence  de  l'äge  stir  la  m^otie  IwiaMtete.  ÜM.  phao$, 

Bd.  38.  S.  148—167.  (August  18^4. 
BouanoK  machte  seine  interes.saiiieu  iiuübaciituitgeii  au  über 
100  Schülern  eines  Gymnasiums  von  ö  bis  12  Jahren.  £r  nannte  eine 
Beihe  Ton  Ziffem,  BnohaUben,  einsilbigen,  sweisilbigen  imd  dMisillngea 
WOvtem  und  lieÜ»  sie  die  Selifiler  neeliapteolien.  Es  worden  sueeessiTe 
grOfsere  Belbeii  genommen.  Als  WOrter  verwendete  er  Substantiva, 
Adjektiva  \ind  Verba.  Auch  sorgte  er  dafür,  dafs  nicht  zwei  aufeinander 
folgende  Wörter  Veranlassung  zw  einer  ldoen»ssoziation  gaben.  Eine 
Anwendung  des  Rhythmus  fand  weder  bei  den  Ziüern,  noch  Buohstaben, 
noch  bei  den  einsilbigen  Wörtern  statt. 

Ss  wurden  sunlclist  nneheSnender  die  Gtoschwindigkeiten  von  100, 
106^  120  Ziffern,  besw,  Buohstaben  in  einer  ICnute  engewendet.  Bei 
diesen  G^ohwindigkeiten  n  die  Resultate  bezüglich  der  Vermeidnng 
von  Auslassungen  und  der  Beibehaltung  der  Anordnung  fast  genau  die* 
selben,  wenn  es  sich  um  Ziffern  Imndeltf .  Bei  Anwendung  von  Burh- 
stabi  n  '  r/.ielte  BoüRDOK  bessere  Ktisultur  ',  w  ean  er  von  der  Geschw i ndi;^- 
keit  1Ü1>  zur  Geschwindigkeit  108  überging,  bei  der  Geschwindigkeit  120 
iedooh  waren  die  Resultate  nur  wenig  besser  ab  hei  der  0esohwindig- 
kett  106. 

Einige  der  interessantesten  Fehler,  welohe  hei  der  Hl^ederliolung 

der  Reihen  vorkamen,  sind  folgende:  Tor  allem  Erseteen  einzelner 
Buchstaben  und  Silben  durch  falsche,  aber  nicht  unsinnige;  Ersetzen 
eines  Wortes  durch  eine  Silbe  oder  eine  Gruppe  von  Silben,  welche  jedes 
Sinnes  entbehren.  Eine  Ideenassoziation  rief  unter  den  Gliedern  der 
Beihe  IrfsweUen  ünordnong  hervor,  hiswdlen  hmehte  Me  ein  fremdes 
Wort  in  die  Beihe  hinein.  Oft  verleitete  eine  phonetische  Ähnliohkeit 
SU  solehen  ünregelm&Tsigkeiten. 

Das  Gedächtnis  für  die  Beihenfolge  unterschied  sich  von  dem 
GiMlilclitnis  für  die  einzelnen  Phänomene,  sofern  als  Fchlrr  in  der  Reihen- 
folge oft  zugleich  mit  einer  korrekten  Wiedergabe  der  Elemente  der 
lleihe  bestanden.  Die  Art  der  Zusammensetzung  der  Reihen  hatte 
BinfluA  auf  die  Fehler.  iSne  Beihe  von  Substantiven  war  leichter  su 
reprodnsisren,  als  eine  Beihe,  welche  Buhstentivn  und  Adjektiva  sngleieh 
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aulwies.  Je  gröfsor  dio  Möglichkoit  vou  Assoziationen  und  Aasinü- 
latiouen  war,  um  so  grüiser  die  Zahl  der  Fehler.  Es  folgen  ent- 
spreoliende  statistiaehe  BestimmuDgen  imd  Tabellen. 

BovBDOff  gelangt  su  dem  Sehlneee,  daft  dae  unmittelbare  Gedlehtaia 

z\\dschen  8  bis  20  Jahren  allmählich  anviobet.  Es  macht  bemerkbare 
Fortschritte  zwischen  8  und  14  Jahren,  weniger  bemerkbare  zwischen 
14  und  20  Jahren.  Am  besten  kann  man  diese  Fortschritte  beobachten 
an  Reihen  von  6,  7  und  8  Ziffern,  von  6,  7  und  8  Buchstaben,  von  5  und 
6  Wörtern.  M.  Giksslkk  (Erfurt). 

A.  Bmer  et  V.  Hsvai.  Le  dMleypemant  de  ]»  nAniAln  ^teeito  <3mb 

les  enfants.   Rev.  (jnieraJe.  des  sciences.   V.  No.  b.  S.  162>^1€8.  Anek: 

Bev.  philos.   31,  3.    S.  348—350.  (1894.) 

Die  Verfasser  haben  Yprsncbe  über  das  (rodHcbtnis  verschieden 
alter  Schulkinder  für  TjilTi<?piimaisp  angestellt.  .Jeilcm  Kinde  wurde  ein 
Bleifederstrich  von  gewisser  Ijauge  gezeigt,  und  uaciidem  es  sich  die 
L&Dge  gemerkt,  mnfiito  es  wie  gleich  lange  Linie  ao&eielmen  oder  ana 
einer  yorgelegten  Serie  von  vereehledenen  LiniMi  anwneben.  7S00  V«r^ 
suche  ergaben,  dafs  der  Schätzangsfebler  um  so  gröfser  ist,  je  jünger 
das  Kind;  und  dafe  es  leichter  ist,  zu  einer  gegebenen  Länge  eine  gleiche 
7Ai  finden,  wenn  man  die  gegebene  zum  Vergleichen  in  der  Hand  behält, 
als  wenn  man  nur  das  Gedächtnisbild  der^eiheu  zur  Verfügung  bat. 
Die  Verfasser  sehen  selbst  ein,  dafs  sie  hiermit  an  sich  Selbst verständ- 
liiAea  bewiesen  haben,  frenen  sieh  Jedoeh,  hierin  eine  Best&tigung  der 
Exaktheit  ihrer  Versuehe  erblioken  su  dttrf en.  Etwas  interessanter  ist 
das  Besultat,  dals  die  Kinder  grobe  Linien  unter-,  kleine  Sbersohltsen, 
und  daih  ersteres  um  so  mehr  hervortritt,  je  Junger  die  Kinder  sind. 

SoHAsna  (Bostook). 

A.  Bnnnr  et  V.  Hbkri.  La  Simulation  de  la  memoire  des  ciuäres.  Bev. 
itdmtif.  Bd.  61.  No.  S8,  S.  711—71».    Aneh:  Jtie.  jM».  Bd.  87. 
S.  114—119.  (1894.) 
Unter  diesem  sieh  nieht  gans  mit  dem  Inhalt  deokeuden  Titel 

besprechen  die  Verfssser  einige  Studien  über  jene  Leistungen  des  Ge> 

dSchtnisses,  die  man  hin  und  wieder  an  sogenannten  Rechenkünstlern 
zu  hewundern  Gelegenheit  hat.  Die  Fähigkeit,  eine  sehr  grofse  Menge 
von  Zahlen,  die  in  regelmäfsigen  Reihen  untereinander  geschrieben 
sind,  in  kurzer  Zeit  so  durch  das  Qedäohtnis  beherrschen  zu  lernen, 
dafb  sie  fehlerlos  vorwftrts  und  rfickwirts  oder  in  sonst  heliehiger  An» 
Ordnung  hergesagt  werden  können,  bemht  entweder  darauf,  dals  der 
Experimentator  die  Tafel  mit  den  Ziffern  mit  hinrelehender  Deutliohkeit 
innerlich  vor  sich  sieht,  um  die  Ziffern  gleichsam  nur  von  diesem  Er- 
innpriiri<2;'^bilde  ablesen  zu  brauclieu;  oder  'lorselbe  bedient  sich  zur 
Reproduktion  nicht  des  optischen  Erinnerung.sbiides,  sondern  des  Klang- 
bildes der  Ziffern.  Eine  dritte  Möglichkeit  ist  die,  daüs  eine  wohl- 
eingeübte JCnemoteohnik  im  Spiel  ist  and  eine  freie  Gedftehtaisleistung 
Torthuseht.  Die  Yer&sser  haben  nun  flkr  jeden  T^pos  einen  Vertreter 
gefunden  und  unter  anderem  festgestellt,  dafs  der  Mnemoteohniker  eine 
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grolse  Anzahl  von  Zifi:'era  ächwerer  im  Grgdächtuis  fixiert,  als  die 
«nderMi,  wenige  Ziffern  dagegen  leichter.  Wurde  die  Geschwindigkeit 
des  HerMgens  der  Zahlen  durch  ein  Begiatriermikrophon  graphisch 
dargeatollt,  so  zeigte  ndi  der  Mnemoteohniker  im  Nachteil,  jedMifalls, 
weil  er  die  Zahlen  erst  aus  den  üblichen  Merkversen  rekomitniierea 
mnfste;  der  Vertreter  des  optischen  Gedächtnisses  löste  seine  Aufgabe 
schneller,  weuii  er  die  mehrstelligeu  Zahlen  nach  den  Ziffern  benannte, 
mit  denen  sie  geschrieben  werden,  also  z.  B.  füx  19:  uu,  neul°  statt  dix- 
DCiif  angab;  der  Vertreter  des  akusUsohen  C^edAchtoisses  dagegen  kam 
rascher  Torwixts,  wenn  w  die  Zahlen  nach  dem  KlangbUde  aassprach, 
also  die  Beaeiohnung  dix-nenf  fllr  19  brauchte.  BesSglioh  der  Schnellig- 
keit des  Lernens  der  Zahlen  zeigten  die  beiden  ietaten  Versuchspersonen 
sich  übrigens  denselben  Gesetzen  unterworfen,  wie  andere  Menschen. 
Insbesondere  steigt  auch  bei  ihnen  die  zum  Lernen  nötige  Zeit  viel 
rascher  an  als  die  Anzahl  der  Ziffern,  wenn  man  diese  von  Versuch  zu 
Versuch  in  bestimmtem  Verh&ltnis  wachaen  la£st. 

SoBiiffSE  ^tostock). 


W.  WuNOT.  über  psychische  Kausalität  und  das  Prinsip  des  psycho- 
physischen  FaraUeliamus.  Phiioa.  6tud.  X.  Bd.  1.  Heft.  S.  1—124.  (18d4.) 
WmiDT  erörtert  in  dieser  Arbeit  die  ▼erschiedenen  Fassungen,  welche 
dem  Kausalbegriff  gegeben  worden  sind.  Gegenttber  der  psjcho> 
logischen  Fassung,  welche  den  Begriff  der  Ursache  vollstindig  in 
den  dauernden  Objekten  und  die  Bedingungen,  unter  denen  jene  üx^ 
Sachen  wirken,  in  den  Relationen  der  Objekte  sucht,  befürwortet  W.  die 
1  o  gi  s  r  h -n  a  t  u r  wi  SS ensr h  af  1 1  i c h  e  Fassung.  Das  einzig  sichere  und 
darum  auch  das  einzig  zulässige  Kriterium  zur  Entscheidung  der  Frage, 
welche  imter  der  Oesamtheit  der  Bedingungen  eines  Ph&nomens  als 
deesen  Ursachen  su  betrachten  seien,  liegt  für  Wusm  in  der  Auf- 
stellung einer  „Kausaiglei ehung^,  welche  auf  ihrer  einen  Seite  dmi 
Effekt  quantitatiT  bestimmt,  während  sie  auf  der  anderen  Seite  die- 
jenigen bedingenden  Element p  in  der  fOr  sie  gültigen  gesctzmäfsigen 
Kelation  enthält,  welche  zur  Erreichung  des  Effekts  vollständig  aus- 
reichen. Die  Kausalgleichungen  teilt  er  wiederum  ein  in  Kraft- 
gleichungeu  und  Bner giegieichungen.  Die  erstere  Gattung  be- 
tmehtet  gegebene  Gesohwindigkdten  oder  Gesohwindigkeitsttndemngen 
als  Vfirkungen  bestimmter  ihnen  gleich  gesetster  Ursachen  (KrAfte). 

Als  Paradigma  führt  W.  die  Gleichung  r>-=  --.t  an.   Die  zweite  Gattung 

betrachtet  irgend  eine  Energiegrölse  als  Wirkung  anderer  Enexi^egröfsen, 

denen  jene  gleich  gesetst  wird  (Paradigma  -^^p^h).    Wenn  eine 

ISnergiegleiehung  den  unmittelbaren  Übergang  bestimmter  linergie- 
furmen  in  andwe  ausdrttokt,  so  beseiclmet  sie  W.  als  Transformations- 
gleich ung.  Werden  hingegen  Zustände  gleich  gesetst,  welche 
seitlich  beliebig  getrennt  sind,  so  spricht  W.  von  einer  Znstands* 
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gleioliaiig.    Die  Gleiohiuag  ph^-^  ist  eine  Zustoiidsgleicliiiiig,  weil 

iwiae1i«ii  d«r  Erhebung  des  Ctowiolite  p  »nf  die  Hdlie  h  vnA  dem  die 
finergie  eraevigenden  Fall  eine  beliebig  groJbe  ZwIeeliMiiett  vergehen 
kenn. 

J>a8  entschoidendo  Kriterivim  dor  kausalen  Verkntlpfun^  lie^t  also 
nicht  in  Objekten,  die  wir  als  permanente  Träger  bestimmter  Ki  iitti-  be- 
trachten, sondern  letztere  beteiligen  sich  immer  nur  als  konst^into  l'ak» 
toren  an  dem  aeitliohen  KauaalTOrgang.  Die  hieran  aieh  scdilieliMiidMi 
polemieohen  Erörterungen  gegen  Stowim  eind  im  Originale  naehsnleaen. 

Der  zweite  Teil  der  W/eehen  Arbeit  versucht  dieee  Sitie  auf  den 
psychophysischen  Parallelismus  anzuwenden*  W.  nimmt  in  der  bekannten 
Weis©  an.  dafs  die  Katurkausalität  völlig  geschlossen  ist:  zwischen  jedem 
Zustande  eines  begrenzten  materiellen  Systems  und  irgend  einem  in  be- 
liebiger Zeit  vorangegangenen  Zustande  desselben  lasse  sich  stets  eine 
Zustandsgieichung  herstellen,  und  zwischen  dem  ersten  and  dem  zweiten 
Zustande  mttase  stets  eine  Reihe  von  stetig  einander  folgenden  Übergangs- 
sust&nden  vorhandMi  sein,  deren  jeder  yoUstindlg  durch  Xralt^  nnd 
Transformations^eiehungen  aus  dorn  unmittelbar  vorangegangenen  ab* 
leitbar  sei  Die  regelmrLr-i<^;i  Beziehung  l»estimmter  psychischer  zu 
bestimmten  physischen  Vorgängen  habe  man  als  eine  thatsächlich 
gegebene  vorauszusetzen.  Psychophysische  Kausalität  läfst  W.  nur  in 
der  folgenden  Form  gelten,  in  welcher  sie  angeblich  mit  dem  Prinzip 
des  psychuphysisehen  P^rallelismns  identiaeh  ist:  „Psychisehe  EIRskte 
phyrisoher  Uraaohen  sind  psychische  Vorginge»  die  .ans  einer  physischen 
Eausalreihe  derart  hervorgehen,  dafs  ihre  Entstehung  in  dem  Ablaufe 
jener  phynischen  T?eihe  keine  Veränderung  hervorbringt"  und  in  ähn- 
licher Weise  auch  umgekelirf  -  Nur  zwei  Dinge  stehen  nach  WtTxnr 
gänzlich  aufserlialb  dessen,  was  sich  etwa  aus  der  physischen  auf  die 
psychische  Seite  oder  auch  aus  dieser  auf  jene  nach  dem  Prinzip  des 
psyohophysisehen  Parallelismns  schliefben  lAfet:  erstens  wird  nns  keine 
Verbindung  physischer  Vorginge  über  die  Art  der  Verbindung  p^- 
chischer  Elemente,  also  über  die  Form  der  aus  ihnen  resultierenden  Vo><> 
Stellung,  sowie  Ober  die  gröfsere  oder  geringere  Innigkeit  der  Verbindung 
je  Ptwft^  Ipliren  können,  ebensowenig  wie  wir  unie:fkohrt  aus  unseren 
Vorstellungen  die  Natur  <ier  entspreelit  uden  physiologischen  Erregungen 
und  ihrer  Verknüpfungen  zu  erraten  vermöchten-  Zweitens  sind  die 
Wertnntmseliiede,  die  wir  swisehen  den  Tevsehiedeiien  pefehischen 
bilden  unmittelbar  anerkennent  Attribute,  die  den  geistigen  Inhalten 
eigentümlich  sind,  und  denen  auf  der  Katuzaelte  die  absolute  HVert- 
fl^eicbheit  alles  Geschehens  gegenübersteht. 

Vorn  Standpunkte  der  letzten  beiden  sehr  anfechtbaren  Satze  erfolgt 
nun  im  dritten  Teile  eine  Kritik  der  „materialistischen  Fsycboiogie'*. 
Aufser  MuNSTKRBKBu,  HOFFDiKG  u.  a.  witd  auch  der  Referent  mit  einer  öfteren 
Kritik  bedacht.  Beferent  ist  dnn  gegenllber  in  der  sehr  angeneiinaeii 
Lage,  au  Tersiohenif  dab  die  Definition,  welche  W.  von  dem  nmtssin 
Bstischen  Psychologen  gieht»  in  keiner  Weise  auf  ihn  palhu  Ich  hnbe 
daher  mit  einigem  Vecgnttgen  lesen  können,  wie  Verftsser  flMinen  tosi 
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ihm  konstruierten  Doppelgänger,  den  er  tiberdies  noch  aus  seiner  Phan- 
tMB«  mit  einigen  entetollenden,  dem  Augriffe  leiobt  zugänglichen  ZOgen 
mgertttefe  hat,  benintenneeht.  Oder  wivd  eiw»  der  psychopl^ieoh« 
PenUelismuR  aufgegeben,  wenn  eine  Ableitung  der  intellektuellen  voa 

den  sensoriellen  Gefilhlstönen  versucht  wird  und  hierbei  die  den  gefühls- 
betonten Empfinrlimt^en  und  Vorstnl hingen  parallel  gehenden  Rinden- 
erregunsfon   ( btui  P  aral  1ü  1  prozesso   verfolgt   werden?  Freilich 

WoNOT  liat  gesagt  und  sagt  es  wieder:  „au  den  Gefühlswerten  hat  der 
pqroliophysiflGhe  PereUeliemns  ein  Ende".  Er  hat  es  gesagt.  loh  will 
▼or  dieeeni  Jnpitevedikt  eohwetgen.  Sollte  aber  mein  Anfonehm  psyeho- 
phjaisdier  Perallelvorgänge,  abgesehen  von  dem  eingestandenen  Majcst&ts- 
vergehen,  auch  unter  den  Begriff  der  materialistischen  Psychologie  fallen? 
Dioi^c  ist  dftdnrrh  rlmrakterisiert,  dafs  .,810  flio  psychischen  Vorgänga 
aus  physischtn  ableitet".  Leider  ist  dies©  Definition  in  einer  für  Wundts 
weitere£rörteruugen  sehr  vorteil  haften  Weise  zweideutig.  Dieses  „Ableiten** 
lumn  nftnliob  offmber  bedeuten,  « diese  nlsUrsMlie  jener  erweisen".  Bei 
dieser  Bedentang  ist  das  Attribut  amaterialistisoh"  allerdings  ricbUg,  aber 
gegen  eine  solche  Auffassung  hat  sieh  Beferent  ausdrücklich  allenthalben 
▼erwahrt.  Andererseits  kann  dies  ^Ableiten"  auch  bedeuten:  die  £nt- 
wickelung  luid  den  Zusammenhang  der  psychischen  Prosesse  im  Anschlufs 
und  unter  Kontrolle  und  eventuell  auch  mit  Hülfe  der  koordinierten 
materiellen  Prozesse  ermitteln  und  erläutern.  In  diesem  Smno  hat  Re- 
ferent allerdings  „abstuleiten"  versucht,  aber  Ableitungen  in  diesem 
Sinne  haben  mit  ICateriidiamus  nicbts  su  thun*  Nooh  mehr  war  Beferent 
erstannt,  als  Ihm  der  Sats  nntergesohoben  wurde  (S.  64),  er  lasse  die  will- 
kftrlichen  Handlangen  ans  komplizierten  automatischen  Handlungen 
hervorgehen.  Ich  mufs  gegen  solche  TTnterscliiebungen  ausdrücklich 
protestieren.  Die  Seiten,  welche  AV.  zitiert,  enthalten  hiervon  nichts. 
Im  Gegenteil  hat  Referent  die  automatischen  Akte  teils  aus  den  Reflexen« 
teils  aus  den  sog.  Willenshandliuigeu  abgeleitet.  Ebensowenig  hat  Re- 
ferent, wie  ihm  8. 66  sugesehoben  wird»  behauptet,  die  PartialTorstellangea 
des  konkreten  Begriffes  Terblnden  dob  miteinander  auf  Grund  des 
Assoziationsgesetzes  der  Ähnlichkeit.  Vielmehr  sage  ich  an  der  bezüg- 
lichen Stelle,  die  Ähnlichkeit  der  Partialvorstellungen  sei  Ursache  ihrer 
Assoziation.  Das  hierbei  wirksame  Assoziationsgr>"5(>t7  ist  jedoch,  wie 
an  anderer  Stelle  ansfM'nHTidorgesetzt  wird,  wie  bei  allen  diesen  Asso- 
ziationen von  BegriÜeu  uiit  ähnlichen  Partialvorstellungen,  das  Gesetz 
der  Glslebseitigkeitsassosiation. 

Weiter  nimmt  W.  an  dem  Ausdruck  ^Deponieren  der  Brinnemage- 
bilder"  Anstofs  und  fragt  nach  dem  Subjekt  des  Deponierens.  Referent 
sieht  zun&chst  keinen  Grund,  einen  bequemen  abkürzenden  Ausdruck 
fallen  zu  lassen,  weil  er  von  einer  gegnerischen  Kritik  mifsdoutet  wird. 
Einer  ^li Isiieui  Liug  durch  den  vorurteilslosen  Leser  ist  durch  die  ganze 
Darsttiilung  vüüig  ausreichend  vorgebeugt.  Gerade  die  Schwierigkeit, 
wslelie  W.  mir  Torkilt  <—  ein  Subjekt  des  Deponierens,  welekes  die 
BriniiemagsbUder  einordneti  su  finden  --t  hat  mir  Anlafs  gegeben,  den 
Vorgang  dieses  „Deponierens"  klarxnstellen  (vgl.  meinen  LeHfitdm  S.  141). 
Danaok  ist  die  Auswahl  der  Brinnerungsselle  durch  die  im  Augenbliok 
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der  iliuptiudung  statthabenden  Erregbarkeitsverhältuisse  bestimmt.  Das 
latMite  EriimmniugRbild  gelaugt  gerade  in  diese  oder  jene  bestimmte 
Zelle,  well  auf  den  sn  ihr  fahrenden  Bahnen  der  Lettongawidentend 
gerade  «n  geringsten  ist.  Das  ^Deponieren*  yollzieht  dch  also  in  der 
That  »subjektlos".  Deshalb  werden  wir  uns  aber  das  Beoht  eines  be- 
quemen Ausdruckes,  wie  „wir  deponieren",  nicht  verkümmern  laspen. 
Wie  wenig  Gewicht  Referent  thats&clilich  auf  die  spezielle  Lokaiisation 
der  Erinnerungsbilder  in  den  Erinnerungszellen  gelegt  hat,  geht  aus 
seinen  ansdrfioklidten  Verwahrungen  (1.  e.  8. 142  ff.)  hervor.  In  der  That 
hat  sieh  auch  WuNor  Ähnliche  abgekOrste  Ausdrfioke  allenthalben  in 
seinen  Werken  erlaubt:  „das  Gedächtnis  hält  Vorstellungen  bereit"  CP%t< 
AydI.  S.  494),  die  Vorstellunfren  erfahren  Agglutinationen,  Verschmel- 
zungen, Verdichtimpjen,  Verschiebungen,  auch  bei  Wüxdt  „lassen"  die  aus 
dem  ßewufstsein  verschwundenen  Vortitelluii{j:f»n  psychische  Dispositionen 
„zurück".  Aus  den  Vorstellungen  entstehen  sogar  „Isiederschläge"  und 
wir  ^reihen"  Eindrucke  in  den  Zusammenhang  unserer  Vorstellungen 
ein.  Apperseptive  ErT^ungeii  Rommen"  sogar  dem  ländmek  des  Seh- 
Zentrums  „mtgegen".  Solche  Beisinele  lieXsen  sich  beliebig  hftnfen.  Bs 
fUlt  mir  auch  gar  nicht  ein,  solche  übertragene  Ausdrücke  für  unstatthaft 
zu  erklären,  nur  kann  ich  hei  dif^ser  Sachlage  nicht  verstehen,  weshalb 
der  Ausdruck  ^Deponieren  der  Erinnerungsbilder"  auf  Wokdt  und  seine 
Anhänger  jedesmal  als  rotes  Tuch  wirkt.  Endlich  meine  ich,  dafs  der 
ehemalige  Vertreter  der  Eleinhirnapperzeption  —  von  der  noch  immer 
gelehrten  Stimhixnapperzeption  gans  su  schweigen  —  nieht  so  gar 
hart  über  psychophysiologische  LokalisatlonSTersnohe  Anderer  urteilen 
sollte. 

Der  vierte  Abychnitt  ist  der  ps^'chischeu  Kausalität  gewidmet. 
W.  hält  hier  das  Postulat  der  geschlosseneu  Naturkausalität  nur  als  eine 
regulative  Idee  fest.  I>a  gewisse  Hiruvorgänge  unmittelbar  in  sich 
die  ach  Wirkungen  einer  Kausalreihe  enthalten,  welche  wir  weder  that- 
slehlieh  noch  hypothetisch  su  rekonstruieren  Termögen,  so  sei  Ider  eine 
Hlllfe  fttr  die  Psychologie  von  Seiten  der  Physiologie  nicht  an  erwarten. 
Bemerkenswert  ist,  wie  W.  seine  Apperzeptionshypothese  diesen  Ab> 
schauungen  einfügt  (S.  90).  Schliefslich  stellt  W.  drei  Prinzipien  der 
psychischen  Kausalität  auf,  welrhe  zugleich  als  spezifische  Merkmale 
der  letzteren  p^ogenüber  der  Naturkansalität  gelten  köuneu.  Es  ist  dies 
erstens  das  Prinzip  der  reinen  Aktualität  des  Geschehens,  worunter 
W.  die  „Thatsadbie*  versteht,  dalb  jeder  psychische  ]Uhalt  ein  Vorgang 
(Actus)  ist,  daik  es  also  konstante  Obj^e,  wie  sie  die  Naturwissenscluift 
auf  ihrem  Gebiete  vorau.ssetzen  mufs,  auf  psychischem  nieht  giebt.  Das 
zweite  Prinzip  ist  das  ..der  schöpferischen  Synthese''.  Hiermitist 
die  „Thatsache"  gemeint,  dafs  die  psychischen  Elemente  durcli  ihre 
kausalen  Wechselwirkungen  und  Fol t?e Wirkungen  Verbindungen  erzeugen, 
die  zwar  aus  ihren  Komponenten  psychologisch  erklärt  werden  können, 
gleichwohl  aber  neue  qualitative  l^ensehsffcen  besitsen,  die  in  den  Ele- 
menten nicht  enthalten  waren,  wobei  namentlich  auch  an  diese  nenen 
Eigenschaften  eigentfimliohe,  in  den  Elementen  nicht  -vorgebildete  Wert- 
bestimmui^en  geknüpft  werden*.  Das  dritte  Prinaip  ist  das  „der  be-> 
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ziehenden  Analyse"  und  äuTsert  sich  daxiu,  dafs  die  Gliederung  der 
Gebilde  der  schöpferischen  psychischen  Synthese  durchgehende  nicht  so 
gesobiet^t,  dafs  die  aus  dem  Ganzen  ausgesonderten  Teile  neue  für  sich 
bestehende  Einheiten  hilden,  eondem  stets  derart,  dsft  sie  mit  dem 
Gänsen,  ans  dem  sie  hervorgingen,  in  Besiehang  bleiben  und  wesentlieh 
durch  diese  fortlaufende  Beziehung  ihre  eigene  Bedeutung;  c in p fangen. 
Die  eigentOmliche  Bewufstseinsfunktion,  ohne  welche  eine  solche  Trennung 
und  Unterscheidung  des  einzelnen  aus  einer  Gesamtheit  nicht  möglich 
wäre,  ist  die  Apperzeption.  Letztere  tritt  im  übrigen  in  der  milderen 
«entgegenkommenderen''  Form  auf,  welche  sie  in  der  neuesten  Auflage 
der  i^y«ie%.  Psycholog  Wosnis  sngenommen  h»t.    Znaiar  (Jena). 

DuGAs.   L'impression  de  „rentierement  nonvean*  st  osUs  du  »d^lk  YV." 

Bev.  phüos.    Bd.  38.    S  40    IC.    (JuH  1^9 4\ 
J.  J.  TAK  BmRTUR.  La  paranmteie  oa  la  faasse  memoire.  Ebenda. 

S.  47-49 

J.  äouK¥.   La  paramuesie  d  apres  T.  VlOHOLL   Ebenda.   S.  50 — 51. 

Alle  dxei  Abhandlangen  behandeln  dieselbe  Ersoheinwig,  nImEoh 
die  Paramnesae  oder  GedichtnisfUsehnng:  Zu  bestimmten  Zditen  seines 
Lebens,  z.  B.  zur  Zeit  seiner  Yerheiratung,  des  Todes  von  Vater  nnd 
Mutter  befand  sich  X.  in  einer  sonderbaren  geistigen  Verfassung.  Er 
sah  sich  selbst  in  «ieinem  Salon  Vi«!t*>n  empfangen,  banale  Phrasen 
schwatzen,  lachen  \\  s.  w.,  während  sein  wahres  Ich  einen  anderen 
Gedankenlauf  verfolgte  und  ganz  unter  dem  Eindrucke  stand,  welchen 
die  groijM  Wandlang  in  seinem  Leben  heryorgemfen  hatte.  X.  ent- 
wisehte  diesen  EindrQcken,  fiel  ihnen  von  neuem  anheim.  Dies  wieder* 
holte  sich  einige  IbJe,  bis  schliefslieh  das  Gleiohgewieht  swisehen  Gegen- 
wart and  Vergangenheit  wiederkehrte. 

Zur  Erklärung  des  Phänomens  ftthrt  Düoas  folgendes  an:  Man  kann 
auf  Augenblicke  den  zeitlichen  und  räumlichen  Bestimmungen  entfliehen 
und  eine  Empfindung  haben,  ohne  sie  zu  lokalisieren.  Es  ist  möglich, 
dafs  die  Tiere  Vorstellungen  und  Gefühle  haben,  ohne  irgend  welohe 
Vergegenwftrtigung  der  Zeit.  Beim  Vensohen  Tersohwindet  in  krank- 
haften Fällen  jede  seitiiohe  BUoksichtnahme.  Auch  beim  gesunden 
Menschen  giebt  es  Zustande  von  tiefer  Versenkung  in  einen  Gedanken 
oder  in  ein  Gefühl.  In  der  Ekstase  fühlen  wir  nicht  mehr  die  Folge 
unserer  Zustande.  Wir  befinden  uns  in  jedem  Momente  gänzlich  in 
diesem  Momente  selbst,  ohne  Vergleichung  und  Erinnerung,  gänzlich 
verloren  in  unsere  Gedanken  oder  in  unser  Gefühl 

Eine  Empfindung  in  Zeit  und  Baum  lokalisieren,  heiÜit  sie  denken» 
statt  sie  SU  fbhlen.  So  kommt  es,  dalii,  wenn  die  Empfindung  das  Ich 
bis  auf  den  Grund  erschüttert,  die  Zeitvorstellung  sich  verliert.  Man 
vergleicht  dann  die  Empfindung  nicht  mehr  mit  anderen  oder  mit  einer 
Gruppe  von  ähnlichen,  .sondern  nur  mit  sich  selbst,  man  verliert  sich  in 
bie.  Der  Eindruck  den  durchaus  Neuen  entsteht  in  uns  jedesmal,  wenn 
die  Empfindung  uns  gefangen  hält  und  der  Gedanke  uns  verl&&t. 

Wenn  wir  sageben,  dab  einerseits  das  Wiedererkennen  eines  Bildes 
als  Torgangen  Tor  sieh  gehen  kann,  auÜMrhalb  von  jeder  Lokalisieirong 
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dieses  Bildes  in  der  Vergangenheit,  uud  dais  andererseits  daü  Wiader- 
•rk«mien  eines  Bildes  bervtegsliMi  kann  aus  der  einfachen  Ähnlicbk^t 
dieses  Bildes  mit  anderen,  anJkwhalb  TOin  jeder  srtilielieB  Veorgegen- 
wftrtigang,  so  können  wir  verstehSB,  dals  ein  €kist,  der  Toa  Natur  dam 
neigt,  die  Ähnlichkeit  der  Dinge  an  erfassen,  in  einem  gegebenen  Mo- 
mente das  intensive  Gefühl  von  dieser  Älinlirhkeit  hat,  und  dafs  er 
angesichts  der  wirklich  neuen  Dingo  den  Eindruck  des  bereits  Gesehenen 
au  haben  glaubt.  Ebenso  können  wir  verstehen,  dafs  ein  Geist,  welcher 
daso  neigt,  im  Gregenteil  den  üntersohied  der  Dinge  zu  erfassen,  in 
einem  gegebenen  Komente  das  intensive  GeflUil  dieses  ünteraehiedes 
haben  kann  und  angeaiehts  der  gewohnheitsmifsig  ^Hederkekrendan 
Dinge  den  Eindruck  des  durchaus  Neuen  zu  haben  meint. 

TTuter  Bezugnahme  auf  zwei  kürzlich  In  der  Herme  phümopkique 
erschienene  Ablinndlungen  ^ebt  van  Bikbvliet  folgende  Erklärung  der 
Paramnesie;  Unter  den  Bildern,  welche  unser  Bewufstsein  bescbättigen. 
bemerken  wir  einige,  die  uns  bekannt  vorkommen,  und  zwar  uiobt,  weil 
wir  die  gegenwlrtigen  Bilder  mit  den  fotther  gesehenen,  sendem  weit 
inr  sie  mit  den  anderen  aoglnidi  anftanebtttden  Tergleiohen.  Also  die 
Leichtigkeit  des  Erscheinens,  wie  sie  vor  allem  durch  die  Beschaffen« 
heit  der  muskulären  Erregungen  bedingt  ist,  bildet  das  Kriterium.  Ein 
neues  Bild  kann  unter  sehr  günstigen  Bedingungen  der  passiven  Anf- 
merksamkeit  mit  dt  riclben  Leichtigkeit  auftauchen,  wie  ein  alu  s  Bild, 
welches  die  Organe  für  sein  Erscheinen  bereit  hndet.  Ob  man  dieses 
Bild  sehen  einmal  gehabt  Imt  oder  nioht,  kann  man  alsdann  nur  ent- 
sokeiden,  wenn  man  sieb  der  anderen  Bilder,  welche  ihm  asseiiiert  sind, 
erinnert.  Wenn  die  assosierten  Vorstellungen  mit  dem  Charakter  der 
Erinnerung  auftauchen,  so  werden  wir  urteilen,  dafs  das  betrachtete 
Bild  alt  ist.  Aufserdem  aber  giebt  es  im  Bewufstsein  immer  zugleich 
neue  Bilder  zum  Vergleichen.  Je  mehr  solche  lebhafte  neue  Bilder  vor- 
handen sind,  um  so  leichter  werden  wir  die  alten  unterscheiden.  Wenn 
umgekehrt  die  Zahl  d«r  warn  ersten  Xsle  sagMob  aaftanobendan  md«r 
eine  geringe  ist,  so  ist  es  sehwer,  diesen  üntevscbied  sn  maoben. 

SooBT  fttbrt  eine  von  Viovou  gegebene  Erklttnmg  der  Panunnetde 
an :  Frappiert  Uber  die  Ähnlichkeit  swisoben  dem,  was  er  sieht  and  hört, 
und  dem.  wfis  pr  G:esehen  und  gehört  hat,  und  indem  er  nicht  wie  sonst 
die  hervorgeruiene  Idee  von  derjenigen  unterscheidet,  welche  sie  hervor- 
ruft, befiudet  sich  der  Geist  in  schwankender,  aber  nicht  unnormaler 
Terfassung.  Das  gegenwärtige  Bild,  welches  durch  imbewuDste  Assoiiatioa 
in  eine  unbestimmte  und  ferne  Zeltepoebe  transportiert  war,  ersoheint 
als  die  Wieder^be  toii  vorangegangenen  Perseptionen.  Daher  rührt 
unsere  Überzeugung,  dafs  wir  das,  was  wir  sehen  und  bOren,  seken 
einmal  gesehen  und  gehört  haben. 

Mit  Hülfe  der  geschilderten  Theorien  iäfst  sich  wohl  erklärt  n.  ^^  ie 
ein  oder  einige  Bilder  vom  Subjekt  als  bereits  frtlher  schon  wahr- 
genommene aufgefalst  werden  können.  Wie  es  aber  auf  diese  Weise 
möglich  sein  soll,  dalb  jemand  s.  B.  nicht  nnr  die  allgemeinen  Umriata 
einer  Landsobefl,  in  der  er  noch  nie  gewesen  ist,  sondern  jeden  Banm, 
jedes  Blatt,  jede  Wolke,  jeden  Sonnenstrahl  wiedersaerkennen  meiaA» 
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oder  dafn  jemand  ein  Soliauspiei,  dem  er  zum  fr-^ten  Mal©  beiwohnt,  in 
Bezug  auf  alle  seine  Einzelheiten  wiederzuerkeuuen  behauptet,  geht  aus 
•bigtii  Brkl&rungen  niolit  henror.  Es  wird  »]«o  wohl  die  partielle,  nicht 
aber  die  totale  nimion  erkllrt,  am  die  es  sieh  hier  handelt. 

IC.  OttiSLW  (Erfort). 

Gastov  r>Ayr!rxE.   La  Psychologie  de  Tamonr  F.  AlcRn,  Paris  1894,  169  S. 

l>ie  gediegene  Arbeit  beschäftigt  sich  zunäciist  mit  der  Xritisierung 
verschiedener  Ansichten  von  Litterateu  und  Philosophen  über  die  Liebe. 
Unter  anderem  wendet  sie  sich  gegen  die  beiden  Gteaetse  ScHorEHHAUBBs, 
denen  auoh  row  Haetmavit  haidigt,  dalh  erstens  jedes  Wesen  eine  um 
so  grdfsere  sexuelle  Ansiehnng  ansflbt,  je  yoUkommener  es  das  Ideal 
der  Art  repisentiert,  und  dafs  zweitens  die  seznelle  Anziehung,  welche 
ein  Individuum  auf  das  andoro  ausübt,  um  so  enorf^i'^rhor  ist,  je  mehr 
die  Fehler  des  einen  die  entgegengesetzten  des  anderen  aufheben. 
Beide  Gesetze  widen»precheu  sich,  denn  nach  dem  ersten  wUrde  ein 
häMioher,  schlecht  gewachsener  Mann  eine  mittelm&lsige  sexuelle  An- 
siehnng  anaftben,  nach  dem  sweiten  wttrde  er  eine  JPiaa  Ton  entgegen- 
gesetscen  Eigeasehaften  begeistern  können.  Anoh  wQrde  das  sweite 
Gesets  einen  mittleren  Typus  der  Art  erzeugen,  aber  niobi  zu  einer 
Verbesserung  derselben  beitragen.  Im  Gegenteil  hat  man  die  Liebe 
zwischen  Degenerierten  als  häufig  rorkommend  konstatiert.  Die  Vor- 
urteile der  Rasse,  Religion,  des  Standes  wirk<»T!  f  l  *  nialls  der  Ver- 
wirklichung der  angeführten  Gesetze  entgegen,  im  Auschlufä  hieran 
deAniert  der  Vevfiuiser  den  Begriff  der  Liebe  folgendermafsen:  ,»Die 
Liebe  ist  eine  spesifisebe,  emotive  Entität,  welehe  besteht  in  einer  mehr 
oder  wmiger  permanenten  Variation  des  affekÜTea  nnd  sinnlichen 
Znstandes  eines  Sobjekt»  bei  Gelegenheit  der  Verwirklichung  —  duroh 
•Ihr  glückliche  Erscheinen  eines  spezialisi«^rton  sinnlichen  Prozesses  — 
♦Miit  r  ausschliefslichen  bewufsteu  Systematisieruug  seines  sexuellen 
Instinkts  mit  Bezug  auf  ein  Individuum  des  anderen  Geschlechts.'* 
D*  nennt  die  Liebe  eine  spezifische,  emotive  Entitftt,  weil  sie  sieb 
auf  kein  andevee  OefUd  suraekfiUiren  lafst  Bei  der  Sjfstematisiening 
nntersobeidet  er  erstens  das  Fehlen  derselben,  sweitens  die  relative, 
drittens  die  absolute  Systematisierung.  Im  ersten  Falle  wird  Be- 
friedigTmg  des  Instinkts  mit  einem  beliebigen  Individuum  des  anderen 
Geschlechts  gesucht.  Im  zweiten  Falle  ist  eine  Wahl  vorhanden, 
welche  durch  die  Eigenschaften  des  gewählten  Subjekts  oder  die  Be- 
gierde des  W&hlenden  motiviert  ist.  Physische  und  moralisehe  Eigen- 
sehalten, wie  Sobönheit,  Beiohtnm,  Intelligensi  sieben  den  Liebenden 
sn,  sein  TempeEameat,  Gharaktw,  Öesehmaek  bestimakt  ihn.  Abnorme 
Dispositionen  des  liebenden  Subjekts  geben  Veranlassung  su  krankhaften 
Licbesgofülilen :  Impotenz,  Satyriasis,  Nymphomanie,  Onanie,  Feti- 
schismus, Masochismus,  Sadismus.  Unter  absoluter  .Syslernatisierung 
versteht  D.  die  Liebe  im  eigentlichen  Sinne.  Liebe  ist  kein  ab- 
normer, sondern  ein  völlig  normaler  Zustand. 

Sebon  bd  den  Inftisoriett  evsebeint  eine  elementare  Sexualitit. 
Bvsr  konstatierte,  dals  wihrend  der  Koqjugation  die  beiden  Lifosoilen 
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immer  mit  der  Offnuiij:^  vereinigt  siud,  weiche  den  Mund  bildet.  i>ie 
Fortpflanzung  in  dieser  Epoche  des  Tierreiche«  ist  ein  vorherr^ichend 
motorkdhefl  PhiaomeiL  Vielleicht  kommen  aoek  ZSenmte  tob  moskn* 
iBrer  EmpfindUohkeit  hinsu.  In  der  Periode  der  Sezualitlt  treten  ea 
die  Stelle  der  motorischen  Elemente  differentüertere  sensible.  Bei  den 
Säugetieren  und  Vögeln  s{)i<^lpn  diese  affektiven  Elemente  sogar  eine 
Hauptrolle,  nämlich  die  Freude  über  den  Sieg,  tlber  die  Befriedigung 
der  sexuellen  Begierde,  über  Schönheit  und  Geschicklichkeit  des  ge- 
liebten Wesens  oder  aber  Schmerzen  und  die  dem  Besiegten  auferlegten 
Strafen.  Die  eigentliche  Liebe  ist  die  am  meisten  differentüeirte  Modnlitlt 
des  Instinkts  der  Fortpdsnsongt  ist  b«m  Hensohen  ein  Torherrsohend 
geistiges  Phinomen,  welches  mit  vererbten  SiffektiVlBn  l^sokeinnngen 
verbunden  ist.  Sie  bildet  also  die  kOekste  Entwickelang  der  Anpassung 
einer  speaellen  Funktion  bei  einem  morphologisch  sehr  komplisierten 
Organismus. 

Daxville  hat  unrecht,  wenn  er  alle  Arten  von  Liebe,  welche  von 
der  althergebrachten  Grundform  abweichen,  als  krankhafte  bezeichnet. 
Da  die  Liebe  beim  Mensehen  ein  vorherrschend  geistiges  Fhtnomen 
geworden  ist^  so  scheint  mir  die  Fordemng  einer  anssehUefidichen  Sysfce> 
maUsierung  auf  ein  weibliches  Wesen  zu  eng  gefafst  sn  sein. 

M.  GiBSSLsa  (Erfurt). 


L.  LöwBVFSLo.  FiiUiologlis  imd  Tksnyle  te  HsnnurtlMiils  und  Hjstsfii. 

J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden  1894.  744  8. 

Der  Verfasser  dieses  Werke.«;  ist  hinreichend  bekannt  durch  die 
Herausgabe  der  beiden  Schriften:  „Moderne  Behandlung  der  Neurasthenie 
und  Hysterie,  1889"  and  „/>"'  »en^isen  Sförtwffen  sexuellen  Ursprung«,  1891", 
Bei  der  Herausgabe  der  ei.->tfn  SchriJ't  hatte  er  noch  nicht  daran 
gedacht,  der  Therapie  eine  Pathologie  folgen  zu  la.Häeu.  im  Vorwort 
sn  vorliegendem  Buche  schreibt  er:  „Ein  BedOifnis  in  dieser  Bicktung 
war  damals  auch  keineswegs  in  dem  MaliM  gegeben  oder  wenigstens 
ersichtlich  wie  heutzutage.  In  den  inswischen  verflossenen  sechs  Jahren 
hat  nicht  nur  die  Lehre  von  der  Hysterie  durek  eine  Reihe  von  For- 
schunf^en  bedeutsatne  Erweiterungen  erfahren,  es  ist  »nch  von  ver- 
schiedenen Seiten  und,  wie  ich  erlaube,  mit  Recht,  natueutlich  bei  der 
Diskussion  über  die  Unfallsnervenkraukheiteu,  hervorgehoben  worden, 
daib  die  grofse  Mehrsahl  der  Ärste  einer  gründlichen,  dem  gegeuw&rtigeQ 
Stande  der  Forschung  entsprechendMi  Kenntnis  der  Hysterie  ermangelt.** 
Verfasser  bemerkt,  dab  seit  17  Jakren,  d.  i.  seit  dem  Ersdksinen  dar 
Monographie  Joiats,  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Lekre  von 
der  Hysterie  von  deutscher  Seite  nicht  mehr  unternommen  worden  i«t 
L.  darf  sich  daher  mit  Eecht  der  An.siclit  hingeben,  dafs  die  von  ihm 
unternommene  Erweitermig  der  erwähnten  therapeutischen  Abhandlung 
zu  einer  Pathologie  und  Therapie  der  Neurasthenie  und  Hysterie  be- 
sftglieh  letsterer  einem  unverkennbaren  litterariscken  Bedt^fiiisse  der 
Ghsgenwart  entgegenkommt.   Die  Neurastkenie  ist  wegen  der  „innereii 
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Wesensverwandtschaft  beider  Erkrankungen  imd  ihrer  so  ungemein 
häufigen  yergesellschnftun?  bei  demselben  Individuum^*  mit  in  die  Dar- 
stellung aufgenommen  worden. 

Das  Buch  wird  eingeleitet  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  ttber 
die  SteUung  der  Neanstheiiie  und  ^ysteiie  unter  den  Neuro-  imd 
Pqreliopetbien.  Es  Ollt  liier  besonders  mat,  daJk  L.  nioht  auf  dem 
nenerdiags  sowohl  von  firansOsischen  wie  dentschen  Gelehrten  Tsr- 
tretenen  Standpunkte  steht,  nach  welchem  die  Hysterie  eine  reine  Vor- 
st elhingskrankheit  und  ganz  unabhängif?:  von  körperlichen  Störungen 
sein  soll.  Etwas  nachdrl\cklich  zieht  Verfasser  an  dieser  Steile 
die  Theorie  von  Möbius  zu  Felde. 

Gemeinsam  für  bside  Xnnkbeiten  -^dcä  im  aweiten  Kapitel  in  sebr 
anslübrlieber  und  interessanter  Weise  die  Ätiologie  besprocben.  Hierbei 
werden  prädisponierende  Momente  und  direkte  oder  Qelegenhuitsursachen 
nntersohieden.  Unter  den  ersteren  wird  namentlich  der  Erblichkeit  eine 
besondere  Bedeutung  beigelegt.  L.  betont  ihren  grofsen  Kinflufs,  der 
bf^^onders  von  mütterlicher  Seite  herrührt.  In  einem  Anhange  hierzu 
wird  die  bekannte  Lehre  von  den  Degenerationszeicheu  abgehandelt. 
Weiterhin  werden  dann  Oesebleebti  Kenstitation  und  Temperament» 
Lebensalter,  Bescbtftigung,  Stand,  Basse,  Klima,  Umgebung,  Emebung 
als  prldiaponierende  Momente  in  Betraebt  gesogen.  Was  das  Geschlecht 
betrifft,  so  ist  die  Hysterie  beim  männlichen  Oeschlechte  viel  mehr 
verbreitet,  als  früher  geglaubt  wurde.  Bei  Männern  ist  der  Kontrast 
z-^vischen  dem  Körperhabitiis  und  dem  Nervenzustande  oft  ein  höchst 
autfäliiger.  Unter  der  europäischen  Bevölkerimg  wird  der  semitischen 
Rasse  eine  besfmdere  Veranlagung  zur  Nenrartbenie  und  Bpystnie  an- 
gesprooben.  L.  snebt  den  Onmd  bierftr  jedoeb  nicbt  in  einer  Bassen« 
eigentttmlicbkeit,  sondern  in  den  gegenwärtigen  Lebensv»hIltniHsen  der 
Israeliten:  im  Osten  Europas  plijsischee  Elend  —  im  Westen  grofse 
geistige  Arbeit.  In  Bezug  auf  las-  Alter  hebt  Verfasser  hervor,  dafs 
die  Zeit  vom  20.  bis  45.  Lebensjahre  prÄvaliert-  In  sehr  beherzigens- 
werter Weise  ist  der  £influi's  der  Erziehung  noch  in  Betracht  gezogen. 
Von  den  Gelegenheitsursacben  stellt  Verfasser  in  den  Vordergrand: 
die  geistige  Überanstrengung,  namentlicb  diejenige  im  Kindesalter,  die 
emotionellen  Vorgftnge,  die  psyebisebe  Infektion  und  psycbisobe  Über- 
anstrengung. Besondere  Berückslclitigung  wird  aueb  den  sexuellen 
Schädlichkeiten  geschenkt.  Die  Masturbanten  liefern  einen  grofsen 
Prozentsatz  von  Neurasthenikern  und  Hysteri.schen.  Neben  der  sexuellen 
Überreizung  spielen  hierbei  sehr  häufig  noch  psychische  Faktoren  eine 
erhebliche  Bolle:  Seelenkämpfe,  Gewissensbisse  über  die  lasterbafte 
Gewobnbeit  ete.  Naobdem  Verüuser  nocb  den  Einfluib  der  ver- 
sobiedensten  KOrperkrankbeiten  in  Brwfigung  gesogen,  a.  B.  der 
Searaalleiden,  Hagen-Darmkrankheiten,  Wanderniere,  Nasenkrankheiten, 
AugenafPektionen,  Gehörleiden  mit  Ohrensausen,  der  Krankheiten  des 
Nervensystems  und  akuten  tnul  ohronischon  Infektionskrankheiten,  be- 
spricht er  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  die  an  Unfälle  sich  ausclilieiätiu- 
den  Erkrankimgen  des  Nervensystems.  Betont  wird  das  eminent  prak- 
liscbe  Interesse,  welobes  diese  Gruppe  von  Krankbeitssuständen  in 
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Deutschland  durch  die  nouore  Unfallgesetzgebung  erlaufet  habe.  Nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  existiert  eine  eigenartige  traumatische  Neu- 
rose nicht.  L.  bestreitet  es  jedoch  nicht,  dals  traumatische  Einwirkungen 
je  omIi  der  individiielleii  DtBpoaltioik  des  Betroffenen  sax  Entwiekelnng 
••hr  Tereoliiedener  Nevroeeii  ftihren  kOnnen.  Meist  ksndelt  es  mA 
dabei  allerdings  um  eine  Kombinstiou  hjsteris  h  i  und  neurastbewisdier 
Symptome,  tim  eine  Hystcroneurasthonie.  Das  Zustandekommen  einer 
Neurose  nach  mäfsigen  Körperersehüttcrungen  oder  Verletzungen  an  <lf»r 
Körper  Peripherie  ohne  direkte  mechanische  Einwirkung  auf  die  Zentrai- 
organe  will  Verfasser  stets  von  dem  Vorhandensein  einer  gewiseeii 
neuropathisohen  Disposition  abhängig  gemackt  wissen. 

Naok  Srledlgnng  dieser  inhaltreiohen  und  mn&asMtden  Abkaadlmig 
werden  Symptomatologie,  Verlauf,  Prognose  getrennt,  Prophylaxe  und 
Therapie  fOr  beide  Krankheiten  gemeinsam  besprochen.  Die  wichtigen 
Arheitpn  anderer  Autoren,  namentlich  auch  frftn^ösischor  Gelehrten, 
sind  augeführt  und  kritisch  beleuchtet.  Die  Symptomatologie  der  Neu- 
rasthenie behandelt  zunüchst  die  Störungen  der  psychischen  Sphäre. 
Auf  diesen  Afasoknitt  wollen  wir  in  Kttrse  eingeben.  In  den  leiehteren 
Fillen  eerebraler  BrsekOpftmg  seigt  sieh  nur  eine  gewtssa  geringe  Ott- 
diobtnisschwäche,  eine  Neigung  zum  Zerstreutsein  und  zu  leiehterem 
Ermüden  bei  geistiger  Thfttigkeit.  Die  Beetntrftohtigang  des  geistigen 
Vermögens  ist  dabei  im  wesentlichen  nur  eino  quantitative.  Bei  d^n 
mittelschweren  Fällen  tritt  auch  < mo  |uaiiiative  Einbufse  hinzu,  indem 
sich  die  Gediegenheit  und  Brauchbarkeit  des  Geleisteten  verringert.  In 
den  gans  sebweren  Fillen  endllek  ,ytst  der  Leidende  su  eiiräm  rein 
vegetal^Ten  Leben  verurteilt'*.  Jede  geistige  Arbeit  ist  unausflüurbar. 
Zwisoben  diesen  drei  Stufen  finden  siob  noob  die  mannigfacbsten  Über- 
gangsstAdien.  Besonders  betont  wird  noch  die  für  alle  Fälle  bestehande 
Gedächtnisschwäche  in  Bezug  auf  die  Vorgänf?*»  (U  r  jüngsten  Vergangen- 
heit. Sie  ist  die  Folge  „der  durch  dif  Neurasthenie  bedingten  Ver- 
ringerung der  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  den  sich  darbietenden 
Eindrücken  scharf  und  andauernd  zuzuwenden".  Neben  den  Störungen 
anf  intellektaellem  Gebiete  treten  femer  solebe  der  Gemüts- und  WU]en»> 
spblre  auf.  Eindrucke,  die  den  Gesunden  yttUig  gleiebgOltig  lassen,  er- 
regen beim  neurasthenischen  peinliche  Gefühle.  Die  Nicbtevfllllaag 
geringfügiger  Wünsche  kann  die  gröfsten  Zornausbrttche  veranlassen 
Für  die  TTmgebnng,  Arbeiten  und  Benifsangelefjenheiten  stellt  sich 
Interesselohigkeit  ein.  Auch  kommt  es  zu  hypochondrischen  und  melau- 
cholisoheu  Verstimmungen j  der  psychische  Schmerz  kann  selbst  bis 
sum  LebensILberdmIb  mit  Selbstmordideen  flkbren.  Was  die  Willeos- 
spblre  betrÜBt»  so  kann  der  Neurasthenisebe  willensstark  bleiben,  um- 
gekehrt jedoch  aucb  von  einer  Willenssobwftobe  befallen  werden,  die 
in  keinem  Verhältnis  zu  seiner  geistigen  Leistungsfähigkeit  steht.  Auf 
der  Basis  der  Neurasthenie  können  sich  ebenso  Charakterveräuderuugen 
entwickeln  Dieselben  haben  jefloch  ihre  bestin\mten  Grenzen.  Im 
Gegensätze  zu  Ahkut,  der  die  Moral  insanity  zu  einem  Symptom  der 
Newastbenia  maobea  will,  sagt  L.:  „ICut  und  SelbstTertranen  mOgen 
siob  in  Varssgtheit»  Heiterkeit  in  üble  Lanns^  Geduld  in  Zommfitigkmt 
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▼erkehren,  der  innerste  sittliche  Kern  des  Charakterä  bleibt  trotz  alle- 
dem uiuuigeMatet*  In  tham  betondonn  AbseliBitte  behandelt  Verfaeeer 
jetst  Booh  dee  nZweagtdMtken",  imd  swar  in  etwaa  aehr  anafUirlieher, 

aber  interessanter  Weise.  Er  fafst  die  Zwaagsvorstellongea  nicht  als 
Psychose  sui  generis  auf,  wie  es  jetzt  von  vereinzelter  Seite  geschieht. 
Nach  seiner  Ansicht  stehen  dieselben  meist  auf  dem  Bo<^en  der  Neura- 
sthenie. Di©  echten  Phobien  fand  er  vorwiegend,  aber  keineswegs 
ausschlieMich  bei  erblich  Belasteten.  X)ie  äymptumatologie  der  Neura- 
Btbenie  behandelt  weit«r  die  Schwindel-  und  Betftnbungszoatlnde,  Schlaf- 
■tfinmgen.  Störungen  dee  C^efUhlwinnee,  der  höhemi  Sinne,  Störungen 
auf  motorischem  Gebiete,  die  mechanische  und  die  elektrische  Errege 
barkeit,  die  Beflexe,  die  Idiosynkrasien,  StOrongen  der  Sezualsphftre 
u.  8.  w.  Die  Einzelheittm  dioser  ftusführüchen  Darstellung  anch  nnr  an- 
zudetjten,  ist  im  Rabuifn  i  iaes  lieieraies  uriinöe;lich.  In  einem  beson- 
deren Kapitel  schildert  Vurtosser  dann  noch  die  klinischen  Einzellormen 
der  Nenxaethenie,  und  swar  die  payehiaehe  und  die  spinale  Neoraathenie 
mit  ihren  lHachformen,  sowie  die  sezaellei  die  hefeditire  und  die 
traumatische  Form.  Die  folgenden  Kapitel  behandeln  Verlauf  und 
Prognose,  Theorie  der  Erkrankung  und  Diagnose.  In  Bezug  auf  die 
Prognose  äuPHerf  Verfasser  sich  dahin,  dafs  die  schweren  Formen  der 
Krankheit  oft  gebessert  werden  können,  während  völli^^e  Heilung,  auch 
von  leichteren  Formen,  unsicher  imd  sogar  höchst  unwahrschemlich  ist. 

Bbenao  breit  wie  die  Symptomatologie  der  Neurasthenie  ist  die- 
jenige derHysteiie  angelegt.  Besprochen  werden  die  in  der  pqrohisehen 
Sphire.  im  Bereiche  der  höheren  Sinne,  der  Sprache  und  der  Schrift 
vorkommenden  Störungen,  femer  die  Anomalien  im  Zirkolations-, 
Respiration^  ,  Verdauungs-,  Harn-  und  Qeschlechtsapparate,  sowie  die 
Sekretiousstörungen.  Besondere  Abschnitte  sind  noch  der  Ernährimg 
und  dem  Stoffwechsel,  dem  hysterischen  Fieber,  den  Anl&Ilen,  den  Be- 
siehungen zwischen  Hypnose  und  Hysterie  und  den  hyaterischen  Imi- 
tationen gewidmet.  Aach  die  selteneren  Symptome,  wie  die  Schlad 
anlUle,  der  Somnambulismus,  daa  ▼erdoppelte  Bewuiktaein,  werden  dabei 
berttcksichtigt. 

In  den  drei  folgenden  Kapiteln  werden  Verlauf,  Prognose  und 
Diagnose  der  Hysterie,  sowie  die  als  Hysteroneurasthenie  bezeichnete 
Mischform  abgehandelt.  Hinsichtlich  der  Prognose  meint  Verfasser, 
dals  durch  unser  besseres  Verständnis  der  Krankheit  und  die  Fortachritte 
der  Theraiiiu  ^^geu  frtther  mancher  Heüecfolg  ersielt  witrde.  Allein  für 
die  groüse  Mebrsahl  der  Fftlle  dürften  auch  jetst  die  Aussichten  auf 
Eriangang  einer  voIlstAndigen  and  daneniden  Geenndheit  noch  nicht  als 
sehr  günstig  bezeichnet  werden. 

„ Die  Prophylaxe  dor  Neurasthenie  imd  Hrstrric  fallt  zusammen  mit 
der  der  neuropathisclieii  Disposition  oder  Nei  vüsiuit  als  des  2iustandes, 
aus  dem  sich  beide  Krankheiten  zumeist  entwickeln."  Die  prophy- 
laktisehe  TiAtigkeit  mnik  also  dahin  sielen,  die  nenropathiaohe  Bia- 
poflition  sa  verhindern  oder  absoschwloiften.  Deeaendens,  Evsiehung, 
Abh&rtung  sind  dabei  besonders  ins  Auge  zu  fassen. 

Das  leiste  Kapitel  unseree  Baches  beechlftigt  sich  mit  derTherapie 
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dar  beiden  Kxaakheitan.  Ihr  sind  nicht  weniger  nie  lOAStitan  gewidmei. 
ZnnAchet  sind  die  ürseohen  sa  evforechen,  welche  die  Nerrenserrftttong 

heryorgemfen  habw.  Nicht  immer  hat  ihre  Aufhebung  das  Aufhören 
des  Nervenleidens  zur  Folge,  namentlich  nicht  bei  langer  Dauer  der 
Krankheit  oi}or  bei  angeborener  neuropathischer  Disposition.  Wichtij^ 
ist  die  diateiischo  Behandlung.  Ernälirung,  Schlaf,  Beschüftiguug,  Um- 
gebung, sexueller  Verkehr,  kurz  die  gauae  Lebensweise  muls  geregelt 
werden.  Dtx  Behendlnng  mit  Arnneiniitteln  wird  wenig  Erfolg  x«- 
gesprocheu»  Besondere  empfohlen  werden  die  Bromprftpemte.  Unweit 
gttnstigere  Besaitete  hfthen  die  Luft-,  Wasser-  und  Badekuren  auf- 
suweisen,  femer  auch  die  elektrische  Behandlung,  welche  Verfasser  nicht 
als  Suggestivtherapie  hingestellt  wissen  will  Mit  allen  anderen  Be- 
handlungsmethoden kann  eine  psychische  Behandlung  verknüpft  werden, 
zu  weicher  auch  Hypnose  und  Suggestion  gezählt  werden.  Anstalt^- 
behandlang  wird  fOr  die  Fälle  empfohlen,  welche  ein  gröfseres  MmXs 
irstlicher  FOrsorge  unbedingt  erheischen.  Zum  SeUnih  wird  noch  die 
KiTOBBUr-pLATFAiBsohe  Hesticur  besprochen.  Sie  Imt  vielfech  sehr  be- 
friedigende Besaltate  geliefert.  Kbapoll  (Bonn). 

Ch.  Pkiik.   La  famille  nevTopathlque.   Theorie  teratologiqiie  de  Ihere- 
6it6  et  de  la  predispoaition  morbide  et  de  la  dögönteescence.  Paris, 
Alcan.  1894.   334  S. 
Wer  sich  in  Kftrse  und  in  angenehmer  Weise  Uber  die  Bolle  der 
Heredit&t  in  den  ftmlctionellen  und  orgsnisehen  Xrankheiten  des  Nerren- 
Systems  eiaschliefslich  der  Psychosen,  Uber  die  Vererbung;  von  Mifs- 
bildungen  unterrichten  und  einen  raschen  und  doch  erschöpfenden  Über- 
blick nhi'T  die  bisher  bekannten  Degenerationszeichen  gewinnen  will, 
doiu   kaun  das  FKR^;sche  Buch  auf  das  Beste   empfohlen  werden,  ich 
wüfste  in  dieser  Beziehung  kein  besseres,  deutsches  Buch  zu  nenaen. 
Ob  aber  die  theoretischem  Anseinnndersetxnngen  des  VerfiMsers  llbemll 
ohne  weiteres  Anklnng  finden  werden,  dfirlle  Ireglicb  «cscbeinen;  vor- 
]&nfig  gehen  sie  wohl  knnm  aber  des  Stadiom  des  Hypothetiscliea 
hinaus. 

Das  Vorkommen  von  versclupdenartigsten  Neurosen  und  org;»- 
nischen  Erkraükuntreii  'I<'S  Zentraluervensystem.s,  von  Allgemeinerkraii- 
kuugen  (Tuberkulose,  üicht),  von  Verbrechen,  von  Lastern,  vou  Gerne 
bei  den  Tctscliiedenen  Gliedern  der  n^earopathisohen  Familie'*,  die  Un- 
gleichheit der  DegenerationsmÜjsbildnngen  bei  Assendenten  und  Deesen» 
denten  spricht  nach  Fkkk  für  die  Annahme,  da  Ts  die  normale  Vererbung^ 
deren  Grundzug  in  der  Übertragung  ähnlicher  Eigenschaften  von  Aszen- 
dent auf  De'^zondent  besteht,  in  solchen  degenerierten  Familien  v^**^ti:*rt 
ist.  „la  degünerescence  est  la  dissolutiou  de  i'herediie;  Ics  nKiifidiej» 
h^reditaires  sont  des  malad  les  de  l'h^reditä".  Die  Lrsache  iüx  dieise 
Dissolution  de  PhirMiti  („la  perte  des  qualitte  bir6ditaires  et  la  ten- 
dance  k  la  production  de  monstroositis  morphologiques  et  physiolf^ques") 
sieht  Fitt  auf  Grand  von  „teratogenen"  Experimenten  in  ererbton  oder 
durch  andere  Schädlichkeiten  hervorgerufenen  Störungen  der  Em&hruiis 
des  Embryo  und  dadurch  bedingte  Entwickelungshemmung  des  letateren 
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und  hofit  von  einer  „h3^gierie  de  la  .göneration"  eine  erfolgreiche  Be- 
k&mpfuiig  der  d^enerativen  Tendenz.  Pkbbtti  (Grafen berg). 

P.  J.  Monto«.  HtnrotoglMh«  Mtrlft.  I.  H«fb.  Üb«r  ta  Btgtlff  dw 
Syitnto  nd  aadii«  Voiwttife  totwltgmd  ytfdiotogiMihflr  Arfe. 

lieipzig,  Ambr.  Abel.    1894.   210  S. 

Wer  der  mprJirinischen  TafrPf'Htteratur  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  hindurch  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist.  wird  sich  eines  Ge- 
fühles der  Beklemmung  nicht  erwehren  können.  Die  einzelnen  Nummern 
erscheinen  und  folgen  sich,  sie  wachsen  su  B&uden,  und  die  Binde 
hinfeik  doli  su  Baihen  an,  vaaA  wenn  ja  anoli  au  Ende  vieles  mit  dem  Tage 
kommt  und  VMgeht,  so  ist  -doeh  manclies  Gute  daranter,  was  dort 
begraben  Uegt  nnd  einer  Auferstebong  emtgegensiebt^  die  Tielleiobt  für 
immer  auf  sich  warten  läf-^t. 

Wenn  daher  jemand,  der  sich  bewufst  ist,  etwas  Tüchtiges  geleistet 
zu  haben,  »eine  zerstreuten  Arbeiten  sammelt  tmd  in  das  feste  BUndel 
eines  Buches  schnürt,  so  ist  ihm  das  nicht  zu  verdenken,  und  man 
begrttftt  die  alten  Bekanntftn  gerne  in  dun  neuen  Gewände,  darob  das 
uns  der  danemide  Yerkebr  mit  ihnen  so  wesentlich  erleiebtert  wird. 

So  alt  sind  die  uns  hier  Torgef&brten  Bekannten  mm  gerade  nicht, 
da  sie  mit  einer  Ausnahme  ans  den  90er  Jahron  stammen  nnd  der  JBbiapt* 
Sache  nach  da«  Wesen  und  den  Beo^rifF  d*  r  H^stfr  ie  hf>}mnHf»ln. 

Lange  Zeit  hindurch  das  Stiefkind  der  iNervenpathoiogie,  hat  sich 
vielleicht  die  Ansicht  noch  hier  und  dort  erhalten,  dafia  sie  eigentlich 
aiebts  anderes  sei,  als  die  Neigung  gewisser  Fraaensimmeir,  sieb  nnd 
andere  sn  betarflgen.  Allmlblicb  aber,  nnd  besonders  seit  Ghaboov  and 
seiner  Scbnle,  bradk  siob  eine  andere  Anschauungsweise  Bahn.  Ans 
jener  Neigung  gewisser  Frauenzimmer  wurde  eine  oft  recht  .schwere 
JNenrose,  der  fWK^h  Männer  unterliegen  können,  und  au«i  ^Ipt  Nonrnsf»  ist 
schliefslich  eine  P.syehose,  ja  nach  Charcut  eine  Gcisteskrankiieit  par 
excellence  geworden,  iu  welcher  die  Allgewalt  der  Vorstellungen  über 
körperliche  Erscheinungen  ihre  Offenbarung  findet. 

Schon  froher  hatte  Momnra  die  Behauptung  aufgestellt,  daik  alle 
diejenigen  ebaarakteristisohen  Veränderungen  des  Körpers  als  hysterische 
aulxufaaaen  seien,  die  durch  Vorstellungen  verursacht  sind,  und  er  hat 
sich  in  einer  Reih»«  von  spilteren  Anf'*äit70Ti  liomiiht,  diesen  £iQflaXs  der 
Vorstellungen  weiter  auszuführen  und  festzustt?llea. 

In  dieser  Weise  sieht  Mukbius  in  der  Hysterie  nur  eine  be- 
sondere Art  krankhaft  gesteigerter  Suggestibilit&t.  Alle  hysterischen 
Brsebdnungen  sind  Suggestionen  der  Form  naeb,  ein  Teil  Ton  ihnen 
aber  ist  dem  Inhalte  nach  nicht  suggeriert,  sondern  eine  krankhafte 
Beaktion  auf  Gemütsbewegungen. 

Die  anderen  Aufsätze  enthalten  B^^merkungen  (Iber  Simulation  bei 
Unfall-Nervenkranken,  über  Seelenstörungen  nach  Selbstmordversuchen 
und  über  den  Wert  der  Elektrotherapie,  deren  £rfolge  Mokbios  am 
liebsten  auch  auf  die  Suggestion  zurSckfllhren  m<>cbte. 

Den  SohloOi  bilden  einige  Bücheranseigen  und  eine  Beihe  von 
p^fobologisebefi  Erörterungen,  den  Grundaasicbten,  welche  die  Grund- 
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lajj;^'  allur  seiner  Auseiiiaiiilr rst  t/uiigeu  bilden  und  die  einer  Schrift  ent- 
nommen sind,  die  er  im  Jahre  iS'Jl  unter  dem  Titel:  „Über  die  Wege  du 
DmkauF  verOlfoiitliolit  kitte. 

Mag  mui  ilim  bier  und  bei  uoiämen  6eleg«iili«Iteii  nun  «ortiiimim 
odflr  nicht,  überall  wird  man  ihm  die  Anftrkennaiig  nicht  versagen 
können,  dafs  «r  seine  Ansichten  in  einer  ebenso  geistreichen  wie  ma£s- 
vol](»ii  Wp!«p  vor>>rins:t.  nnd  ebenso,  wenn  er  die  Wort©,  die  er  bei 
Gt  lep;piiheit  einer  Besprecimug  der  „Gesammelten  Aufnatze'*  von  Wkkm -kk 
aal  diesen  Schriftsteller  augewendet  hatte,  auch  a.ut  sieh  bezieht,  dais 
nimlioh  «ine  ZoBUBmeDateUnng  idn«r  Mv^veotoa  Anftfttae  »nek  sam 
Vorteile  der  enderen  sei,  denen  ee  aebwer  lUle,  die  reaok  nnaeianader^ 
flatternden  Zeitschriften  Bmammen  sn  bekommen  und  das  Venraadie 
bald  da,  bald  dort  sa  «neben.  Pbuia». 

8.  Frbdd.  Die  Abwehr-Kearo-Fsychosen.  \  ersuch  einer  psyr Ii oiogischeu 
Theorie  der  acquirierten  Hysterie,  vieler  Phobien  und  Zw&ogsvor- 
steUnngen  imd  gewiaaer  kalkudnatoriaoker  P^eboaen.  JfeHreliif. 
CenIralbkM.   1894.  No.  10  n.  11. 

Yerfaaeer  erklirt  sieb  daa  Znatandekommen  einer  Beibe  von 
Amktlonellen  StOrangen  des  Nervensystems  in  der  Weise,  dafs  eine 
Person  durch  einen  „Fall  von  Unverträglichkeit  in  ihrem  Vorstellnngs- 
leben"  peinlich  aflfiziert  wird  und,  weil  ^^ie  nicht  die  Kraft  liihlt,  den 
Widerspruch  dieser  unverträglichen  Vorstellung  mit  dem  eigenen  Ich 
durch  Denkarbeit  an  Ideen,  dieselbe  au  vergessen  atoebt,  dafa  aber  dieses 
Vcrgeooen  nieht  getingt  nnd  dje  damit  verbundene  WiUenaanatrengung 
an  pathologiaeber  Reaktion  ftbrt  (Hyaterie,  Zwangaroratellnng,  balln- 
ainatoriaobe  Psychose).  Über  den  Weg  von  der  abwehrenden  Willena- 
anstrengnng  bis  zur  Entstehung  des  neurotischen  Symptoms  sagt  Ver- 
fasser: „die  Aufgabe,  welche  sich  das  abwehrende  Ich  stellt,  die  tjnver- 
trägliche  Vorstellung  als  „non  arrivee^'  zu  behandeln,  ist  fütr  dasselbe 
direkt  unlösbar;  sowohl  die  Ged&chtnisspur,  als  auch  der  der  Vor- 
atellnng  anbaltende  Affbkt  aind  emmal  da  und  niokt  mehr  auaantilgeii. 
£a  kommt  aber  einer  ungefiUiren  LOanng  dieaer  Anfgabe  gldoh,  wenn 
ea  gelingt,  aus  dieser  atarken  Voreteliong  eine  schwache  zu  macken,  ikv 
den  Affekt,  die  Erregungssumme,  mit  der  sie  behaftet  ist,  zu  entreifsen. 
Die  schwnrhf  Vorstellung  wird  dann  so  gut  wie  keine  Ansprüche  an  die 
Assoziatiüiisarbeit  zu  stellen  haben;  die  von  ihr  aliirr; reriute  Erregungs- 
Humme  mufs  aber  einer  anderen  Verwendung  zugeführt  werden." 

Bei  der  Hyaterie  wird  diese  Erreguugssonune  ins  K9rperliohe 
nmgeaetat  (KonTeraionX  bei  den  Phobien  nnd  Zwangaroratellnngen  hingt 
sich  der  «freigewordene  Affekt  an  andere,  an  sich  nicht  nnTertrig^ehe 
Vorstellungen  an,  die  durch  diese  „falsche  Verknüpfung"  au  Zwange« 
Vorstellungen  werden"  (Transposition  des  Affekts),  und  bei  der  Entstehung 
einer  halluzinatorischen  Verworrenheit  wird  gewissermafsen  die  nn- 
verträgiiche  Vorstellung  durch  idie  Flucht  des  Ich  in  die  Psychose 
abgewehrt,  daa  leb  ▼erwirft  niebt  nur  den  Affekt,  aondMn  aneh  die 
YotsteUnng  aelbat  nnd  benimmt  aioh  ao,  ala  ob  die  YoMteUnng  nie  aa 
daa  Ich  herangetreten  wire. 
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Die  von  Fbküd  bei  dieser  Erklärung  der  AbwehiiieuroscTi  benutzte 
Uüli'sTorstellung  ist  die,  ^dafs  an  deu  psychischen  Funktionen  etwas  zu 
mitenolnidttii  iat  (AfilttlMtng,  ErregungssnmmeX  das  alle  EigenselMitaik 
«iner  Qasntltit  hst,  —  wernngleioli  wir  k«iii  Mittel  lieaitsen,  diMelb»  m 
mawna  —  etwas«  da«  der  Ve^rOilMniiigt  Verminderung,  der  Yerschiebung 
nnd  der  Abfuhr  flhig  ist,  und  sich  über  die  G-edächtnisspuren  der  Vor- 
stellungen verbreitet,  etwa  wie  eine  elektrisclie  Ladung  über  die  Ober^ 
flächen  der  Körper".  Pe&stti  (Grafenberg). 

Tb.  Zkbkk.  Psyekiatrie  fttrÄnto  und  Studierende*  Mit  10  Ablnlduogea 
in  Holttohnitt  nnd  10  phjsiognomieohen  Darstellungen  anf  6  Idoht- 
^TViektalUn.  Berlin.  Fr.  Wreden.  1884.  470  S. 

Wenn  man  daran  zweifeln  wollte,  dafs  die  Psychiatrie  als  Wissen- 
schaft norli  in  iliren  Jugendjahren  steht,  so  brauchte  man  nur  einen 
Blick  auf  die  Zahl  der  Lehr-  und  Handbücher  zu  werfen,  welche  den 
leisten  Janron  ihre  Entstehung  verdanken. 

£s  gab  eine  lange  Zeit,  wo  Gbiesingkr«  vortreffliches  Lehrbnoh 
nnd  allenlikllB  noeh  Guislaiit  in  der  Linasoben  Überaetiung  den  Markt 
behwrscbten,  nnd  wo  niemand  so  recbt  den  Mut  batte,  ein  nenes  Lebrbneh 
an  sekreiben,  so  nnanltaglich  nnd  venltet  die  alten  auob  nacbgerade 
geworden  waren. 

Das  Material  wuchs  und  häufte  sich  gewaltig  an,  von  allen  Seiten 
trug  man  die  Bausteine  herbei,  bis  sie  endlich  von  Sohülb  und  v.  Krafft- 
£bjko  gesammelt  und  zu  neuen  Lehrbüchern  ausgearbeitet  wurden,  die 
sieb  trota  des  jungen  Naebwnelifles  bis  beute  bebauptet  beben. 

Denn  an  Naobwuoba  bat  es  seither  nicht  göPehlt^  die  Zahl  der 
Lebrbfleker  der  Psychiatrie  ist  nachgerade  zu  einer  gans  ansehnlichen 
geworden,  und  sie  ist  neuerdings  durch  Zisnav  um  ein  weiteres  TOnnehrt 
worden. 

Es  kam  Ztkhen  hauptsächlich  darauf  ars,  die  Lehren  der  physio- 
logischen Pnychologie,  wie  er  sie  in  seinem  Leiiiaden  dieser  Wissenschaft 
entwickelt  batte,  auf  die  klinische  Psychiatrie  su  übertragen,  nnd  dieser 
Abttfobt  entsprechend  sind  die  einleitenden  Kapitel  der  allgemeinen 
Psychiatrie  in  einer  etwas  ausfahrlicheren  Weise  bebandelt  worden. 
ZiKHBK  hatte  dort  die  Assoziationspsychologie  zum  Ausgangspunkte 
seiner  Darstellungen  genommen,  er  stellte  sich  nxtn  als  Anfp;aho,  die 
psychopathischen  Einzelerscheinuii^M  n  im  Sinne  eben  dieser  Assoziationfi- 
psychologie  darzustellen  und  zu  erklären. 

Sin  derartiges  Beatreben,  der  Psychologie  den  ihr  gebührenden 
Boden  wiedersugewinnen  und  die  Studierenden  dafOr  einsnnehmen,  kann 
nur  mit  Ctonugtbunng  begrüTst  werden,  nnd  da  sich  der  Verfasser  zudem 
bemüht,  übvall  an  die  bekannten  Thatsachen  der  Neuropathologie  an- 
zuknüpfen, so  hilft  er  dem  weniger  in  der  Psychologie  Bewanderten 
leicht  über  die  anfängücben  Schwierigkeiten  hinweg  und  führt  ihn  mit 
sicherer  Hand  in  die  Geheimnisse  des  Seelenlebens  ein.  Wie  bemerkt, 
ist  der  aUgemeinen  Psychopathologie  ein  ▼erhftltnism&big  breiter  Raum 
angewiesen  worden,  und  dieser  Teil  des  Buebes  wird  sieb  ▼oraussiobtlieh 
der  ungeteilteren  Zustimmung  an  erfrenen  haben. 

80* 
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In  der,  wie  es  scheint,  nun  einmal  unvex'nieidliclieü  Zweiteilunj^ 
der  Psychiatrie,  iu  einen  aligemeiueu  und  einen  speziellen  Teil,  liegt 
uoBw^elliafb  Klippe  und  ein»  G^khr,  d»  'Wiederholimgeii  kaini 
SU  venneideiL  sind. 

Je  ausfdhrlicher  der  allgemeine  Teil  aiMgrfkHea  ist,  um  so  weniger 
bleibt  für  den  speziellen  übrig,  und  umgekehrt,  so  dafs  SchOlx  in  der 
dritten  Auflage  seines  Lelirbuclies  den  ersteren  IranerhAnd  gua  go> 
strichen  und  dem  speziellen  Teile  einverleibt  hatte. 

Solange  Jedoch  die  Kenntnis  der  Psychologie  nicht  überall  voraos- 
g6Mtst  w«rdeii  kann,  wird  es  «In«  eiitB|HrMlMaiid«  ISfifthnuig  nidit 
gehen,  und  wenn  diee  in  einer  ebenso  einheitUchen,  wie  streng  logiseken 
Weise  geschieht,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  wird  man  dem  Autor  nur 
Dank  dafür  wissen. 

In  der  speziellen  Psychopathologie  hat  Ziehen  den  Versuch  gemacht, 
eine  ausschliefslich  auf  den  klinisclien  Verlauf  begründete  Einteilung 
an  die  Stelle  der  vielfach  beliebten  ätiologischen  Klassifikation  su  setseo. 
Die  UlniBehe  Beohaohtai^  lehrt  nim  sinAolist  oiiiMi  groAMMi  Untersohied 
swischen  den  ▼eraoMedeoen  Oeistesstörangen.  Es  giebt  Geistesstörungen, 
die  yon  ihrem  ersten  Beg^n  an  einen  deutlichen  Intelligenzdefekt 
(Urteils-  und  Gedächtnisschwäche)  zeigen,  und  solche,  die  ohne  Intelligens- 
rlefckt  f'ir.9(^t7P!i  und  auch  weiterhin  ohne  einen  solchen  verlaufen.  Wir 
bezeichnen  erster©  auch  kurzweg  als  Dofektpsycliosen,  und  hierhin  ge- 
hören die  verschiedenen  Formen  des  augeborenen  und  erworbenen 
Schwachsinns.  Den  Defektpsychosen  stellt  er  die  Psychosen  ohne 
Intelligensdefekt  gegentlber,  welche  er  wiederum  in  Anfache  imd  in 
sosammengesetste  Psychosen  trennt. 

Die  einfachen  Psychosen,  die  im  wesentlichen  nur  einen  psycho- 
pathischen  Zustand  durclilaufeu,  zeigen  insofern  wesentliche  Unterschiede, 
je  nachdem  die  ersten  Krankheitserscheinungen  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Affekte  oder  in  dem  Inhalte  der  Empfindungen  und  Vorstellungen 
geltend  machen  —  affektive  und  intellektuelle  Psychosen. 

Die  snsammengesetsten  Psychosen,  d.  h.  solche,  die  hintereinander 
verschiedene  |»syohopatiiisohe  Zostinde  durchlauf en^  sind  erheblich 
seltener  und  prakttBch  von  geringerer  Wichtigkeit  Znnn  hat  sie 
daher  auch  etwas  knapp  gehalten. 

Die  weitere  Einteilung  der  Defektpsychosen  geht  davon  aus,  daifi 
der  iutelligeuzdefekt  bald  angeboren,  bald  erworben  ist. 

So  einfach  das  alles  klingt  und  so  einheitlich  es  anscheinend  ist, 
SO  haften  diesem  Systeme  ebensognt  Fehler  und  ICängel  an,  wie  dies 
Insher  noch  bei  allen  anderen  der  Fall  gewesen  ist.  Sie  ^d  ebw 
künstliche  Syst  rnr.  die  wir  aar  Ermdglichung  oder  doch  zur  Er- 
leichtorung  unseres  Verstiiudnisses  nun  einmal  nicht  entbehren  können 
die  aber  ohne  eine  mehr  oder  minder  grolse  Vergewaltigung  der  natür- 
lichen Verlifiltnisne  nicht  durchzuführen  sind. 

Ziehen  hat  nach  eigener  Angabe  die  Zahl  der  dargestellten  Psychosen 
möglichst  besohrftnkt  und  solche^  die  in  ihren  Haupizugen  fiber^ 
einstimmen,  wenn  irgend  snglngig,  m  einer  Hanptform  susammengsfiiikt, 
aber  er  wird  diesen  Prosefs  der  Vereinfachung  im  Interesse  einer 
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leichteren  Durchsicht  noch  mehr  durchführen  müssen,  wenn  er  nicht 
hie  und  da  verwirrend  wirken  will.  So  hat  die  Durohftihmng  des 
psjchologisohen  SchenwtiiinnB  anoh  in  dem  kliniaehen  Teile  nieht  gerade 
so  einer  grOfeeren  Klarheit  in  der  Schilderung  der  Krankheitebüder 

beigetragen,  und  wenn  ZucHnr  die  epileptischen,  alkoholischen  und 
hysterischen  Geistes.stönmgen  nicht  einheitlich  hf^liandelt,  sondern  ans- 
einanriorzipht  und  überall  ein  Stück  davon  unterbringt,  so  dürfte  auch 
dies  kaum  im  Interesse  des  Lernenden  gelegen  sein. 

Der  Wichtigkeit  der  pathologischen  Physiognomik  ist  dureh  he- 
aondere  Kapitel  im  Texte  imd  namentlich  durch  besondere  physiognomi- 
Bohe  Tafeln  Beohnnng  getragen  worden,  deren  Answahl  mit  grolhem 
Qesohick  stattgefunden  hat. 

Dagegen  können  wir  uns  mit  deni  Fortbleiben  aller  Litteratur- 
anpahen  nicht  einverstanden  erklären,  und  wir  geben  zur  Erwägung 
anbeim.  ob  nicht  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  betreffeudon  Hauptquellen 
einem  grofsen  Teile  der  Leser  erwünscht  und  von  Nutzen  gewesen  wäre. 

Die  Ansstattnng  des  Boches,  dem  wir  eine  gröbere  Yerhreitang 
wflnschen,  ist  eine  recht  gate.  Pbuiav. 

Th.  Ribot.  Die  Persönlichkeit.  Pathologisch-psychologische  Stadien, 
tj hersetzt  von  Dr.  Pabst.  Berlin,  G.  Beimer.  1894.  179  S. 
Mau  mufs  es  den  Franzosen  lassen,  dafs  sie  zu  schreiben  verstehen. 
Allerdings  sind  auch  bei  uns  die  Zeiten  vorüber,  wo  es  in  wissenschaft- 
Uohen  Werken  eigentlich  snm  guten  Ton  gehörte,  einm  sdhlechten  Stil 
sn  schreihen,  aber  wenn  wir  uns  auch  gebesiert  und  mancherlei  gelernt 
haben,  so  sind  uns  die  Franzosen  darin  doch  noch  weit  1lbtt|  und  es  ist 
oft  ein  wahrer  Genufs.  ein  französisches  Buch  zu  lesen. 

PJpap  Klarheit  des  Stils  und  die  leichte  Wiedergabe  der  Gedanken 
treten  uuö  aucli  bei  Kibot  entgegen,  und  wir  können  dem  Übersetzer  kein 
besseres  Lob  spenden,  als  dais  sich  seine  Übersetzung  wie  ein  Original 
Uest 

BiBOT  will  die  Störungen  und  Verftndemngen  der  Persönlichkeit 

untersuchen,  und  er  wählt  hierfür  die  spontanen  Vevtnderangen,  da  er 
gerade  in  ihnen  und  nicht  in  den  künstlich  hervorgerufenen  Störtmgen 
die  sicherste  Grundlage  ft5r  da«?  Studium  der  krankhaften  Formen  d«»r 
Persönlichkeit  erblickt.  Er  findet  die  Grundlag*'  der  seelischen  Indivi- 
dualität in  dem  körperlichen  Gemcingefühl,  dem  Tonus  der  Empündungs- 
nerven. 

Ihren  Ausdruck  erhalten  die  Tersohiedenen  Änlserungen  des  Oemein- 

gefühles  in  den  Temperamenteui  die  als  ebensoyiele  Terschiedenheiten 
in  dem  Tonus  der  Empfiudungs-  und  Bewegungsnerven  aufzufassen  sind. 
Je  höher  «dch  indes  das  seelische  Lo)H»n  cfitwickelt,  um  so  mf^hr  tritt 
die  KoUe  des  zxierst  allmächtigen  Geiueiugüiuhles  zurück,  bis  es  endlich 
beim  Menschen  nur  mehr  unter  abnormen  Bedingungen  (Krankheit)  zur 
£mpfindimg  kommt.  Insofern  nun  die  physiologische  PersOaliehkeit 
die  Summe  der  Organgeffthle  daistellt,  muJh  sie  ^e  sich  mit  ihnen 
sni^ch  und  in  derselben  Weise  wie  sie  verändern,  und  es  müssen  alle 
nögliehen  Giade  solcher  Verlnderungen  denkbar  sein,  von  dem  einfachen 


Digitized  by  Google 


470 


lAtteraturbcricht. 


Unbehagen  und  vorübergehenden  Unwohlsein  an  bis  zu  der  völligen 
Umwandlung  des  Individuums. 

Dafil  di«  fortwfthreiide  Yertndenuig  «ine  Bedingung  für  die  Tfiftiirtww 
des  IcliB  ist,  mufs  eis  eine  feststehende  Thatsaohe  gelten.  Die  IdentitAt 

des  Ichs  ist  lediglich  eine  Frage  der  Zahl;  sie  besteht  so  lange,  als  die 
Summe  der  Zust&nde,  welche  verhältnismäfsig  fest  bleiben,  gröCser  ist 
als  cÜB  Summe  derjenigen  Zustände,  welche  xu  dieser  beständigen.  Gruppe 
hinzukommen  oder  sich  von  ihr  ablösen. 

Jede  örtliche  Ötürung  la  Brust  und  Bauch,  in  Horz  und  Nieren 
mnfs  demnach  ihren  Ansdraelc  in  einer  entspreohend«a  Verinderang  d«r 
PevsOnliclikeit  finden,  und  wir  lernen  auf  diese  Weise  Tersehiedene 
Störungen  verstehen,  die  uns  ohne  jede  äufsere  Veranlassung  ftberfikllea 
und  die  von  dem  höchsten  Kraftge^hle  bis  sur  tiefsten  Nieder- 
geschlagenheit wechseln  können.  So  wird  das  Ich  in  der  Pubertät  ein 
ganz  anderes,  entsprechend  der  Kntmckelung  der  Geschlechtxsorgane, 
und  die  Verirruagen  des  Geschlechtstriebes  sind  nichto  anderes  als  eine 
Abweichung  in  der  gesohlechtdiohen  Bntwiefadung,  deren  Grand  wir 
entweder  in  den  Oesohleehtsorganen  selber  oder  in  den  entsprechenden 
Teilen  des  Gehirnes  su  suchen  haben. 

Ein  weiterer  Beweis  fQr  den  Anteil  des  physischen  Ichs  an  der 
gesamten  Persöriliclikeit  findet  "Ribot  in  dem  Yprlialten  der  doppelten 
Mifsgeburten,  wo  je(ies  Individuum  etwas  weniger  als  ein  Individuum 
sein  mufs,  ein  Schlufs,  der  vou  der  Erfahrung  bestätigt  wird.  Auch 
das  Leben  und  Wesen  der  Zwillinge  kann  hierf&r  herangezogen  werden, 
da  den  beiden  Organismen  em  einsiges  El  snr  Grundlage  und  als  Aus- 
gangspunkt der  Entwiokelung  dient,  und  die  körperliche  und  infolge- 
dessen auch  die  geistige  Beanlagung  der  beiden  ^diTiduen  eine  auf* 
fallende  Oleicliförmigkeit  zeigen  wird. 

Diese  geistige  Ähnlichkeit  ist  der  psychische  Ausdruck  dor  körjier- 
lioheu  Übereinstimmung.  Der  Einflnfs  des  Körpers  auf  den  Geist  ist 
demnach  so  aufzufassen,  dafs  der  letztere  einfach  die  logische  Folgertmg 
des  enteren  ist  Die  körperliche  Persdnlichkeit  rnuDs  als  die  organisierte 
und  koordinierte  Sunune  der  nämlichen  Elemente  in  ihrer  psyehischen 
Bedeutung  angesehen  werden,  die  auch  den  Körper  zusammensetzen. 

Daher  macht  sich  auch  jede  Änderung  in  der  Ernährungsthätigkeit 
sofort  im  O^rtiütsleben  bemorkhar  und  sie  äufsert  sich  als  Verände- 
rung des  heiliHtbewufstseins,  die  ^vir  als  Hypochondrie  und  als  Melan- 
cholie bezeichnen.  Die  Veränderung  ist  eine  innerliche,  durch  das 
flehwinden  der  altm  und  das  ffinsutreten  neuer  Elemente  bedingte,  und 
es  ist  nichts  als  ein  Trugsehlufs,  WMm  man  die  innerliehe  Umwaudlung 
als  einen  lufserlichen  Hergang  auffafst,  dn  Trogschlulb,  der  in  der  Idee 
wurzelt,  als  ob  das  Ich  eine  keiner  Verinderang  unterworfene  Wesen- 
heit sei. 

Im  Gegenteil,  unser  Icli  i.st  nichts  weniger  als  eine  lip^timmte 
Gröfse,  es  besteht  vielmehr  aus  widerstrebenden  Trieben,  aus  lugeud 
und  Laster,  die  sich  für  gewöhnlich  die  Wage  halten,  sieh  aber  unter 
Umstinden  inseitig  entwickeln  kOnnen,  wie  dies  u.  a.  bei  dem  mrka* 
llren  Irresein  der  Fall  ist. 
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So  kann  dieses  Ich  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  Teraehiedem  seiii, 
Je  Mehdeaa  sieh  die  auf  phytiachen  Onmdlagen  heraheaden  Oef Ohle  und 
Triebe  gegenseitig  TentArken  oder  anfhetMO.  Weaigw  bedeutend  ist 
der  Einflufs  der  Sinne,  da  sich  ihre  Tbätigkeit  mit  Ausnahme  des  Ge- 
fühles mehr  auf  die  Vermittelong  des  Verkehrs  der  Petsönlichkeit  mit 
der  Aufseuwelt  erstreckt. 

Angeborene  Sinnesdefekte  lasseu  daher  die  Persönlichkeit  fast  uu» 
berührt,  und  auch  die  erworbenen  beeinflussen  sie  mehr  durch  die  ihnen 
sa  Gmnde  liegende  körperliche  StOrmg. 

Etwas  JÜinliehes  gilt  von  den  Ideen,  die,  ihrem  objekÜTen  Gharakter 
entsprechend,  das  Individuum  nioht  in  gleicher  Weise  angreifen,  wie 
dies  die  Gefühle  und  Leidenschaften  thun.  Veränderungen  der  Persön- 
lichkeit lediglicli  auf  Grund  von  Ideen  kommen  daher  nicht  gerade 
häufig  zur  Beobachtung.  Das  cliaiakteristische  Kennzeichen  der  Persön- 
lichkeit ist  jene  Kontinuität  in  der  Zeit,  jene  Fortdauer,  die  mau  Iden- 
tität nennt  Sie  entspricht  der  Identit&t  des  Körpers,  die  ihre  Daseins- 
bedingungsn  in  dem  OemeingelÜhle  hat,  und  auf  derselben  physischen 
Grundlage,  welche  der  Organismns  gew&hrt,  beruht  auch  die  sogenannte 
Einheit  des  Ichs,  d.  h.  der  zwischen  den  einselnsn  BewuljBtseinssnstftnden 
beetehPTide  feste  Zusammenhang. 

W  o  Ute  man,  wie  man  es  vieUaüh  gethan,  das  Wesen  den  Ichs  in 
das  Üewufätseiu  verlegen,  so  würde  man  sich  mit  den  einfacii^üieu  That- 
saclion  in  ^em  Widerspruch  setsen,  da  des  Bewolktsein  mindestens 
während  eines  Dritteiles  des  Lebens  nicht  Torhanden  ist.  Das  Bewulkt- 
sein  ist  vielmehr  als  ein  einfaches,  die  Qehimth&tigkeit  begleitendes 
Phänomen  aufzufassen,  als  ein  Vorgang,  der  seine  eigenen  Existenz- 
bedingungen besitzt  und  der  je  nach  Umständen  stattfinden  oder  unter- 
bleiben kann.  Seine  Haupteigenschaft  ist  der  intermittierende  Charakter, 
und  es  giebt  Zustände  wirklicher  BewuXstlosigkeit,  die  sich  durch  die 
Annahme  des  Yergessens  nicht  erklären  lassen.  Man  denkt  und  trtumt 
nicht  immer,  und  im  Zustande  der  Ohnmacht,  des  epileptischen  Anfalles 
und  in  anderen  krankhaften  Znstinden  findet  kein  BewuJktsein  statt 

Das  Unbewuiste  ist  ein  physiologischer  Zustand,  der  zuweilen,  und 
zwar  in  der  Begel,  von  Bcwufstspinserschoinungen  begleitet  ist,  in  dem 
gerade  vorliegenden  Falle  aber  ohne  sie  verläuft.  Da  nun  bei  jedem 
seelischen  Vorgange  da»  Wesentliche  und  eigentlich  Wirksame  der  Nerven- 
prosefs  ist,  w&hrend  das  Bewufistsein  lediglich  als  eine  B^leiterscheinung 
angesehen  werden  muls,  so  kann  es  ebensogut  fehlen,  und  alle  BethA- 
tignngen  des  SselenlclMiis  können  abwechselnd  unbewnJst  und  bewulSrt 
sein.  Weshalb  einzelne  Nervanprozesse  mit  Bewufstsein  verbunden  sind 
und  andere  nicht,  wissen  wir  nicht,  wohl  aber  sehen  wir,  dafs  ein  ge- 
wisser Zusammenhang  zwischen  ihnen  besteht,  der  den  letzten  Grund 
ihrer  Kontinuität  bildet. 

Zu  den  unbewulsten  Vorgängen  gesellt  sich  im  Verlaute  der  £nt- 
wiflkdong  noch  etwas  hinin,  eine  Mehrleistung,  die  sie  su  bewufirten 
macht  Nur  die  bewulkten  Yoigftnge  haben  die  Eigenschaft,  eine  Brinne- 
rung  zu  hinterlassen,  die  dem  Seelenleben  einen  neuen  Faktor  hinaufDgt, 
der  seinerseits  Ausgangspunkt  einer  anderen  bewuHrten  Arbeit  werden  kann. 
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In  dem  Ged&ektnis  besttMn  wir  die  Befähigung,  BHkbmiii^  der 
Vergangenheit  an&ospeiclLem  snm  Nuteen  und  Frommen  der  Zukunft. 
Wenn  des  BewoTstsein  fElr  die  Identität  des  Ichs  ohne  Belang  i^ 

80  trägt  es  andererseits  dazn  bei,  Gedächtnis  und  Persönliclikeit  zu 
vervollständigen  und  sie  zur  höchsten  Eiitwickelung  zu  brint^rn.  Für 
gewöhniich  tritt  eine  ADderiiTiL';  dfr  Portsoniichkoit  nur  allmählich  eiu, 
und  die  ueueu  Elemente  haben  imüuugiioh  Zeit,  sich  den  alten  zu  assi- 
niliereiiu  So  aeeimilieren  wir  naf  dem  Wege  der  Gewohnheit  sn  jeder 
Zeit  neue  IComente  in  die  alte  Persönlichkeit,  die  sieh  nnter  normnlen 
Verhältnissen  trotz  fort'vrthrender  Veränderungen  und  partieller  Störungen 
als  eine  möglichst  vollkommene  psych ophysische  Koordination  erhält. 
Tritt  eine  solche  Änderung  jedoch  plötzlich  ein,  so  geht  mit  der  Koor- 
dinationsffthigkeit  aucli  di«  Einheit  der  Persönlichkeit  zu  Grunde,  wie 
wir  dies  hei  der  Paralyse,  dem  Altei't>blödi»inii  und  anderen  Psychosen 
sehen. 

In  der  If ehrsahl  der  PftUe  voUneht  sich  dieser  Brach  mit  der  Vev^ 
gnngenheit  nicht  auf  einmal,  sondern  erst  nach  einer  Periode  der  Vet^ 

wirrung  und  des  Schwankens. 

Der  krankhafte  Zustand,  der  sich  nnrh  dieser  tThergangszeit  end- 
gültig befestigt  hat,  ist  dreifacher  Art,  je  nachdem  entweder  das  körper- 
liche Gemeingefilhl  eine  vollständige  Veränderung  erfahren  Imt  und  es 
sa  einer  gana  neoen  PevsOnUehkeit  gekommen  ist,  wthrend  die  alte 
TergessMk  und  entfremdet  wird,  oder  neben  der  alten  eine  neue  ab> 
wechselnd  auftritt,  oder  es  endlich  zu  einer  Vertaoschung  der  PersOn^ 
lichkeit  kommt.  Dieser  dritte  Typus  ist  mehr  oberflächlicher  Natur, 
nach  der  Art  der  Hypnotisierten,  und  die  Veränderune:  betrifft  mehr  die 
Psyche  als  den  Organismus,  während  die  ersten  beiden  Krankheitsformen 
auf  einer  tiefgehenden  Veränderung  des  körperlichen  GemeingeftUiles 
hemhen,  durch  welche  das  Selbsthewiiürtsein  TolUitindig  oiiigewaadelt 
wird.  In  den  Schlnikhemerkang«!  geht  Bibot  die  Entstehung  der  Indi- 
vidualität an  der  Hand  der  £ntwickelnng^|;e8ohichte  durch. 

Der  eigentliche  Träger  der  Koordination  ist  das  Nervensystem. 
Im  Laufe  der  Entwickelung  scheidet  sich  aus  der  allgemeinen  Funktion 
ein  einzelnes  Organ  für  die  einzelne  Funktion  ab,  das  sich  des  Bewufst- 
seins  bemächtigt  und  von  nun  an  jene  Punktion  für  den  ganzen  Organismus 
ansaht  (Geschleohtsocg^,  Gehirn  etc.).  Indem  es  dies  thut,  entsagt  es 
seinerseits  allen  anderweitigen  Funktionen,  und  auf  diesem  Wege  ist  das 
Gehirn  nach  und  nach  snm  alleinigen  Vertreter  der  seelischen  Indivi' 
doalität  für  den  ganzen  Organismus  geworden,  und  der  Organismus  und 
seine  höchste  Vertretung,  das  Gehirn,  bilden  fortan  die  wahre  Persön- 
lichkeit. Ks  enthält  in  sich  die  Überreste  von  allem,  was  wir  gewesen 
sind,  und  die  Möglichkeiten  alles  dessen,  was  wir  sein  werden. 

Was  davon  an  die  Oberfläche  des  Bewuiktseins  kommt,  ist  wenig 
im  Vergleich  an  dem,  was  yerhorgen  bleibt,  obwohl  es  in  der  Stille 
mitwirkt.  Die  hewoAte  Persönlichkeit  ist  immer  nnr  ein  geringer  Tnl 
der  physischen  Individualität. 

"Ri BOT  schliefst  seine  inhaltsreiche  und,  wie  schon  bemerkt,  vorzüglich 
geschriebene  Arbeit  mit  den  Worten:  ,^ie  Einheit  des  Ichs  im  psycho- 
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logisohMi  8imi6  ist  d«niiM]i  jiioht»  «nderes,  als  der  wllurend  «iner 
gegebenen  Zeit  xa  beobechtende  wecbseleeltige  Ztwunmenluuig  einer 
gewissen  Zahl  klerer  BewofetBeineeaetiadef  welche  von  anderen  weniger 
Uftren  Geisteszofltinden  und  zahlreichen  physiologischen  Zuständen 
hegleitet  werden,  von  denen  die  letzteren,  obwohl  sie  nicht  mit  Be- 
wufstseinserscheinungen  verknüpft  sind,  doch  den  bewufsten  Zuständen 
an  Wirksamkeit  nicht  nachstehen,  ja  dieselben  darin  sogar  oft  tibertreffen, 
läalieit  bedeutet  liier  Kooidinatiom,  und  de  der  Goneeneoe  des  Bewnibt- 
eeias  dem  ConeensoB  des  Organimus  untergeordnet  ist,  evgiebt  sieh  die 
weitere  Folgerang,  defe  des  Problem  der  IHnheit  des  Ichs  in  letster 
Linie  als  ein  biologisches  Problem  aufgefafst  werden  muüs.  Die 
Biologie  hat,  wenn  sie  dazu  im  Stande  ist,  die  Entstehung  und  die  innere 
£inheit  der  Organismen  /u  erklären,  und  die  Psychologie  kann  nur  in 
ihren  Fufsstapfen  wandeln.  Dies  nachzuweisen,  haben  wir  im  einzelnen 
bei  der  Darstellung  und  Besprechung  der  krankhaften  F&lle  Tersnobt. 
tJnaere  Arbeit  ist  somit  «n  ihrem  Ende  angelangt**  Pslmak. 

FanoMAKK.  Über  den  Wahn.  Eine  klinisch-psychologische  Untersuchung. 

Nebst  einer  Darstellung  der  normalen  Intelligenaroiglnger  Wiesbaden, 

J.  F.  Bergmann.  1894. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  Fbisdmanks  versucht  eine  psycho- 
logische Zergliederung  der  Wahnbildung,  also  jenes  krankhaften 
psychisohen  Torganges,  welcher  als  wesentliches  Symptom  der  Paranoia 
theoretisoh  und  praktisch  das  allergrOAte  Interesse  in  Anspraoh 
nehmen  darf. 

Den  ersten  Teil  bildet  eine  DarsteUung  der  normalen  Intelligenz- 
Vorgänge  auf  i\pm  Boden  der  Assoziationslehre.  an  deren  Srhlnfs  F.  den 
Satz  stellt:  „Subjektiv  real  ist  jede  festgeknüpfte  Asäoziatiou,  sobald 
und  solange  sie  formiert  ist.** 

Die  ganze  bisherige  Biditung  der  Psychiatrie  wird  einer  herben 
Kritik  nntersogen.  F.  wirft  ihr  psychologisohen  Dilettantismns  nnd 
Systemlosi^eit  vor;  ihre  Methode  sei  im  wesentlichen  eine  Habitus- 
besohreibung,  es  fehle  an  genügender  Zergliederung  der  beschriebenen 
Krankheit!«Kymptom0.  Besonders  deutlich  treten  diese  Mängel  in  der 
Unklarheit  zu  Tage,  welche  in  der  Paranoiafrago  h(;rrscht. 

F.  stellt  für  die  allgemeine  Psychopathologie  zwei  empirische 
Grundgesetse  auf:  1.  Jede  psychische  Erkrankung  ist  nur  eine  Störung 
quantitativer  Art.  S.  Jede  psyohische  Stftrung  ist  eine  kompakte  und 
ergreift  ganze  funktionelle  Verbinde  der  psychischen  Aktion.  Solcher 
Verbände  giebt  es  drei,  die  Erinnerungsassoziation,  d.  h*  die  komplete 
Einzelrorstellung,  die  einfach  fortschreitende  Assoziation  ohne  Wahl, 
zu  welcher  die  Phantasieaktion  gehört,  und  endlich  die  etappentormige 
oder  zentralisierte  Assoziation,  wo  sich  um  die  Ursprungsvorsteiluug 
unter  dem  Gefühl  der  Willensanspannung  ein  ganzer  Kreis  assoziativ 
verwandter*  und  bewnfttwerdender  Vorstelluagen  allmAhlich  schart, 
und  unter  diesen  eine  Konkurrens  ffir  die  neu  su  bildende  (als  lofl^h 
bezeichnete)  Assoziation  mit  der  zentralen  ürsprungsvorstellung  statt- 
findet; dabei  wird  in  der  Norm  die  am  nftchsten  verwandte  „gewfthlt*' 


Digitized  by  Google 


474 


Idttarttimbmcht. 


m 

und  bleibt  siegreiob  im  B«wuliitMiii.  Zwlsehon  den  h5h«rea  V«r- 
bliiden  findet  ein  Antagonismi»  statfc:  Erhöhung  des  einen  hemmt  den 
enderea. 

Die  Steigerung  des  ersten  Verbandes,  der  Vorstellungstliätigkeit, 
zeit?!,  zwei  Grundformen  Sip  l^ann  anschaulicher,  plastischer  werden: 
Halluzinationen,  Gedankeniautwerden,  Illusionen  etc.  Oder  die  Intensität 
ist  gesteigert:  Überwertige  Ideen  (Wbbkickk),  uud  zwar  1.  Zwangsideen 
in  ihren  veraohiedenen  Formen,  3.  fixe  Ideen  Qjiewiase  bypochondrieohe 
Ideen,  Qnerulentenwehn),  8.  Wahnideen,  die  sieh  von  den  fixen  Ideen 
dureh  ihren  komplexen  Charakter  unterscheiden. 

Die  zweite  und  letzte  Abteilung  des  klinischen  Teiles  beschäftigt  sich 
mit  der  Bpp:^i eilen  psjrohologischen  Analyse  der  Wahnidee  einschliefslieh 
der  Zwaiigbideo.  " 

F.  gelaugt  schiiefslich  zu  folgender  Definition  der  Zwangsvorstellung. 
Sie  ist  „eine  pathologisch  der  InfeensititnMh  gesteigerte,  unsnseiMnIiche 
Vorstellung,  welche  wAhrend  der  Dauer  dieser  Steigenmg  gewöhnlich 
eine  Aasosiation  (sumeist  mit  der  zeitlich  nächstliegenden  Yorsteliuii|^ 
erzwingt,  die  später  wieder  gelOst  wird.  Solange  diese  besieht,  erscheint 
sie  subjektiv  real." 

„Von  der  Wahnidee  und  der  tixeu  Idee  sondert  sie  nur  da^  eine 
und  einzige  Kriterium  ihres  paroxysmellen  Auftretens."  Damit  sie  zur 
Wahnidee  werde,  braucht  nur  die  lockere  Assoziation  zu  einer  festen  su 
werden.  F.  behauptet  denn  auch  das  hftuflge  Vorkommen  dieses  Üher- 
gaoges.  Bei  den  ein&ehen  Psychosen  —  abgesehen  TOn  der  Neursathenie 
und  Hysterie  —  sollen  sich  ZwangsideMi  und  Wahnideen  überhaupt 
kaum  von  einander  sondern  laf^scn. 

AVie  der  Zwangsvorstellung,  so  liegt  auch  der  "Wahnidee  als 
Fimdameutalstörung  eine  Steigerung  der  Vorstelluugtithätigkeit  zu  Grunde, 
die  allein  genUgt,  um  ein  Bealitfttsurteil  zu  stände  zu  bringen.  F.  unter- 
Boheidet  swei  ^dungsweisen: 

1.  die  Wahnidee  Ton  Mnfikoher  Bildung,  beruhend  auf  der  gesteigerten 
Vorsteilungstbttigkeit  allein  und  Eingewöhnung  bei  fortwährendem  ein- 
seitigen Affekte  vermöge  der  Charakteranlage  (Schema  der  Zwangsidee' : 

2.  die  Wahnidee  von  komplexer  Bildung,  wobei  tuiterstützend 
wirken  primäre  affektive  geistige  Störung,  Lockerung  und  Eindämmung 
des  assoziativen  Flusses,  endlich,  auf  indirektem  \V  ege,  Verwirrtheit  durch 
Hallmdnaäonen  (delirante  Form). 

Die  l>efinition  der  paranoischen  Wahnidee  lautet: 
„Eclite  Wahnideen  sind  unverrückbare  Urteilsassosiationen  in 
logischer  Form,  bei  deren  Bildung  durch  pathologische  Vorgänge  die 
nssoziHtiv  nftlier  verwandten  Vorstellungen  von  der  logischen  Ver- 
kiiLqil  iiiig  ausgeschlo.sseti  bieibeji.  Für  ihre  Kons©  1  id i eriing  ist  immer 
eine  durch  die  prauxistente  spezitische  geistige  Veranlagaug  des  Individuums 
bewirkte  Oedankeniiohtnng  von  einseitig  affektiver  Form  massgebend. 
Die  Konseption  erfolgt  entweder  alldn  durch  eine  SteSgemng  der 
Vorstellungsthätig^eit,  welche  überwertige  Ideen  hervorruft  CSchema  der 
Zwangsassoziation  resp.  der  fixen  Idee)  oder  aber  nebstdem  wirken  ein 
primärer,  anhaltender  starker  und  einseitiger  AJfokt^  oder,  resp*  w> 
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bundeu  damit,  eine  £inächräukiing  des   assoziativen  Gedankenflusses 
^delirante  Form  d«r  Konzeption). 

^Bie  Koaaolidienuig  erfolgt  ausacUiefBlieh  nur  innerhalb  des 
geordneten  logischen  Denkens  und  sohlielst  sich  entweder  direkt  en  die 

Konzeption  an  (fixe  Idee)  oder  sie  vollzieht  sich  ganz  allmählich  und 
chroniscli  (chronische  Paranoia  mit  oder  ohne  Halluzinationen),  oder 
drittens  sie  orgiebt  sich  in  der  dem  aki}tf»n  Primärstadium  folgenden 
mhigeu  Periode  akute  Pamaoia  und  Paranoia  mit  affektivem  oder 
delirautem  Vorstadium)." 

Es  folgt  schliefelidk  ein  Kapitel  Uber  die  ttherwertigen  Ideen  bei 
a&ktiTSn  Psychosen  und  beim  Schwachsinn.        LissttAmi  (Bonn). 

E.  Pahi^h.  Über  die  Trugwahrnehmung  (HalluzlTiation  nnd  Illusion)  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  internationalen  Enquete  üher  Wacli- 
halluzination  bei  Oesunden.  öttinnUuntf  2  J.  Schriften  d.  GcseiLndk.  /'. 
pmfchol.  FoTHchung.    Heft  7/^.    Ambr.  Abel,  Leipzig  24G  S. 

Die  sahireichen  Fragen,  welche  das  Gebiet  der  Sinnesttusehungen 
enthllt.  werden  in  dieser  Schrift  in  anregender,  klarer  Weise  besprochen. 
Interessant  sind  namentlich  die  Ergebnisse  der  Ton  Gukkky  angereg^ten 
internationalen  Statistik  Uber  das  Vorkommen  von  Wachhalluzinationen. 
Danach  sind  im  ganzen  27  329  Antworten  eingegangen,  und  unter  diesen 
lauteten  iJ271  (=ca.  1l'"/o)  auf  Ja,  d.  h.  die  betreffenden  Persouen  gaben  an, 
im  Wachen  halluziniert  zu  haben.  Parisu,  welcher  übrigens  selbst  mit 
BetAt  betont,  wie  vorsichtig  man  bei  Verwertung  einer  solchen  Statistik 
sein  mttsse,  nimmt  an,  dafii  diese  Prosentsiffer  im  allgemeinen  su  hoch 
sei«  dais  sie  jedoch  noch  zu  niedrig  sei,  wenn  man  alle  die  kurzen  Sinnes- 
täuschungen, für  welche  die  Erinnerung  alsbald  schwindet,  mit  ein- 
rechnen könnte.  Nicht  vermnjs:  Referent  dem  Verfas.sev  darin  bei- 
zustimmen, dafs  er  oinf»  ,.Dissij/.iation  des  Bewufstsoins"  für  da--;  allgemeine 
Charakteristikum  aller  halluzinatorischen  Zustäude  ausgiebt.  Die 
psychiatrische  Beobachtung  lehrt,  dab  Balludn^enen  oft  ohne  jede 
Dinosiation  ▼orkonunen,  und  daJk  auch  in  den  FlUen,  wo  eine  solche 
XMasosiation  vorliegt,  diese  sehr  oft  nur  ein  Fdgesustand  der  Hallu- 
zinationen ist  (halluainatorische  Inkohärenz).  —  Die  Theorie,  welche  P. 
für  das  Zustandekommen  dpr  Sinnestäuschung^'n  fiut'stellt,  ist  derjenigen 
von  W.  James  nahe  verwandt.  Kr  betrachtet  die  tlailuzination  als  einen 
„Akt  c erebrostatisch  erzwungener  Assoziation":  intolge  einer 
Terftndenmg  der  relativen  Spannungsverhältnisse  in  den  kortikalen  Sla- 
menten fliegst  ein  Beis  A  auf  Elemente  Uber,  welche  normalerwetse  nicht 
Tim  Ihm,  sondern  von  einem  anderen  Beiie  ^Temegt  werden.  Die  Illusion 
sieht  Verfasser  hingegen  als  ein  reines  „Ausfallsergebnis"  an:  ein- 
zelne der  von  einem  bestimmten  Rei/o  A  normalerweise  erregten  Elemente 
bleiben  intolge  Herabsetzung  ihrer  Erregbarkeit  imerregt.  Meines  Er- 
acht«ns  läfst  die  erste  Erklärung  im  Sticli,  sobald  rein -zentrale  Hallu- 
zinationen vorliegen;  die  zweite  wird  dem  transformierenden  Charakter 
der  ninsion  nicht  gerecht.  Die  Erörterung  der  sog.  negatiTen  Hattn« 
sinationen  bietet  manches  Bemerkenswerte. 

Die  Idtteratur  ist  siemlich  voUstlndig  und  aumeist  auch  mit  ge-  - 
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nügender  Kritik  verwertet.   Auf  die  Lehrb&cher  der  (normaleu)  Pqr- 
ohologie  hfttte  Verfaswer  etwas  mehr  Bueksioht  nehmtti  kOnneo. 

Zimv  (Jena). 

HiouR.  Über  nnilaterate  HaUlisiiMtimen.  Wien.  SMmk.  6.  Heft.  Juni 

Die  Arbeit  entbäU.  zwei  interessante  Krankengeschichten  von  Per- 
sonen mit  einseitigen  G^stchtetftoschangen  im  bemiauopiscben  Gesiobts- 
feJde: 

1.  Eine  46  jährige  Witwe   erkrankte  an  Kopüscbmerz  und  einer 
eigentOmHehen,  abends  auftretenden  StOrnng  des  OiientiernogsrermOgenB.  * 
WSlirend  ihres  Anfenthaltes  im  Krankenhause  fuid  sich  als  einsigeB 

objektiv  nacliwelBbares  Symptom  eine  rechtsseitige  homogene  Hemi- 
anopsie bei  allgemeiner  Einengimg  des  Gesichtsfeldes.  Drei-  bis  vier- 
mal wöchentlich  stellten  sich  gleichzeitig  linksseitige  Kopfschmerzeu 
und  Sinnestäuschungen  im  bemianopischen  Gesichtsfelde  ein.  Sie  sah 
Gestalten,  einen  Garten,  einen  See  etc.  an  der  rechten  Seite,  die  bei 
gsnauem  Betraehten  abwechselnd  kleiner  imd  grdlser  wurden  und  beim 
AugenschlulÜB  Air  kurse  Zmt  Terschwanden,  mn  bald  darauf  sich  wieder 
einzustellen.  Sie  wölbte,  dafs  es  sieb  nur  um  Visionen  handelte.  Die 
Anfälle  verschwanden  allmäblicb  und  gleichzeitig  auch  die  Hemianopsie. 
H.  verwirft  die  Annahme  einer  Hysterie  und  meint,  dafs  es  sich  wm  einen 
periodisch  auft  i  coenden  Gefäfskrampf  im  optischen  Rindengebiet  der 
linken  Hemisphäre  gehandelt  babe,  vielleiciit  mit  konsekutiver  Anämie- 
Wie  man  sieht,  eine  sehr  hypothetisehe  Erklftrang, 

3.  Eine  94j&hrige  Frau,  die  bereits  Hagere  Zeit  an  allgemeinen 
uervOsen  Beschwerden  —  Xopfsohmers,  Schwindel  etc.  — >  gelitten  hatte, 
tritt  ins  Krankenbaus  ein,  wo  rechtsseitige  Hemiparese  und  Hemihjp- 
ftsthesie,  Zittern,  erhöhte  Sehnen- und  Hautreflexe,  rprhtosf^if  ige  Okulomo- 
torinsparese,  GuAKKsches  Symptom  am  rechten  Auire  und  unvollständige 
Hemiauopsia  sinistra  festgestellt  wurden.  Bei  dieser  Kranken  traten 
xwsimal  Tcrffbergehemd  'Vieionem  in  dem  nieht  empfindenden  Teile  des 
Gesichtsfeldes  auf,  sie  sah  Gestalten  an  ihrer  linken  Seite.  Das  erate 
ICal  waren  AnfiUle  von  BewoTstseinsyerlust  mit  allgemeinen  Konyolsionen 
unmittelbar  vorbergeg^gen,  die  Halluzinationen  selbst  traten  jedoeh  bei 
völlig  klarem  Bewufstsein  auf,  sie  waren  begleitet  von  einer  Parps^^  dej; 
rechten  Beines.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Auftreten  der 
Halluzinationen  hatten  sieb  die  Läbmungserscbeiuungen  zu  einer  kom* 
pleten  Paralyse  aller  Extremitäten  gesteigert.  Unter  entsprechender 
Behandlung  schwanden  fast  sftmtliche  Symptome*  Ea  handelt  sich  hier 
nach  H.*s  An&saung  nm  eine  organische  multiple  HerserkFankung 
syphilitischer  Natur.  Die  Hemianopsie  und  die  Halluzinationen  können 
durch  die  Annahme  eines  Herdes  an  der  linken  Fissura  i?»^ifta*^"ft  erklärt 
werden. 

Li&BMAXN  (Bonn). 
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Dr.  William  Kiasca.  Qeuie  und  Entartung.  Eine  psychologische  Studie 
mit  einem  Vorwort  ron  Prof.  Dr.  S.-  ICnrvKi*.  Berlin  ond  Leipzig, 
Verlag  tob  Oeeer  Ooblent&  18M.  840  S. 

HiVDBL  weist  in  seinem  Vorworte  darauf  hin,  wie  ee  eich  der  Ver- 
laaeer  zur  Aufgabe  gestellt  habe,  gewissen  in  der  modernen  Litteratur 
zn  Tage  tretenden  Auffassungen  ttber  psychisrbe  Zusülndo,  welche  den 
psychiatrischen  Ertahnmgen  widerspreobeu,  entgegenzutreten  und  sie 
auf  das  richtige  Mafs  zu  beschränken. 

Wir  können  der  Empfehlung  Hrnrnmia  nnsererseits  die  Bestätigung 
*  lüaaulUgea,  ämb  der  Verfasaer  dieser  Am^be  dnrchaiia  gttreoht  geworden 
MBt,  and  daJb  wir  der  Art  imd  Weise,  in  der  er  dies  getban,  so  wie  sdnen 
klareoi  wd  sobarf  logisohen  Ausführungen  gerne  unseren  Bel&U  sollen. 

Hissen  o^eht  ans  von  der  Entwickeln np^  nnsorer  Kenntnisse  über  die 
psychischen  Krankheiten,  und  er  betont,  wie  die  Irren heilkunde  heute 
in  Bezug  auf  Korrektheit  dou  übrigen  Disziplinen  der  klinischen  Medizin 
ebeub&rtig  zur  Seite  gestellt  werden  könne.  Dais  daneben  manobe 
Biehtnngen  der  modernen  Psyebintrie  anf  irrtfimlieben  Anscbraungen 
bemben,  kdnne  niobt  als  one  Einsobrinkong  jener  Bebanpfenng  gelten,  nnd 
geradedeshalb  babeer  es  unternommen,  zur  Aufklärung  derartiger  IrrtümMr 
einige«?  beizutragen  und  speziell  das  Verhältnis  von  Ornio  und  Entartung 
einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen,  da  sich  gerade  hier  jene 
Mifsversütiiduisse  besonders  geltend  gemacht  hat>en.  Zu  diesem  Behufe 
kam  es  besonders  darauf  au,  für  die  verschiedeneu  Begriffe  zu  festen 
Grundlagen  sa  gelangen,  was  an  sieb  swar  eigentlicb  selbstTerstftndlieb, 
In  Wirkliobk^t  aber  meistens  niebt  Obersll  snr  Ansfttbrung  gekommen  ist 

Mufs  doob  bei  der  Beurteilung  geistiger  G^esundheitszustände  oft 
diese  oder  jene  ungewöhnliche  und  scheinbar  absurde  ELandlung  her- 
halten, um  den  Thäter  fi\r  i^eisteskrank  zu  f^rkliirr^n,  wRhrend  man  es 
übersieht  und  unterläfst,  sli  Ii  »  in  klares  BiUl  von  den  gesamten  psychischen 
Vorgängen  zu  machen,  aui  Grund  desseu  man  allein  zu  einem  mafs- 
gebenden  m&d  oft  gans  anderen  Urteile  gelangen  wird.  Bekanntlicb 
baben  wir  es  nocb  niebt  sa  einer  Definition  fflr  dtm  Begriff  des  Irrsinnes 
gebracht  und  kein  Grensstein  trennt  die  geistige  Gesnndbeit  von  der 
Krankheit. 

Ahnlich  erging  es  bei  der  Definition  des  Begriffes  Oenie.  indem 
mau  das  Wort  au  die  Stelle  der  Erscheinung  setzte.  Was  ist  nicht 
schon  alles  darüber  geschrieben  worden  und  wie  weit  ist  mau  auch  heute 
noeb  davon  eotfemtf  ^en  fOr  ^e  Wissensebafk  ▼erwendbaren  Begriff 
SU  be^tsen. 

Besonders  anschanliob  wird  diese  Sobwierigkeit,  sowie  man  ^e  in 
das  Liebt  eines  bestammten  Beispieles  rUckt. 

GöTHK.  ScniiXRR  wird  doch  wnlil  jeder  für  Genies  halten,  und 
doch  wie  schwor,  wie  geradezu  unmöglich  ist  es,  für  beide  dieselbe 
Gleichung  zu  linden,  uud  der  Versuch,  den  Begriff  des  Genies  auf  gleiche 
oder  analoge  psychische  Eigenschaften  zorQekzuführen,  mufs  als  ein 
milslungenrnr  aufgegeben  werden,  Gans  ibnlicb  ergebt  es  mit  Mosart 
nnd  BeetboTsn,  wenn  anob  bei  allen^  die  einoi  Anspmeb  auf  G^e 
erbeben,  die  scbt^plarisebe  Pbantasie  den  gemeinsamen  unentbebrlieben 
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Faktor  hild^t  ohne  don  weder  ein  genialer  Dichter  noch  ein  genialer 
Komponist  gedacht  werdeu  kauu. 

Aber  schon  bei  den  genialen  Gelehrten  würde  diese  Begriff 
besUnBrang  aielit  mehr  pMsen,  UDd  die  »eiche  PlieiitMie,  die  den  Diehtnr 
meehi,  wttrde  sieh  dem  Neturfoncher  eher  eis  naehteUig  erweieen,  imd 
wir  sehen  uns  genOtigt,  den  Genies  auf  ihren  yersohiedenea  Ghehieten  die 
verschiedenartigsten  psychologischen  Bedingxmgen  zn  Grunde  zu  legen, 
<5o  dal's  wir  mit  dem  Worte  Gi'nie  einen  bestiramtcn  psychologischen 
Begriff  überhaupt  nicht  verbinde,  eine  prägnante  Definition  daf£Lr  nicht 
geben  können. 

Wenn  es  daher  nicht  gans  nnbedenkliek  isti 
Gröleen  —  Genie  und  Irraein  —  miteinander  yergleichen  an  wollen,  so 
kann  man  den  Versuch  mit  einiger  Vorsicht  doch  unternehmen,  und 
Hirsch  untersieht  die  bisherigen  Arbeiten  der  Reihe  nach  einer  Unter- 
suchung ZiiTi:t('h.st  ist  das  ganze  Material  ein  höchst  zweifelhafte«,  und 
die*  ühtinsehrtii  oder  zum  mindesten  nicht  scharf  genug  in  Erwägung 
gezogen  axx  haben,  mufs  auch  Lomshoso  gegenüber  betont  werdeu.  Wenn 
aber  aiieh  manehes  Genie  einer  eingehenderen  Kritik  Iteinea  Stand  hilt, 
ao  bleibt  doch  genug  übrig,  um  keinen  Zweifel  an  der  Thataaehe  an 
lassen,  daiSi  grofse  ICinner  an  Sinnestänaohnngen  gelitten  haben. 

Waren  sie  deshalb  geisteskrank,  und  genügt  die  Thataaehe  einer 
Sinnestäuschung  an  sieh,  um  den  Hallnzinlerend'^n  kurzer  Hand  für 
irrsinnig  zu  erkUiren?  HiRsrR  weist  die  Entsclit j  I u ut^  df-r  Frage  von 
theoretischen  Erwägungen  aus  zurück,  und  er  will  sie  lediglich  als  eine 
Sache  der  Erfahmng  auflaasen.  Iiehrt  ans  die  Erfkbmng,  dab 
Hallnainationem  nur  bei  Qeiataakranken  vorkommen^  ao  kitten  wir 
recht,  wenn  wir  das  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  als  Symptom 
einer  Krankheit  auffafsten.  Da  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  so  wird 
niHn  las  Vorkommen  von  Halluzinationen  an  sich  für  die  T^f» ; st Störung 
eines  Genies  nicht  verwerten  kOnnen.  Auch  bei  manciien  anderen 
Symptomen  hat  mau  sich  durch  eine  rein  äufserliche  Ähnlichkeit  zu 
▼oreiligen  SchlOaaen  Terleiten  laaaen,  ohne  an  bedenken,  dalh  eine  Ähnlich- 
keit noch  lange  keine  Verwandtaohalt  bedingt.  Es  gilt  dies  Tomeknüiak 
fOr  die  Verannkenkeit,  Zerstreutheit  und  dergleichen  Zustände  mehr,  die 
das  Genie  wohl  mit  dem  Geiste<;kranken  teilen  kann,  ohne  deabalb 
wirklif'h  t^oisteskrank  zu  sein.  Die  Ähnlichkeit  liegt  überall  nur  in  dem 
äufsercn  Scheine,  ohne  das  Wesen  zu  berühren,  und  nur  die  groise  Menge, 
die  den  Geist  des  grofsen  Mannes  nicht  erfalst,  kann  in  ihrem  Un- 
verstände Genie  nnd  Irraein  miteinander  Terwechaeln. 

Nnr  so  konnte  man  dasu  kommen,  daa  Genie  als  eine  Abart  der 
Entartung  atdsufaasen  and  ea  wie  diese  auf  erbliche  BeJaatong  sarQck* 

»aftlhren. 

Wir  werden  uns  zunächst  mit  diesen  beidi n  ^^riffen  abzufinden 
und  sie  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen  hab«u.  Erblich  belastet  ist 
jeder,  in  dessen  Aszendenz  sich  Krankheiten  des  Nervensystems  vor- 
finden, entartet  dagegen  doch  nur  der,  bei  dem  sich  der  Nachweis  einea 
mangelhaft  entwickelten  payehiaeken  Organea  erbringen  Iftftt.  Daa« 
jenige,  worin  aich  die  payokiaeke  Entartung  von  anderen  CNdstssatttnnigen 
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unterscheidet,  ist  gerade  das  Atypische  in  dem  Auftreten  nnd  dem  Ver* 
laufe  ihrt  r  Symptome. 

Die  Xesutuis  dieser  Zuätäude  ist  eine  verhältuiämaisig  jimgo  i:^r- 
werbung  der  Psychiatrie,  und  aie  erOffbet  vldb  weite  und  flberreaohende 
Anshlioke  in  des  Seelenleben,  nnd  dies  tun  eo  meiuTf  eis  die  Entarteten 
dem  Laien  vielfach  nicht  elS  krank  erscheinen,  sondern  nicht  selten  ihm. 
als  geistreich  imponieren  und  eine  gewisse  Bolle  in  der  Gesellschaft  spielen. 

Hierher  e;ehören  u.  a.  die  religiösen  Schwärmer,  die  Proj^heten  und 
Phantasten,  Volksheglftcker,  Spiritisten,  kurz  hoc  ganus  omne,  zuweilen 
recht  begabte  Menschen,  aber  stets  nur  von  einer  einseitigen  Begabung, 
deren  Vorzüge  dvrok  ihre  Fehlw  ToUaiif  aufgewogen  werden  nnd  die 
man  daher  trots  ihrer  Begabung  nie  und  nimmMr  nJs  Genie  beseicbnen 
kann.  Die  Schilderung,  die  uns  Hxrscb  von  den  Elntarteten  entwirft» 
entspricht  unseren  heutigen  Kenntnissen  dieser  ZnetAnde,  wie  sie  uns 
aus  den  Forschungen  Maokans.  Kochs  u.  a.  znerRn^Uch  p:Aworrlen  sind, 
und  wer  sie  beherzigt,  wird  nie  in  «he  Versuchung  kommen,  jene  grofsen 
und  zur  vollen  Harmonie  entwickelten  freister,  die  wir  Genies  nennen, 
mit  jenen  Entarteten  au  verwechseln. 

Bekamttlieh  stehen  sich  snr  Zeit  swei  Anscbanongen  schroff  gegen.-* 
Uber,  von  denen  die  eine  ebenso  einseitig  der  erblichen  Anlage  die 
ganze  Verantwortung  zuschiebt,  wie  es  die  andere  der  Umgebung,  den 
Äufseren  Umständen,  dem  milien  social  thut.  Je  nachdem  man  der  einen 
oder  der  anderen  dieser  Anschauungsweisen  zuneigt,  wird  man  der  Er- 
ziehung einen  mehr  oder  weniger  grofsen  Wert  beimessen.  Dafs  auch 
hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegt,  sollte  jedem  Einsichtigen  klar  sein, 
und  HiMOH  hftlt  die  Ersiehung  auoh  fttr  das  Qenie  von  einer  um  so 
grSiberen  Bedeutung,  als  gende  hier  in  der  ursprünglichen  Anlage 
besondere  Gefahren  —  man  denke  nur  an  die  rege  Phantasie  —  gelegen 
sind.  Der  Rinflufs  grofser  Eltern  zeigt  sich  hier  nicht  nur  in  der  durch 
die  Zeugung  übertragenen  Anlage,  sondern  auch  in  der  Schulung  dieser 
Anlage  durch  die  spätere  Erziehung,  und  auch  das  Genie  kann  nur  durch 
FleÜh  nnd  Arbeit  die  Höhen  des  Parnasses  erklimmen.  Leider  wird 
dies  in  der  Praxis  nur  zu  oft  ttbersehen,  und  aus  materiellen  Interessen 
wird  manches  Oenie  durch  allaufrUhe  Ausbeutung  seiner  genialen  An- 
lagen schon  im  Keime  zerstört. 

Wahrend  sich  HiuscH  bislier  in  ruhig  aufbauender  Weise  das  Material 
zu  schaffen  suchte,  wendet  er  sich  nunmehr  in  schroffer  Wendling 
gegen  Ansichten,  welche  der  seinigeu  entgegenatehen,  und  zwar  in  erster 
Linie  gegen  Max  Noboau.  Die  Behauptung  Nordacs  von  der  annehmenden 
psychischen  Entartung  unserer  Zeit,  sowie  die  Art  der  BegrOndung  dieser 
Ansicht  haben  sein  Mifslallen  in  gleicher  Weise  auf  sich  gesogen,  und 
er  giebt  sich  nun  seinerseits  ebensoviele  MUhe,  diese  Behauptung  au 
widerlegen,  wie  dies  NounAtT  vorher  bei  ihrer  Aufstellung  gethan 

Hirsch  will  von  einer  Zunahme  der  Entartung,  von  einer  Hysterie, 
die  unsere  Zeit  ertüllt,  nichts  wissen,  und  er  bezweifelt  die  wissen- 
schaftliche Befähigung  Nordacs  oder  doch  die  Beweiskraft  seiner  Bei- 
spiele, wie  w  sie  in  seinem  vielgenannten  Buche  ^Entartung"  nieder« 
gelegt  hat. 
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In  manchem  hat  Hirsch  unstreitig  recht,  Nordau  ist  vielta  h  zu 
weit  gegangeu  und  er  hat  Personen  und  Zustände  in  seine  ivreise 
gezogen,  die  m  h«wu  dnnJlMB  gelaaflMMi  bitte.  Auf  hsrht  Kritik  mtdtfbb 
«r  dfther  gelabt  sein.  Daft  Himob  liierhi  ftberall  dee  riolitige  Mab  ein* 
gelialtoi,  mdolite  ioh  nicht  gerade  behaupten,  doch  würde  uns  eine 
weitere  Ausführung  der  streitigen  Punkte  hier  zu  weit  führen,  wenn- 
gleich dio  Polemik  an  sich  manches  Interessanto  hiet^^t.  Das  Buch 
bietet  des  Lesenswerten  ohnehin  so  viel,  dafs  jeder  selbst  entscheiden 
möge,  auf  weiche  Seite  er  sich  steilen  will. 

Dais  aber  gerade  auf  diesem  Gebiete  viel  gesündigt  worden  ist 
und  noch  täglich  geefindigt  wird,  wer  will  dae  bestreiton,  und  ebenso- 
wenig wird  man  in  Abrede  stellen,  dafs  PuiOBiiAViifi  frühere  psyelüsehe 
Studie  aber  Wagkeb  und  nuwches  andere  der  Art  geradesu  als  Unfiig 
an  bezeichnen  ist. 

Ganz  gewifs  ist  es  ein  Wagnis,  aus  einem  Kunstwerke  odev  einem 
litterarischen  Erzeuguiääe  ohne  weiteres  eine  Diagnose  auf  psychische 
Erkrankung  des  Autors  zu  stellen,  aber  andererseits  führt  HmacH  selber 
in  fLberzengender  Weise  ans,  wie  sieh  uns  des  Dichters  ganzes  Innere 
in  seinm  Werken  offenbart,  so  daJh  Sehlflsse  am  Ende  doch  nioht  sa 
den  ganz  unmöglichen  Dingen  gehören  dürften.  Wenn  eine  derartige 
Beurteihmg  alsdann  eine  etwas  subjektive  Färhung  trSgt  und  je  nachdem 
zu  einer  Verurteilung  herauswächst,  während  ein  andorrr  anderer  Ansicht 
ist,  so  ist  darin  kaum  ein  Unglück  zu  seiien.  da  wir  aus  einem  Austausch 
der  Meiuuugeu  eine  Klärung  des  Urteil»  erwarten  dürfen. 

Ein  solcher  Zwiespalt  der  Meinungen  gewinnt  ein  um  so  höheres 
Interesse,  wenn  er  uns,  wie  in  dem  Torliegenden  Falle,  den  IBeweis 
liefert,  dafs  sogar  Anechaaungen,  die  wir  uns  nachgerade  angewöhnt 
haben,  als  allgemein  feststehende  zu  betrachten,  nicht  Ober  allen  Zweifel 
erhaben  sind. 

So  stellt  iiiHscii  in  schartem  Gegensatze  zu  Nordvu  die  Annahme 
einer  allgemeinen  Entartung  der  Kulturvölker  als  unbewiesen  iiin,  und 
er  will  Yon  der  „schwanen  Pest  der  Entartung*'  nicht  viel  wissen,  und 
da  er  ffir  seine  Art  der  Anschauung  eine  ganze  Fttlle  von  ärztlichen 

Erfahrungen  und  eine  ebenso  kritische  wie  ausgiebige  Benutzung  der 
Litteratur  beibringt,  so  wird  sein  Buch,  wie  Mbkdel  mit  Beoht  bemerkt» 
nicht  blofs  für  den  Fachmann  von  Interesse  sein,  sondern  auch  einem 
grofsen  nicht  medizinischen  Leserkreise  Belehrung  und  Aufklärung  über 
schwierige  Probleme  gewähren.  PsucAir. 
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Fettgedrnekte  8«itenMhlen  besiehen  sieh  auf  den  Verf^ser  ein«r  Origlnalabhandlang,  8elt«o. 
sahlen  mit  f  auf  deo  Verfiisser  eines  referierten  Bnchca  oder  «taer  referierten  AbhAndlun^, 
Seitensahlen  mit  *  aaf  den  Verfasser  eines  Referate«  nnd  die  ttbrigea  Seitenzahlen  anf  das 
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